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BISMARCKS FRIEDENSSCHLÜSSE 
MIT DEN SÜDDEUTSCHEN IM JAHRE 1866. 


voN 
GUSTAV ROLOFF 


HEUTE bezweifelt kein Kenner mehr, daß Bismarck im Frieden 
mit Österreich in allen wesentlichen Punkten das erreicht hat, 
was er von Anfang an erstrebt hat: territoriale Verstärkung 
Preußens, Gründung des norddeutschen Bundes und Schonung 
der habsburgischen Monarchie, go daß eine spätere Bundes- 
genossenschaft nicht ausgeschlosse® war. Ebenso ist kein Zweifel, 
daß der Überwinder Österreichs bei der Regelung der deutschen 
Dinge in Nikolsburg nicht an einen definitiven Zustand gedacht, 
sondern den norddeutschen Bundunur als Etappe zur Einheit 
Gesamtdeutschlands betrachtet hat, kurz die Feinde von gestern 
und heute sollten die Freunde von morgen und übermorgen 
werden. Daß er die Friedensverhandlungen mit Österreich syste- 
matisch in diesem Sinne geführt hat, ist ebenfalls längst aner- 
kannt: tritt nun aber in den Friedensschlüssen mit den süd- 
deutschen Bundesgenossen Österreichs dieselbe Klarheit und 
Zielbewußtheit hervor ? Der wichtigste Punkt in den Abmachun- 
gen mit den Süddeutschen im August 1866 ist das geheime Schutz- 
und Trutzbündnis, das ganz Deutschland für den Kriegsfall 
einigte und die trennende Mainlinie tatsächlich illusorisch machte: 
hat Bismarck von Anfang an dies Ergebnis erstrebt oder ist es ihm 
erst während der Verhandlungen aufgetaucht? Und falls Bis- 
marck die Absicht hegte, die. süddeutschen Staaten für eine 
Allianz zu gewinnen: hat er danach seine Bedingungen gestaltet 
und nach Analogie der Verhandlungen mit Österreich alles zu 
vermeiden gesucht, was eine dauernde Verstimmung oder gar 
Feindschaft gegen den Sieger hervorzurufen geeignet war? Und 
endlich: haben etwa die internationalen Beziehungen, die Stel- 
lungnahme der großen Mächte zu den deutschen Vorgängen ent- 
scheidenden Anteil an der Regelung der Beziehungen zwischen 
Nord und Süd, sowohl der territorialen wie der sonstigen? Na- 
türlich gelten alle diese Fragen in erster Linie den Beziehungen 
zu Bayern. Hier waren die größten Widerstände gegen eine 
Verbindung mit Preußen zu überwinden, und andererseits war 
der Entschluß Bayerns für die anderen Süddeutschen von großer 
Bedeutung. Erschöpfende Untersuchungen über alle diese 
Fragen sind noch nicht vorhanden; hier und da ist das Problem 
Historische Zeitschrift 146. Bd. ı 
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gestreift worden!), und das Quellenmaterial über die. Verhand- 
lungen mit den süddeutschen Staaten ist bisher recht brüchig 
geblieben. Im folgenden soll versucht werden, diese Lücke in der 
Hauptsache auszufüllen. Ohne den Anspruch zu erheben, alle 
Einzelheiten zu erschöpfen, will ich den Blick vornehmlich auf 
Bismarcks Ziel und Taktik, in zweiter Linie auf die seiner Gegner 
richten; manche Momente und Entschlüsse mögen durch spätere 
Spezialuntersuchungen noch näher geklärt werden. 

Fragt man nach Bismarcks Absichten in bezug auf die süd- 
deutschen Dinge vor dem Kriege, so muß dafür maßgebend sein 
der Bundesreformplan vom 10. Juni. Danach sollte dem König 
von Preußen der Oberbefehl im Norden, dem König von Bayern 
im Süden zufallen, Bayern also eine leitende Stellung neben 
Preußen erhalten. Diesen Vorschlag hat er nach der Schlacht 
von Königgrätz der Münchener Regierung durch Vermittlung 
der beiderseitigen Gesandten in Paris und London wiederholen 
und dafür schleunigen Friedensschluß fordern lassen (ro. Juli).2) 
Bayern, sagte der preußische Botschafter Graf Goltz in Paris dem 
bayerischen Gesandten Wendland, könne sich ohne moralische 
Skrupel von Österreich trennen, denn dieses habe ohne Wissen 
und Willen Bayerns sich an Frankreich gewendet und Bayern 
damit von seinen Verpflichtungen befreit. Man darf vermuten, 
was Bismarck mit dieser Anregung beabsichtigte: schloß Bayern 
sogleich einen Waffenstillstand und verpflichtete es sich auf den 
Gedanken der Bundesreform vom 10. Juni, selbstverständlich 
unter Anerkennung der von Preußen geplanten Änderungen in 
Norddeutschland, so war das voraussichtlich das Signal für die 
anderen Süddeutschen, dasselbe zu tun, und Bismarck konnte, 
gestützt auf diese Einheitsfront, die Bundesreform mit Einem 
deutschen Parlament und doppeltem Oberbefehl ins Leben rufen 
und jeden Interventionsversuch gegen diesen Willen der deutschen 


1) Ich verweise da außer auf die allgemeinen Darstellungen bei Sybel, 
Stern und O. Lorenz vor allem auf Graf Bray-Steinburg, Denkwür- 
digkeiten; auf Erich Brandenburg, Aktenstücke und Untersuchungen 
zur Gründung des Reichs, auf Hermann Oncken, Die Rheinpolitik Na- 
poleons III.; Oncken, Großherzog Friedrich von Baden. — An unge- 
drucktem Material benutzte ich die Berichte der süddeutschen Bevoll- 
mächtigten über ihre Verhandlungen mit Bismarck. Die der bayerischen 
sind zum kleinen Teil von Oncken (Rheinpolitik) veröffentlicht, mir liegen 
sie in Abschriften des Münchener Archivs vollständig vor. Die Akten 
des Auswärtigen Amtes ergaben zahlreiche Einzelheiten, namentlich über 
die Einwirkung der internationalen Beziehungen. 

2) Döberl, Bayern und die Reichsgründung. 
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Nation abweisen. Auch Österreich hätte jeden weiteren Wider- 
stand gegen die Neuordnung Deutschlands sogleich aufgeben 
müssen. Aber der Plan scheiterte, weil der bayerische Minister- 
präsident Frhr. v. d. Pfordten, der durch den Krieg an die Spitze 
eines „dritten Deutschland‘ neben Österreich und Preußen zu 
kommen und zwischen ihnen den Ausschlag zu geben gehofft 
hatte, diesen Traum nicht ausgeträumt hatte. Er meinte, ge- 
stützt auf sein Abkommen mit Österreich vom 14. Juni, an den 
bevorstehenden Verhandlungen zwischen Österreich und Preußen 
beteiligt zu werden und darin mit Hilfe Frankreichs, dessen 
gute Gesinnungen gegen die Mittelstaaten sein Pariser Gesandter 
vertrauensvoll rühmte, die gewünschte Mittelstellung zwischen 
den beiden Großmächten zu erlangen. So lehnte er die Annahme 
des preußischen Vorschlags unter der Begründung, vertrags- 
mäßig an gemeinsame Friedensverhandlungen mit Österreich 
gebunden zu sein, ab (13. Juli). 

Pfordtens Wunsch schien in Erfüllung zu gehen. Österreich 
lud in der Tat die süddeutschen Regierungen zur Teilnahme an 
den Verhandlungen ein (14. Juli), und zu derselben Zeit erfuhr 
er aus Paris, daß Napoleon auf der Selbständigkeit Süddeutsch- 
lands und der Einrichtung eines süddeutschen Bundes, in dem 
dann natürlich Bayern die Führung zu übernehmen hatte, be- 
stehen wolle (Oncken, Rheinpolitik I, 212). Sogleich trat Pfordten 
mit den Ministern von Württemberg, Baden und Hessen, die 
sich in München versammelten, in Beratung, welche Bedingungen 
auf der Friedenskonferenz zu erlangen seien (18. Juli ff.). Na- 
türlich spielte in ihren Besprechungen die Einrichtung Süd- 
deutschlands die Hauptrolle und, soweit man sieht, wurde von 
keinem bestritten, daß der süddeutsche Bund, womöglich unter 
Zuziehung Sachsens, auf kräftigen Grundlagen errichtet werden 
müsse, um von dem weit stärkeren norddeutschen nicht von vorn- 
herein in Schatten gestellt zu werden. Einmütigkeit herrschte 
darüber, daß die deutschen Dinge endgültig durch einen euro- 
päischen Kongreß unter Zuziehung der Minister sämtlicher deut- 
scher Länder geregelt werden müssten!) : ein echt mittelstaatlicher 
Gedanke und der beste Beweis, daß beim Vorwalten der mittel- 
staatlichen Politik niemals eine deutsche Einheit unabhängig vom 
Auslande hätte geschaffen werden können. Allerdings hatte man 
einstweilen noch keine Sicherheit, daß Preußen die Zuziehung der 
Mittelstaaten ebenfalls wünsche; man wußte nicht einmal, ob 
der Waffenstillstand, über den, wie man erfuhr, die beiden Groß- 


!) Frhr. v. Dalwigk, Tagebücher S. 238. 
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mächte verhandelten, auch für die Bundesgenossen Österreichs 
gelten sollte, indessen man rechnete auf die Förderung der süd- 
deutschen Wünsche durch Frankreich. Bayern, Württemberg 
und Hessen richteten daher um dieselbe Zeit mehrfach Gesuche 
nach Paris, Frankreich möge sich für Waffenstillstand und Frie- 
densverhandlungen bei Preußen verwenden und zugleich den 
preußischen Hegemoniebestrebungen in Deutschland im eigenen 
wie im Interesse der Süddeutschen entgegenwirken.!) Als man 
dann erfuhr, daß Preußen und Österreich in der Tat eine Waffen- 
ruhe abgeschlossen und Friedensverhandlungen begonnen hatten, 
reiste Pfordten nach Nikolsburg, um Waffenruhe zu fordern und 
den süddeutschen Bund unter Einschluß Sachsens durchzu- 
setzen.?) 

Es kam nun darauf an, ob die Absichten der süddeutschen 
Minister mit denen des preußischen harmonierten. 

Bismarck, der die bayerische Absage gleichzeitig mit dem 
Wunsche Napoleons, daß ein selbständiger Südbund konstituiert 
werden solle, erhielt, zog sogleich die Konsequenzen aus der Ver- 
eitelung seiner Absicht. Natürlich war ihm ein solcher Südbund 
unwillkommen, weil er die Vollendung der deutschen Einheit 
erschwerte. Mochte auch der Wortlaut der Pariser Abmachungen, 
der die Regelung der Beziehungen zwischen dem Nord- und Süd- 
bunde der Zukunft vorbehielt, formell eine Weiterentwicklung zur 
Einheit nicht ausschließen: ein solcher unabhängiger Staaten- 
bund war doch durch Preußen schwerer zu beeinflussen als die drei 
oder vier Einzelstaaten für sich, namentlich da das Medium des 
gemeinsamen Parlamentes fehlte. Daß Bismarck daher vom 
ersten Augenblick an den -Südbund zu verhindern gestrebt hat, 


darf man getrost annehmen, auch wenn man kein unmittelbares 
Zeugnis dafür besitzt. Vor allem schien es ihm notwendig, den 
Süddeutschen, die sich ihm entzogen, die Schädlichkeit ihres 
Schrittes klar zu machen: er kam sogleich mit dem Könige über- 
ein, die Friedensverhandlungen mit Österreich und seinen süd- 


deutschen Bundesgenossen getrennt zu führen (19. Juli), um 


die Süddeutschen der preußischen Übermacht isoliert gegenüber- 
zustellen. Eine weitere Konsequenz war, daß man jetzt hinsicht- 
lich der territorialen Forderungen an die Süddeutschen freie Hand 
hatte. Bekanntlich hat Bismarck auch nach der Schlacht von 


») Oncken, Rheinpolitik I, 191, 217, $.335 Anm. ı, $. 377 Anm. ı. 
Dalwigk, S. 283, 289. 

®) Pfordtens Bericht an den König, 25. Juli (zum Teil gedruckt) bei 
Oncken I, Nr. 230. 
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Königgrätz nicht sogleich ein unverbrüchliches System für die 
Annexionen aufgestellt, sondern den Grundgedanken, Abrundung 
und Verstärkung Preußens, auf verschiedenen Wegen verfolgt, 
je nachdem er Rücksicht auf die Anschauungen des Königs oder 
die Wünsche auswärtiger Mächte nehmen zu müssen glaubte. 
So wenig hatte er noch Mitte Juli ein festes Programm über die 
Verbindung der beiden preußischen Staatsteile und über die 
Ausdehnung des norddeutschen Bundes aufgestellt, daß man im 
Hauptquartier noch die Möglichkeit erwog, das Darmstädtische 
Oberhessen, Nassau, Frankfurt und Hanau als eine Scheidewand 
zwischen Nord und Süd zu konstituieren (15./16. Juli). Nach dem 
Eingang der Pariser Nachrichten (17. Juli) wurden die terri- 
torialen Ansprüche zu der bekannten Forderung, daß Preußen 
drei bis vier Millionen Einwohner erwerben müsse, zusammen- 


gefaßt und zugleich die Einrichtung eines Bollwerkes aus jenen 
Bestandteilen fallen gelassen. Man darf das daraus schließen, daß 
der Gedanke nicht mehr wiederkehrt und Bismarck am folgenden 
Tage Oberhessen, Nassau und Frankfurt in derselben Weise wie 


Hannover in preußische Verwaltung nehmen ließ (18. Juli).!) 
Der norddeutsche Bund sollte jetzt alles Gebiet nördlich des 


Mains umfassen und daraus schien auch die Annexion Oberhes- 
sens, das man bis dahin bis auf geringe Abtretungen mit Rücksicht 
auf Rußland beim Großherzogtum hatte lassen wollen?), folgen 


zu müssen. Die Aufnahme des ganzen Großherzogtums war mit 
Rücksicht auf Frankreich ausgeschlossen, und der Gedanke einer 


Aufnahme Oberhessens allein ohne Annexion tritt erst später 
auf®) Die Absicht, die russischen Sympathien für Darmstadt 
zu schonen, stand damit nicht in unlöslichem Widerspruch; man 
nahm sich vor, Darmstadt durch bayerisches Land, am besten 
in der Rheinpfalz, zu entschädigen.*) 

Wenn Bismarck entschlossen war, die Verhandlungen mit 
Österreich zunächst allein zu führen, so mußte dazu das Einver- 
ständnis der Österreicher gewonnen werden), da sie vertraglich 


an Bayern gebunden waren. Da er den Abschluß mit Österreich 


1) Ges. Werke VI, Nr. 482. 

2) Ges. Werke VI, Nr. 475. 

®) In allen Zeugnissen über die Annexionen aus der Nikolsburger Zeit wird 
Oberhessen als zur Annexion bestimmt betrachtet. Z. B. Tagebuch des 
Kronprinzen, 24. Juli, Bismarcks Denkschrift an den König, 24. Juli. 
*) Auch Napoleon hatte denselben Gedanken, wohl in der Annahme, daß 
der hessische Nachbar ein leichter angreifbarer Bissen sei als der bayerische. 
Ö) Benedettis Berichte. Origines diplomatiques de la guerre de 1870/71. 
Nr. 3129. Tagebuch des Kronprinzen, 23. Juli. 
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zu beschleunigen wünschte, machte er in diesem Punkte keine 
grundsätzlichen Schwierigkeiten, aber er verstand, alle Ge- 
fahren, die aus der Zuziehung Bayerns hervorgehen konnten, zu 
beseitigen. Er stellte Österreich die Grundbedingung, daß es 
alle Veränderungen innerhalb Deutschlands anerkenne, und er- 
klärte sich bereit, Bayern in den Frieden aufzunehmen, wenn 
es einwillige, Kriegskontributionen zu bezahlen und den Groß- 
herzog von Hessen für Oberhessen zu entschädigen.!) Ein Friede 
mit dieser Formulierung sicherte alles, was man damals von 
Bayern verlangte. Die österreichischen Bevollmächtigten erhoben 
keinen Widerspruch, und die bayerische Frage spielte in der 
ersten Sitzung nur eine Nebenrolle. Weder gab Bismarck zu 
erkennen, welche Forderungen er an Bayern richten wolle, noch 
bestanden die Österreicher ausdrücklich auf seiner Zuziehung. 
| Wie bekannt, wurden die Verhandlungen nach der ersten Sitzung 
(23. Juli) unterbrochen, um den Österreichern die Einholungneuer 
| Instruktionen aus Wien zu ermöglichen, und während dieser 
Pause erschien Pfordten (24. Juli Nachmittag). Bismarck muß 
| die Hoffnung gehegt haben, daß der Friede noch vor seiner An- 
! kunft abgeschlossen werden könne, etwa unter der Formel, daß 
| Bayern der Beitritt zu den Präliminarien vorbehalten werden 
! 
! 
1 
























könne?), denn als Pfordten sich im Großen Hauptquartier mel- 
dete, war er überrascht, schalt, daß die Vorposten ihn durch- 
gelassen hätten und sprach davon, ihn als Kriegsgefangenen zu 
behandeln.?) Dieselbe Gesinnung betätigte er in der Besprechung 
mit dem unwillkommenen Unterhändler. 

Pfordten begab sich nach seiner Ankunft zuerst zu seinen 
| österreichischen Verbündeten*), und erfuhr von ihnen, daß sie 
| | nahe vor dem Abschluß ständen und in der Hauptsache nur noch 

über die Höhe der Kriegskosten verhandelten. Auch von Bayern 
werde eine Kriegsentschädigung, vermutlich in der Höhe von 
15 Millionen Talern, verlangt werden. Aus ihren weiteren Mit- 
teilungen ging hervor, daß die bayerische Hoffnung, Sachsen 
für den süddeutschen Bund zu gewinnen, unerreichbar sei, und 
wie es scheint, hat Pfordten gar nicht gewagt, Bismarck diesen 
Gedanken vorzutragen. Denn der Empfang bei dem Sieger war 
nicht ermutigend. Bismarck, berichtet Pfordten, „war sehr 




















2) Brandenburg, Untersuchungen S. 645 (Entwurf A). 
9) Brandenburg, Untersuchungen (Entwurf B). 

9) Tagebuch des Kronprinzen, 24. Juli. Bericht Benedettis, Nr. 3142. 

“) Pfordten an König Ludwig II. Nikolsburg, 25. Juli. Geh. St.A. Mün- 
chen. Polit. Archiv. V, Nr. 37. 
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gemessen“, begann das Gespräch mit der Kritik der antipreußi- 
schen Politik Bayerns und erklärte sofort, Preußen wolle jetzt mit 
Österreich allein abschließen und nicht einmal den Waffenstill- 
stand auf die süddeutschen Truppen ausdehnen. Als Vorbe- 
dingung für die Gewährung der Waffenruhe müsse Bayern die 
Bezahlung von Kriegskosten und Landabtretungen zugestehen: 
„einen Distrikt bei Kulmbach und außerdem etwas zur Ent- 
schädigung des Großherzogtums Hessen für die Abtretung der 
Provinz Oberhessen, wogegen es uns überlassen bleibe, uns teil- 
weise von Württemberg entschädigen zu lassen‘. Pfordten war 
nach seiner Instruktion bereit, über die Kriegsentschädigung zu 
sprechen, lehnte aber jede Verhandlung über territoriale Opfer 
ab, und man trennte sich, „selbst ohne eine Wiederaufnahme des 
Gesprächs zu verabreden‘.!) 

Alle Nachrichten lassen auf heftigen Wortwechsel schließen, 
und man wird um so leichter glauben, daß Bismarck Pfordten 
in gereizter Stimmung empfangen und unfreundlich behandelt 
hat, wenn man sich erinnert, daß der 24. Juli einer der aufregend- 
sten Tage in Nikolsburg war: Bismarck hatte heftige Szenen mit 
dem Könige gehabt, ohne ihn trotz des kronprinzlichen Bei- 
standes völlig für seine Meinung gewinnen zu können.?2) Und 
zugleich drohten neue Schwierigkeiten von außen. Mit der 
französischen Intervention hatte man sich abfinden müssen, jetzt 
meldete sich auch eine russische an. Spätestens an diesem Tage 
erfuhr Bismarck, daß Oubril, der russische Botschafter in Berlin, 
gegen revolutionäre Maßregeln zugunsten der Nationalitäten in 
Böhmen und Ungarn protestiert habe (23. Juli), weil sie eine 
üble Rückwirkung auf Polen ausüben würden. Preußen sollte 
damit eine Waffe, durch die es den stärksten Druck auf ein hart- 
näckiges Österreich ausüben konnte, aus der Hand genommen 
werden. Unmittelbar darauf kam gar die Nachricht, daß der 
Zar den „schleunigsten Zusammentritt‘“ eines europäischen 
Kongresses wünsche, um die deutsche Frage auf internationalem 
Wege nach dem Muster von 1815 zu ordnen.?) Natürlich war 
diese Nachricht nur ein neuer Grund, die Verhandlungen mit 


1) Benedettis Bericht Nr. 3142, S. 199. 

2) Tagebuch des Kronprinzen, 25. Juli. — Vgl. Roloff, Brünn und Nikols- 
burg. H.Z. Bd. 136, S. 497. 

®) Telegramm des Petersburger Botschafters Graf Redern an das Ausw. 
Amt (Archiv des Ausw. Amtes). Da die Depesche in Berlin am 24. mor- 
gens 8% angekommen ist, wird sie Bismarck am Abend, zur Zeit des 
Empfangs Pfordtens, bereits gekannt haben. 





8 Gustav Roloff 


Österreich baldigst abzuschließen, um Rußland wenigstens nach 
dieser Seite vor eine vollzogene Tatsache zu stellen. Denn einen 
solchen Kongreß, der die deutschen Dinge nicht nach den Inter- 
essen Deutschlands sondern nach denen der anderen Mächte 
geordnet hätte, konnte Bismarck unmöglich zulassen. Aber 
so widerwärtig die Aussicht auf einen diplomatischen Kampf 
mit Rußland war, auf die Behandlung des augenblicklichen Pro- 
blems hatte sie keinen Einfluß. Als Pfordten am folgenden 
Tage einen neuen Versuch unternahm, zwang ihm Bismarck 
seinen Willen auf. 

Der bayerische Minister war nach seinem Mißerfolg bei Bis- 
marck zu seinen Bundesfreunden zurückgekehrt und hatte mit 
den stärksten Mitteln ihre Hilfe zur Abweisung der preußischen 
Forderungen angerufen. „Sie kämen nun in die Alternative, 
entweder durch ihren Einfluß das Verlangen einer Gebietsabtre- 
tung durch Bayern zu beseitigen, oder auch ihrerseits keine Frie- 
denspräliminarien abzuschließen, oder uns gegenüber wort- 
brüchig zu werden.‘ Die Österreicher suchten ihn zu trösten, 
die territoriale Forderung werde wohl nur aufgestellt sein, um 
eine größere Kriegskostenentschädigung zu erreichen, aber sie 
betonten die Friedensbedürftigkeit ihres Staates und erweckten 
in ihm dadurch den Eindruck, daß sie nötigenfalls auch unter 
Vertragsbruch zum Abschluß schreiten würden. Unter diesen 
Umständen konnte allein Frankreich, der alte Hort der Mittel- 
staaten, Rettung bringen. 

Am folgenden Morgen (25. Juli) stellte Pfordten Benedetti 
vor, daß Frankreich im eigenen Interesse die geplante Schwächung 
Bayerns nicht zulassen dürfe, wenn es an dem von Bayern zu 
führenden Südbunde ein wirkliches Gegengewicht gegen Preußens 
wachsende Macht besitzen wolle. Benedetti möge daher vor 
allem schleunigst eine Waffenruhe vermitteln, die ihm ermög- 
liche, in München neue Instruktionen für die Verhandlungen 
einzuholen und die andern Süddeutschen zu gleichem Vorgehen 
einzuladen. Die Fortsetzung des Krieges müsse die Lage der 
Süddeutschen täglich verschlimmern und die preußische Über- 
macht steigern. Bei Benedetti fand er geneigtes Gehör. Der fran- 
zösische Botschafter hatte volles Verständnis für die Erhaltung 
der Mittelstaaten, aber noch mehr lag ihm jetzt die ungestörte 
Fortsetzung der Verhandlungen zwischen Preußen und Österreich 
am Herzen. Es war ja nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit, 
daß die österreichischen Unterhändler sich an den Buchstaben des 
Vertrags mit Bayern hielten und die Fortsetzung der Verhand- 
lung ohne Zuziehung Pfordtens ablehnten. Da aber Pfordten die 
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preußische Vorbedingung dazu, Bereitwilligkeit zur Gebiets- 
abtretung, nicht erfüllen konnte, so stand der Wiederausbruch 
der Feindseligkeiten und die Gefährdung Wiens vor der Tür. 
Da hierdurch die französische Regierung im höchsten Grade bloß- 
gestellt worden wäre, so eilte Benedetti in „dem Wunsche, ent- 
sprechend den Intentionen der kaiserlichen Regierung die letzte 
Eventualität (Unterbrechung der Verhandlungen) zu verhindern‘“!), 
zu Bismarck, fand aber kein Entgegenkommen. Weder persön- 
lich noch sachlich milderte er seine schroffe Hoffnung gegen 
Pfordten; unerbittlich blieb er dabei, ohne Anerkennung der 
preußischen Forderungen keine Aufnahme in den Waffenstill- 
stand und keine Friedensverhandlungen. Schließlich brachte 
Benedetti ein Kompromiß zustande. Die Verhandlungen mit 
Österreich sollten weitergehen und in die Präliminsrien sollte 
ein Passus aufgenommen werden, der den süddeutschen Ver- 
bündeten Österereichs den Beitritt zum Waffenstillstande frei 
stellte, die Friedensverhandlungen selbst sollten später in Berlin 
stattfinden. Ausdrücklich setzte Bismarck durch, daß der Waf- 
fenstillstand eine Woche kürzer als der mit Österreich sein solle, 
„um sie zu zwingen, ohne lange Verzögerung den Friedensgrund- 
lagen, wenn nicht dem Frieden selbst‘, zuzustimmen.?) In 
dieser Weise ist denn auch verfahren worden. Die österreichischen 
Bevollmächtigten ließen unter dem Zureden Benedettis — er 
habe mit allen Parteien verhandelt, schreibt er ausdrücklich — 
jeden Skrupel, ob ihr Vorgehen mit ihren Verpflichtungen gegen 
Bayern vereinbar sei, fallen, setzten die Verhandlungen fort, 
und Pfordten erhielt seinen dreiwöchigen Waffenstillstand vom 
2. August an laufend (28. Juli), dem dann in der nächsten Woche 
die anderen süddeutschen Länder zustimmten. 

Bismarck hatte einen großen Erfolg erfochten: er hatte die 
Österreicher völlig von ihren Verbündeten getrennt und sich für 
die Friedensbedingungen mit den Süddeutschen freie Hand ge- 
wahrt. Er konnte die Übermacht Preußens zur Geltung bringen, 
wenn es sich um Gründung oder Verhinderung des Südbundes, 
um Landforderungen oder sonstige Bedingungen handelte. 
Österreich erhielt Einfluß auf diese Angelegenheiten nicht. Es 
gab in den Präliminarien nur seine Zustimmung, daß ein süd- 
deutscher Bund gegründet werde, der seine Beziehungen zum 
norddeutschen in freier Vereinbarung regeln werde. Diese Be- 


1) Benedettis Bericht Nr. 3142, S. 200. 
®) Benedettis Bericht Nr. 3142. Ferner Pfordten Bericht, zum Teil bei 
Oncken I, Nr. 230. 
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stimmung hat Bismarck aus der Abmachung zwischen Goltz 
und Napoleon von 14. Juli entnommen, aber er hat den Zusatz, daß 
der Südbund ‚„‚eine internationale unabhängige Existenz genießen“ 
solle, weggelassen; vermutlich, um jede Möglichkeit, unter Be- 
rufung auf diese Worte einer engeren Verbindung zwischen Nord 
und Süd zu widersprechen, auszuschließen. Bismarck hatte 
seinen Erfolg durch die ebenso geschickte wie unerschrockene 
Ausnutzung seiner politischen Stellung erlangt. Er kannte die 
französische Sehnsucht nach der schnellen Herstellung des öster- 
reichisch-preußischen Friedens genau und zwang dadurch Bene- 
detti, beide Widersacher Preußens im Sinne der preußischen 
Politik zu bearbeiten. Am nächsten Tage nach der Verhandlung 
mit Benedetti über die bayerische Frage erwartete er die Unter- 
zeichnung der Präliminarien mit den Wiener Bevollmächtigten, 
dann konnte das Friedenswerk mit den Süddeutschen folgen. 
Für das Verhältnis zu Österreich war der russische Kongreß- 
wunsch zu spät gekommen, es galt, ihn nun auch für die Be- 
ziehungen zu Süddeutschland unschädlich zu machen. 


Indessen, ehe der Minister am folgenden Tage sich zur Schluß- 
sitzung mit den Österreichern begeben konnte, wurde er plötzlich 


vor eine neue Situation gestellt: Benedetti erschien, um franzö- 
sische Kompensationsforderungen, die ihm soeben zugegangen 
waren, vorzulegen (26. Juli). Zum Lohn für die Anerkennung der 
preußischen Annexionen und als Äquivalent für das Wachsen der 
preußischen Macht verlangte Napoleon die Grenzen von 1814, 
d. h. das Saargebiet und einen pfälzischen Strich mit Landau, 
außerdem Luxemburg, wofür Preußen den König von Holland 
entschädigen sollte. Daß eine derartige Forderung einmal kom- 
men werde, hatte Bismarck längst erwartet, aber nachdem in 
den letzten Tagen Benedetti wiederholt seinen Sondierungs- 
versuchen aus Mangel an Instruktionen ausgewichen war, wird 
er schwerlich in diesem Augenblick damit gerechnet haben. 
Trotzdem stand ihm sofort fest, wie er sie zu behandeln habe: 
nie hat sich seine Fähigkeit, eine Lage mit einem Blick zu durch- 
schauen und alle Waffen, die sie ihm bot, zu benutzen, glänzender 
gezeigt als in diesem Moment.!) Daß die Forderung verworfen 
werden müsse, war ihm selbstverständlich unzweifelhaft: nimmer- 
mehr hätte Preußen nach Preisgebung deutschen Bodens an die 
Spitze Deutschlands kommen können. Aber eine schroffe Ab- 
lehnung war nicht möglich, weil ein offener Konflikt mit Frankreich 


1) Vgl. Roloff, Bismarck $. 89. Leipzig 1929. 
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Österreich noch in ır. Stunde zum Abbruch der Verhandlungen 
bestimmen konnte, und überdies hätte ein verletztes Frankreich 
vielleicht gemeinsame Sache mit Rußland zur Herbeiführung 
eines internationalen Kongresses gemacht. Also galt es, einst- 
weilen die ernsthafte Behandlung der französischen Forderungen 
zu vertagen, bis der Friede mit Österreich gesichert war und man 
freie Hand gegen Frankreich hatte: wie vor dem Kriege war es 
die Aufgabe, Frankreich mit der Aussicht auf schönen künftigen 
Lohn hinzuhalten. 

In dieser Absicht konnte Bismarck an das französische 
Interesse selbst anknüpfen. Da er wußte, welchen Wert Napoleon 
auf einen baldigen österreischisch-preußischen Frieden legte 
— noch am Tage zuvor hatte ja Benedettis Auftreten das aber- 
mals erkennen lassen — nahm er dessen Eröffnung zunächst mit 
scheinbarem Unwillen auf. Er sei überrascht, sagte er, durch 
das französische Begehren, das der so oft betonten Uneigen- 
nützigkeit des Kaisers widerspreche, und der König werde in 
seinem durch den Sieg über Österreich gehobenen Machtbewußt- 
sein nicht darauf eingehen, er werde es ihm daher nicht emp- 
fehlen, ihm vielmehr den Rat geben, die Verhandlungen abzu- 
brechen, den Krieg wieder aufzunehmen und Wien zu erobern. 
Wie Bismarck erwartet hatte, machte dies Argument Eindruck, 
und sobald er die Gewißheit hatte, daß Benedetti nicht auf 
sofortiger endgültiger Antwort bestehe, lenkte er zum Schein 
ein. Er erklärte sich im Prinzip bereit zur Abtretung des ver- 
langten preußischen Gebietes; auch gegen die Annexion Luxem- 
burgs habe er nichts, wenn es auch schwer sein werde, den König 
der Niederlande dafür zu entschädigen, denn altpreußisches Land 
könne man dafür nicht verwenden. Aber vielleicht sei die Pfalz 
ein geeignetes Kompensationsobjekt, sei es, daß man sie dem 
König der Niederlande oder Napoleon überlasse. Wie er Pfordten 
schon mitgeteilt habe, werde Bayern sich ja auf Verkleinerung 
gefaßt machen müssen, seine linksrheinische Provinz könne also 
das beste Verständigungsmittel gewähren. Schließlich könne 
man auch an Belgien als Entschädigungsobjekt denken. Aller- 
dings werde man Mühe haben, den König Wilhelm und den 
preußischen Landtag von der Notwendigkeit der preußischen 
Abtretungen zu überzeugen, aber man werde über diese Hinder- 
nisse hinwegkommen, da die Annexionen diese geringen Opfer weit 
überträfen, und man dafür die dauernde Freundschaft Frankreichs 
gewinnen könne. Aber im Augenblick werde nichts zu erreichen 
sein, erst müsse man den König die Früchte des Sieges pflücken 
lassen, um ihn solchen Gedanken zugänglich zu machen. Benedetti 
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war einverstanden. Einerseits wollte er den Waffenstillstand, 
„dessen Abschluß den Kaiser aus der Situation, die ihm die 
Zession Veneziens bereitet hat‘, befreien werde, nicht scheitern 
lassen; andererseits hoffte er, die längere Unterbrechung der 
Feindseligkeiten werde den Österreichern und Süddeutschen 
neuen Mut gewähren. Sie kamen überein, daß die Mitteilung der 
französischen Forderungen einstweilen als inoffiziell, nur für 
Bismarck persönlich bestimmt, betrachtet werden solle, daß 
Benedetti von seiner Regierung den Entwurf zu einer Konvention 
über die besprochenen Fragen erbitten, und Bismarck alle Vor- 
bereitungen für die Verhandlung darüber, d. h. die Bearbeitung 
des Königs und des Landtags, beginnen solle. Benedetti war 
überzeugt, daß Frankreich auf diesem Wege sein Ziel erreichen 
werde: Bismarck, schrieb er seinem Minister, sei durchdrungen 
von der Notwendigkeit der französischen Freundschaft und 
werde den König in demselben Sinne beeinflussen; man müsse 
ihn dabei unterstützen, „indem wir unsere ruhige und freund- 
schaftliche Haltung beibehalten, aber eine Sprache führen, die 
keine Illusion erlaubt‘, 

Mit Genugtuung durfte auch Bismarck auf das Ergebnis der 
Besprechung blicken. Daß Benedetti durch den Verzicht auf die 
sofortige offizielle Behandlung seiner Botschaft den Abschluß 
des österreichischen Präliminarvertrags nicht erschwerte, war 
ein großer unmittelbarer Vorteil, aber auch für die weitere Diskus- 
sion des französischen Problems hatte er viel gewonnen: durch 
jene Verabredung wurde nicht Preußen sondern Frankreich die 
Initiative im Länderhandel zugeschoben, und durch den Hinweis 
auf die Pfalz konnte Bismarck hoffen, den Appetit der Franzosen 
noch zu steigern. Je größer aber die französische Forderung war, 
je mehr deutsche Länder davon berührt wurden, desto besser für 
die preußische Politik: um so leichter konnte sie das deutsche 
Nationalgefühl gegen den begehrlichen Erbfeind wachrufen. 
Selbstverständlich hatte er sich gehütet, ein Wort zu sprechen, 
das Benedetti als bindende Zusage anrufen konnte, immer nur 
von Möglichkeiten, die in Benedetti Hoffnungen erweckten, hatte 
er gesprochen.!) Endlich hatte er sich eine Waffe gegen die rus- 


3) Meine Darstellung beruht auf dem amtlichen Bericht Benedettis vom 
26. Juli, der einzigen gleichzeitigen Quelle über dies Gespräch (Or. dipl. XI, 
Nr. 3159). Hermann Oncken, Rheinpolitik II, S. 4ff., bestreitet, daß Bis- 
marck Benedetti auf die Pfalz hingewiesen habe. Benedetti habe ihn miß- 
verstanden und leichtfertig berichtet. Aber diese Interpetration ist un- 
haltbar. Ein Mißverständnis ist bei den einfachen Dingen, um die es sich 
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sische Kongreßidee geschmiedet. Wenn Napoleon den Glauben 
gewann, mit Hilfe Preußens eine Kompensation auf deutschem 
Boden davontragen zu können, mußte er einen europäischen 
Kongreß ablehnen: nimmermehr würde dieser eine solche Erwer- 
bung gestattet haben. So war es vielleicht möglich, den russischen 
Plan durch Frankreich zu Fall zu bringen und das Odium für 
die Vereitelung des russischen Wunsches Napoleon tragen zu 
lassen. 

Diese Zuversicht, daß der Kongreßplan am Widerstande der 
anderen Mächte scheitern werde, wuchs in den nächsten Tagen. 
Eine Depesche des Grafen Bernstorff, des Botschafters in London, 
die am Tage darauf (27. Juli) einging, teilte mit, daß England der 
neuen Einrichtung keine Schwierigkeiten machen werde. Re- 
gierung und Unterhaus seien für Preußen und gegen Österreich.!) 
Einen internationalen Kongreß konnte England bei dieser Stim- 
mung gewiß nicht wünschen. Die Nachricht wird ihm um so 
willkommener gewesen sein, als er ungefähr gleichzeitig erfuhr, 
daß Rußland die Kongreßidee weiter verfolgt habe. Oubril 
frage, telegraphierte ihm Werther, der einstweilige Leiter des 
Auswärtigen Amtes in Berlin (17. Juli), im Namen Gortscha- 
koffs an, wann der früher (vor dem Kriege) besprochene euro- 
päische Kongreß zusammentreten werde. Derselbe Schritt sei 
auch in London und Paris geschehen.?) Hiernach mußte die Ent- 


hier handelt, an und für sich höchst unwahrscheinlich, und die Quellen, auf 
Grund deren Oncken Benedettis Bericht anzweifelt, können den Vergleich 
mit ihm nicht aushalten. Denn es sind spätere Erzählungen Rouhers 
(Januar 1867), der seine Kenntnisse ebenfalls nur von Benedetti bezogen 
haben kann (Oncken II, Nr. 327). Es ist also eine Nachricht aus zweiter 
Hand und höchst unsicher überliefert, denn Goltz, der Rouhers Erzählung 
an Bismarck weitergab, sagt ausdrücklich, er sei nicht sicher, ob er Rouher 
richtig verstanden habe (Oncken II, S. 160). Endlich widerspricht Onckens 
Interpretation die Randbemerkung Bismarcks zu der Stelle des ihm i. J. 1870 
bekannt gewordenen Benedettischen Berichts, daß Bismarck der einzige 
Preuße sei, der eine intime Allianz mit Frankreich auch unter territorialen 
Opfern schließen werde: ‚er hat es also ehrlich geglaubt‘ (Oncken II, S. 7). 
Hiermit ist von Bismarck selbst bezeugt, daß er von der Möglichkeit deut- 
sches Gebiet abzutreten, gesprochen hat: warum soll er da nicht auf die 
Pfalz hingewiesen haben, um die französische Politik gründlich ad absurdum 
zu führen? Nur wenn man den Bericht Benedettis für zutreffend hält, 
wird man zum richtigen Verständnis der Größe der Bismarckschen Politik 
in diesem Moment kommen. Aufs neue setzte er seinen Ruf als deutscher 
Patriot aufs Spiel, um einen Vorteil in dem großen Kampfe davonzutragen. 
I) Bernstorff an Bismarck, 25. Juli, pr.27. A.A. 

#9) Ausw. Amt an Bismarck, Berlin, 27. Juli. Ebenda. 
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scheidung über das Schicksal des Kongreßvorschlags in den 
nächsten Tagen fallen, da England und namentlich Frankreich un- 
verzüglich Stellung nehmen mußten. Was Bismarck aus Paris 
hörte, mußte seine Hoffnung, daß Napoleon den Kongreß ab- 
lehnen werde, verstärken. So hatte der Kaiser die preußischen 
Annexionen abermals praktisch dadurch anerkannt, daß er, 
wie am 28. im Hauptquartier bekannt wurde, dem Prinzen 
Friedrich von Hessen-Kassel auf seine Bitte, die kurhessische 
Souveränität zu schützen, geantwortet hatte, er möge sich nach 
Berlin wenden.!) Und am folgenden Tage (29. Juli) kam eine 
Depesche von Goltz, daß Napoleon ihn zwei Tage vorher ver- 
traulich gefragt habe, ob er bei der endgültigen Regulierung der 
deutschen Dinge Landau und Luxemburg erhalten könne®): 
ein neues Bekenntnis zu den preußischen Annexionen und den mit 
dem Kongreß unverträglichen Kompensationswünschen. Bis- 
marck tat alles, um den Pariser Machthaber in dieser für die preu- 
Bische Politik günstigen Richtung durch Ausschaltung jeden 
Mißklangs festzuhalten. Da Lefebvre, Benedettis Vertreter in 
Berlin, dringend vor jeder Ausdehnung der preußischen Macht- 
sphäre über den Main gewarnt und Bedenken gegen einige Sätze 
der geplanten Thronrede, die den deutschen Einigungsgedanken 
betonte, erhoben hatte (27. Juli), änderte er diese Sätze sogleich 
ab und ließ dem Staatsministerium andere vorschlagen, „welche 
mit dem Programm des norddeutschen Bundes völlig harmo- 
nieren.‘“?) 

In dieser Gewißheit, England wie Frankreich an Preußens 
Seite zu haben, beantwortete Bismarck die russische Frage nach 
dem europäischen Kongreß. Mit großer Geschicklichkeit ver- 
mied er es, den Zaren durch radikale Ablehnung seines Wunsches 
zu verletzen, aber verstand es zugleich, den Gedanken für Preußen 
unschädlich zu machen. Preußen, ließ er Oubril antworten 
(29. Juli), habe wohl vor dem Kriege der Kongreßidee zustimmen 
können, um den Frieden zu erhalten, aber jetzt nach den Opfern 
des Krieges müsse es bestimmte Vorteile beanspruchen und könne 
daher einen Kongreß nur annehmen, ‚wenn vorher eine Basis 


1) Graf Goltz an Bismarck, 23. Juli, pr. 28. Juli. — Bismarck benutzte die 
Nachricht, um den Prinzen zu diskreditieren. Er befahl dem Ausw. Amt: 
„Die Presse ist zu benutzen, daß Prinz von Hessen Frankreich um Schutz 
seiner Erbrechte angerufen hat.‘ (A.A.) 

2) Goltz an Bismarck, 28. Juli, pr. 29. Juli. Ebda. 

3%) Werther an Bismarck, 27. Juli. A.A. — Bismarcks Antwort. Ges. Werke VI. 
Nr. 510. 
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festgestellt worden, durch welche uns diese Vorteile gesichert 
würden‘.!) Mit dieser Einschränkung hatte der Kongreß seine 
Hauptgefahr verloren: Frankreich und England waren mit den 
preußischen Annexionen einverstanden: die Mehrheit war also 
für ihre Sanktion gewonnen. Aber Bismarck wünschte den Kon- 
greß überhaupt nicht, um dem Auslande das Mitsprechen in 
den deutschen Angelegenheiten zu verwehren. Daher richtete 
er den dringenden Appell an die Freundschaft und das Gerech- 
tigkeitsgefühl des Zaren, keinen weiteren Schritt in der Kon- 
greßangelegenheit zu tun, ehe er sich mit Preußen verständigt 
habe. So hoffte er die offizielle Einladung an die Mächte zu ver- 
schieben, bis Frankreichs und Englands ablehnende Stellung in 
Petersburg bekannt geworden sei. So sicher war er der französi- 
schen Regierung, daß er kein Bedenken trug, Benedetti den Haupt- 
inhalt seiner Antwort an Rußland mitzuteilen.?) Seine Zuversicht 
war begründet. An demselben Tage (29. Juli) beschloß man in 
Paris auf Grund des optimistischen Berichtes Benedettis aus 
Nikolsburg über sein Gespräch mit Bismarck vom 26. Juli, 
die Kompensationswünsche endgültig zu formulieren und jetzt 
weit mehr als früher zu verlangen: außer den Grenzen von 1814 
die Rheinpfalz und Rheinhessen, wofür Preußen die Herrscher 
von Bayern und Hessen entschädigen sollte, dazu den Verzicht 
Preußens auf sein Garnisonsrecht in Luxemburg und die Lösung 
aller Beziehungen, die zwischen dem deutschen Bunde und den 
Bundesgliedern unter niederländischer Souveränität bestanden 
hatten. Natürlich bedeutete das eine Vorstufe für den Übergang 
Luxemburgs in französischen Besitz, aber mochte in diesem Punkte 
auch die letzte Absicht verschleiert sein: mit einem europäischen 
Kongreß waren solche Vergrößerungswünsche nicht vereinbar. 
Von den neuen Pariser Beschlüssen erfuhr Bismarck in den 
nächsten Tagen noch nichts, da das Große Hauptquartier, dem 
auch Benedetti angehörte, die Rückreise nach Berlin antrat 
(rt. August) und damit die Verbindung mit Paris unterbrochen 
wurde. Für Bismarcks Haltung gegenüber den Süddeutschen 
waren daher einstweilen nur die älteren Nachrichten maßgebend. 
Neue Veranlassung, Stellung zu nehmen, gaben ihm nach Pford- 
tens Abreise die Besuche anderer süddeutscher Unterhändler. 
Die süddeutschen Regierungen suchten, nachdem ihre Hoffnung, 
durch Pfordtens Mission am Nikolsburger Friedenswerke betei- 
ligt zu werden, zu Wasser geworden war, schleunigst mit Preußen 


I) Ges. Werke Nr. sıı. 
#) Origines dipl. Nr. 3206. 
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in Verbindung zu treten: Baden schon vorher durch einen Brief 
des Großherzogs an den König (24. Juli), worin um Aufnahme 
in den norddeutschen Bund gebeten wurde, Württemberg und 
Hessen durch Entsendung ihrer Minister Varnbüler und Dal- 
wigk nach Nikolsburg. Auf beide hatte die Entschiedenheit, 
mit der Bismarck ihre Trennung von Österreich betrieben hatte, 
ihren Eindruck nicht verfehlt, beide befürchteten infolgedessen 
harte Friedensbedingungen und beeilten sich, um eine günstige 
Stimmung hervorzurufen, ebenfalls den Eintritt in den nord- 
deutschen Bund anzubieten. Aber so wenig wie durch die Groß- 
mächte ließ sich Bismarck durch die kleinen aus seiner Bahn 
werfen. Um Frankreich jeden Vorwand zu nehmen, die Aner- 
kennung der Annexionen zurückzuziehen, hielt er unerschütter- 
lich an der Maingrenze für den unmittelbaren preußischen Ein- 
fluß fest. Varnbüler wie Dalwigk erhielten daher eine vernei- 
nende Antwort (29., 30. Juli), und Dalwigk teilte er ungefähr 
dasselbe Programm wie Pfordten mit: Oberhessen solle an Preußen 
fallen und Darmstadt durch bayerisches Land entschädigt wer- 
den. Mit Genugtuung wird er Dalwigks Bemerkung, daß der 
süddeutsche Bund lebensunfähig sei und Hessen-Darmstadt sich 
deshalb dem norddeutschen Bunde anschließen müsse, ver- 
nommen haben: wenn schon Dalwigk, stets neben Blust der 
konsequenteste Vertreter mittelstaatlicher Politik, dem Südbunde 
so wenig Neigung entgegenbrachte, so war auf sein Zustandekom- 
men überhaupt schwerlich zu rechnen — daß Baden keine Sym- 
pathie für ihn hatte, stand ebenfalls fest —, und die süddeutschen 
Staaten waren dann in ihrer Isolierung noch mehr auf Preußen 
angewiesen. Ebenso wird ihm Dalwigks Vorschlag, wenn schon 
der norddeutsche Bund nicht über den Main reichen solle, dann 
wenigstens das rechtsmainische Oberhessen in den Bund auf- 
zunehmen, damit es ohne Schaden für Preußen bei Darmstadt 
bleiben könne,: willkommen gewesen sein; er bezeugte ja die 
Abneigung Hessens gegen den Südbund und gewährte ein Mittel, 
Hessen in die Hand zu bekommen. Geflissentlich suchte Bis- 
marck in Dalwigk die Hoffnung auf eine besonders günstige Be- 
handlung Hessens zu erwecken, offenbar um ihn in der Abneigung 
gegen den Südbund zu erhalten. Wenn er dabei die mildere 
Behandlung Hessens mit der Behauptung begründete, Hessens 
Stellung gegen Preußen sei stets viel freundlicher als die Bayerns 
und Württembergs gewesen, so möchte man annehmen, daß 
Bismarck den eingefleischten Rheinbündner mit grimmigem Be- 
hagen verspottet habe: kaum zwei Wochen später sollte dieser 
ganz andere Worte vernehmen. Verhandlungen wurden weder 
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mit dem einen noch dem andern geführt, allen süddeutschen 
Staaten wurde mitgeteilt, daß sie erst nach der Rückkehr des 
Hauptquartiers nach Berlin beginnen sollten. Welcher Gesichts- 
punkt für die Verhandlungen maßgebend sein sollte, hat Bismarck 
in einem Geburtstagsbriefe an seinen Sohn Wilhelm niedergelegt: 
„Was wir brauchen, ist Norddeutschland, und da wollen wir uns 
breit machen. Der Süden soll Geld bezahlen‘ (r. August). Gewiß 
wird er dem Vierzehnjährigen nicht seine letzten politischen 
Absichten offenbart haben, aber man darf annehmen, daß der 
Brief nicht für den Adressaten allein bestimmt war. Und der Gang 
der Verhandlungen entspricht der Tendenz jener Worte durchaus. 

Wenn Bismarck so die Napoleon versprochene Linie streng 
innehielt, so dachte er selbstverständlich so wenig wie früher 
daran, seine Freundschaft durch irgendein territoriales Opfer 
zu erkaufen. Gerade in diesen Tagen (31. Juli) ordnete er an, 
daß in der Presse die Uneigennützigkeit der Vermittlung Napo- 
leons so kräftig hervorgehoben werde, „daß er gar nicht mehr 
von dieser ausgesprochenen Stellung zurücktreten kann‘.!) Das 
ergänzte seine Taktik, die begehrliche französische Regierung zu 
weitgehenden Forderungen zu treiben: wenn, wie er nicht be- 
zweifelte, Napoleon trotzdem mit starken Ansprüchen hervor- 
trat, mußte die Öffentlichkeit um so mehr dadurch überrascht 
und erregt werden. Wie er im allgemeinen der französischen Re- 
gierung gegenüberstand, zeigt deutlich eine Bemerkung zu einem 
Bericht des Grafen Goltz von demselben Tage. Der Botschafter 
hatte ausgeführt, die Unzufriedenheit der französischen Nation 
und Armee über die herannahende Einigung Deutschlands wachse 
beständig, Napoleon werde sich infolgedessen vielleicht noch, 
wenn er keine strategische Grenzberichtigung erhalte, zum 
Kriege treiben lassen, um seine Dynastie durch einen Sieg über 
Preußen dauernd zu befestigen, möge ein solcher Krieg auch die 
größten Gefahren mit sich bringen. Da Österreich und Rußland 
in einem solchen Kriege Frankreich unterstützen würden, er- 
scheine es ratsam, sich gegen diese Eventualität „durch möglichste 
Befriedigung der französischen Nation sicherzustellen‘. Es sei 
doch auch Preußens Interesse, den Kaiserthron zu erhalten, von 
jedem Wechsel des Regimes habe Preußen nur Ungünstiges zu 
erwarten. Bismarck war nicht der kleinmütigen Meinung des 
Botschafters, der ja stets für Abtretung eines Grenzstriches an 
Frankreich plädiert hatte. Er bemerkte zu dem letzten Satze: 
„Der Wechsel, welcher er auch sein möchte, würde Frankreich 


I) Bismarck an Graf Eulenburg, 31. Juli. Ges. Werke VI, Nr. 521. 
Historische Zeitschrift 146. Bd. 2 
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nach außen schwächen. Daß wir ihn zu wünschen hätten, ist 
damit noch nicht gesagt.‘‘!) Wenn er also gewiß nicht die Initiative 
zum Sturze Napoleons ergreifen wollte, so mußte es ihm aber auch 
fern liegen, zur Erhaltung der kaiserlichen Regierung Opfer zu 
bringen, da eine Änderung Preußen nicht unvorteilhaft war. 
Für den äußersten Fall brauchte er den Kampf mit einem so 
schwach basierten Regiment nicht zu scheuen. 

Wenn Goltzens Bericht aufs neue in Napoleon einen Bundes- 
genossen gegen den Kongreßplan annehmen ließ, so kam ungefähr 
gleichzeitig (31. Juli) ein Telegramm des Grafen Schweinitz, des 
Militärbevollmächtigten und besonderen Vertrauensmannes beim 
Zaren, das das Gegenteil enthielt. Danach hatte der Zar ihm 
mitgeteilt, sein Vorschlag, einen internationalen Kongreß zur 
Ordnung der deutschen Dinge zu berufen, sei von Frankreich 
angenommen worden.?2) Man sieht sofort, daß die Grundlage 
der preußischen Politik durch eine solche russisch-französische 
Verständigung erschüttert worden wäre. Wenn, wie man hier- 
nach annehmen mußte, Napoleon plötzlich seine Stellung in 
der Annexionsfrage geändert hatte, so konnten schwere Ver- 
legenheiten entstehen. Allerdings erfuhr Bismarck zu gleicher 
Zeit durch ein Telegramm Bernstorffs, daß England in seiner 
Sympathie für Preußen fest blieb und dringend empfahl, keinen 
Kongreß anzunehmen, da dieser die preußischen Erfolge wieder 
in Frage stellen könne.) Aber schon die Übereinstimmung 
zwischen Rußland und Frankreich konnte die endgültige Ver- 
handlung mit Österreich und den Süddeutschen erschweren, und 
wenn gar die Kongreßidee eine engere Annäherung zwischen 
beiden hervorrief, so konnte das für die künftige auswärtige Politik 
von großem Nachteil sein: man weiß, wie sehr Bismarck die Be- 
sorgnis vor einer solchen Allianz seit seiner Frankfurter Zeit be- 
schäftigt hat. 

Bismarck war sogleich entschlossen, den drohenden Streich 
durch einen Gegenschlag zu parieren: weder gegen Rußland 
noch gegen Frankreich hat er an Nachgiebigkeit gedacht. Da 
Rußland die freundschaftliche Mahnung vom 29. nicht beachtet, 
vielmehr die Mächte zum Kongreß aufgerufen hatte, galt es 
jetzt, unzweideutig zum Ausdruck zu bringen, daß Preußen die 
Einmischung des Auslandes nicht dulden werde. Auch eine 
bedingte Zulassung des Kongresses war angesichts der Haltung 


I) Goltz an Bismarck, 29. Juli, pr. 31. Juli. A.A. 
2) Schweinitz an den König, 30. Juli. Ges. Werke VI, Nr. 515. 
®) Bernstorff an Bismarck, 31. Juli. A.A. 
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Rußlands ausgeschlossen. Schweinitz erhielt den Befehl, dem 
Kaiser Alexander vorzustellen, daß ein Kongreß, wie er ihn plane, 
zur Revolution in Deutschland führen könne, da man sich hier 
die Früchte des Sieges nicht verkümmern lassen wolle, und daß 
daher die preußische Regierung zur Abwendung des Kongresses 
auch revolutionäre Mittel nicht scheuen und ‚‚die volle nationale 
Kraft Deutschlands und der angrenzenden Länder‘ entfesseln 
werde. Es war eine deutliche Drohung, daß Preußen die vom 
Zaren gefürchtete Anrufung der nationalen Interessen (S. 7) 
nicht scheun werde, und bei der Besorgnis der Russen vor neuen 
polnischen Bewegungen durfte Bismarck auf eine kräftige Wir- 
kung rechnen.!) Dieselbe Drohung ging am folgenden Tage 
(r. August) nach Paris: wenn Frankreich die preußischen Er- 
werbungen seinem Versprechen zuwider bekämpfen wolle, werde 
Preußen einen neuen Vertrag mit Italien schließen, ‚der weitere 
Ziele steckt‘, worin Napoleon ebenso einen Hinweis auf weitere 
Eroberungen gegen Österreich-wie auf die römische Frage sehen 
konnte, und Preußen werde sich an die Mainlinie nicht mehr 
binden.?2) Klipp und klar war Napoleon damit vor den Ent- 
schluß gestellt, entweder sein Wort zu halten oder sich auf einen 
Todeskampf gefaßt zu machen. 

Die grimmige Kampfbereitschaft gegen Osten und Westen, 
die aus jedem Worte hervorleuchtet, brauchte nicht von langer 
Dauer zu sein. Denn unmittelbar nach der Depesche an Goltz 
ging ein neues Telegramm des Grafen Schweinitz ein?), das den 
Weg zur Verständigung mit Rußland zeigte. Der Zar hatte in 
einem neuen Gespräch Bezug genommen auf Bismarcks Anre- 
gung vom 29. (S. 14) und dazu bemerkt, er wünsche nichts Bes- 
seres als eine solche Verständigung; der König möge eine Ver- 
trauensperson nach Petersburg senden, da eine schriftliche Ver- 
ständigung zu schwierig sei. Der Graf setzte hinzu: ‚meine 
untertänigste Meinung, Sendung hoher Person würde bei Hofe 
und Armee sehr gefallen‘‘. Sofort ergriff Bismarck die russische 
Hand, und auch die Wahl des Unterhändlers stand ihm sogleich 
fest; er schrieb selbst auf das Telegramm „citetur H. v. Man- 
teuffel‘, und die Nachricht an den General, der ja schon seine 
diplomatischen Sporen verdient hatte und jetzt das Kommando 
der Mainarmee führte, wird sofort abgeschickt sein, denn von 
anderer Hand ist dazu bemerkt ‚jactum‘“. 


!) Bismarck an Schweinitz, 31. Juli. Ges. Werke VI, Nr. 315. 
#) Bismarck an Goltz. ı. August, 3@nachm. A.A. 
®) Schweinitz an den König, ı. Aug., Ankunft 3% nachm. A.A. 
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Jetzt wird Bismarck keine Besorgnis mehr vor dem Kongreß 
gehegt haben, selbst wenn Napoleon ihn etwa betreiben wollte. 
Denn er erkannte, daß dem Zaren vor allem an der Verständigung 
mit Preußen gelegen war; offenbar hatte er nur den Wunsch, 
irgendwie bei der Neuordnung der deutschen Angelegenheiten be- 
teiligt zu werden, um vor der Welt den Schein der Mitbestimmung 
zu wahren, und darin konnte man ihm entgegenkommen, ohne 
das preußische Interesse zu schädigen. Gegen Preußen, Rußland 
und England konnte Napoleon einen Kongreß unmöglich zu- 
stande bringen. Und um in Paris jede Neigung zur Verfolgung 
des Kongreßgedankens gründlich auszutilgen, ließ er den letzten 
Bericht Bernstorffs an Goltz zur Verwendung in seinen Gesprä- 
chen mit Napoleon und Drouyn de Lhuys mitteilen (2. August, 
nachmittag).!) 

Aber schon einen Tag später erfuhr er, daß seine Unruhe 
wegen einer Schwenkung Frankreichs gegenstandslos gewesen 
war. Eine Depesche von Goltz, die ihn in Prag erreichte 
(3. August)?), brachte die Kunde, daß die französische Regierung 
die von Schweinitz berichtete Äußerung Alexanders für ein Miß- 
verständnis erkläre; allerdings habe der russische Botschafter 
einen Kongreß vorgeschlagen, aber am 2. August ‚eine ableh- 
nende Antwort unter Berufung auf die Abneigung Englands 
erhalten‘. Auch aus London kam. weiter gute Botschaft. Die 
englische Regierung, telegraphierte Bernstorff?), halte an ihrer 
preußenfreundlichen Politik fest und denke auch nicht daran, et- 
waige welfische Sympathien der Königin unterstützen zu wollen. 

Die endgültige Gewißheit, daß es mit dem Kongreßplan zu 
Ende sei, wurde Bismarck nach seiner Ankunft in Berlin (4. Aug.). 
Hier fand er eine Depesche Rederns vor, der Zar habe infolge der 
ausweichenden Antworten Englands und Frankreichs auf seinen 
Kongreßplan verzichtet und wünsche die Verständigung durch 
einen Vertrauensmann.*) Aber noch waren keineswegs alle 
Schwierigkeiten beseitigt. Denn zugleich empfing er einen aus- 
führlichen Bericht des Botschafters vom I. August, der ihn näher 
über die Stimmung in Petersburg unterrichtete. Der Einfluß der 
Kaiserin, schrieb Redern, habe die Kongreßidee hervorgerufen, 
„indem die Gesuche um Schutz und Beistand von seiten des 
Herzogs von Nassau, des Großherzogs von Hessen, der Königin von 


I) Bismarck an Goltz, 2. August, 3 Uhr nachm. A.A. 
2) Goltz an Bismarck, 2. Aug., pr. 3. Aug. A.A. 

%) Bernstorff an Bismarck, 1. Aug., pr. 3. Aug. A.A, 
4) Redern an Bismarck, 3. August. A.A. 
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Württemberg und anderer deutscher Fürstenhäuser ohne Unterlaß 
fortdauern sollen‘.!) Wenn die Nachricht über den Kongreß auch 
durch die letzten Depeschen überholt war, und wenn auch Oubril 
die Einwilligung seines Herren in die Annexionen, verheißen zu 
können meinte?), so war doch die von Redern geschilderte Stim- 
mung noch vorhanden, und Bismarck mußte erwarten, daß der 
Zar die Verhandlungen mit den Süddeutschen zu beeinflussen 
suchen und vielleicht gar Bedenken gegen die Entthronung von 
Dynastien erheben werde. Daß solche Mahnungen des befreun- 
deten Zaren — vielleicht in Verbindung mit solchen der Königin 
Viktoria — Eindruck auf den König machen würden, war wahr- 
scheinlich, der Nikolsburger Streit konnte also wieder aufleben. 
Eine solche Störung war aber um so unwillkommener, als man 
jeden Augenblick die Fortsetzung der Kompensationsverhand- 
lung mit Frankreich erwarten mußte: es erschien daher dringend 
notwendig, Manteuffels Sendung zu beschleunigen, um mit Ruß- 
land völlig ins Reine zu kommen und so die Hände gegen Frank- 
reich frei zu haben. Hier stieß Bismarck auf eine Schwierigkeit, 
die er schwerlich erwartet haben wird. Manteuffel war noch nicht 
in Berlin, obgleich ihn das Berufungstelegramm schon vor mehreren 
Tagen erreicht haben mußte. Er hatte offenbar die Angelegenheit 
nicht ernst genug genommen, denn er fragte beim Militärkabinett 
an (4. August), wann er nach Berlin kommen solle. Er könne 
zwar jeden Tag aufbrechen, aber einige militärische Verwal- 
tungsangelegenheiten machten noch einen Aufschub von einigen 
Tagen wünschenswert. Bismarck wird wenig zufrieden mit 
dieser Auffassung gewesen sein, denn er antwortete dem General 
v. Tresckow, dem Chef des Militärkabinetts, der ihm Manteuffels 
Telegramm vorlegte, er habe den General auf königlichen Befehl 
schon wiederholt ersucht, sofort nach Berlin zu kommen.?) 
Dieser Hinweis auf den Befehl des Königs war selbstverständlich 
ein Anlaß für Tresckow, Manteuffel sogleich den Befehl zum Auf- 
bruch zu übermitteln. Bismarck konnte somit hoffen, in den 
nächsten Tagen Manteuffel absenden zu können. 

Bismarcks Verstimmung über die Verzögerung wird nicht 
gemildert worden sein, als ihm an demselben Tage offenbar wurde, 
daß die Krisis mit Frankreich nahe. Goltz telegraphierte, er habe 
soeben die Antwort des Kaisers auf seine Bitte um öffentliche 
Anerkennung der preußischen Annexionen erhalten: „die Er- 


I) Redern an Bismarck, ı. August, pr. 4, 8. Ebda. 
®) Bismarck an Goltz, 5. August. Ges. Werke VI, Nr. 528. 
®) Manteuffel an Tresckow, 4. Aug. Darauf Bismarcks Antwort. A,A. 
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klärung wird danach bis zum Eingang des Berichts Herrn Bene- 
dettis über die ihm aufgetragene Verhandlung wegen der Frank- 
reich zu gewährenden Kompensationen vorbehalten.‘‘!) 

Es war also eine recht gespannte Situation, als Bismarck ent- 
sprechend seinen Zusagen in Nikolsburg die süddeutschen Staaten 
zur Eröffnung der Friedensverhandlungen einlud (5. August). 

Ehe sie erschienen, ja ehe durch die Absendung Manteuffels 
ein Schritt zur Entspannung der Lage geschehen konnte, platzte 
die französische Bombe. Gegen Mittag desselben Tages hatte 
Bismarck die neuen französischen Forderungen in Händen.?) 
Benedetti war überzeugt, daß die Ansprüche gerecht und ge- 
mäßigt seien. Er nahm an, daß Bismarck den König bereits 
günstig beeinflußt habe; nur Mainz, meinte er, werde eine Über- 
raschung bilden und Bismarck für den ersten Augenblick in 
Erregung versetzen. Deshalb übergab er die Forderung schrift- 
lich, um nicht die Unterhandlung durch erste gereizte Auseinander- 
setzungen zu erschweren, hatte aber keinen Zweifel, daß Preußen 
im wesentlichen nachgeben werde. Mit welchen Empfindungen 
Bismarck das Schreiben des Botschafters gelesen hat, erfahren 
wir nicht authentisch, aber wir können sie erschließen: den 
Termin der Übergabe hätte er vermutlich gern noch etwas hinaus- 
geschoben, aber über den Inhalt wird er sich ‚mächtig gehögt‘ 
haben: das war ja noch mehr, als er dem Franzosen suggeriert 
hatte, deutlicher konnte sich der französische Hunger nach 
deutschem Land gar nicht offenbaren. Daß er entschlossen war, 
nicht einen Fuß breit zu bewilligen, braucht man nicht mehr 
nachzuweisen, er wollte aber nicht sofort eine schroffe Ableh- 
nung aussprechen, sondern erst erkunden, wie weit die französische 
Regierung zu gehen entschlossen sei, wenn sie abgewiesen werde. 
Er teilte daher Goltz sogleich die Forderungen mit, bezeichnete 
sie in dieser Ausdehnung unannehmbar und gab dem Botschafter 
damit die Möglichkeit auf etwaige Ansprachen einzugehen und 
entsprechend seiner bisherigen Haltung in der französischen Re- 
gierung die Hoffnung auf eine gewisse Erwerbung wach zu er- 
halten.?) Aber er zog auch die Möglichkeit eines Bruches in Er- 


1) Goltz an Bismarck, 4. Aug., Ankunft 12% nachm. — Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß diese Nachricht Bismarck veranlaßt hat, mit dem Militär- 
kabinett über Manteuffels Ausbleiben in Verbindung zu treten, aber es 
läßt sich nach den Akten nicht feststellen. 

®2) Er habe am Morgen sein Billet an Bismarck geschrieben, berichtet Bene- 
detti (Orig. dipl. 3296). 

®) Oncken, Rheinpolitik II, Nr. 246, 
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wägung und suchte daher die Stellung Preußens in Deutschland 
zu verstärken: er forderte den Kriegsminister auf, für eine schleu- 
nige völlige Beherrschung Sachsens und der zu annektierenden 
Länder Sorge zu tragen, „da davon die nächsten Entschließungen 
über den Gang der Politik wesentlich‘ abhingen.!) Sodann (am 
Abend) ließ er Benedetti kommen, um von ihm Näheres über 
Napoleons Absichten zu erfahren. Ohne Rückhalt legte er ihm 
dar, daß ihn die Höhe der Bedingungen, insbesondere die For- 
derung von Mainz, überrasche, unmöglich könne der König 
deutsche Fürsten ihres Besitzes zugunsten Frankreichs berauben 
und deutsche Bevölkerung, die nicht französisch werden wolle, 
an Frankreich ausliefern. Aber er tötete im Botschafter keines- 
wegs die Hoffnung auf Verständigung: wenn nur die kaiserliche 
Regierung fest bleibe, berichtete dieser, werde sie trotz allen 
preußischen Sträubens doch ein ihren Interessen entsprechendes 
Abkommen erlangen.?2) Bismarck erreichte, was er wollte: er 
wurde genügend über die französische Politik aufgeklärt. Daß 
der Kaiser einen Kriegsfall aus der Ablehnung seines Begehrens 
machen werde, hatte Benedetti geleugnet, aber keinen Zweifel 
gelassen, daß das freundschaftliche Verhältnis zwischen Preußen 
und Frankreich dann nicht fortgesetzt werden könne. Bismarck 
schloß daraus, daß der Krieg nicht unwahrscheinlich sei, da die 
öffentliche Meinung ohnehin stark erregt war und die neue Ent- 
täuschung die Regierung ihren kriegerischen Wünschen zugäng- 
lich machen konnte. Auch positive Anzeichen von kriegerischen 
Vorbereitungen gab es; der Gesandte in Brüssel meldete, daß 
Frankreich in Belgien Pferde aufkaufen lasse, so daß die belgische 
Regierung darüber bereits in Unruhe versetzt sei.?) Diese Lage 
schien schnellste Verständigung mit Rußland zu fordern: noch 
in der Nacht nach Benedettis Besuch gingen zwei eilige Depeschen 
an Manteuffel, von denen eine sogar von Bismarck eigenhändig 
aufgesetzt war, er möge schleunigst nach Berlin kommen und 
sich zu einer Mission einrichten.*) 

Sodann galt es, den König von der französischen Forderung 
zu unterrichten. Eine Vertagung der Angelegenheit wie in Nikols- 
burg war nicht mehr angängig, da Benedetti auf schleuniger Be- 
handlung bestanden hatte. Am folgenden Tage (6. August) hielt 


!) Bismarck an Roon, 5. Aug. Ges. Werke VI, Nr. 527. 

#2) Über das Gespräch Bismarcks an Goltz. 5. Aug. Oncken II, Nr. 247 
und 8. Aug. Nr. 253. — Benedetti, Origines dipl. Nr. 3296, 3308. 

®) Bericht Balans, 3. Aug. A.A. 

) Bismarck an Manteuffel, ıı Uhr und 12% Uhr. Ebda. 
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Bismarck dem Könige Vortrag, worüber wir nur das Ergebnis 
kennen: Wilhelm verwarf unbedingt jede Abtretung und war 
schon unwillig, daß Goltz eigenmächtig gelegentlich eine derartige 
Möglichkeit angedeutet hatte.!) Daß Bismarck diesen Beschluß 
beantragt und erwartet hatte, ist unzweifelhaft. Der König, in dem 
alle patriotischen Empfindungen aufs tiefste durch den Griff 
nach deutschem Boden verletzt waren, ging ganz auf Bismarcks 
Gedanken ein: ausdrücklich ließ er Goltz beauftragen, das Na- 
tionalitätsprinzip gegen Napoleon geltend zu machen, also mit 
der deutschen Einheitsbewegung zu drohen. Voraussichtlich 
mußte sich durch solche Diskussionen die Lage aufs neue ver- 
schärfen, zumal eine Nachricht aus Paris mit der aus Brüssel 
über französische Rüstungen harmonierte: seit 14 Tagen, tele- 
graphierte Goltz (6. August), sollten bedeutende Pferdeankäufe für 
Kavallerie und Train stattfinden.2) Der Botschafter nahm diese 
Nachricht so ernst, daß er um schleunige Sendung des noch beim 
Heere befindlichen Militärbevollmächtigten Oberstleutnants Lo& 
ersuchte, da er allein solchen Gerüchten nicht auf den Grund 
gehen könne. Neue Nachrichten bestätigten am folgenden Tage, 
daß Frankreich hartnäckig bei seiner Kompensationsforderung 
beharren werde. Durch Goltz erfuhr man (7. August), daß 
Drouyn die Möglichkeit auf Mainz zu verzichten angedeutet hatte, 
woraus also hervorging, daß er auf den übrigen, ebenso unan- 
nehmbaren, bestehen wolle.?) In dieselbe Richtung wies eine 
Klage des preußischen Kommissars Wentzel in Frankfurt über 
die preußenfeindliche Haltung des französischen Bundestags- 
gesandten Graf Reculot. Er sehe den Bund als weiter bestehend 
an und polemisiere öffentlich gegen die Annexionen, deren Durch- 
führung sich Rußland und Frankreich widersetzen würden.*) 
Man durfte wohl annehmen, daß ihm sein Auftreten vom Mini- 
sterium vorgeschrieben war, um den Widerstand der Süddeutschen 
zu schüren und dadurch Preußen zur Erfüllung der französischen 
Forderung geneigt zu machen. 


1) Oncken, Rheinpolitik II. Nr. 249. A.A. 

2) Goltz an Bismarck, 6. Aug., ır!’nachm. Angekommen 1215 nachm., 
pr. 6. Aug. A.A. 

3) Oncken II, Nr. 251. — Oncken sieht in Drouyns Äußerung mit Unrecht 
einen beginnenden Rückzug der französischen Regierung. Die Bemerkung 
Drouyns, falls Goltz sie überhaupt richtig verstanden hat — er schließt 
aus Drouyns Äußerungen auf den Verzicht — kennzeichnet nur seine naive 
Hoffnung, gegen den Verzicht auf Mainz das übrige erhalten zu können, 
4) Wentzels Bericht, 5. Aug., pr. 7. Aug. A.A. 
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Angesichts der Möglichkeit schwerer Verwicklungen mit 
Frankreich galt es, die Wogen nach anderen Seiten zu glätten. 
Das erste war, daß Bismarck sich gegen Österreich, mit dem die 
Verhandlungen über den endgültigen Frieden am 10. August in 
Prag beginnen sollten, Sicherheit zu verschaffen suchte. Um den 
Abschluß nach Möglichkeit zu beschleunigen, instruierte er 
daher den preußischen Bevollmächtigen, Herrn v. Werther, 
keinen Anspruch der Italiener, der über das ihnen im Bündnis 
verheißene Venezien hinausgehe, zu unterstützen; aber für den 
Fall, daß die Wiener Regierung trotzdem in der Hoffnung auf 
französische Intervention die Verhandlungen hinziehe, ließ er 
die Organisationen, die beim Wiederausbruch des Krieges Er- 
hebungen der Magyaren und Serben hervorrufen sollten, weiter- 
bestehen und entwickeln. Um den Österreichern den Friedens- 
schluß weiter zu erleichtern und zugleich um den Franzosen 
jeden Anlaß zu einer legalen Beschwerde zu entziehen, erklärte 
er sich einverstanden, jenen früher gestrichenen Satz über die 
unabhängige Existenz des Südbundes in den endgültigen Frie- 
densvertrag aufzunehmen: eine ungefährliche Konzession, da, 
wie erwähnt, Bismarck schwerlich noch Besorgnisse vor dem 
Zustandekommen gehegt hat. Endlich teilte er dem Gesandten 
mit, daß Graf Karolyi, der führende Unterhändler in Nikolsburg, 
den Wunsch nach einem Stück bayerischen Inngebiets geäußert 
habe. Werther erhielt nun den Auftrag, vertraulich zu erfor- 
schen, wie die österreichischen Bevollmächtigten hierüber dächten 
und in etwaigen Besprechungen Troppau und Jägerndorf als 
Äquivalent zu verlangen.!) Es steht dahin, was Bismarck mit 
dieser Anregung beabsichtigte. Es ist angenommen worden, er 
habe dem Wunsche des Königs nach einer derartigen Gebiets- 
erwerbung Rechnung getragen (Thimme, Ges. Werke VI, S. 106), 
aber da dieser Gedanke in diesen Tagen sonst nirgends auftaucht, 
ist es wahrscheinlicher, daß er sich in der Feststellung eines 
derartigen Wunsches einen brauchbaren Verhandlungsgegenstand, 
sei es gegen Österreich, sei es gegen Bayern, hat schaffen wollen. 

Wie Österreich sollte Rußland durch Schonung seiner Emp- 
findlichkeit gewonnen werden. Manteuffel, der endlich angelangt 


I) Ges. Werke VI, Nr. 537. — In der schriftlichen Instruktion ist Werther 
nicht vorgeschrieben, Troppau und Jägerndorf zu verlangen, Bismarck 
hat ihm offenbar diese Weisung mündlich gegeben. Daß Werther tatsäch- 
lich die Instruktion gehabt hat, ein österreichisches Begehren nach baye- 
rischem Gebiet mit der Forderung eines Äquivalents zu beantworten, geht 
aus Werthers Bericht vom 10. Aug. hervor (s. unten S. 43). 
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war, wurde instruiert (7. August)!), die Annexionen in der schon 
angedeuteten Weise, mit der Notwendigkeit, dem preußischen 
Staatsbedürfnisse und den dringenden Wünschen des preußischen 
Volkes genug zu tun, zu begründen; Hessen-Darmstadt sollte 
für den Verlust Oberhessens „eine reichliche Entschädigung‘ 
auf Kosten der süddeutschen Staaten erhalten und Württemberg 
von territorialen Opfern überhaupt verschont bleiben. Es war 
die bereits in Nikolsburg skizzierte Politik: bisher hatten also 
weder die französischen Ansprüche noch die russischen Bedenken 
Bismarcks deutsche Pläne umgestalten können. Dem Erfolge 
der Manteuffelschen Sendung durfte Bismarck mit Vertrauen 
entgegensehen. Allerdings hatte nach einem eben eingelaufenen 
Berichte Rederns?) Gortschakoff abermals mit ziemlicher Arro- 
ganz, ohne einen Kongreß zu verlangen, ein Mitsprechen bei der 
Neuordnung der deutschen Dinge als Rußlands Recht bezeichnet: 
„Preußen bedürfe der Sanktion der europäischen Großmächte 
für den definitiven Frieden, damit diesem der Stempel der Dauer 
aufgedrückt werde‘. Indessen nach einem gleichzeitig eintref- 
fenden Telegramm Schweinitzens?) war der Kaiser erfreut über 
die angekündigte Sendung Manteuffels; die Königin von Württem- 
berg, sagte er dem Grafen, habe seinen Edelmut gerühmt. Man 
konnte also annehmen, eine persona grata für Petersburg aus- 
gesucht zu haben. 

Nachdem Bismarck so für die auswärtige Sicherheit getan 
hatte, was zu tun war, hatte er eine neue Zusammenkunft mit 
Benedetti (7. August, abends)*) und setzte ihn in Kenntnis, daß 
jede Abtretung deutschen Gebietes unmöglich sei, brach aber 
auch jetzt noch nicht alle Brücken ab, sondern ließ durchblicken, 
daß er sich weder einer Erwerbung Luxemburgs noch belgischer 
Landschaften widersetzen werde. An Goltz ging ein Erlaß des- 
selben Inhalts. Er halte Belgien nicht für lebensfähig, schrieb ihm 
Bismarck, offenbar in der Absicht, daß Goltz in diesem Sinne mit 
Napoleon sprechen solle.) Ließ der Kaiser infolge dieser Anre- 
gung seinen Anspruch auf deutsches Gebiet fallen und wandte 
er seine Blicke auf Luxemburg und Belgien, so waren damit 
internationale Fragen geschaffen, bei denen andere Länder, vor 
allem Holland und England, im Vordergrund standen. Daß Eng- 


1) Ges. Werke VI, Nr. 535. 

®2) Reden an Bismarck, 3. Aug., pr. 6. Aug, A.A. 
3) Schweinitz an den König, 6. Aug. A.A. 

4) Benedettis Bericht, Orig. dipl. Nr. 3337« 

5) Bismarck an Goltz, Rheinpolitik II, Nr. 254. 
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land mindestens eine Vergrößerung Frankreichs auf Kosten Bel- 
giens nicht dulden werde, war mit Sicherheit zu erwarten. Aber 
Bismarck war weit entfernt von der Zuversicht, auf diese Weise 
den Bruch mit Sicherheit vermeiden zu können. In seinen Wei- 
sungen an Goltz rechnet er durchaus mit der Möglichkeit des 
Krieges und eine neue Unterredung mit Benedetti (am 9. August) 
konnte ihn in diesem Gedanken nur bestärken. Denn der Bot- 
schafter wich getreu der Taktik, die er seinem Minister empfohlen 
hatte, keinen Schritt zurück, hielt zäh an Mainz fest und gab 
auch die Möglichkeit der Pferdekäufe zu, die ihm Bismarck 
vorhielt.!) Da er unmittelbar nach dem Gespräch nach Paris 
reiste, mußte Bismarck annehmen, daß er seinen intransigenten 
Standpunkt beim Kaiser vertreten wollte. Dementsprechend 
wurden auch in Preußen Vorsichtsmaßregeln getroffen. Eine 
Denkschrift Moltkes hatte schon vor der letzten Zusammenkunft 
mit Benedetti die Kriegsgefahr erörtert (8. August) und die 
Aussichten selbst im Falle eines französisch-österreichischen 
Bündnisses nicht ungünstig beurteilt, da der General auf Partei- 
nahme der Süddeutschen gegen Frankreich rechnete.?2) Von grund- 
legender Bedeutung schien dem General wie dem Minister, daß man 
im Kriegsfalle über Mainz, das während des Krieges neutralisiert 
und von Truppen verschiedener Kontingente unter einem bayeri- 
schen Gouverneur besetzt worden war verfügen könne. Bismarck 
ließ deshalb bei Göben, dem Nachfolger Manteuffels, über die 
Stärke der Besatzung anfragen. Göben erwiderte, nur Kurhessen 
und ein bayerisches Regiment ständen in der Festung, aber die 
Besatzung reiche zur Verteidigung nicht aus, zumal die Kurhessen 
sich durch Heimatsentlassungen täglich verminderten. Göben 
schlug vor, die sofortige Übergabe der Festung an Preußen von 
der bayerischen Regierung zu verlangen, da der Gouverneur Graf 
Rechberg sich noch als Bundesgeneral betrachtete und die Auf- 
nahme preußischer Truppen verweigerte. ‚Ich werde es versuchen, 
sobald Pfordten ankommt‘, ließ ihm Bismarck antworten.?) 
Wir werden die Wichtigkeit der Mainzer Angelegenheit noch ge- 
nauer kennen lernen. 

Für einen Krieg mit Frankreich schien sich die internationale 
Lage günstig zu entwickeln. Aus Florenz meldete Graf Usedom, 


!) Oncken, Rheinpolitik II, Nr. 263. Ges. Werke VI, Nr. 547. 

?) Moltke, Militär. Korrespondenz I, 2 Nr. 329. 

®) Göben an Bismarck, 8. Aug., Ankunft 1! nachm. — Bismarcks Ant- 
wort 4°° nachm. A.A. Die erste Anfrage Bismarcks ist nicht vorhanden, 
darf aber aus dem Wortlaut der Göbenschen Depesche erschlossen werden. 
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Italien wolle den Anspruch auf Südtirol aufgeben und am liebsten 
gemeinsam mit Preußen ohne Vermittlung Frankreichs Frieden 
schließen. Von Preußen erwarte es nicht mehr als Unterstützung 
gegen einen österreichischen Angriff. Diese italienische Fried- 
fertigkeit mußte voraussichtlich eine gute Wirkung auf Österreich 
ausüben, Bismarck instruierte daher Werther, den Österreichern 
den Entschluß zum Frieden ‚zu erleichtern‘ ; er erwog sogar die 
Möglichkeit, mit Österreich, falls Napoleon zum Krieg treibe, ein 
Bündnis abzuschließen. Sollte aber Österreich trotz allen Ent- 
gegegenkommens mit Frankreich zusammengehen, dann sollte 
der Krieg unter Anwendung der schon erwähnten Mittel (S. 19) 
geführt werden.!) Von Rußland war nach allen Äußerungen des 
Zaren nichts Feindseliges zu erwarten, und überdies ging gerade 
in dieser Zeit ein Bericht Rederns ein, wonach einflußreiche 
Petersburger Kreise von der Möglichkeit die Fesseln des Pariser 
Friedens abzuwerfen gesprochen hatten: Bismarck telegraphierte 
sogleich Manteuffel, daß er solche Wünsche entgegenkommend 
behandeln solle (9. August).!) Endlich blieb England seiner Hal- 
tung treu. Rußland habe zwar, erzählte Lord Stanley dem Grafen 
Bernstorff, der englischen Regierung eine gemeinsame Erklärung 
zum Vorbehalt ihrer Rechte in Deutschland vorgeschlagen, 
aber eine Abweisung erfahren. ‚Der Unterschied ist, daß wir ein 
starkes Preußen als Vorteil für England betrachten, und daß 
Rußland es im Gegenteil fürchtet.‘') 3 
Indessen solche Nachrichten änderten nichts daran, daß 
die Situation recht schwül war, als die Verhandlungen mit den 
eben eingetroffenen süddeutschen Bevollmächtigten begannen 
(9. August). Schon war manches über die französischen For- 
derungen in die Öffentlichkeit gedrungen, und allerlei Gerüchte 
durchschwirrten die Welt; schon sprachen, wie der badische 
Bevollmächtigte nach Hause schrieb, Eingeweihte von An- 
sprüchen Frankreichs und einem eventuell drohenden Kriege*) 
(9. August). Welche Bedingungen Bismarck den Süddeutschen 
auferlegen wollte, ist uns zum Teil bereits bekannt. Alle sollten 
Kriegsentschädigung bezahlen, Bayern und Hessen sollten außer- 
dem noch territoriale Opfer bringen. Baden wollte der König 
schonen und für Württemberg sprach das enge dynastische Ver- 
hältnis zu Rußland. Hessen-Darmstadt sollte Oberhessen und 


1) Ges. Werke VI, Nr. 542, 548. 

2) Ges. Werke VI, Nr. 543. 

®) Bernstorff an Bismarck, 3. Aug., Ankunft 7,® nachm. A.A. 
*) Freydorfs Bericht vom 10. Aug. Karlsruher Archiv. 
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das ihm durch Aussterben der Seitenlinie soeben (März 1866) 
zugefallene Homburg und Meisenheim verlieren, dafür aber von 
Bayern eine Entschädigung erhalten, deren Umfang noch nicht 
feststand. Außerdem hatte der König den Wunsch, den nördlich 
des Mains gelegenen Teil der alten Hohenzollernschen Markgraf- 
schaften, also Bayreuth und Kulmbach, wiederzugewinnen, 
aber darüber war noch nichts endgültig beschlossen, und keines- 
wegs war das allgemeine Anschauung innerhalb der preußischen 
Regierung. Graf Itzenplitz z. B., der Handelsminister, empfahl 
die Erwerbung der bayerischen Eisenbahn von Hof über Kulm- 
bach nach Hanau, aber er verwarf ausdrücklich die Annexion von 
süddeutschem Gebiet: „Bayreuth, Ansbach, Hohenzollern sind 
klingende Namen, aber Inseln, die unsere Macht schwächen und 
nicht stärken‘, schrieb er an Bismarck, noch ehe ihm die Prälimi- 
narien, die Erwerbungen südlich des Mains ausschlossen, bekannt 
waren (26. Juli).!) 

Wie Bismarck über solche Eroberungen dachte, ergibt sich 
aus seiner Endabsicht, den deutschen Süden allmählich in enge 
Verbindung mit Norddeutschland zu bringen, ja im Notfall, 
wenn Frankreich einen Bruch erzwinge, die Einheitsfrage sogleich 
aufzuwerfen. Mit diesem Vorsatz waren erhebliche Abtretungen 
unverträglich. Als ihm Frhr. v. Roggenbach noch vor dem 
Beginn der Friedensverhandlungen von der Möglichkeit sprach, 
die Rheinpfalz mit Baden zu vereinigen, um Baden an Preußen 
angrenzen zu lassen und so eine engere Gemeinschaft vorzube- 
reiten, lehnte er den Gedanken ab. Bayern, erwiderte er, werde 
schon Hessen-Darmstadt entschädigen müssen und Kriegskosten 
bezahlen, würden ihm weitere Abtretungen zugemutet, so würde 
daraus ein zu nachhaltig feindseliges Verhältnis zu Preußen und 
auch ein übles Verhältnis der süddeutschen Staaten untereinander 
entstehen.?2) Und denselben Gedanken äußerte er am Schluß der 
Verhandlungen in einem Erlaß an Goltz?) : es ist also kein Zweifel, 
daß Bismarck entschlossen war, im Dienste seiner Einheits- 
politik die Süddeutschen zu schonen, soweit es die preußischen 
Interessen irgend gestatteten. Was die Form der Verhandlungen 
anlangt, so stand für Bismarck fest, sie mit jedem Staat einzeln 
zu führen, und da kamen ihm seine Partner entgegen. Zwar 
Pfordten hätte auch jetzt noch gern ein solidarisches Vorgehen 


!) Itzenplitz an Bismarck. A.A. 

?2) Bericht des badischen Bevollmächtigten v. Freydorf (ro. Aug.), dem 
Bismarck am Tage vorher den Vorgang erzählt hatte. (Karlsruher Archiv.) 
®) Ges. Werke VI, Nr. 579. 
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zustande gebracht, aber in einer Besprechung der sämtlichen 
Bevollmächtigten widersetzte sich der badische, offenbar 
in der Hoffnung, durch ein gesondertes Vorgehen bessere Be- 
dingungen erhalten zu können, und Pfordten war um so weniger 
in der Lage, den Widerstand zu brechen, als ihm Württemberg 
und Hessen dieselbe Absicht zu haben schienen, um auf diese 
Weise den Schutz Rußlands besser ausnützen zu können.!) 

Der erste, der mit dem preußischen Minister zusammenkam, 
war der württembergische Bevollmächtigte, der Minister des 
Auswärtigen Frhr. v. Varnbüler (9. August). Er stand nicht 
gerade im Rufe eines Preußenfreundes, aber Bismarck empfing 
ihn mit großer Zuvorkommenheit, da er ihn als „harten Stein“ 
schätze und ihm die korrekte unzweideutige Haltung Württem- 
bergs Vertrauen eingeflößt habe.?) Wie die Diskussion im ein- 
zelnen verlaufen ist, wissen wir nicht, da nur summarische Be- 
richte der beiden Württemberger Varnbüler und Frhr. v. Hardegg 
darüber vorliegen.?) Aber wir können daraus zweierlei ent- 
nehmen: erstens, daß Bismarck sogleich als Friedensbedingungen 
nannte: Landabtretungen und Kriegskosten, zweitens, daß er 
den Württembergern jede Hoffnung nahm, etwa von dem Wiener 
Bundesgenossen Beistand zu erhalten. Österreich, sagte er, 
habe Preußen zur Deckung seiner Kriegskosten ausdrücklich auf 
die Süddeutschen, die „solventer seien‘ hingewiesen. Er erweckte 
dadurch in Varnbüler das Gefühl von Österreich verraten und 
künftig auf näheres Verhältnis zu Preußen angewiesen zu sein. 
Die geforderten Abtretungen waren offenbar für Bayern bestimmt, 
um dessen Entschädigungsopfer für Hessen zu mildern, denn 
Varnbüler schreibt, die Entschädigungsfrage Hessens sei auch für 
Württemberg sehr gefährlich gewesen und habe Württemberg 
mit Hessen und Bayern in Kollision bringen können.*) Auch zu 
Pfordten hatte ja Bismarck schon denselben Gedanken geäußert 
(S. 7). Als Kriegsentschädigung verlangte Bismarck drei Taler 
pro Kopf der feindlichen Bevölkerung, während die Württember- 


ı) Pfordtens ı. Bericht, 9. Aug. Bayer. St.-Archiv. — Dalwigk, Tage- 
bücher. 

2) Briefentwurf Varnbülers an Degenfeld. 7. Sept. 1866. Württ. St.-Archiv. 
®) Ein Bericht Varnbülers vom ı1. August, der die erste entscheidende 
Unterredung näher geschildert haben muß, liegt den Akten nicht bei. Aber 
in den folgenden Berichten vom 12. August ab wird mehrfach auf diesen 
Bericht und die Zusammenkunft vom 9. Bezug genommen. Daraus geht 
hervor, daß am 9. bereits alles Wesentliche abgemacht worden ist. 

*) Bericht Varnbülers, 12. Aug. 
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ger als Maßstab die Bundesmatrikel vorschlugen und Anrechnung 
der für die Verpflegung der preußischen Truppen in Württemberg 
während des Krieges gemachten Aufwendungen beantragten. 
Alle diese Fragen konnten „natürlich nicht ohne eingehende 
Erörterung des künftigen Verhältnisses Württembergs zu Preußen 
beziehungsweise zum norddeutschen Bunde behandelt werden‘. 
Dabei lehnte Bismarck abermals mit Rücksicht auf Frankreich 
den Eintritt Württembergs ab; man müsse „die Eingehung einer 
solchen Verbindung der Zukunft überlassen“. Auf die Frage 
Varnbülers, wie man sich für später die Verbindung des Südens 
und Nordens zu denken habe, muß sich Bismarck sehr liberal 
ausgesprochen haben, denn, erzählt Varnbüler weiter, ‚wir kamen 
hierbei zu der Überzeugung, daß derselbe, so fest er die Zügel 
den norddeutschen Staaten gegenüber anzuziehen gesonnen zu 
sein scheint, in Betreff der süddeutschen Staaten nichts bean- 
sprucht als die militärische Führung der Kontingente, und zwar 
unter Überlassung des Ernennungsrechts sämtlicher Offiziere an die 
Souveräne. Wenn Graf Bismarck auf der einen Seite mit Rück- 
sicht auf die Stellung Frankreichs die Ausdehnung des Bundes 
auf den Süden nicht zulassen konnte, so legte er andererseits 
entscheidendes Gewicht auf ein Schutz- und Trutzbündnis mit 
Württemberg unter strenger Geheimhaltung des bezüglichen 
Vertrages, und wir müssen positiv die Überzeugung aussprechen, 
daß nur um diesen Preis die Integrität des Gebietes zu retten war.‘ 
Starken Nachdruck legte Bismarck auf die Geheimhaltung des 
Bundes, ‚weil dessen Bekanntwerden von Frankreich sehr übel 
aufgenommen würde und sehr leicht zu einem Bruche mit dem- 
selben führen könnte. Aus diesem Grunde betonte Gr. Bismarck 
dieselbe wiederholt.‘‘!) 

Hiernach hat also Bismarck in der Besprechung über das 
künftige Verhältnis zwischen Nord und Süd die Forderung des 
geheimen Bündnisses gestellt und als Preis dafür den Verzicht auf 
jede Landabtretung geboten. Varnbüler muß sofort darauf ein- 
gegangen sein, denn am folgenden Tage berichtete er, noch ehe 
eine neue Zusammenkunft stattgefunden hatte, sowohl seiner 
Regierung wie Pfordten, daß der Friede unter günstigen Bedin- 
gungen ohne territoriale Opfer gesichert sei.2) Und Bismarck 
teilte zu der gleichen Zeit dem Grafen Schweinitz den wesentlichen 
Inhalt des Geheimbundes als Tatsache mit.?) 


!) Bericht Varnbülers und Hardeggs, 12. Aug. 
?) Telegr. Varnbülers, 10. Aug. 9° vorm. — 6. Bericht Pfordtens 10. Aug. 
®) Ges. Werke VI, Nr. 549. 
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Ein wichtiger Punkt der Friedensbedingungen war die Zu- 
stimmung Württembergs zu den Nikolsburger Präliminarien. 
Da hierin der Südbund erwähnt war, so sprach Varnbüler aus- 
drücklich die Voraussetzung aus, daß jener Passus nicht etwa 
einen Zwang für die süddeutschen Staaten, einen solchen abzu- 
schließen, bedeute, was Bismarck natürlich gern bestätigte 
(ro. August).!) Nach diesen gegenseitigen Erklärungen boten 
die weiteren Verhandlungen, die hier gleich angeschlossen sein 
mögen, keine Schwierigkeiten mehr. Es handelte sich im wesent- 
lichen um die Wiederherstellung des Zollvereins, Verkehrsfragen 
und die Höhe der Kriegskosten. Hierüber einigte man sich bald. 
Bismarck ermäßigte die preußische Forderung auf acht Millionen 
Gulden, und Varnbüler war damit zufrieden, da er bei größerer 
Hartnäckigkeit in diesem Punkte das Wiederauftauchen der 
territorialen Forderungen fürchtete. Die Fürsprache Rußlands, 
die Varnbülers Berichte dankbar erwähnen, wog doch nicht 
schwer genug, um es auf längeren Widerstand ankommen zu 
lassen. So waren die Dinge nach zwei Tagen bereits (II. August) 
zur Unterzeichnung reif. Bismarck schob sie aber noch hinaus, 
um erst die Entwicklung der Beziehungen zu Rußland abzu- 
warten. Eine unbequeme Intervention Rußlands hätte also, 
wie sich aus dem Folgenden ergeben wird, nachteilige Folgen für 
Württemberg hervorrufen können. Aber da aus Rußland konzi- 
liantere Nachrichten kamen, konnte der Vertrag doch schon am 
13. August abends unterschrieben werden, und Varnbüler war 
überzeugt, daß sein König ohne Verzug die Ratifikation aus- 
sprechen werde, da die Opfer gering, die Vorteile des Bündnisses 
aber von größtem Werte seien. „Da nun eine Isolierung kleiner 
Staaten“, schrieb er (13. August), „ohne Anlehnung an eine 
Großmacht selbst in Voraussetzung einer von Europa garan- 
tierten Neutralität, welche übrigens kaum zu erreichen sein 
dürfte, uns sehr gefahrvoll schien, da nach den mit Österreich 
gemachten Erfahrungen eine Anlehnung an dieses so ziemlich 
das undankbarste ist, was man sich denken kann, da eine solche 
an Frankreich ohne die höchste Not dem Nationalgefühle auf 
das äußerste widerspricht, so mußten wir zu dem Ergebnisse 
kommen, daß die mit Preußen eingegangene Verbindung um so 
mehr dem Interesse Ew. kgl. Majestät und Württembergs ent- 
sprechende seien, als mit derselben die Integrität des Landes 
gesichert war.‘ 


1) Varnbüler an Bismarck, ı1. Aug. A.A. Bismarcks Antwort, ebenda 
and Ges. Werke, Nr. 559. 
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Der Verlauf dieser Verhandlung läßt Bismarcks Taktik deutlich 
erkennen. Er war, wie wir aus der Instruktion Manteuffels wissen, 
von Anfang an entschlossen, von Württemberg nichts an Land und 
Leuten zu fordern, trotzdem bedrängt er Varnbüler mit einem 
solchen Anspruch: offenbar in der Absicht, ihn als Kompensations- 
objekt für den Abschluß des Geheimbundes zu behandeln und 
Varnbüler den Entschluß zu erleichtern. Ein Nebenvorteil war, daß 
Varnbüler auch in der Geldfrage nachgiebiger gestimmt wurde. Vor 
allem hat Bismarck das Bündnis nicht mit der akuten Gefahr eines 
französischen Krieges oder gar mit der Mitteilung der französischen 
Forderung begründet. Ein solches Vorgehen hätte in Varnbüler 
die Anschauung erwecken können, daß Preußen das Bündnis not- 
wendig brauche und ihn zur Stellung unbequemer Bedingungen 
verleiten können. Bei der Taktik Bismarcks war dazu keine Mög- 
lichkeit. Vorübergehend verband Bismarck mit dem Druck eine 
Lockung. Er erklärte sich aus eigenem Antriebe bereit, bei Bayern 
Eisenbahnkonzessionen zugunsten Württembergs durchzusetzen, 
ließ aber den Punkt fallen als Varnbüler, der das nachbarliche 
Verhältnis zu Bayern nicht stören wollte, davon abzusehen bat.!) 

Weit schwieriger waren die Verhandlungen mit Bayern. 
Mit Württemberg war man an einem Tage im wesentlichen einig 
geworden, mit Bayern dauerte es fast zwei Wochen. 

Einige Stunden nach Varnbüler empfing Bismarck den 
Freiherrn von der Pfordten zu einer unverbindlichen Besprechung, 
die eigentliche Verhandlung sollte erst am folgenden Tage unter 
Teilnahme des zweiten Bevollmächtigten, des Grafen Bray- 
Steinburg, beginnen. Bismarck stellte zunächst fest, daß von 
einer gemeinsamen Verhandlung der Süddeutschen, die Pfordten 
trotz seines Mißerfolgs bei Baden wieder anregte, keine Rede 
sein könne, dann nannte er ihm die Friedensbedingungen: 20 Mil- 
lionen Taler Kriegsentschädigung und Landabtretung mit 700000 
Einwohnern. Davon sollten in der Pfalz etwa 300000 Einwohner 
an Hessen fallen, für Preußen beanspruchte Bismarck in Ober- 
franken die Strecke von Hof bis unterhalb Kulmbach, allerdings 
ohne Bayreuth, und in der Rhön eine Landschaft mit Hammel- 
burg, Kissingen und Brückenau „bis an die nördliche Grenze 
hinauf“. Endlich verlangte er „gleichsam als Vorbedi für 
den Friedensschluß die sofortige Räumung von Mainz und Über- 
lassung dieser Festung an Preußen, dessen auf europäischen 
Verträgen beruhendes Besatzungsrecht noch fortbestehe‘. Pford- 
ten war entsetzt. Es sei unbillig, sagte er, von Bayern allein Ge- 


!) Varnbüler an Degenfeld, 4. Sept. 
Historische Zeitschrift, 146. Bd. 
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bietsabtretungen und eine eben so hohe Zahlung wie von Österreich 
zu verlangen. „Der Minister‘, schreibt er seinem Könige, „er- 
widerte mir in seiner merkwürdig aufrichtigen Weise, von Ge- 
rechtigkeit oder Billigkeit könne nach einem Kriege nicht die 
Rede sein, da handle es sich um Macht und Interesse; für Öster- 
reich hätte sich Frankreich sehr dringend verwendet, für Württem- 
berg und Großherzogtum Hessen aber Rußland; für uns hätte 
sich allerdings Österreich verwenden sollen, hätte dieses aber 
nicht getan, sondern uns preisgegeben, unsere süddeutschen 
Bundesgenossen fielen auch von uns ab und machten Separat- 
frieden, Bayern sei also isoliert und Preußen müsse daher von 
Bayern verlangen, was es aus Rücksicht auf Rußland von den 
übrigen nicht verlangen könnte, Baden endlich stehe in ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen mit Preußen.“.. Wie gegen 
die hohen Opfer polemisierte Pfordten gegen die sofortige Heraus- 
gabe von Mainz. Bis zum Friedensschluß, sagte er, müßten die 
Verhältnisse im augenblicklichen Zustande bleiben, zumal Bayern 
keine Möglichkeit habe, die kurhessischen Truppen herauszubrin- 
gen. Bismarck entgegete, die Kurhessen würden vermutlich die 
Festung freiwillig verlassen, und ob Bayern etwa wolle, „daß die 
Franzosen plötzlich Mainz wegnehmen‘? Als Pfordten diese 
Gefahr nicht ernst nehmen wollte, erhielt er zur Antwort ‚das 
könne man nicht wissen“. Pfordten schloß hieraus, daß die 
Gerüchte von dringenden Forderungen der Franzosen auf Wahr- 
heit beruhten, und deshalb Bismarck den Besitz der Festung 
erstrebe. Er glaubte daher in der Mainzer Angelegenheit ein 
Kompensationsobjekt zu besitzen und blieb deshalb bei seiner 
Erklärung, daß die Besatzungsfrage erst im Friedensschlusse selbst 
zu regeln sei. Bismarck hat Pfordtens Gedanken gewiß erraten, 
denn er machte ihm keine weiteren Angaben über die französi- 
schen Absichten und ließ die Mainzer Frage fallen, holte aber eine 
neue Waffe aus seinem Arsenal. Er teilte Pfordten im Vertrauen 
mit, „daß Österreich sich bereit erklärt habe, in Schlesien Abtre- 
tungen an Preußen zu machen, wenn dieses Bayern dafür bestimme, 
an Österreich das Land bis zum Inn abzutreten‘. Der bayerischen 
Regierung, die hieraus ersehen könne, was sie von Österreich zu 
erwarten habe, stehe es frei, auf diese österreichische Anregung 
einzugehen, Preußen werde in diesem Falle auf Abtretungen in 
Ober- und Unterfranken verzichten. Pfordten erwiderte sofort, der 
österreichische Vorschlag sei unannehmbar, und schied schweren 
Herzens, um mit Bray-Steinburg das weitere Vorgehen zu beraten.!) 


1) 2., 3., 4., 5. Bericht Pfordtens, 10. Aug. 





Bismarcks Friedensschlüsse mit den Süddeutschen usw. 35 


Betrachtet man Bismarcks Auftreten, so überrascht zu- 
nächst die Forderung, Mainz sofort auszuliefern, nicht. Und was 
er mit seinen territorialen Forderungen beabsichtigt hat, ist eben- 
falls deutlich. Sie widersprechen aufs schärfste der vor Roggen- 
bach bekannten Überzeugung, und was er dem Bayern über den 
Ländertausch mit Österreich sagte, widersprach den Tatsachen: 
nie hatte Österreich ein solches Angebot gemacht, Bismarck 
wußte ja nicht einmal, ob der von Karolyi flüchtig angedeutete 
Gedanke überhaupt in der Wiener Regierung vertreten wurde. 
Seine Mitteilung kann also nur den Zweck gehabt haben, Pfordten 
jeder Hoffnung auf österreichische Hilfe zu berauben, ihn einzu- 
schüchtern und ihm die Notwendigkeit klarzumachen, bei 
Preußen Schutz gegen die österreichische Begehrlichkeit zu 
suchen. Denselben Zweck müssen die anderen Gebietsforderungen 
gehabt haben. Von irgendeiner ernsthaften Absicht, Bayern zu 
so großen Abtretungen zu zwingen, kann nicht die Rede sein. Ja, 
es ist sogar kein Zweifel, daß Bismarck an diesem Tage bereits 
erwogen hat, Bayern auch die Entschädigung für Oberhessen 
zu ersparen. Er hat schwerlich einen Augenblick verkannt, wie 
vorteilhaft es war, wenn Bayern die Pfalz behielt. Jeder Anspruch 
der Franzosen auf deutsches Gebiet mußte die Pfalz mit in erster 
Linie treffen, Bayern war also weit mehr auf Schutz und Freund- 
schaft Preußens hingewiesen, als wenn es nur rechtsrheinisches 
Land besaß. Aber wir haben auch ein positives Zeugnis: in seinem 
Gespräch mit Varnbüler hat Bismarck geäußert!), er wolle dem 
Könige raten, auf Oberhessen zu verzichten, und damit fiel die 
Entschädigungsnotwendigkeit weg. Da er, wie erwähnt, mit Varn- 
büler über die Möglichkeit, daß Württemberg zur Entschädigung 
Hessens beitragen solle, gesprochen und dann auf diese Lösung 
verzichtet hatte, wird die E in diesem Zusammenhange 
gefallen sein. 

Bismarck ist also gegen Pfordten wie gegen Varnbüler ver- 
fahren, nur mit ungleich stärkeren Mitteln und zugleich viel be- 
hutsamer. Da Bayern bei seiner größeren Macht und seiner 
Nachbarschaft zu Österreich vermutlich weniger Neigung zur 
Allianz mit Preußen hatte, mußte die Einschüchterungskanonade 
mit gröberem Geschütz geführt und die Kompensation entspre- 
chend größer bemessen werden. Da Pfordten nicht wie Varnbüler 
sofort eine engere künftige Verbindung zur Sprache brachte, ließ 
sich auch die Möglichkeit einer Allianz nicht erörtern, die Zeit 
mußte lehren, ob Bismarcks Mittel wirkten. 


!) Pfordtens 6. Bericht, 10. Aug., auf Grund einer Mitteilung Varnbülers, 
3* 
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Pfordten wurde nach seinem Weggange (gegen 10 Uhr 
abends) von dem badischen Bevollmächtigten von Freydorf abge- 
löst. In diesem Gespräch standen sofort die Zukunftsfragen im 
Vordergrund. Freydorf bat im Namen seiner Regierung um eine 
engere staatliche Verbindung mit Preußen, die Bismarck wie gegen 
Varnbüler ‚zur Zeit‘ für untunlich erklärte, da ihr die infolge 
„der von Österreich herbeigeführten Vermittlung Frankreichs 
gegen beide Staaten übernommene Verbindlichkeiten‘‘ im 
Wege ständen. Am liebsten sei es ihm, wenn die süddeutsche Be- 
völkerung dereinst selbst ihren Vorteil erkennen und den Wunsch 
nach dem Anschluß an Preußen ausspreche, aber einstweilen sei 
in Bayern und Württemberg die Mehrheit dagegen. Bei der Be- 
sprechung der Friedensbedingungen schloß Bismarck territoriale 
Forderungen an Baden aus, warf aber die Frage auf, ob etwa 
Baden geneigt sei, den Odenwald abzutreten, die natürlich Frey- 
dorf sogleich lebhaft verneinte. Nachdem dann Bismarck die 
Höhe der Kriegsentschädigung — auch hier drei Taler pro Kopf — 
genannt hatte, ging er zur Hauptsache über und schlug das ge- 
heime Schutz- und Trutzbündnis vor. Wie Varnbüler schlug 
Freydorf sofort ein; ohnehin hatte Baden eine Militärkonvention 
mit Preußen erstrebt, jetzt war dieser Wunsch sogar übertroffen 
und der Baden widerwärtige Südbund sicher unmöglich ge- 
worden. 

Im Anschluß an diese rasche Verständigung wagte jetzt 
Freydorf den Vorschlag, zur besseren Verbind zwischen 
Preußen und Baden eine gemeinsame Grenze durch Überlassung 
pfälzischen Gebietes herzustellen, erhielt aber dieselbe Antwort 
wie Roggenbach (S. 29), und als Freydorf von der Entschädi- 
gung Bayerns durch den Odenwald sprach, ging Bismarck nicht 
darauf ein: der Gedanke Bayern zu schonen und zu gewinnen, 
war ihm wichtiger als die Befriedigung badischer territorialer 
Wünsche. Seine Taktik ist auch hier ohne weiteres verständlich. 
Da er die Gesinnung des Großherzogs und seiner neuen Re- 
gierung kannte, brauchte er zur Herbeiführung der Allianz nicht 
einmal ein Druckmittel wie gegen Württemberg; den Gedanken 
einer Abtretung des Odenwaldes wird er hingeworfen haben, 
um bei etwaiger Bereitwilligkeit Badens eine Kombinationsmög- 
lichkeit mehr in der Hand zu haben.!) 

Die folgenden Verhandlungen, um diese wie die württem- 
bergischen ebenfalls im Zusammenhang darzustellen, dauerten 
einige Tage länger als die mit Württemberg (bis zum 17. August), 


1) Freydorfs Bericht, 10. Aug. 
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aber grundsätzliche Schwierigkeiten waren ebenfalls nicht zu 
überwinden. Nachrichten über französische Kompensations- 
forderungen, die Freydorf zugingen und im wesentlichen das 
Richtige trafen, bestärkten ihn nur in der Auffassung, das Bünd- 
nis energisch zu betreiben. „Ich sehe darin nur einen Grund mehr, 
uns aus der Möglichkeit herauszubringen, mit etwaigen Verrätern 
mit F(rankreich) gegen P(reußen) zu marschieren. In solchem 
Falle gehört unsere Truppe zu P(reußen).‘ 

In den Verhandlungen, die Savigny zu Ende führte, drehte 
es sich im wesentlichen um dieselben Dinge wie mit Württemberg 
und außerdem um die Zukunft der früheren Bundesfestung 
Rastatt. Indessen diese Frage wurde auf Preußens Wunsch aus 
den Verhandlungen ausgeschieden, auch die Möglichkeit einer 
Gebietsveränderung scheint in den offiziellen Verhandlungen 
nicht weiter berührt worden zu sein. 

Mit der badischen Verhandlung war Bismarcks Tagewerk 
am 9. August noch nicht erschöpft; als Freydorf sich gegen 
ıI Uhr empfahl, hatte Dalwigk bereits eine Stunde im Vorzimmer 
gewartet. Was ihm Bismarck sagte, ist nach dem früheren leicht 
zu ermessen: Kriegsentschädigung, Oberhessen, Homburg und 
Meisenheim waren seine Bedingungen. Dalwigk suchte die For- 
derung mit der Begründung, daß die Landschaften in besonders 
engen Beziehungen zum Großherzoglichen Hause ständen, zu 
bekämpfen, ja er verstieg sich zu der Bemerkung, ‚der Prinzessin 
Karl, der Tochter einer Homburgischen Prinzessin, werde der 
Verlust Tränen kosten‘; er wollte auch von der Abtretung nichts 
hören, als Bismarck reichliche Entschädigung wie Rheinbayern, 
dann den Spessart und selbst Würzburg anbot. Schließlich erklärte 
er sich bereit, das hessische Hinterland, den nordwestlichen Teil 
Oberhessens, gegen eine Entschädigung am Main zu opfern, 
und um den Rest der rechtsmainischen Besitzungen zu retten, 
schlug er vor, Oberhessen und Homburg in den norddeutschen 
Bund aufzunehmen, wodurch es ja zur Verfügung Preußens 
stehe und zugleich die Freundschaft Hessens garantiere, was von 
besonderer Wichtigkeit sei, wenn der süddeutsche Bund ge- 
schlossen werde. Bismarck hat, wie oben bemerkt (S. 35), 
die Lösung in dieser Richtung schon vor dem Gespräch erstrebt, 
und alle seine Forderungen und Angebote werden den Zweck 
gehabt haben, über die’ hessischen Wünsche völlige Klarheit 
zu bekommen und Dalwigk zu diesem Vorschlage zu drängen. 
Natürlich konnte er Dalwigk kein Versprechen geben, weil er 
die Einwilligung des Königs noch nicht hatte, und weil er vermut- 
lich selbst über die endgültige Formulierung der Bedingungen 
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noch keinen Beschluß gefaßt hatte, er ließ daher die Frage offen 
und verwies Dalwigk auf ein Gesuch an den König selbst. Zum 
Schluß, nachdem er seinen Partner in hoffnungsvolle Stimmung 
versetzt hatte, fragte er nach dem Schicksal von Mainz und 
erhielt die Antwort, Hessen könne die Besetzung durch Preußen 
nicht hindern, werde also auch keinen Widerspruch erheben.!) 

Bismarck konnte mit dem Ergebnis des ereignisreichen 
Tages zufrieden sein. Mit zwei Staaten war Friede und Bündnis 
so gut wie sicher, mit den beiden anderen hatte er sich die Bahn 
zur Verständigung eröffnet: der süddeutsche Bund war bereits 
unmöglich geworden. Alles das war erreicht ohne die Mitteilung, 
daß von Frankreich dem deutschen Boden Gefahr drohe, allein 
durch das Schwergewicht der preußischen Siege. Die entfernte 
Andeutung, die er Pfordten gemacht hatte, hatte einstweilen 
nichts gefruchtet, weil Pfordten bayerisches Gebiet noch nicht be- 
droht wähnte; wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, daß Na- 
poleon auch nach der Pfalz trachte, war noch ganz ungewiß. 
Es ist, wie erwähnt, begreiflich, daß Bismarck dies Argument 
nach Möglichkeit zu vermeiden suchte; als Haupttrumpf sollte 
es gegen etwaigen sonst unüberwindbaren Widerstand Pfordtens 
ausgespielt werden. 

Die eigentliche offizielle Verhandlung mit den Bayern sollte 
am folgenden Abend beginnen: es fragt sich nun, ob sich die 
allgemeine Situation bis dahin veränderte und Bismarcks Taktik 
dadurch beeinflußt wurde. 

In Petersburg änderte sich nichts. Man schwankte immer noch 
zwischen Wohlwollen und legitimistischen Beklemmungen. Gort- 
schakoff wünsche, telegraphierte Manteuffel (ro. August)?), daß 
Bismarck kein Meteor sondern ein Fixstern werde, deshalb rate 
er zur Mäßigung, und der Kaiser habe noch Bedenken gegen die 
Umgestaltung Zentraleuropas ohne internationale Mitwirkung 
sowie gegen die Mediatisierung der deutschen Fürsten. Aber, 
hieß es weiter, er sei eingenommen gegen Napoleon, der nach . 
Pariser Nachrichten die Grenze von 1814 verlangt habe. Nun, 
jener Wunsch des Zaren hatte durch den Verzicht auf den Kon- 
greß schon viel von seiner Gefahr verloren, wichtiger war, daß er 
von dem französischen Begehren erfahren hatte: wenn ihn schon 
die Forderung der Grenze von 1814 verstimmt hatte, wie mußte 
er erst in Harnisch geraten, wenn ihm die neueste Forderung be- 
kannt wurde! Auch aus Prag kam willkommene Kunde. ‚Bei 


1) Der Bericht über das Gespräch bei Dalwigk. 
2) Angekommen 11% vorm. A.A. 
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Baron Brenner kann ich französische Einwirkung auf Wien nicht 
bemerken, dagegen lebhaften Wunsch wegen Erschöpfung Öster- 
reichs bald zum Frieden mit uns und Italien zu gelangen unter 
ausschließlicher Zession WVeneziens‘‘, telegraphierte Werther 
(ro. August)!), Preußen möge daher in Florenz einen Druck zur 
Beschleunigung des Friedens ausüben. Daß Frankreich von einem 
so friedensbedürftigen Österreich Hilfe im Kriegsfalle erlangen 
werde, war gewiß höchst unwahrscheinlich; ja Bismarck schloß 
nicht aus, daß Österreich mit Preußen gemeinsame Sache gegen 
Frankreich machen werde.?2) Aus Frankreich selbst endlich er- 
fuhr man, daß von dort wenigstens keine unmittelbare Gefahr 
drohe.®) Drouyn de Lhuys hatte zwar wegen der Ablehnung 
seiner Vorschläge gegen Goltz ‚eine ziemlich drohende Sprache“ 
geführt aber hinzugesetzt, „daß er auf deutsche Untertanen 
keinen besonderen Wert lege und jeden anderweitigen Vorschlag, 
welcher die durch Preußens Vergrößerung beeinträchtigte De- 
fensivstellung Frankreichs genügend stärkte, gern prüfen werde‘“. 
Wenn das, wie anzunehmen, eine Wirkung des Bismarckschen 
Hinweises auf Belgien war, so mußte die Verhandlung hierüber 
eine gewisse Zeit erfordern: Preußen gewann also die Frist in- 
zwischen seine Rechnung mit den Süddeutschen abzuschließen. 
Da, wie Goltz mitteilte, der Kaiser schwer leidend war, so lag 
darin ein weiterer Grund gegen überstürzte französische Be- 
schlüsse. Die Nachricht war beruhigend, gab aber noch nicht 
völlige Sicherheit, die preußischen militärischenVorsichtsmaßregeln 
gingen daher weiter, und Goltz erhielt die Weisung, unauffällig 
festzustellen, ob „Frankreich aus Abtretung deutschen Bodens 
Kriegsfall macht‘‘.*) Jede Nachricht hierüber war von Wichtigkeit, 
um danach das Tempo in den bayerischen Verhandlungen zu 
bestimmen. Indessen, da Bismarck wenigstens keine unmittel- 
bare Störung seiner Taktik durch eine kategorische Forderung 
Frankreichs zu befürchten brauchte, konnte er, wie sich gleich 
zeigen wird, sich seinem Endziele, der Allianz, in der nächsten 
Unterredung schon mit deutlicheren Schritten nähern. 

Aber neben den internationalen Beziehungen bereitete ein 
anderes Moment dem Minister schwere Sorge: sein König lebte 
einstweilen in ganz anderen politischen Gedanken als er. Ein 
festes Programm war zwischen beiden noch nicht vereinbart 


1) Angekommen ı?! vorm. A.A. 

%) An Goltz. Ges. Werke VI, Nr. 548. 

®) Goltz an Bismarck, 10. Aug., angekommen 813 nachm. Oncken, II, 261. 
“) Ges. Werke VI, Nr. 548. 
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worden, auch seine ersten Besprechungen hatte Bismarck ohne 
vorherige Verabredung mit dem Könige geführt. Wilhelm war 
unzufrieden, daß Bismarck nach Ankunft der süddeutschen 
Bevollmächtigten keine Anstalten traf, sich mit ihm in Verbin- 
dung zu setzen; er schrieb ihm am 10. August (gegen Mittag) in 
großer Eile einen Brief, um Bismarck hieran zu mahnen. Nach- 
dem er nach der Höhe der Kriegsentschädigung gefragt und be- 
sonders milde Behandlung Badens verlangt hatte, hieß es: ‚Wir 
verlangen nur von Bayern territoriale Abtretung? Bayreuth, 
mindestens Kulmbach. Welcher Distrikt ist von Rheinbayern 
an Rheinhessen abzutreten? Soll der Rest bei Bayern bleiben 
oder an Preußen fallen? Soll der Territorialbesitz von Maynz 
bei Darmstadt bleiben? Ich denke: nein! Was wird aus Ger- 
mersheim und Landau ?‘“ Nach der Erwähnung einiger norddeut- 
scher Angelegenheiten schloß der Brief: „Wenn ich über diese 
Dinge nicht genau Ihre Ansichten kenne, bevor Sie die Unter- 
handlung oder auch nur Unterredung beginnen mit den Abge- 
sandten, bin ich nicht ruhig.‘‘!) Der Brief kennzeichnet scharf 
die Differenz zwischen Herrn und Diener, und ist zugleich ein 
weiteres Zeugnis, daß Bismarcks hohe Forderungen an Pfordten 
nicht ernst gemeint waren. Denn er verlangt da ja Landschaften 
wie Kissingen und andere, an die nicht einmal der König gedacht 
hatte: wenn man die fränkischen Forderungen noch mit dem 
Willen des Königs begründen könnte, so fehlt für die in der Rhön 
dieses Motiv. Die Antwort Bismarcks kennen wir nicht; daß er 
sich durch den Brief nicht von seinem Wege abbringen ließ, ist 
ohne weiteres anzunehmen, da er sein Ziel auf andere Weise nicht 
erreichen konnte. Wie in Nikolsburg galt es also einen Kampf 
mit dem Könige zu bestehen. 

Für den Fortgang der Verhandlungen war es von großer Wich- 
tigkeit, wie die erste Besprechung auf den Partner gewirkt hatte. 

Zunächst hatte Bismarck seinen Zweck, eine Kluft zwischen 
Bayern und Österreich aufzureißen, völlig erreicht. Pfordten sah 
in dem österreichischen Begehren eine Treulosigkeit und riet 
seinem Könige dringend, auf eine Abtretung von Inngebiet nicht 
einzugehen; es sei für Bayern materiell und moralisch von höherem 
Wert als die fränkischen Distrikte, und überdies sei es unverant- 
wortlich, treue Untertanen in die chaotischen österreichischen 
Zustände zu bringen. Wenn man schon Land verlieren solle, dann 
lieber an Preußen, wo die Untertanen wenigstens in geordnete 
Verhältnisse kämen. Obgleich er geringe Hoffnungen auf Öster- 


I) Der König an Bismarck, 10. Aug. 1866. A.A. 
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reich setzte, schlug er doch eine Note nach Wien vor, um den 
Kaiser an seine vertragsmäßige Pflicht, Bayern im Friedens- 
schlusse zu vertreten, zu erinnern. Wenn Bayern ohne Unter- 
stützung blieb und Bismarck nichts nachließ, empfahl er, im 
schlimmsten Falle alles zu bewilligen, weil eine Fortsetzung des 
Krieges ausgeschlossen sei. Ein Mittel, eine Milderung zu er- 
langen, sah er in der Mainzer Frage; man möge Preußen behilflich 
sein, die Festung in die Hand zu bekommen, und wenn der Augs- 
burger Rumpfbundestag Einspruch erhebe, müsse man ihn bei- 
seite schieben und den Bund als aufgelöst erklären. Aber außerdem 
setzte er — ein glänzendes Zeugnis für die Richtigkeit der Bis- 
marckschen Taktik — wie am Tage zuvor seine Hoffnung auf 
den nahenden Zwist zwischen Preußen und Frankreich. Aus der 
Abreise Benedettis schloß er, daß Napoleon gegen die preußischen 
Annexionen protestieren wolle und Preußen daher zur Rück- 
sicht auf Bayern gezwungen sein werde. Er eilte sogleich zu Be- 
nedettis Vertreter Lef&bvre, machte ihn mit allen Forderungen 
bekannt und bat um Fürsprache Napoleons mit der alten Begrün- 
dung (S.8). Als er dann durch Varnbüler erfuhr (ro. August, 
Nachmittag), daß Bismarck auf Oberhessen verzichten wolle, 
sah er darin einen weiteren Beweis für preußische Verlegenheiten, 
und er beschloß, ‚die Verhandlungen solange als möglich hin- 
zuhalten, damit inzwischen sich günstige Momente für uns er- 
geben könnten‘“.!) 

Daß auch Bismarck keinen Grund hatte, die Verhandlungen 
zu überstürzen, haben wir schon gesehen, es kam also darauf an, 
wer die Verzögerung am längsten ertragen konnte, und wem die 
stärkeren Zwangs- oder Lockmittel zu Gebote standen, wenn er 
infolge neuer Ereignisse größere Eile für erforderlich hielt. Daß 
aber Pfordten mit seiner Hoffnung auf falscher Fährte war, 
leuchtet ein: solange Napoleon noch nicht die Hoffnung aufge- 
geben hatte, selbst die Rheinpfalz mit preußischer Hilfe zu 
erwerben, konnte er unmöglich zugunsten der bayerischen Inte- 
grität intervenieren, und selbst wenn er Bismarcks neuem Finger- 
zeig folgend, sein Begehren auf Belgien richtete, brauchte er die 
Unterstützung Preußens nicht weniger, um eine solche Erwerbung 
gegen die Großmächte durchzusetzen. Tatsächlich sind daher 
auch alle Vorstellungen Pfordtens bei der französischen Bot- 
schaft und alle direkten Versuche aus München in Paris mit 
nichtssagenden Phrasen beantwortet worden.?) 


!) Pfordtens 3., 4., 6. Bericht, 10. Aug. 
!) Oncken, Rheinpolitik II, Nr. 264, 275. 
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In der neuen Unterredung (ro. August, abends), an der auch 
Graf Bray-Steinburg teilnahm, kam es Bismarck darauf an fest- 
zustellen, wie weit die Beziehungen Bayerns zu Frankreich 
reichten, und ob Aussicht auf eine Allianz wie mit den beiden 
anderen vorhanden war. Denn er eröffnete das Gespräch mit stär- 
keren Andeutungen über die französischen Absichten auf deutsches 
Gebiet und ließ durchblicken, daß die Rheinpfalz dabei in Be- 
tracht käme, ohne aber zu sagen, wie weit Napoleons Ansprüche 
gingen. Im Zusammenhange mit dem französischen Begehren 
erwähnte er abermals die Möglichkeit eines plötzlichen Angriffs 
auf Mainz und wiederholte das Verlangen nach sofortiger Zu- 
lassung einer preußischen Garnison. Pfordten verschob die 
Regelung dieser Angelegenheit grundsätzlich wieder auf den 
Friedenschluß, deutete aber — entsprechend dem nach München 
gerichteten Rat — sogleich an, daß Bayern unter Umständen 
über eine frühere Lösung mit sich reden lassen werde. Pfordtens 
Äußerungen müssen in Bismarck das Gefühl erweckt haben, daß 
die bayerische Regierung sich jetzt zugänglicher erweisen werde, 
denn er begann in der Territorialfrage mildere Saiten aufzuziehen. 
Er sprach von der Möglichkeit des Verzichts auf Oberhessen, 
Hammelburg und Kissingen; beharrte freilich auf der Abtretung 
von Kulmbach, Brückenau und Hilters und warf sogar „einen 
schielenden Blick auf Bayreuth wie zum Ersatz für Hammelburg 
und Kissingen“. Indessen das war nicht das letzte Wort, denn 
er stimmte die Bayern wieder zuversichtlicher, als er fragte, ob sie 
künftig zu den Freunden oder Feinden Preußens gehören wollten. 
Geschickt erwiderte Pfordten, bei einem günstigen Frieden werde 
in Regierung und Volk ‚der auf nationaler Grundlage ruhende 
Wunsch freundlicher Beziehungen‘ maßgebend sein, und als 
Bismarck fragte, welche Garantie er bieten könne, daß Bayern 
sich nicht wieder mit Österreich gegen Preußen verbinde, antwor- 
tete er, die beste Garantie sei die schlechte Behandlung, die 
Bayern durch Wien erfahren habe und die Gewährung günstiger 
Friedensbedingungen durch Preußen. Mit diesen Bemerkungen 
wurde die Zusammenkunft in der „freundlichsten Weise‘‘ abge- 
schlossen und verabredet, daß die Nebenfragen wie Auswechse- 
lung der Gefangenen u. dgl. mit Savigny verhandelt werden 
sollten.!) 

Pfordten war hoch befriedigt über das Gespräch, das einen 
so ganz anderen Verlauf genommen hatte als am Abend vorher, 


1) Pfordtens 7. Bericht. ıı1. Aug. Zum größten Teil gedruckt bei Oncken II, 
Nr. 266. 
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auch Bismarck wird zufrieden gewesen sein. Er hatte gesehen, daß 
in der brennenden Mainzer Frage vorwärts zu kommen Aussicht 
bestand, wenn freilich bis zur Allianz der Weg noch weit war. 
Ein Allianzangebot konnte er auch jetzt noch nicht machen, 
weil Pfordten es selbstverständlich mit der Forderung, dann 
von jeder Abtretung verschont zu werden, beantwortet hätte, 
und ein solches Versprechen konnte Bismarck mit Rücksicht auf 
die Stimmung des Königs nicht geben. Die wichtigste Aufgabe 
war, Mainz mit bayerischer Hilfe in die Hand zu bekommen, 
dann war nicht nur ein großer Vorteil gegen Frankreich sondern 
auch eine Garantie für den guten Willen Bayerns gegeben. 

Der folgende Tag brachte zahlreiche und aufregende Ereig- 
nisse, die mit der süddeutschen Frage mittelbar und unmittelbar 
in Verbindung standen. 

Ein Telegramm Werthers unterrichtete den Minister, daß 
die österreichische Delegation von der Idee einer Erwerbung am 
Inn gar nichts wußte, allerdings für wahrscheinlich hielt, daß 
militärische Kreise eine Grenzverbesserung am Inn wünschten.!) 
Werther nahm an, daß Brenner in Wien Auskunft einholen werde, 
aber bis eine Äußerung vorlag, mußten mehrere Tage vergehen, 
für die nächste Zeit fiel daher diese Angelegenheit als Druckmittel 
gegen Bayern aus. Das Vertrauen auf die Friedfertigkeit Öster- 
reichs, das Bismarck am Tage vorher gewonnen hatte, wurde 
hierdurch freilich nicht berührt. Recht unerfreuliche Nach- 
richten kamen dagegen ungefähr zu gleicher Zeit aus Petersburg 
und Paris. Schon am späten Abend des 10. August (ıı Uhr %) 
war ein Telegramm Manteuffels eingegangen, das zwar zum Teil 
verstümmelt war, aber doch deutlich genug erkennen ließ, daß die 
russische Regierung abermals schwere Bedenken gegen die Neu- 
einrichtung Nord- und Süddeutschlands erhoben hatte: Gortscha- 
koff hatte gegen die Verletzung des monarchischen Prinzips durch 
die Entthronungen, gegen die militärische Mediatisierung Sach- 
sens protestiert und prophezeit, daß der geplante süddeutsche 
Bund bald unhaltbar sein werde und ‚Preußen bald durch die 
Gewalt der Dinge in feindlichen Zusammenstoß mit einer anderen 
Macht, die Rußland wäre, geraten würde‘.2) Wenn Preußen 
sich nach diesen russischen Wünschen richtete, mußte es nicht nur 
seine Annexionen beschränken, sondern auch den norddeutschen 
Bund als lose Konförderation konstituieren: weder eine erheb- 
liche Verstärkung Preußens noch eine bessere Organisierung 


!) Werther an Bismarck, 10. Aug. pr. ı1. Aug. A.A. 
?) Manteuffel an Bismarck, 10. Aug. A.A. 
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Deutschlands sollte dem Sieger von Königgrätz gestattet sein. 
Wenig später übermittelte eine Depesche des Grafen Goltz 
(angekommen ır. August, 1022 vorm.) die Nachricht!), daß es 
ihm bei der andauernden Krankheit des Kaisers noch nicht ge- 
lungen sei, Klarheit über etwaige kriegerische Absichten zu 
erlangen. Der Minister des Auswärtigen arbeite allerdings ent- 
schieden auf Krieg hin, aber er hoffe, den Kaiser davon abzu- 
bringen. Drouyn de Lhuys habe seinen Rücktritt angedroht, 
wenn der Kaiser die Vergrößerung Preußens ohne Kompensation 
zulasse, er rate daher, „vorläufig zu temporisieren, jedenfalls nichts 
abzuschließen, was einem Umgehen der in den französischen 
Präliminarvorschriften bezeichneten Linie ähnlich sehen würde, 
weil dies Vorwand zum Kriege geben würde“. Abermals wurde 
hierdurch bestätigt, daß man gegen Frankreich auf alles gefaßt 
sein müsse, und vielleicht standen die Dinge noch schlimmer, als 
Goltz annahm, weil Drouyn de Lhuys seit Benedettis Ankunft 
einen neuen Bundesgenossen bekommen hatte. 

Also eine gefahrvolle Situation: die Möglichkeit eines Bruches 
mit Frankreich, ein unfreundliches Rußland im Rücken, das 
Verhältnis zum Süden noch in der Schwebe! Aber für Bismarck 
kam keinen Augenblick ein schwächliches Nachgeben, das die 
Zukunft Preußens und Deutschlands gefährdet hätte, in Frage. 
Wiederum griff er zu dem Mittel, mit dem er schon den Kongreß 
bekämpft hatte, zur Drohung mit der Revolution. Eigenhändig 
schrieb er auf Manteuffels Depesche die Antwort?), die in lapi- 
daren Sätzen erklärte, Preußen werde nie auf die geplanten 
Annexionen verzichten und ‚jede Pression‘‘ des Auslandes mit der 
Proklamierung der Reichsverfassung von 1849 und wirklichen 
revolutionären Maßregeln erwidern. Der erste Schlag werde 
Rußlands Schützlinge treffen: bisher seien Württemberg und 
Darmstadt günstige Bedingungen mit Rücksicht auf Rußland 
bewilligt, aber der Friede werde mit ihnen nicht abgeschlossen, 
wenn Rußland seinen Einspruch nicht zurückziehe. Bismarck 
mochte hoffen, durch seine entschiedene Sprache Rußland zum 
Einlenken zu zwingen, ehe der Bruch mit Frankreich erfolgte; 
auf einige Tage Frist durfte er ja nach Goltzens letztem Tele- 
gramm mindestens rechnen. Aber da brachten ihm die nächsten 
Stunden eine Enttäuschung: ı*% Uhr lief ein Telegramm von 
Goltz ein „der Kaiser empfängt mich heute um 5 Uhr“.3) Also 


1) Goltz an Bismarck, ı1. Aug., 9° vorm. Ebenda. 
2) Bismarck an Manteuffel, ı1. Aug. A.A. — Ges. Werke VI, Nr. 553. 
®) Goltz an Bismarck, ıı. Aug. Ebenda. 





ara 


2’ 


er 


3 
; 
L 
> 


it ee KU a VPE D3 iD 3 3 N 3 


An 


Bismarcks Friedensschlüsse mit den Süddeutschen usw. 45 


binnen wenigen Stunden mußte voraussichtlich die Entscheidung 
über Krieg und Frieden fallen: man mag die Spannung ermessen, 
mit der Bismarck der nächsten Depesche aus Paris entgegen- 
gesehen hat. 

Mitten in dieser gespannten, die Nerven aufreibenden Lage 
nahm noch der Konflikt mit dem Könige seinen Anfang. Bismarck 
hatte ihm durch Abeken Bericht über seine Unterhandlung mit 
Pfordten erstatten lassen, und Abeken hatte durch seine Worte 
die Hoffnung im Könige erweckt, daß Bayern Kulmbach abtreten 
und „eine Militär-Allianz & la Württemberg‘ schließen wolle. Der 
König hatte aus Abekens Worten zuviel geschlossen, denn weder 
hatte Pfordten die Abtretung Kulmbachs zugesagt, noch Bismarck 
jene beiden Forderungen gestellt.) Auch von einem eventuellen 
Verzicht auf Oberhessen muß Abeken in Bismarcks Auftrag ge- 
sprochen haben, denn der König nahm die Gelegenheit wahr, 
noch einmal zu betonen, daß er nicht an die Milderung seiner 
Forderungen denke: selbst wenn mit Darmstadt ein solches 
Bündnis zustande komme, wolle er doch nicht auf Oberhessen 
verzichten. Der König durchkreuzte also den Gedanken Bismarcks, 
Bayern durch allmähliche Herabsetzung der Bedingungen herüber- 
zuziehen abermals: es ist gewiß, daß Bismarck dieses Hindernis 
in der augenblicklichen Lage, die schleunige Verständigung mit 
Bayern wünschenswert machte, doppelt empfunden hat. Es ist 
kein Wunder, daß seine Gesundheit, ohnehin schon schwankend, 
grade in diesen Tagen einen neuen Stoß erhielt, daß über seine 
Reizbarkeit geklagt wird, und daß er wenig sichtbar für die Diplo- 
maten war. 

Die Lösung der Spannung brachte der späte Abend: Goltz 
konnte berichten, daß Napoleon nicht an Krieg denke und durch 
die Äußerung, die ganze Forderung sei ein Mißverständnis, 
Drouyn de Lhuys völlig verleugnet habe?) (angekommen ı1!? Uhr) 
Nach diesem Bekenntnis der Schwäche brauchte Bismarck von 
Frankreich weder in den Verhandlungen mit Österreich noch mit 
Süddeutschland eine ernste Störung zu befürchten, und auch 
Rußlands Opposition mußte angesichts der offiziellen Anerkennung 
der Annexionen, die Napoleon noch einmal ausdrücklich nach 
ihrer Vollziehung versprochen hatte, bedeutungslos werden. 


!) Anhang zu den Ged. u. Erinnerungen I, S. 155. Daß Abekens Worte 
nicht positiv gelautet haben können, ergibt sich auch daraus, daß der 
König seine Worte in Frageform kleidet, also näherer Aufklärung bedürf- 
tig war. (11. Aug.) 

%) Oncken II, Nr. 267. 
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Und wenn Napoleon in derselben Unterredung weiter den Wunsch 
ausgesprochen hatte, Preußen möge Bayern keine Gebietsabtre- 
tungen auferlegen, „nicht über den Main gehen und womöglich 
Oberhessen dem Großherzog lassen‘, so waren das Dinge, für die 
sich Bismarck bereits entschieden hatte.!) Er konnte unter Um- 
ständen die Schonung Bayerns als Konnivenz gegen Frankreich 
darstellen. Tatsächlich diente sie dazu, Bayern für einen Bund 
zu gewinnen, der der französischen Politik gründlich zuwider war. 

Zur selben Zeit erhellte sich der Horizont nach Osten. Ein 
Telegramm Schweinitzens, das noch am Abend ankam, teilte mit, 
daß der Zar mit Rücksicht auf die französischen Forderungen 
schnelle Einigung in Deutschland empfohlen hatte, und Manteuffel 
konnte am folgenden Tage mit den eigenen Worten Alexanders 
berichten, daß er, auch wenn der König seinen Bedenken nicht 
Rechnung trage, doch in guten Beziehungen zu Preußen bleiben 
werde. Aber er lege Wert darauf, daß der König ‚nichts offizielles‘ 
vor der Ankunft eines Briefes von ihm, der am 14. eintreffen 
werde, unternehme.?) 

Im Besitze dieser Nachrichten beschloß Bismarck das ent- 
scheidende Wort mit Bayern von der Allianz zu sprechen. Jetzt, 
wo eine unmittelbare Gefahr von Frankreich nicht mehr drohte, 
konnte er Pfordten von Napoleons Forderungen in Kenntnis 
setzen und ihm zugleich mitteilen, daß es Preußen gelungen sei, 
sie abzuweisen. Pfordten hatte damit keine Möglichkeit, aus einer 
akuten Bedrohung Preußens Vorteil zu ziehen, aber andererseits 
mußte ihm die französische Ländergier Besorgnis erwecken, 
daß der abgeschlagene Sturm sich jederzeit erneuern könne: Sicher- 
heit dagegen konnte allein ein Bund mit Preußen bringen. Aber 
Bismarck wollte auch das andere Lockmittel anwenden, er unter- 
nahm daher den Versuch, den König umzustimmen, und zwar be- 
gann er den Kampf in der oberhesssischen Frage. Die Bearbeitung 
des Königs konnte anknüpfen an den Wunsch des Zaren, daß 
nichts Bindendes vor der Ankunft seines Briefes geschehen möge, 
und Bismarck erlangte, daß die offizielle Ankündigung der Anne- 
xionen, die in einer königlichen Botschaft an den Landtag am 
folgenden Tage (13. August) geschehen sollte, einstweilen ver- 
schoben wurde. Aber er erreichte noch mehr: der König gestattete, 


1) Ein neuer Beweis hierfür ist, daß Bismarck Goltzens Bemerkung, es 
werde schwerlich nützlich sein, Oberhessen bei Darmstadt zu lassen, mit 
einem Fragezeichen versah. 

2) Schweinitz an den König, ı1. Aug., Ankunft 61% nachm. — Manteuffel 
an den König, ı2. Aug, Ankunft ı* Uhr mittags. A.A. 
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daß in der Botschaft die „Darmstädtische Frage“, d. h. die Ab- 
tretung Oberhessens überhaupt nicht erwähnt werden sollte. 
Der König war in diesem Punkte also mindestens unsicher ge- 
worden. Mit dem Einflusse Bismarcks vereinigte sich der der 
Großfürstin Helene, einer geborenen Württembergerin, die am 
ı2. und 13. August sich in Berlin aufhielt und die Interessen 
der Süddeutschen beim König zu vertreten bemüht war. „Am 
Ende sei es doch besser, die Pronvinz Oberhessen dem Großherzog 
zu belassen‘, sagte ihr der König (12. August, abends).!) Es ist 
höchst wahrscheinlich, wenn auch nicht nachweisbar, daß Bis- 
marck in der Großfürstin sogleich eine Bundesgenossin erkannt 
und sich ihrer sowohl dem König wie Pfordten gegenüber bedient 
hat. Wenigstens vertrat sie bei beiden seine Gedanken. Sie trug 
dem Bayern am 12. August dasselbe vor wie Bismarck in der 
zweiten Zusammenkunft (ro. August), so daß er hieraus nicht 
nur auf eine Verständigung zwischen Bismarck und der Groß- 
fürstin, sondern auch auf die Absicht Bismarcks schloß, den 
Bayern in territorialer Hinsicht noch mehr entgegenzukommen, 
wenn er zu ihrer künftigen Politik Vertrauen hegen könne. Er 
sah daher der nächsten Besprechung hoffnungsvoll entgegen. 

Der Verzicht auf Oberhessen war der erste große Erfolg 
Bismarcks, und es ist klar, was ihn zu diesem Verlangen bestimmt 
hat: nicht der Wunsch, dem Zaren, sondern Bayern im Interesse 
des Bündnisses gefällig zu sein. Die hessischen Sympathien des 
russischen Hofes hätten durch bayerische Entschädigungen, 
sei esin der Pfalz, sei es am Main, befriedigt werden können, wie 
es Bismarck ursprünglich auch vorhatte: die Rücksicht auf das 
Bündnis mit Bayern schloß beide Möglichkeiten aus. Die Schonung 
der verwandtschaftlichen Gefühle Alexanders ließ sich vortreff- 
lich im Kampfe gegen den König verwenden: seine Politik hat 
Bismarck dadurch nicht bestimmen lassen. 

Mag auch ein förmlicher Beschluß, die Forderung Oberhessens 
fallen zu lassen, vom König noch nicht gefaßt worden sein, Bis- 
marck hatte keinen Zweifel, daß er hierin nicht mehr ernstlich 
widerstreben werde, und benutzte seinen Erfolg bei Pfordten ohne 
Verzug. Er teilte ihm die französischen Absichten auf das Rhein- 
gebiet, wovon Pfordten bisher nur durch die umlaufenden Gerüchte 
und die früheren Andeutungen unvollkommen unterrichtet war, 
offiziell mit und schloß ‚‚mit der Idee einer intimen Allianz zwischen 
Bayern und Preußen“. Er verknüpfte die Idee sogleich mit der 
Milderung der territorialen Bedingungen und stellte nicht allein 





!) Pfordtens 8. Bericht, 13. Aug. 
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den Verzicht auf Oberhessen, sondern auch auf die Rhönland- 
schaften in Aussicht, ja er muß sogar die Möglichkeit auf noch 
weitere Milderungen angedeutet haben, denn Pfordten war der 
Zuversicht, durch die Pflege dieser Idee ‚die völlige Souveräni- 
tät und Integrität Bayerns zu retten‘. Pfordten, der ja durch das 
Gespräch mit der Großfürstin auf eine ähnliche Wendung vor- 
bereitet war, sprach sogleich sein grundsätzliches Einverständnis 
aus und riet dem König Ludwig telegraphisch dringend zur 
Annahme, ‚weil Frankreich treulos ist und weil eine nationale 
Allianz durch alle Parteien vorgezogen werden wird‘“.!) Es war 
dasselbe Angebot wie an Württemberg und Baden. Selbstver- 
ständlich war das strengste Geheimnis auch hier Bedingung. 


Bismarck wird nicht mehr von Pfordten zu hören erwartet 
haben, aber er verlangte einen öffentlichen Beweis guter Ge- 
sinnung: die schleunige Regelung der Mainzer Frage. Die Siche- 
rung der Festung, schrieb er an Roon (12. August) sei von höchster 
Wichtigkeit. „Ich habe dies von Hause aus zum Gegenstand 
mündlicher Besprechung mit den Bevollmächtigten von Bayern 
und Hessen-Darmstadt gemacht.‘ Roon möge daher alles vor- 
bereiten, damit die ausreichende Besetzung ‚‚in kürzester Frist‘ 
erfolgen könne.?) An diesem Punkte kam man aber nicht weiter, 
da nach wie vor der Gouverneur Graf Rechberg unter Berufung 
auf seinen dem Bunde geleisteten Eid die Aufnahme preußischer 
Truppen verweigerte. Da Bismarck schon am ersten Tage (9. Aug,., 
S.7) Pfordten auf die Wichtigkeit dieser Angelegenheit hinge- 
wiesen hatte, beschloß er, jetzt einen stärkeren Druck auszuüben. 
Savigny, der ja die Details mit den Bayern zu verhandeln hatte, 
mußte in der nächsten Zusammenkunft (14. August, Vormittag) 
die schleunige Mitwirkung Bayerns bei der Besetzung von Mainz 
als Vorbedingung für den Friedensschluß verlangen, von den 
alten Territorialforderungen — Entschädigung Darmstadts für 
Oberhessen, Abtretungen in der Rhön und in Franken — sprechen 
und jeden Hinweis Pfordtens auf Bismarcks jüngst ganz anders 
lautende Mitteilungen als ihm unbekannt beiseite schieben. 
Pfordten wies wieder auf die Eigentümlichkeit der Stellung Rech- 
bergs hin und deutete an, daß auch Österreich Einspruch erhebe. 


1) Pfordten an Daxenberger, ı2. Aug. Oncken II, Nr. 269. 

2) Bismarck an Roon. ı2. Aug. A.A. — Daß die Mainzer Frage von 
großer Bedeutung war, war auch in der Öffentlichkeit bekannt. Sie sei 
Tagesgespräch, berichtet Lef&bvre; Preußen werde die Festung zwar nicht 
annektieren, aber für den norddeutschen Bund verlangen, was auf das- 
selbe hinauskomme (13. Aug. Or. dipl. Nr. 3392, S. 85). 
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Die Verhandlung wurde bald abgebrochen, da Pfordten der Mei- 
nung war, daß Savigny die wahren Absichten seines Chefs nicht 
kenne, und deshalb vor jeder weiteren Erklärung über die Terri- 
torialfragen um eine neue Unterredung mit Bismarck ersuchte. 
In der Tat war ihm die Wiederholung der alten Forderungen nach 
dem Allianzangebot unverständlich, aber er erkannte, daß die 
Erledigung der Mainzer Frage von großer Bedeutung für den Fort- 
gang der Verhandlungen sein müsse. Er wiederholte daher sogleich 
in einem Telegramm nach München die schon früher ausgesprochene 
Mahnung, den Gouverneur von seinen Bundesverpflichtungen zu 
befreien und bei Weigerung des Rumpfbundestages die Gesandten 
aus Augsburg zu entfernen. „Wir können uns nicht durch Öster- 
reich und die flüchtigen Fürsten ruinieren lassen.‘“!) 

Bismarck, dem Savigny durch Abeken Mitteilung von dem 
Gespräch machte, war aufgebracht über die neue Verzögerung. 
Er war. der Meinung, daß die bayerische Regierung kurzer Hand 
die Hartnäckigkeit Rechbergs, die sowohl für die Entwicklung 
der politischen Beziehungen wie des Eisenbahnverkehrs schäd- 
lich sei, brechen könne. Namentlich war er empört über die Er- 
wähnung Österreichs in diesem Zusammenhange; wenn man sich 
in Bayern auf Österreich stütze und von dort Einwirkungen 
empfangen wolle, ließ er durch Abeken an Savigny schreiben 
(14. August), werde die Frage des Innviertels ernstlich wieder 
aufleben. Savigny möge Pfordten ‚merken lassen, daß wir, 
wenn man in München Österreich gegen uns gebrauchen will, 
Mittel hätten, Österreich auf Kosten Bayerns uns zum Freunde 
zu machen“.?2) Seinen Groll bezeugt es weiter, daß er an dem- 
selben Tage Moltke auf dessen Frage nach dem Stande der Ver- 
handlungen antwortete, ihm sei eine militärische Demonstration 
gegen Bayern erwünscht, um die Verhandlungen in Fluß zu 
bringen?) Und um die Drohung mit der Innfrage eventuell 
ausführen zu können, ließ er bei Werther telegraphisch zu eiliger 
Berichterstattung anfragen, ob Brenner die Inngrenze nicht wieder 
erwähnt habe (15. August, Morgen). Die Antwort kam umgehend 
(Nachmittag 3% Uhr), daß der Österreicher hiervon nicht wieder 
gesprochen habe und Werther deshalb auch nicht habe darauf 
zurückkommen können.*) Die Anwendung dieser Waffe war 


!) An Daxenberger, 17. Aug. Oncken II, S. 69 Anm. 3 und 9. Bericht 
14. Aug. Zum kleinen Teile bei Oncken Nr. 278 gedruckt. 

%) Abeken an Savigny, 14. Aug. A.A. 

®) Ges. Werke VI, Nr. 562. 

4) Ges. Werke VI, Nr. 564. A.A. 
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hierdurch erschwert — aber neue Ereignisse machten sie über- 
flüssig. 
In denselben Stunden, da der Bericht über die Verhandlung 
mit Bayern Bismarck in Zorn versetzte, ging der angekündigte 
Brief des Zaren ein und veranlaßte den König zu neuer Meinungs- 
äußerung. Der Brief enthielt, wie aus der telegraphischen Mit- 
teilung Manteuffels zu erwarten war, ausführliche Vorstellungen 
gegen die Entthronung deutscher Fürstenhäuser und die Ein- 
richtung eines deutschen Parlamentes; beides galt dem Kaiser 
als revolutionär. Aber im Briefe stand neben allen Mahnungen 
zur Mäßigung doch die Beteuerung, daß die Freundschaft zwischen 
Rußland und Preußen nicht getrübt werden solle, möge in Berlin 
die Entscheidung fallen, wie sie wolle. Für Bismarck war diese 
Bemerkung die Hauptsache, sie konnte ihn in seiner Annexions- 
politik nur bestärken. Der König dachte anders. Alle seine 
legitimistischen Anschauungen, die Bismarck in Nikolsburg 
soviel Not bereitet hatten, wurden wieder lebendig; er entwickelte 
den Gedanken, sich mit Teilannexionen zu begnügen und die 
hannoversche und kurhessische Dynastie in Bruchteilen ihrer 
Länder zu erhalten. Für die Beziehungen zu Süddeutschland 
war von Wichtigkeit, daß er jetzt endgültig auf die Erwerbung 
Oberhessens verzichtete und sich mit seiner Aufnahme in den 
norddeutschen Bund begnügte, aber, angeregt von Roggenbach, 
eine territoriale Verbindung Badens mit Preußen vorschlug. 
Rheinhessen sollte zwischen Preußen, Bayern und Baden auf- 
geteilt werden, Baden sollte dafür seinen nordöstlichen Teil 
an Bayern und Hessen abtreten.!) Von sonstigen Forderungen 
an Bayern sagte er nichts, aber aufgegeben hatte er sie keineswegs, 
wie das Folgende lehren wird. Daß Bismarck diesen Länderaus- 
austausch nicht billigte, wissen wir bereits (S. 29). Aber ernste 
Sorge wird dem Minister der unvermeidliche Kampf mit dem 
Könige nicht bereitet haben; er wußte, daß der Kronprinz und 
das Staatsministerium zu ihm hielten. Die Entscheidung mußte 
in einem Kronrat fallen, der auf den folgenden Tag (15. August) 
festgesetzt wurde, aber ehe er stattfand, änderte sich die Situation 
in bezug auf Bayern: Pfordten erhielt die Antwort auf seine 
Vorstellungen in der Mainzer Frage. 

Auf Grund der Berichte des Bevollmächtigten über seine 
erste Zusammenkunft mit Bismarck (am 9. August, S. 34) hatte 
das bayerische Staatsministerium seinen Standpunkt, daß die 
Fortsetzung des Krieges unmöglich sei, in einem Vortrage an 


1) Der König an Bismarck, 14. Aug. Ges. Werke VI, Nr. 571. 
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König Ludwig durchaus angenommen. Man müsse zwar ver- 
suchen, die harten Bedingungen zu mildern, sie aber im äußersten 
Falle annehmen, wenn mit Hilfe der auswärtigen Mächte keine 
Herabsetzung zu erlangen sei. Eine Abtretung im Inngebiet 
wurde rundweg verworfen. Auch die Ansicht Pfordtens über 
Mainz fand Billigung. Die Minister schlugen vor, die bayerischen 
Truppen abziehen zu lassen und ‚der Übergabe der Festung 
Mainz an Preußen noch vor dem Friedensschluß kein Hindernis 
zu bereiten‘, unter der Voraussetzung, daß Preußen dafür im 
Frieden Konzessionen mache. Der König trat diesen Ausführungen 
durchaus bei, ging aber in der Mainzer Frage über ihre Anträge 
noch hinaus: Ich ‚gebe aber‘, sagte er nach Genehmigung des 
Antrags, „Meinen Bevollmächtigten in Berlin zu bedenken, daß 
Bayern sich unter Umständen einer großen Verantwortung aus- 
setzen könnte, wenn es sich wegen Übergabe der Festung an 
Preußen, dem wir sie doch nicht für die Dauer vorzuenthalten 
vermögen, zurückhielte; denn es scheint Mir in der Tat nicht 
mehr zweifelhaft, daß Frankreich Ansprüche auf den Rhein 
erhebt, und daß es, um dieselben zur Geltung zu bringen, auch 
zu den Waffen greifen könnte. Gegen einen ernsten Angriff 
Frankreichs würden Unsere Truppen die Festung dauernd zu 
halten aber nicht imstande sein, während andererseits der Ver- 
lust dieses wichtigen deutschen Platzes an Frankreich auch 
Bayern kaum erwünscht sein wird“. Auch mit dem Vorschlage 
Pfordtens, auf den Willen des Bundestages keine Rücksicht mehr 
zu nehmen, waren Minister und König einverstanden. Mit diesen 
Instruktionen glaubte Pfordten eine genügende Verhandlungs- 
grundlage zu besitzen!) ; er schrieb sofort (15. August am Morgen) 
an Bismarck und bat um eine neue Unterredung.?) 

Ob Bismarck im Kronrat, der gegen Mittag stattgefunden 
haben muß, von der Mitteilung Pfordtens Gebrauch gemacht 
hat, erfahren wir nicht, aber der Kronprinz und die Minister traten 
seinen Ansichten in allem Wesentlichen bei, und so entsprach der 
Beschluß seinen Wünschen mehr als denen des Königs. Ober- 
hessen ausschließlich des nordwestlichen Hinterlandes sollte 
bei Darmstadt bleiben, Homburg und Meisenheim sollten an 
Preußen fallen, „allenfalls gegen eine von Bayern zu leistende 


!) Die eigentliche Instruktion Pfordtens ist im Münchener Archiv nicht 
vorhanden. Aber da sie auf dem Vortrag der Minister und der Entschei- 
dung des Königs beruhen muß, ist ihr Inhalt klar. Vielleicht sind nur diese 
beiden Aktenstücke an Pfordten geschickt worden. 

%) Pfordtens ı0. Bericht, 15. August. 
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Landentschädigung‘“, Homburg sollte eventuell zur Ausstattung 
des Kurhauses Hessen verwendet werden. Über Bayern hieß es im 
Protokoll: ‚In bezug auf die Friedensverhandlungen mit Bayern 
sprachen des Königs Majestät den Wunsch aus, daß es gelingen 
möge, das nördlich vom Main belegene Kulmbacher Land und 
vielleicht auch die südlich vom Main gelegene Stadt Bayreuth für 
Preußen zu erlangen.‘‘!) Bismarck hatte in der Hauptsache seinen 
Willen durchgesetzt. Die oberhessisch-pfälzische Frage war nach 
seinem Vorschlag gelöst, und in den übrigen bayerischen Fragen 
warer nicht an ein bestimmtes Ziel gebunden: der König befahl 
nicht jene Abtretungen und Entschädigungen, sondern er sprach 
nur den Wunsch danach aus: Bismarck konnte also in den Ver- 
handlungen davon zurücktreten und war sicher in einem evtl. 
neuen Kronrate Zustimmung zu erhalten. Von den Rhönland- 
schaften war gar nicht die Rede. Anscheinend hat der König gar 
nichts davon gewußt, ein neuer Grund für die Vermutung, daß 
Bismarck sie nur als Druckmittel in die Debatte geworfen hat. 
Jedenfalls brauchten sie nach diesem Beschluß nicht mehr ge- 
fordert zu werden. 

Sofort nach Schluß der Sitzung begab sich Bismarck zu 
Pfordten.?2) Den ersten Gegenstand der Besprechung bildete na- 
türlich Mainz. Pfordten erklärte, Bayern werde keinen Wider- 
spruch gegen die sofortige Mitbesetzung durch Preußen erheben, 
aber bei näherer Betrachtung ergaben sich Zweifel an der Durch- 
führbarkeit dieser Absicht. Er sagte, der kurhessische General 
von Loßberg wolle, wie ihm aus München mitgeteilt sei, die Festung 
nur auf speziellen Befehl seines Kurfürsten übergeben und drohe 
mit Entwaffnung der Bayern. Gegenüber 9000 Hessen und 1500 
Nassauern seien die 2000 Bayern ohnmächtig. Bismarck schlug 
die Gefahr geringer an. Nach seinen Nachrichten, antwortete 
er, könne sich Loßberg auf seine Truppen nicht verlassen, und 
im schlimmsten Falle könne man Mainz zernieren, um die Kur- 
hessen zu unterwerfen. Er war keineswegs mit dem bayerischen 
Entgegenkommen zufrieden; er hegte den Verdacht, daß die 
Münchener Regierung mit Absicht die Stärke der Hessen über- 
treibe und nicht mit vollem Herzen bei der Sache sei. Sofort 
brachte er daher seine alten Pressionsmittel in Anwendung und 
forderte weitgehende Abtretungen, die, wie er sagte, nach dem 
Willen des Königs auch durch eine Allianz nicht vermieden werden 
könnten. Von Kissingen und Brückenau sprach er zwar nicht 


1) Protokoll über die Conseilsitzung am 15. Aug. A.A. 
®) Pfordtens 10. Bericht, 15. Aug. und Ges. Werke VI, Nr. 567. 
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mehr, aber von Kulmbach, Hilters und einer Entschädigung für 
Hessen bei Aschaffenburg. Natürlich machte Pfordten allerhand 
Einwendungen, so namentlich, daß Darmstadt leicht in ehemaligen 
nassauischen und kurhessischen Enklaven Entschädigung finden 
könne, aber irgendwelche Versprechungen gab ihm Bismarck 
nicht. Pfordten glaubte sich mit den Abtretungen in Franken und 
bei Hilters abfinden zu müssen. 

Man war also mit Bayern noch weit von der Verständigung 
entfernt. Die Mainzer Frage war noch unerledigt, und von dem 
Bündnis war nur vorübergehend gesprochen worden; vermutlich 
war Bismarck auch unzufrieden, daß Pfordten hierüber noch keine 
näheren Angaben machte, obgleich er das entscheidende Angebot 
schon vor drei Tagen gemacht hatte. Die nächsten Verhand- 
lungen zwischen Pfordten und Savigny standen daher wieder unter 
dem Zeichen eines starken preußischen Drucks. Savigny for- 
derte wieder mehr als Bismarck, indem er auf mehrere Land- 
schaften in der Rhön zurückkam. Alle Einwendungen Pfordtens, 
die hier geforderten Gebiete wie einige fränkische Distrikte seien 
altbayerisch und katholisch, blieben umsonst, ebenso seine Aus- 
führungen, daß Bayern in der Kriegsentschädigung höher be- 
lastet werde als Württemberg (16. August).!) 

. Es war offenbar die Mainzer Angelegenheit, die Bismarck in 
erster Linie zu seinem Vorgehen bestimmte. Denn an demselben 
Tage, da er Pfordten durch Savigny bestürmen ließ, schlug er 
in einem eiligen Schreiben an den König vor, durch einen Druck 
auf den gefangenen Kurfürsten von Hessen sich den Weg nach 
Mainz zu öffnen. Vermutlich ist sein Schreiben die Antwort auf 
eine Frage des Königs, was er über Mainz beschlossen habe?), 
denn dem König lag das Schicksal dieses Platzes natürlich nicht 
weniger am Herzen. Der König möge, schrieb ihm Bismarck, dem 
Kurfürsten durch einen Offizier mitteilen lassen, wenn General 
Loßberg etwa auf eigene Faust handle, werde er nicht als krieg- 
führend betrachtet und demgemäß behandelt werden. Wenn 
er aber auf Geheiß des Kurfürsten handle, werde der Kurfürst 
mit seiner Person und seinem Vermögen verantwortlich gemacht 
werden. Dem Kurfürsten solle daher, wenn er Loßberg nicht 
ausdrücklich desavouiere, das Verlassen des Stettiner Schlosses 
verboten werden. Der Vorschlag fand keine Genehmigung. 
Der König erwiderte (17. August), der Kurfürst werde hierauf 
nicht eingehen wollen, und er hielt daran fest, daß Bayern recht- 


!) Pfordtens ı2. Bericht, 16. Aug. 
®) Anhang zu den Ged. u. Erinnerungen I, S. 156. 
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lich verpflichtet sei, den General Loßberg, der sich nach den 
bayerischen Nachrichten im Ungehorsam gegen den durch Bun- 
desbeschluß ernannten bayerischen Gouverneur befinde, zum 
Gehorsam zu zwingen. Rechberg solle Loßberg arretieren, möge 
man Pfordten sagen.!) 

Dieser Brief überzeugte Bismarck, daß die schwierige Mainzer 
Frage nur mit Hilfe Bayerns beendet werden könne, schwerlich 
war dieses aber zu so rigorosen Maßregeln zu bestimmen. Eine 
dahingehende kategorische Forderung hätte gewiß schwere Ver- 
stimmung hervorgerufen und die Erlangung der Allianz erschwert. 
Bismarck beschloß daher, die Mainzer Angelegenheit einstweilen 
in der Schwebe zu lassen und die Allianzfrage energischer zu 
betreiben. Er hat deshalb durch Savigny den Bayern eine leichte 
Mahnung zuteil werden lassen. Savigny mußte im großen und 
ganzen die alten Forderungen vertreten, aber die Möglichkeit von 
Erleichterungen stärker betonen (17. August). „Aus einigen 
Wendungen der Diskussion‘, schreibt Pfordten, ‚schien sogar der 
Gedanke durchzuleuchten, daß es nicht unmöglich sei, jede Ge- 
bietsabtretung zu vermeiden, wenn eine hohe Kriegskostenent- 
schädigung gezahlt würde, und Bayern auf eine feste Allianz 
einginge.‘‘?) 

In diesem Augenblick griffen abermals internationale Be- 
ziehungen bestimmend ein. Benedetti kehrte zurück und trug 
neue französische Forderungen vor (17. August, Abend). Er begann 
zwar mit der Versicherung, daß Frankreich nicht an Krieg und 
Abbruch der freundschaftlichen Beziehungen denke, aber seine 
Forderungen und sein Auftreten verrieten keinen versöhnlichen 
Geist: er verlangte Wiederherstellung der Grenzen von 1814, 
Luxemburg und vertragsmäßige Verpflichtung Preußens, bei der 
Erlangung Belgiens mitzuwirken, endlich Schonung Bayerns: 
alles in einer Form, die Bismarck als unschicklich und bedrohlich 
empfand. Seine Antwort ließ nichts an Deutlichkeit zu wünschen 
übrig. Die Abtretung deutschen Gebiets lehnte er ab, solange es 
den Franzosen nicht gelungen sei, in den betreffenden Landschaf- 
ten den Wunsch nach Vereinigung mit Frankreich hervorzu- 


1) Bismarck an den König (Cito). Undatiert, der Brief ist aber vom 16,., 
denn Bismarck beruft sich auf die dem Könige gestern mitgeteilte Äuße- 
rung Pfordtens. Die Mitteilung ist am 15. gemacht (Ges. Werke VI, Nr. 567). 
— Der Brief des Königs ist vom 17. datiert; er muß am frühen Morgen ge- 
schrieben sein, denn am Schluß heißt es: ‚Von ı2 Uhr an bin ich zu spre- 
chen.‘ Beides in A.A. 

®) Pfordtens 13. Bericht, 18. Aug. 
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rufen; bei der offenkundigen Abneigung der Bevölkerung gegen 
Frankreich ein Hohn, den aber Benedetti vielleicht gar nicht emp- 
funden hat. Die übrigen Forderungen vertagte er, dadurch, daß 
er jede Initiative ablehnte.!) Da aber eine neue Verwicklung mit 
Frankreich drohte, schien es ihm geboten, aus den früher erörterten 
Gründen (S. 33) die Verhandlungen mit Bayern zu beschleunigen, 
ehe sie akut wurde. 

Zur Beschleunigung der Verhandlungen hatte ihm Napoleon 
zwei Trümpfe in die Hand gegeben. Einmal die abermalige 
Bedrohung der Pfalz, andererseits hatte ihm Benedetti mit- 
geteilt, daß die Münchener Regierung sich um Schutz und Inter- 
vention in Paris bemüht habe: Bismarck war sogleich entschlos- 
sen, hieraus eine Waffe zu schmieden. Aber zugleich gab er den 
Bayern einen deutlichen Wink, wie sie allen Anklagen und An- 
sprüchen begegnen sollten. Noch an demselben Abend ließ er 
Pfordten einen anonymen Zettel zuschicken, worauf zu lesen war: 
„Empfehlung, statt aller Gebietsabtretung die volle Kontri- 
bution von 25 Millionen Gulden und Bündnis gegen das Ausland 
anzubieten. Dieses Billet zu vernichten bittet Ein Freund.‘“?) 

Daß diese Mitteilung von einem genauen Kenner der Si- 
tuation herrührt, ist klar, und wird durch das Folgende noch 
deutlicher werden. Es kann auch kein Zweifel sein, daß sie auf 
Bismarck selbst zurückgeht. Nur Er konnte die Verantwortung 
für einen solchen Schritt auf sich nehmen, nur Er hatte die Ge- 
wißheit, daß auf diese Weise etwas zustande kommen konnte. 
Denn er allein konnte sich anheischig machen, dem Könige den 
Verzicht auf Gebietsforderungen aufzunötigen. Es ist also die 
neue französische Forderung, die Bismarck zu diesem Schritt 
veranlaßt hat, aber sein Ziel ist durch die französische Einwir- 
kung nicht etwa verändert worden. Was er den Bayern sagen 
ließ, hatte er, wie erwähnt, schon länger beschlossen, nur das 
Tempo des Vorgehens ist beschleunigt worden. Auch die Taktik 
ist unverändert geblieben: er benutzt zunächst nur die terri- 
toriale Nachgiebigkeit Preußens als Ansporn, die Bedrohung der 
Pfalz blieb noch in der Reserve. 


I) Bismarck an Goltz, 18., 20. Aug. Ges. Werke Nr. 574, 579. 

#) Der Wortlaut ist mitgeteilt bei Graf Bray-Steinburg Denkwürdig, 
keiten, S. 109.— Er gibt als Datum der Überreichung den 18. August an- 
da aber Pfordten im 13. Bericht ausdrücklich den 17. nennt, so ist dieses 
Datum anzunehmen. Bray ist hier wie an anderen Stellen in der Chrono- 
logie nicht genau; auch seine Darstellung der ersten Besprechungen, ins- 
besondere des Allianzangebots, stimmt nicht mit den Pfordtenschen Be- 
richten überein und muß danach korrigiert werden. 
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Der neuen Haltung, die Bismarck gegen Bayern einnahm, 
entsprach es, daß er den König in dieselbe Richtung zu drängen 
suchte. Savigny hatte mit dem Herrscher eine Zusammenkunft 
(am 17. oder 18. August), in der er ihn für den Verzicht auf Kulm- 
bach zu gewinnen versuchte. Einstweilen noch vergeblich, auch 
die Entschädigung Hessens für Homburg und Meisenheim durch 
Bayern wollte Wilhelm noch nicht aufgeben. Ohne Zweifel war 
der König in gereizter Stimmung, wozu ebensowohl körperliches 
Unwohlsein wie Unzufriedenheit mit dem Gang der Dinge — die 
Stellungnahme des Kronrats gegen ihn — beigetragen haben kann. 
Bismarck scheint auch in diesen Tagen im Drange der Geschäfte 
versäumt zu haben, das Selbstgefühl des Monarchen in gewohnter 
Weise zu schonen; er hat ihn wenigstens über den Gang der 
Verhandlung mit Baden nicht unterrichtet und ihm nur durch 
Savigny den vollzogenen Abschluß mitteilen lassen. Es ist be- 
greiflich, daß sich der König dadurch verletzt gefühlt hat, um so 
mehr als er ja an den Verhandlungen mit Baden besonderes 
Interesse nahm und nun erfahren mußte, daß es nach demselben 
Maßstabe wie Württemberg behandelt worden war. Er forderte 
daher ausdrücklich, von jetzt an täglichen Bericht über die Ver- 
handlungen mit Bayern und Hessen.!) 

Nach dieser königlichen Äußerung war Savigny noch nicht 
in der Lage, in der nächsten Zusammenkunft mit den Bayern 
(18. August, Abend) den äußersten Preis für die Allianz zu ge- 
währen, falls Pfordten der anonymen Aufforderung folgte. Aber 
daß es dennoch Bismarcks Absicht war, die Bayern endlich zum 
Angebot zu drängen, geht aus der Gesprächsführung seines Unter- 
händlers hervor. Er eröffnete es mit dem Vorwurfe, daß die baye- 
rische Regierung in Paris Hilfe gesucht und dadurch das Vertrauen 
auf ihre nationale Gesinnung erschüttert habe. Pfordten ver- 
teidigte sich mit dem Hinweise, nur die einmal ausgesprochene 
französische Friedensvermittlung auch für Bayern in Anspruch 
genommen zu haben, und fügt hinzu, Bismarck könne ihm das um 
so weniger verübeln, als er ihm selbst als Grund für die harten 
Friedensbedingungen angegeben habe, daß sich niemand um 
Bayern kümmere. Im Anschluß hieran sprach er das erwartete |} 
Wort aus: er erbot sich, mit Ermächtigung seiner Regierung, 
„eine nationale Allianz mit Preußen einzugehen, wenn die Frie- 
densbedingungen diesem Gedanken entsprächen‘. Savigny ging 
hierauf nicht ein, brachte vielmehr eine neue Forderung vor: 


1) Der König an Bismarck, 18. Aug. Anh. zu den Ged. u. Erinnerungen 
L, S. 156. 
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die ehemalige Düsseldorfer Gemäldegalerie, die i. J. 1803 nach 
München gebracht worden war, müsse herausgegeben werden, 
sodann verlangte er aufs neue die Abtretungen in Oberfranken 
und an der kurhessischen Grenze (das Amt Orb), während er 
die Ansprüche in der Rhön erheblich reduzierte und die auf das 
Maingebiet ganz fallen ließ, also keine Entschädigung für Hessen 
mehr begehrte. Aber er sprach davon, daß die Pfalz nach wie vor 
gefährdet sei, da die umgehenden Gerüchte, daß man Baden damit 
ausstatten wolle, um es zum Königreiche zu erheben, nicht ohne 
Grund seien. Daß derartige Gerüchte die Öffentlichkeit be- 
schäftigten, ist begreiflich; Roggenbachs Bestrebungen werden 
bekannt geworden sein, und ebenso, daß der König solchen Ge- 
danken zuneigte. Natürlich setzte sich der bayerische Bevoll- 
mächtigte lebhaft zur Wehr, aber Savignys Drängen und Drohen 
blieb nicht ohne Eindruck; es wurde ihm völlig klar, daß gegen 
alle Gefahren von außen allein das Bündnis mit Preußen Sicher- 
heit gewähren könne. Die Pfalz, setzte er in seinem Bericht über 
dies Gespräch auseinander, sei nur durch dieses Mittel zu retten, 
seiesgegen Baden, sei es gegen Frankreich ;und überdiesentspreche 
die Allianz mit Preußen allein den nationalen Gefühlen, seitdem 
das Bündnis mit Österreich wertlos geworden sei. Daher griffen 
die Bayern, nachdem man sich noch einige Zeit über andere 
Punkte wie Anrechnung der Domänen in den abzutretenden 
Gebieten auf die Kriegskosten gestritten hatte, auf den Bündnis- 
gedanken zurück und erboten sich, beim Zustandekommen der 
Allianz 25 Millionen Gulden zu zahlen, wenn von Abtretungen 
abgesehen werde. Savigny wollte diese Summe noch nicht als 
ausreichend ansehen, aber er erörterte jetzt ausführlich die Bünd- 
nisfrage, die er der Entscheidung des Königs vorbehielt und for- 
derte als Beweis, daß es der bayerischen Regierung ernst sei mit 
der Allianz, die offene Mitwirkung bei der Übergabe von Mainz an 
Preußen. Gerade jetzt, nach dem erneuten Hervortreten französi- 
scher Forderungen wird für Bismarck die schleunige Regelung 
dieser Angelegenheit von besonderer Wichtigkeit gewesen sein. 
Savigny entwickelte den Gedanken des Königs, daß Bayern kraft 
seines Oberbefehlshaberrechts die Hessen zur Subordination 
zwingen müsse, wenn sie dem Gouverneur nicht gehorchten. 
Pfordten sprach sogleich sein grundsätzliches Einverständnis 
aus, plädierte aber für Schonung des Pflichtgefühls des kurhes- 
sischen Generals und schlug vor, den Kurhessen den Rückzug in 
die Pfalz zu gestatten, bis ihre Lage geregelt sei.!) 


1) Pfordtens 14. Bericht. 19. Aug. 
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Von drei Ergebnissen konnte Savigny seinem Chef berichten: 
von der Bereitwilligkeit der Bayern zu zahlen, das Bündnis zu 
schließen und die Besetzung von Mainz erheblich zu erleichtern. 

Dem Minister genügte der Vorschlag über die kurhessischen 
Truppen, auch die Aufklärung über den Verkehr mit Frankreich 
sah er als befriedigend an. Sogleich am folgenden Morgen 
(19. August) ließ er Pfordten die Annahme seines Vorschlags 
über die Kurhessen mitteilen und — wohl als Quittung für das 
bayerische Entgegenkommen — ließ er zugleich die Gemälde- 
frage aus der Diskussion ausschließen und sie späterem Austrag 
vorbehalten. Pfordten beeilte sich, nach Empfang dieser Nachrich- 
ten, seine Regierung telegraphisch zu ersuchen, dem preußischen 
Begehren nach dem Abmarsch der Hessen zu willfahren (19. Aug., 
Mittag).!) Aber Bismarck hatte noch mehr erreicht. In seiner 
Antwort auf das bayerische Allianzangebot hatte Savigny eine 
schriftliche Darlegung der bayerischen Gedanken gefordert, um 
sie als Grundlage für seinen Vortrag vor dem Könige benutzen 
zu können. Pfordten erfüllte das Begehren sofort. Er war noch 
nicht frei von allem Mißtrauen und gab noch dem Verdacht Raum, 
daß Bismarck beabsichtige, Bayern durch ein solches Angebot bei 
Frankreich zu kompromittieren und dadurch ‚‚der übrigens, 
wie es scheint, sehr schwachen Vertretung Frankreichs zu be- 
rauben‘“. Also auch jetzt hatte er noch nicht aller Hoffnung 
auf Intervention entsagt, obgleich Frankreich seit Wochen nur 
mit leeren Worten geantwortet hatte. Er suchte daher, wie er 
nach München schrieb, seine Denkschrift?) vorsichtig zu formu- 
lieren: sie nahm daher keinen Bezug auf Frankreich, betonte aber 
stark die Notwendigkeit eines nationalen Bundes nach dem Er- 
löschen des deutschen Bundes und verwies nachdrücklich auf 
die Bereitwilligkeit der bayerischen Regierung, „soferne der 
Inhalt des Friedensvertrags selbst dem Geiste solcher Verständi- 
gung entsprechen werde und nicht durch einen im Vergleich zu 

terreich und den übrigen süddeutschen Staaten, denen keine 
Gebietsabtretungen angesonnen worden sind, völlig ungleiche und 
harte Behandlung einen Stachel in das Herz des bayerischen 
Volkes drücken werde, der weder vor dem Kriege vorhanden war, 
noch auch jetzt nach demselben vorhanden ist“. Ausdrücklich 
stimmte die Denkschrift der Vereinigung der Wehrkraft aller 
deutschen Staaten zur einheitlichen Abwehr etwaiger Gefahren 
unter dem Oberbefehl des Königs von Preußen zu. ‚Eine solche 


1) Ausw. Amt Berlin. A.A. 
®) Pfordtens 14. Bericht. 
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feste Vereinbarung‘, schloß das Aktenstück, „würde nicht bloß 
die Grundlage der künftigen nationalen Entwicklung Deutsch- 
lands bilden, sondern auch jetzt schon für Europa diejenige 
Garantie des Friedens großenteils ersetzen, welche bisher in dem 
Bestande des deutschen Bundes lag. Sie würde aber überdies 
hauptsächlich bewirken, daß die jetzt beendeten Kämpfe rasch 
der Vergessenheit anheimfielen und daß eine wahrhafte und 
dauernde Regeneration Deutschlands aus denselben hervorgehe‘ 
(19. August) .!) 

Diese Ausführungen, die Bismarck noch am Abend desselben 
Tages zur Kenntnis genommen haben wird, bestätigten seine 
Ansicht, daß ein erhebliches Opfer an Land und Leuten der 
Allianz und der weiteren deutschen Entwicklung schädlich sei. Da 
Pfordten jetzt auch seine Regierung schriftlich gebunden hatte, 
hielt er den Zeitpunkt für gekommen, die Frage zu entscheiden 
und vom Könige den Verzicht auf seine territorialen Wünsche 
zu fordern. Es traf sich günstig, daß auch die Mainzer Ange- 
legenheit in denselben Stunden erledigt werden konnte. Unter 
Vermittlung Pfordtens war der frühere kurhessische Gesandte 
in Wien v. Baumbach nach Berlin berufen worden und nach 
seiner Ankunft entwickelten sich die Dinge schnell: schon am 
Tage nach Überreichung der Denkschrift zeigten die Kurhessen 
ihre Unterwerfung an. Sie wurden fortan als preußische Truppen 
behandelt und auf Befehl Bismarcks in der Festung belassen 
(20. August).2) Bismarck war nun bereit, dem Könige insofern 
entgegenzukommen, als Bayern ein geringes Opfer bringen sollte: 
den Bezirk Orb am Spessart und das Amt Gersfeld in der Rhön, 


deren Erwerb zum besseren Ausbau des Eisenbahnnetzes vom 
Handelsminister empfohlen worden war. Die Zahlung von Kriegs- 


kosten war selbstverständlich; hier bestand noch eine Differenz 


zwischen der ursprünglich preußischen Forderung von 30 Mil- 
lionen Gulden und dem bayerischen Angebot von 25, indessen, 
das war gewiß kein unübersteigliches Hindernis. 

Wenn die deutschen Dinge Bismarck zur Unterzeichnung 
des Bündnisses gereift schienen, so ließen die internationalen 
den baldigen Abschluß wünschenswert erscheinen. 

Zwar von Zar und Caesar drohten in der nächsten Zeit keine 
Störungen. Aus Petersburg waren immer wieder Nachrichten 
gekommen, daß Alexander und Gortschakoff den Annexionen 


!) Pfordtens 14. Bericht und Archiv des Ausw. Amts. 
#) Ges. Werke VI, Nr. 577. Dalwigk, Tagebücher S.255. Moltke an 
Göben, 21. Aug., %,8 früh. A.A. 
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in der alten Weise gegenüberständen, aber zugleich hatte auch 
Gortschakoff wieder von der Allianz mit Preußen gesprochen 
und angeregt durch Nachrichten aus Stuttgart sogar den Wunsch 
geäußert, daß Süddeutschland bei Preußen Schutz finden möge. 
Manteuffel war überzeugt, Gortschakoff werde die norddeutschen 
Annexionen anerkennen, wenn seinen Wünschen einigermaßen 
Folge gegeben werde. Bismarck versäumte nicht, diese Stim- 
mung in Petersburg zu nähren: „Wir sind bereit‘, antwortete er 
(19. August), „Süddeutschland zu schützen, auch sonst den 
Wünschen Gortschakoffs willig nachzugeben, wenn wir sie ken- 
nen.‘‘!) Denselben Gedanken sprach dann am folgenden Tage der 
König in seiner Antwort auf den Brief des Zaren vom 14. August 
aus?): man konnte also auf Fortdauer der russischen Freundschaft 
zu Preußen und des Mißtrauens gegen Frankreich rechnen. Und 
von Frankreich selbst war eine unmittelbare Feindseligkeit trotz 
Benedettis schroffem Auftreten nicht zu erwarten. Denn Bismarck 
erfuhr durch zwei Depeschen von Goltz, daß Napoleon keines- 
wegs die neue Forderung mit besonderer Eile behandelt wissen 
wolle, ja in der zweiten sagte Goltz, der Kaiser werde wohl seinen 
Botschafter auf Grund seiner vorsichtigen Andeutungen zur 
Mäßigung mahnen. Wahrscheinlich sei Benedetti des Berliner 
Postens überdrüssig und wolle sich durch einen raschen Erfolg 
das Portefeuille des Auswärtigen erobern.?) 


Aus Prag lauteten die Nachrichten aber so ungünstig, daß 
Bismarck die Erneuerung der Feindseligkeiten nicht unbedingt 
für ausgeschlossen hielt*): für diesen Fall war der Abschluß mit 
Bayern von großer Wichtigkeit. Sogleich nach dem Empfang der 
bayerischen Denkschrift hat er die Umstimmung des Königs 
in Angriff genommen, denn er muß die Abhaltung eines Kron- 
rats beantragt haben, der am folgenden Tage (20. August) ab- 
gehalten worden ist. Am Abend des Überreichungstages (19. Aug.) 
waren die Differenzen innerhalb der preußischen Regierung also 
noch ungelöst, Savigny konnte daher mit Pfordten in einem 
neuen Gespräch nur in der bisherigen Weise weiterverhandeln, 
aber natürlich gingen beide von der Wahrscheinlichkeit des 
Bündnisses aus, denn der „hauptsächliche Zweck‘ der Verhand- 


1) Manteuffel an Bismarck, 17. Aug., pr. 18. — Bismarck an Manteuffel, 
19. Aug. A.A. 

2) Sybel V S. 403 ff. 

®) Goltz an Bismarck, 19. Aug., angek. 9°° abends. Oncken II, Nr. 291. 
pr. 20/8. Goltz an Bismarck, 20. Aug., angek. 10° vorm. A.A. 

4) An Moltke, Ges. Werke VI, Nr. 580, 20. Aug. 
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lung war, schreibt Pfordten, „die Gebietsabtretungen zu ver- 
meiden‘“2). 

Am folgenden Tage griff Bismarck selbst in die Verhand- 
lungen ein, und zwar vor dem Kronrat. Er wollte ohne Zweifel dem 
König und den Ministern ein festes Programm, auf das man sich 
einigen mußte, vorlegen. Er berief die bayerischen Bevollmäch- 
tigten um die Mittagszeit ins Auswärtige Amt und gab ihnen 
sogleich zu erkennen, daß jetzt die Entscheidung fallen müsse. 
Er „bot uns“, erzählt Bray-Steinburg, „Zigarren an, indem er 
sagte, ‚Ich offeriere Ihnen eine Friedenspfeife‘.‘“ Aber er erklärte 
nach demselben Bericht nicht sogleich seinen Entschluß, auf 
größere Abtretungen zu verzichten, sondern trieb auch in diesem 
Punkte die Bayern zur Initiative. Er begann die Besprechung 
in derselben Weise wie Savigny, unter der Voraussetzung von 
Abtretungen und rief dadurch den Vorschlag Pfordtens hervor, 
die Geldentschädigung zu erhöhen, wenn Preußen die Landforde- 
rungen aufgebe. Offenbar war das Bismarcks Wunsch von An- 
fang an, er konnte jetzt in diesem Angebot dem König ein ge- 
wisses Äquivalent für den Verzicht auf Kulmbach vorlegen. 
Nach Brays weiterer Erzählung hat Bismarck sogleich zustim- 
mend geantwortet unter Scheltworten gegen die Annexionspolitik 
des Königs, die von Gefühlen anstatt von politischen Motiven 
geleitet sei. Vor zwei Tagen habe er gehofft, den König für seine 
Lösung gewonnen zu haben, „als Seine Majestät infolge einer 
Intrige des Ministers Schleinitz plötzlich auf die Forderung der 
Gebietsabtretung von Kulmbach zurückgekommen sei“. Wir 
haben keinen Anlaß, an der Richtigkeit der Brayschen Darstel- 
lung zu zweifeln, denn, wenn auch die hier gegebenen Einzel- 
heiten in dem Berichte Pfordtens fehlen, so stehen sie mit ihm 
doch nicht im Widerspruch und entsprechen dem inneren Zu- 
sammenhang der feststehenden Tatsachen. Aber von einer Um- 
stimmung des Königs am 18. August kann keine Rede sein; 
gerade an diesem Tage beharrte der König gegen Savigny und 
Bismarck auf seiner alten fränkischen Forderung (S. 56). Bis- 
marck hat also den Bayern den Verlauf der Dinge falsch darge- 
stellt: vielleicht wollte er ihnen einen Wink geben, sich in allen 
Fragen auf keinen anderen als auf ihn zu verlassen, insbesondere 
sich von jeder Gemeinschaft mit Schleinitz, den er ja stets als 
seinen Widersacher betrachtet hat, fernzuhalten. Jedenfalls 
ergriff Bismarck das Angebot mit beiden Händen und formu- 
lierte seine Wünsche: Abtretung von Gersfeld und Orb und Zah- 


#) Pfordtens 16. Bericht, 21. Aug. 
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lung von 30 Millionen Gulden, von denen jedoch der Wert der 
Walddomänen bei Orb abgezogen werden sollte. Die Bayern 
stimmten ohne Verzug zu, und Bismarck versprach, die Be- 
dingungen nötigenfalls unter Androhung seines Rücktritts durch- 
zusetzen. 

Über die Vorgänge im Kronrat, der Nachmittag um 4 Uhr 
abgehalten wurde, erfahren wir nichts; man kann nur vermuten, 
daß Bismarck sich auf den Beschluß vom 15., der die Möglich- 
keit des Verzichts auf Abtretungen vorbehielt, und auf die in der 
bayerischen Denkschrift ausgedrückten guten Gesinnungen be- 
rufen baben wird. Gegen 6 Uhr war die Sitzung zu Ende, 
denn Bismarck konnte den Bayern persönlich mitteilen, ‚daß nach 
zweistündigem Kampfe er die Genehmigung Seiner Majestät 
hierzu erhalten habe, jedoch nur mit der Modifikation, daß die 
30 Millionen Gulden voll bezahlt würden und kein Abzug wegen 
der Domänen stattfinde. Dabei deutete er übrigens an, daß er 
in der Grenzziehung nicht genau nachrechnen wolle...“ Er 
habe in der Tat diese Bedingungen nur durch Androhung seines 
Rücktritts durchgesetzt.) 

Mit diesem Siege Bismarcks über den König waren alle 
wesentlichen Schwierigkeiten beseitigt. Bismarck selbst betrach- 
tete Frieden und Bündnis als gesichert?), Göben erhielt infolge- 
dessen den Befehl, für den Fall, daß die formelle Unterzeichnung 
des Friedens vor dem Ende der Waffenruhe (22. August) nicht 
stattfinden könne, jeden feindseligen Zusammenstoß zu vermei- 
den.®?) Was noch zu regeln war, waren im wesentlichen finanzielle 
und administrative Einzelheiten, an territorialen Fragen war noch 
die Abgrenzung bei Orb zu erledigen. Die Äußerung Bismarcks, 
hierin liberal sein zu wollen, benutzte Pfordten, um eine Grenze 
vorzuschlagen, die den größten Teil der Walddomänen bei Orb 
für Bayern retten sollte, mußte aber auf Verlangen Savignys sich 
doch zu einem größeren Opfer herbeilassen (21. August). Außerdem 
mußte er die kleine Exklave Kaulsdorf (im Kreise Ziegenrück), 
deren Erwerb Itzenplitz aus verkehrstechnischen Gründen emp- 
fohlen hatte, abtreten. Die Übernahme eines Teils der bayeri- 
schen Staatsschulden lehnte Savigny ab, „weil der König auf das 
alte Kulmbacher Land eben nur unter der Bedingung verzichtet 
habe, daß die 30 Millionen voll ohne allen Abzug, als Pausch- 
quantum bezahlt würden‘. Hierauf konnte die Unterzeichnung 


4) Pfordtens 16. Bericht, 21. Aug.; 17. Bericht, 22. Aug. 
®) Ges. Werke VI, Nr. 580. 
®) Savigny an Göben, 20. Aug., 8% abends. A.A. 
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stattfinden (22. August, Mitternacht), und Pfordten faßte sein 
Schlußurteil zusammen in der Bemerkung, der Friedensvertrag 
enthalte wohl viele lästige Bestimmungen, schlage aber keine 
unheilbare Wunden. ‚Gebietsverluste lassen sich nicht ersetzen, 
wohl aber Geldopfer. Was Bayern jetzt an Gebiet verliert, ist un- 
bedeutend etwas über 30000 Seelen, und zwar einer armen Be- 
völkerung. Der Domänenverlust bei Orb ist allerdings nicht 
unbedeutend, aber doch auch nur ein finanzielles Opfer. Die 
Unabhängigkeit und Integrität Bayerns bleibt gewahrt und er- 
hält eine neue Sicherstellung auf der nationalen Basis, welche 
überdies von der großen Mehrheit des bayerischen Volkes ver- 
langt wird. Die Lage der Dinge war so, daß der Friede um jeden 
Preis gemacht werden mußte; die Bevollmächtigten Euerer 
Königlichen Majestät haben das Bewußtsein, aus allen Kräften 
für die Milderung der Friedensbedingungen gewirkt und sehr 
Wesentliches in dieser Hinsicht erreicht zu haben. 

Um sich hiervon zu überzeugen, braucht man nur die Frage 
zu stellen, ob es möglich gewesen wäre, den Krieg fortzusetzen, 
wenn Preußen auch heute noch an den Forderungen festhielte, 
welche es bei dem Beginn der Verhandlungen aufgestellt hatte ?“ 

Nach dem Frieden mit Bayern waren noch die Verhandlungen 
mit Hessen-Darmstadt zu erledigen, die sich länger hinzogen, 
weil sie von den bayerischen abhängig waren und überdies von 
Bismarck geflissentlich verlangsamt wurden. 

Obgleich, wie erwähnt, Bismarck den hessischen Unterhändler 
in der ersten Zusammenkunft glimpflich behandelt hatte (S. 37), 
setzte Dalwigk seine Hoffnung weniger auf Bismarcks Worte 
und die Gerechtigkeit seiner Sache als auf den Schutz Frankreichs. 
Am Tage nachdem er Bismarck so schöne Worte gegeben hatte, 
lud er den französischen Geschäftsträger dringend ein, seiner 
Regierung den schleunigen Einmarsch in die Pfalz und Rhein- 
hessen zu empfehlen (10. August). Die Bevölkerung werde den 
Franzosen weder Haß noch erhebliche Vorurteile entgegenbringen, 
und die Süddeutschen würden daraus neuen Mut schöpfen, 
Preußen zu widerstehen, so daß Frankreich auf diese Weise „die 
Gefahren, die der norddeutsche Bund für die Ruhe Europas und 
die Sicherheit Frankreichs mit sich bringe, abschwächen könne‘. 
Es war ein Mangel an Patriotismus, der zwar durchaus die Bil- 
ligung des Großherzogs fand, aber schroff absticht von der Hal- 
tung der übrigen süddeutschen Bevollmächtigten und des Königs 
von Bayern. Pfordten hatte in seinen Unterstützungsgesuchen nie 
einen Einmarsch der Franzosen in deutsche Lande empfohlen 
und Leföbvre sogar deutlich zu verstehen gegeben, daß die Be- 
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völkerung in diesem Falle gegen Frankreich Partei nehmen werde. 
Über die europäische Lage befand sich Dalwigk in nicht geringe- 
rem Irrtum als über die Stimmung der rheinischen Bevölkerung 
und seiner süddeutschen Bundesgenossen. Er nahm an, daß 
Frankreich zu kriegerischen Demonstrationen schreiten werde, 
und daß Preußen für diesen Fall durch Manteuffel Rußland um 
Unterstützung gebeten habe, aber, wie er aus Äußerungen Oubrils 
schloß, eine Abweisung erfahren werde.!) So schien es ihm ange- 
bracht, in der Erwartung dieser Verwicklungen die Verhandlungen 
„verzögerlich‘‘ zu führen — wie Pfordten traute sich also auch 
Dalwigk zu, das Tempo der Verhandlungen bestimmen zu kön- 
nen. Trotzdem war er bemüht, die mit Bismarck besprochene 
Audienz beim König zu erhalten. Den Tag darauf bat er Bismarck 
(1. August), einen Empfang beim König zu vermitteln und 
wiederholte noch einmal seine Argumente gegen die Annexion 
Oberhessens. Massenhafte Petitionen, schrieb er, liefen beim 
Großherzog ein, diese Provinz nicht preiszugeben; ‚wir würden 
uns in dieser Hinsicht vertrauensvoll dem Ergebnisse des suffrage 
universel unterwerfen können‘“.?) 

Wie Dalwigk hatte aber auch Bismarck keine Eile, im Gegen- 
teil, er mußte einstweilen die Besprechungen verschieben. Denn 
den Hauptpunkt der Diskussion hätte Oberhessen bilden müssen: 
hierüber konnte aber Bismarck nichts Bestimmtes sagen, solange 
die Verhandlungen mit Bayern schwebten. Die Anrufung der 
Volksabstimmung wird ihm wenig imponiert haben, um so weniger 
als ihm der preußische Kommissar Wentzel in Frankfurt berich- 
tete, daß die Abneigung gegen die Annexion in Oberhessen keines- 
wegs allgemein sei. Er erteilte daher Dalwigk auf sein Schreiben 
keine Antwort, ebensowenig als dieser am folgenden Tage 
(12. August) seine Bitte wiederholte und zugleich die Briefe des 
Großherzogs (vom 4. August) und der Prinzessin Carl an den 
König übersandte.?) So ohne Nachricht gelassen mußte Dalwigk 
mitansehen, wie die württembergischen und badischen Verhand- 
lungen flott vorwärts gingen und die Bevollmächtigten höchst 
befriedigt abreisten;; er hörte von ihnen wie von Pfordten und den 
Gesandten der Großmächte bald günstige bald ungünstige Nach- 
richten über das Schicksal Oberhessens, er mußte wohl bald emp- 
finden, daß er, wie Freydorf schrieb, persona minime grata sei. 
Es half ihm nichts, daß er fast täglich die russische und franzö- 


1) Tagebücher S. 293. 
%) Dalwigk an Bismarck, A.A. 
2) A.A. 
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sische Botschaft um Verwendung bestürmte. Oubril wartete ihm 
zwar mit allerhand Bosheiten und Erfindungen über Bismarck 
auf!), konnte ihm aber keine Audienz verschaffen. Als er dann 
durch den Grafen Bray erfuhr, Savigny habe wider Erwarten 
abermals Oberhessen gefordert (14. August), wurde ihm doch bange 
in der „verzögerlichen‘‘ Taktik, zumal sich der Waffenstillstand 
seinem Ende näherte und er, wenn alle anderen Süddeutschen 
abgeschlossen hatten, ein Ultimatum fürchten mußte. Schleu- 
nigst schrieb er deshalb aufs neue an Bismarck (zum dritten Male) 
und bat, die Friedensverhandlungen ‚„baldmöglichst beginnen zu 
lassen.?2) Eine lange Denkschrift wiederholte noch einmal das 
Angebot, mit dem ganzen Großherzogtum oder, wenn das nicht 
möglich sei, mit Oberhessen allein in den norddeutschen Bund 
einzutreten und suchte die Notwendigkeit, Oberhessen dem 
Großherzogtum zu lassen, mit historischen, finanziellen und admi- 
nistrativen Argumenten zu begründen (14. August).®) Als er dann 
von Pfordten hörte, daß Bayern den Preußen den Weg nach 
Mainz ebnen wolle (15. August, S. 51), war er sogleich bereit, sich 
den bayerischen Schritten anzuschließen, um Preußen günstig 
zu stimmen. Allerdings hinderte ihn das nicht, zwei Tage später 
Benedetti die Besetzung von Mainz durch Preußen als ‚eine 
ernste Drohung für Frankreich‘‘ zu denunzieren. 

Dalwigks Ausführungen machten auf Bismarck keinen Ein- 
druck, wie man aus einigen abweisenden Randbemerkungen 
schließen kann, aber die Entscheidung über Oberhessen fiel 
in denselben Stunden, da sich Dalwigk in der höchsten Aufregung 
befand, zu seinen Gunsten, freilich, wie erwähnt, nicht aus Rück- 
sicht auf Hessen, sondern auf Bayern. Jetzt erst, nachdem der 
Verzicht auf Oberhessen beschlossen war, begann man, sich den 
Verhandlungen mit Hessen zuzuwenden. Die Absicht war, der 
neuen Provinz Hessen-Nassau und dem Kreise Wetzlar günstige 
Grenzen zu verschaffen, daher wurden, wie es in einer Denk- 
schrift des Auswärtigen Amtes heißt, „aus politisch-militärischen 


1) So behauptete Oubril, er habe die „‚bestimmtesten Beweise in Händen, 
daß geheime Abmachungen mit Frankreich wegen Gebietsabtretungen 
bestünden‘. Er habe Bismarck darüber interpelliert aber eine unaufrich- 
tige Antwort erhalten. — Leider erfahren wir über diese „bestimmtesten 
Beweise‘‘ nichts Näheres; entweder hat Oubril Dalwigk selbst erfundenen 
Schwindel aufgetischt oder er ist falschen Nachrichten zum Opfer gefallen. 
Dalwigk, Tagebücher S. 252. 

%) Dalwigk an Bismarck, 14. Aug. A.A. 

®) Dalwigk und Hofmann an Bismarck, 14. Aug., pr. 15. Aug. Ebenda. 
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Gesichtspunkten‘ verlangt, Homburg, die nordwestlichen Teile 
Oberhessens — die Kreise Biedenkopf und Vöhl — der nord- 
westliche Teil des Kreises Gießen und das Amt Meisenheim, ein 
homburgischer Besitz im Pfälzischen, dessen Annexion nament- 
lich von dem benachbarten Kreise Kreuznach aus Gründen 
der Wirtschaft und des Verkehrs gefordert und von Meisen- 
heimern selbst gewünscht wurde. Ob solche Petitionen wie 
andere aus Biedenkopf und Vöhl, die aus denselben Gründen 
die Vereinigung mit Preußen verlangten, in den Beschlüssen 
eine erhebliche Rolle gespielt haben, mag dahingestellt bleiben.!) 
Savigny erhielt den Auftrag, auf diesen Forderungen zu bestehen, 
aber in der mündlichen Verhandlung eine Entschädigung für die 
Landgrafschaft Homburg in einigen ehemals kurhessischen, 
nassauischen und Frankfurter Ortschaften zu vereinbaren. Eine 
Entschädigung war nicht zu vermeiden, weil sie dem Zaren durch 
Manteuffel zugesagt worden war, aber von einer mit den Abtre- 
tungen gleichwertigen Entschädigung war keine Rede. Was 
gefordert wurde, war das Mehrfache von dem, was geboten werden 
sollte, und zwar hat die preußische Regierung im wesentlichen 
von Anfang an das beabsichtigt, was im Friedensvertrag enthalten 
ist. Längere Erwägungen scheint allein das Schicksal von Bad Nau- 
heim veranlaßt zu haben. Nach einem Gutachten des Statistischen 
Bureaus waren die sämtlichen Bäder Kurhessens im Etat von 
1864/66 mit 42150 Talern angenommen worden, wozu den Haupt- 
beitrag die Pacht der Spielbanken lieferte. Nauheim stellte früher 
den vierten, seit einem Jahrzehnt etwa den dritten Teil der Summe 
dar, sein Reingewinn wurde bei den hohen Betriebskosten auf 
2800—3000 Taler angeschlagen. Vermutlich auf Grund dieses 
Gutachtens ist dann Nauheim als Entschädigung an Darmstadt 
überlassen worden, obgleich eine Petition von zahlreichen Nau- 
heimern im Interesse des Bades dringend um Vereinigung mit 
Preußen bat.!) 

Obgleich so größere sachliche Schwierigkeiten nicht zu heben 
waren, zogen sich die Verhandlungen doch noch zwei Wochen hin. 
Dalwigk wurde nicht sogleich in die preußischen Absichten ein- 
geweiht, nicht einmal der Verzicht auf Oberhessen wurde ihm 
offiziell mitgeteilt. Auf speziellen Befehl Bismarcks wurde ihm 
nur der Empfang seiner Denkschrift kurz bestätigt und er ersucht, 
sich an Savigny zu weiteren Unterhandlung zu wenden (17. Aug.).?) 


1) A.A. Am 15. Aug. ließ Bismarck Savigny die Petitionen zuweisen. 
®2) Bismarck an Dalwigk, 17. Aug., mit Bemerkung Savignys über Bismarcks 
Anordnung. A.A. 
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Dalwigk mag trotz der barschen Behandlung auf raschen 
und günstigen Ablauf der Verhandlungen gerechnet haben, denn 
Lefebvre versicherte ihm, Benedetti habe die Instruktion er- 
halten, sich für die süddeutschen Staaten zu verwenden, was frei- 
lich für Hessen kaum nötig sei, „weil man hier in Berlin für die 
hessische Regierung am günstigsten gestimmt sei‘ (17. August). 
Als er sich dann bei Benedetti beschwerte, daß ihn Bismarck so 
lange warten lasse und drei Briefe gar nicht beantwortet habe, 
tröstete ihn der Franzose, weil Preußen in der Hauptsache nach- 
geben müsse, wolle es wenigstens in der Form verletzend auftreten: 
eine Verkennung der Bismarckschen Politik, wie sie stärker kaum 
zu denken ist. Dalwigk suchte sogleich am folgenden Morgen die 
Verhandlungen in Gang zu bringen, mußte aber schnell erfahren, 
daß seine Angelegenheit nur als Nebensache betrachtet wurde, 
denn Savigny hatte keine Zeit für ihn und entschuldigte sich auch 
den Tag darauf wegen Überhäufung mit Geschäften (19. August). 
Als dann endlich (20. August) die erste Verhandlung begann, 
erklärte, wie Dalwigk berichtet, Savigny: „die Abtretung der 
Kreise Biedenkopf und Vöhl, und zwar mit den darinliegenden 
Domänen und ohne alle Entschädigung sei der Wille Seiner 
Majestät des Königs und seiner Regierung, und es könne über 
diese Frage nicht weiter diskutiert werden“. Für Homburg und 
Meisenheim, die ebenfalls abgetreten werden müßten, solle eine 
billige Entschädigung gewährt werden. „Die übrigen Teile der 
Provinz Oberhessen wolle man in Berücksichtigung der desfalls 
geäußerten Wünsche Rußlands, und aus keinem anderen Grunde, 
bei dem Großherzogtum belassen.‘) Dalwigk suchte, unter 
Berufung auf seine erste Besprechung mit Bismarck ein Recht auf 
Entschädigung auch für die anderen Opfer geltend zu machen, 
aber er mußte sich die Antwort gefallen lassen, Nachgeben komme 
nicht in Frage, denn Hessen sei stets die preußenfeindlichste 
Regierung gewesen. Das einzige Entgegenkommen war, daß 
Dalwigk die Möglichkeit erhielt, in einer neuen Denkschrift seine 
Wünsche über die Entschädigungen auszusprechen. Verzweifelt 
rief er nach der Sitzung wieder seinen russischen Mentor um Hilfe 
an, aber Oubril, der ihm vor zwei Tagen (18. August) geraten hatte, 


!) Brief Dalwigks an den Prinzen Ludwig, ı. Sept. Darmst. Archiv (Antwort 
auf dessen Schreiben vom 30. Tagebuch S. 295). — Diese starke Beto- 
nung des russischen Schutzes war offenbar als Demütigung für Hessen 
gedacht. Die Begründung der preußischen Politik gegen Hessen ist, wie 
erwähnt (S. 47), nicht richtig, aber Savigny konnte die Rücksicht auf 
Bayern nicht als maßgebend hinstellen, wenn er das Geheimnis des Bünd- 
nisses nicht preisgeben wollte. 


5* 
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das Homburger Schloß als Privateigentum des Großherzogs zu 
reklamieren, um die Abtretung Homburgs zu Fall zu bringen, 
empfahl jetzt schleunige Nachgiebigkeit. Dalwigk hätte daraus 
entnehmen können, daß weder Frankreich noch Rußland trotz 
aller großen Worte der Botschafter die preußischen Bedingungen 
zu mildern vermocht hatten, aber er änderte seine Politik nicht. 
Dem französischen Botschafter setzte er auseinander, die Be- 
setzung von Mainz durch Preußen sei eine Provokation Frank- 
reichs, und als er aus Benedettis Äußerungen schloß, daß im 
nächsten Jahre Krieg zwischen Preußen und Frankreich bevor- 
stehe, legte er ihm dar, „daß Preußen den Krieg mit Frankreich 
voraussehe und mit allen Kräften dermalen rüste. Frankreich 
werde, wenn es aggressiv vorgehen wolle, sehr wohl tun, den 
Krieg lediglich als einen zum Schutze der deutschen Dynastien 
gegen preußische Vergewaltigung zu führenden anzukündigen und 
nicht durch vorzeitige Ansprüche auf deutsches Gebiet die deutsche 
Nation in ihren tiefsten Tiefen aufzuregen‘“. Für wie töricht muß 
er die deutsche Nation gehalten haben, daß sie sich durch das 
Verstecken solcher ‚‚vorzeitiger‘‘ Ansprüche täuschen lassen sollte! 
Die französische Freundschaft half abermals nichts. Als Savigny 
nach einwöchiger Pause Dalwigk eine neue Zusammenkunft ge- 
währte (28. August), empfing er ihn mit Vorwürfen, daß er sich 
an Rußland und Frankreich anlehne, und noch schärfer äußerte 
sich Bismarck. Als Oubril ein gutes Wort einlegen wollte, er- 
widerte er, Dalwigk verdiene als eingefleischter Preußenfeind 
keine Rücksicht, er führe eine ungebührliche Sprache und wolle 
die Verhandlungen hinziehen, so daß er am besten überhaupt nach 
Darmstadt zurückkehre. Er selbst werde nicht mit ihm verhan- 
deln, da Savigny dazu bestimmt sei (30. August). Es waren An- 
klagen über Anklagen, die Dalwigks politische Stellung richtig 
charakterisierten, aber ihm die Verzögerung der Verhandlungen 
mit Unrecht zum Vorwurf machten: seit 14 Tagen hatte er sich 
vergeblich um Beschleunigung bemüht. Ohne Zweifel hat Bis- 
marck Dalwigk so hart behandelt, um ihm zu zeigen, daß sein 
Antichambrieren bei Benedetti und Oubril nichts nütze, vielleicht 
wollte er ihn zum Rücktritt zwingen, da er gewiß keinen Augenblick 
Vertrauen in seine bundestreue Gesinnung gehegt hat. Dafür 
spricht auch, daß Savigny, als die Verhandlungen sich dem Ende 
näherten, Dalwigk als Unterhändler ablehnte und nur mit dem 
zweiten Bevollmächtigten Hofmann verkehrte. Die innersten 
Herzenswünsche Dalwigks und des Großherzogs blieben Bismarck 
auch nicht verborgen. Als der Großherzog von einer Deputation 
Darmstädter Bürger um raschen Frieden gebeten und auf die 
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Gefahr des Verlustes von ÖOberhessen hingewiesen wurde, ent- 
gegnete er: „Von Abtretung ist keine Rede, ich rechne auf die 
roten Hosen.“ Bismarck versäumte nicht, diesen durch die 
„Kölnische Zeitung‘ veröffentlichten Ausspruch, der ganz mit 
der intimen Korrespondenz zwischen Herrscher und Minister 
übereinstimmt, an Redern zur Verwendung bei Alexander und 
Gortschakoff weiterzugeben (21. August).!) 

Sachlichen Vorteil hat Dalwigk von Oubrils Intervention 
nicht gehabt, obgleich sich mit den Vorstellungen des Botschafters 
die Manteuffels vereinigten. Nach seiner Rückkehr trug er dem 
König und Bismarck noch einmal ausführlich vor, daß die Zarin 
den größten Wert darauf lege, daß Homburg darmstädtisch 
bleibe, und der Zar wie Gortschakoff seien ganz dafür gewonnen. 
„Der Kaiser hat mir wiederholt und noch im Augenblick der 
Abreise von Homburg gesprochen, S. M. weiß, wie sich die Kai- 
serin hierfür interessiert und seine Gedanken in dem Urteil über 
die Rücksichtnahme Preußens gegen Hessen-Darmstadt konzen- 
trieren sich in dem Wort Homburg. Der Kaiser will freundliches 
Gesicht der Kaiserin und will bei seinen Gesinnungen gegen 
Preußen der Kaiserin gern sagen können, daß dieses Rücksicht auf 
russische Wünsche nehme und speziell Wünsche der Kaiserin 
berücksichtige.‘‘?) Der Appell machte keinen Eindruck, ja im 
Laufe der Verhandlungen steigerte Preußen seine Ansprüche 
noch gegenüber den ersten Besprechungen, in denen nur die großen 
Linien, aber nicht alle Einzelheiten festgesetzt worden waren. 
Seufzend entschloß sich Dalwigk, alles zu bewilligen, „um zu 
Ende zu kommen‘, und so konnte am 3. September der Friede 
unterzeichnet werden. 

Damit war das Werk beendet: im wesentlichen so, wie es 
Bismarck seit dem Siege über Österreich vorgeschwebt hatte. 
Nicht einfach als reife Frucht des Nikolsburger Vertrags konnte 
der Friede mit Süddeutschland geerntet werden; es waren noch 
viel Schwierigkeiten in harter Arbeit, mit diplomatischer Kunst 
und Tapferkeit zu überwinden. Da die Neuregelung der deutschen 
Dinge eine große Verschiebung der europäischen Machtverhält- 
nisse bedeutete, so ist es natürlich, daß die Großmächte daran 
Anteil zu nehmen suchten, und schwerlich hätte es besser gelingen 
können, den Einfluß des Auslandes zu beseitigen, als es gelungen 
ist. Überall hat Bismarck die Pflege der deutschen Lebensnot- 


1) Bismarck an Redern. A.A. 
®?) Manteuffel an den König, 27. Aug., pr. 28. A.A. — Die Verhand- 
lungen nach Dalwigks Tagebüchern, 
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wendigkeiten mit der unvermeidlichen Rücksicht auf die inter- 
nationalen Verhältnisse zu vereinigen verstanden. Ja, die Vor- 
gänge stellen bis in alle Einzelheiten einen Sieg des Gedankens 
der deutschen Selbständigkeit dar: die feste Konsolidierung der 
preußisch-deutschen Macht ist ja gegen den Willen der Nachbarn 
im Westen und Osten geschehen, und zugleich hat dasjenige 
deutsche Land, das die beste ausländische Protektion hatte und 
ohne jede patriotische Hemmung die fremde Einmischung an- 
gerufen hat, am schlechtesten in den Friedensschlüssen abge- 
schnitten. So verändert sich das Gesamtbild der Persönlichkeit 
Bismarcks und seiner Politik nicht, nur ein neuer Winkel seiner 
staatsmännischen Werkstatt wird heller beleuchtet. 
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DIE GESCHICHTSBETRACHTUNG 
DER TSCHECHEN UND DEUTSCHEN 
IN DEN SUDETENLÄNDERN'!) 

VON 
JOSEF PFITZNER 


DiE Tschechen dürfen sich unter den West- und Südslawen — 
die Russen hatten bereits ihren Karamzin — rühmen, in Pa- 
lacky als erste einen Geschichtschreiber gefunden zu haben, der 
dank seiner geistigen Beweglichkeit und seiner nie versiegenden 
Arbeitsenergie in einem kühnen Wurfe ein fesselndes Bild des 
Gesamtablaufs böhmischer, insonderheit tschechischer Geschichte 
schuf, das einen Markstein in der tschechischen Wiedererwachens- 
bewegung des 19. Jahrhunderts darstellt, ja bis heute für die 
breiten Massen wie für weite Kreise wissenschaftlich und politisch 
ernst Interessierter geradezu axiomatischen Wert besitzt. Nach 
dieser Seite hin den geistig-politischen Einfluß Palackys ermessen 
wollen, hieße, einen Gutteil der tschechischnationalen Entwick- 
lung des letzten Jahrhunderts darstellen, wie es für die Ge- 
schichtswissenschaft ebenso gleichbedeutend damit wäre, eine 
Geschichte der Historiographie in diesem Zeitraume zu schreiben. 
Palacky, in all seinen Anschauungen und Formulierungen ein 
Kind seiner Zeit, ein Sprößling der europäischen romantisieren- 
den Geschichtsbetrachtung, die nicht frei von Realismus war, 
in Ländern aufgewachsen, die, auf kulturelle Einfuhr angewiesen, 
in ihrer eklektizistischen Geisteshaltung reinlich geschiedene, ja 
oftmals gegensätzliche geistige Strömungen und Richtungen des 
Westens bereits als Mischprodukt, manchmal sonderbarster Fär- 
bung, in sich aufnahmen, sog fremde wie heimische Einflüsse be- 
gierig ein und verarbeitete sie dann bei den für sein Volk berech- 


!) Die vorstehenden Ausführungen sind aus der Besprechung nachgenannter 
Arbeiten erwachsen: J. Pekaf: Smysi deskych dejin. O novy ndzor na Ceskö 
dejiny (Der Sinn der tschechischen Geschichte. Um eine neue tschechische 
Geschichtsanschauung), 2. Aufl. Prag (Historicky klub) 1929, 70 S.; ]J. 
Rädl: Der Kampf zwischen Tschechen und Deutschen übers. v. R. Brand- 
eis, Reichenberg (Stiepel) 1928, 208 S.; J. Fischer: Myslenka a dilo Fran- 
ti$ka Palackdho (Gedanke und Werk F.P.s). Prag (Cin) I (1926), 306 S.; 
II (1927), 387 S.; J. Pfitzner: Das Erwachen der Sudetendeutschen im 
Spiegel ihres Schrifttums bis zum Jahre 1848, Augsburg-Kassel (Stauda) 
1926, 4ıı S. Von der Nennung des sonst verwendeten Sonderschrifttums 
wurde abgesehen. 
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neten wissenschaftlichen Arbeiten in eigener Weise. In der ge- 
schichtswissenschaftlichen Methodologie nahm der deutsche und 
englische Einfluß einen breiten Raum ein, wobei der deutsche 
schon wegen der von Palacky gewählten Probleme weitaus über- 
wog. Für ihn verkörperte er sich in Luden, der ihm neben roman- 
tischen Gedankengängen Hegelsches Geistesgut, im allgemeinen 
popularisierte deutsche, auf die Geschichte angewandte ideali- 
stische Philosophie nahebrachte. Mit philosophischem Geiste die 
Geschichte zu betrachten und zu durchdringen, vor allem auch 
lehrhafte Geschichte zu schreiben, galt ihm als höchstes Ziel, 
so daß er von der damals modernsten, wenngleich von den Ver- 
tretern des Alten mit scheelen Augen angesehenen Geschichts- 
forschungsweise, der Rankes, weit entfernt war. Den „Sinn“ und 
„Geist‘‘ der tschechischen Geschichte, den tschechischen ‚Volks- 
geist‘ in dieser zu erfassen, war sein wie seiner romantisch-philo- 
sophischen Forschungskollegen des Westens in ihren Gebieten rein- 
stes Ideal, mochte er wie diese auch vor dem Idol „Wahrheit“, 
der er im lautersten Vertrauen auf seine philosophischen Über- 
zeugungen und seine, vom Standpunkte der kritischen Geschichts- 
wissenschaft des späteren 19. Jahrhunderts betrachtet, ziemlich 
primitiven Arbeitsmittel am ehesten nahezukommen glaubte, 
seine Reverenz erweisen. Der so wechselvolle und widerspruchs- 
reiche Gesamtablauf der Volks- und Landesgeschichte wurde da- 
mit in das Prokrustesbett einer philosophischen Idee gezwängt. 
Für Palacky blieb der ‚Sinn‘, der Inhalt der tschechischen Ge- 
schichte in dem ewigen Kampfe und Gegensatze zwischen Ger- 
manen und Slawen, zwischen Deutschen und Tschechen be- 
schlossen. Dieser nationale Gegensatz entsprang für ihn nicht 
einem gegebenen kulturgeschichtlichen Entwicklungs- und Gang- 
unterschiede, sondern einer grundverschiedenen Anlage der beiden 
Völker. Nicht Kulturstufen und ihre Folgeerscheinungen, sondern 
ethische und charakterologische Beanlagungsunterschiede gebaren 
jenen nimmerruhenden Machtkampf. Ihm waren die Germanen 
die Vertreter des Machtprinzips in der Geschichte, die Slawen die 
Heger und Pfleger der Humanität. Jene fanden in der Unter- 
jochung fremder Völker, in einem nie erlöschenden Ausdehnungs- 
drange ihr völliges Genügen, während die Slawen, friedfertig in 
allen ihren Äußerungen, im Aufbau der menschheitlichen Kultur 
aufgingen. Dort Imperialismus, hier Demokratie. Daher Kampf 
der Demokratie gegen den Imperialismus, daher das Ziel dieser 
Auseinandersetzung Erringung und Behauptung der Demokratie, 
damit zugleich Reinerhaltung des sich aus sich selbst entwickelnden 
slawischen Wesens. So sah in rohen Umrissen das geschichts- 
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philosophische Gebäude für die Vergangenheit des tschechischen 
Volkes in Palackys Augen aus. Das Tatsachenmaterial der Ge- 
schichte hatte sich diesem Baue einzufügen, für den nicht zuletzt 
deutsche Geister wie Herder verantwortlich zeichnen. Palacky 
boten für diese Anschauungen überdies eine bedeutsame Stütze 
die gefälschten Handschriften von Königinhof und Grüneberg, 
die ihn vollends für den kulturellen Gangunterschied und die 
kulturelle Beeinflussung blind machten. Spiegelten sie doch einen 
hohen kulturellen Zustand wider. Palackfs liberale Einstellung 
schloß überdies ein tieferes Verstehen der religiösen Fragen aus, 
wozu sich noch ein aus diesem gleichen Grunde zu erklärender 
offensichtlicher Widerwille gegen das Mittelalter gesellte. Wie 
wahrheitsfern mußte bei solchen methodischen Leitsätzen schon 
die Zeichnung des Beginnes, noch mehr des Fortgangs der sudeten- 
ländischen Geschichte werden! Einen wie geschichtswidrigen Platz 
nahm so das tschechische Volk im Kulturablaufe der abendländi- 
schen Geschichte ein! 

Gegen diese von Palacky in seine große Darstellung der böh- 
mischen Geschichte eingewobenen Thesen regte sich früh aus 
tschechischen wie deutschen Gelehrtenkreisen Widerstand, so 
etwa von dem konservativ-katholisch eingestellten Tschechen 
Tomek oder von dem Deutschen Constantin Höfler, ohne daß 
es diesen gelungen wäre, Palackfs Geschichtsbild in den Augen 
des tschechischen Volkes zu zerstören oder zu entwerten. Erst 
nach Palackys Tode wurden wichtige Steine, ja geradezu Eck- 
säulen dieses Baues herausgebrochen, so daß eine Revision der 
Lehren notwendig wurde. Der erste Angriff setzte von philologi- 
scher und philosophisch-soziologischer Seite her ein. Besonders 
Gebauer und Masaryk traten für diese Wissenszweige in die 
Schranken. Der Hauptangriff galt den bis dahin für echt gehal- 
tenen Königinhofer und Grüneberger Handschriften, die nunmehr 
als moderne Fälschungen Hankas entlarvt wurden. Damit sank 
jenes Trugbild von einer hohen frühslawischen Eigenkultur zum 
Gutteil zusammen, eine Hauptsäule der Palackyschen Konstruk- 
tion war gestürzt. Freilich nahm diese von der an den Vorbildern 
des Westens geschulten Wissenschaft begonnene Säuberungs- und 
Umformungsarbeit keinen geradlinigen, naturgemäßen Verlauf. 
Denn der Philosoph unter den Männern, die sich mit rühmens- 
wertem Bekennermute gegen lang eingewurzelte Vorurteile stellten, 
Masaryk, war doch entschlossen, wesentliche Teile der Palacky- 
schen Hauptlehren beizubehalten, vor allem den ethisch-philo- 
sophischen Unterbau. Schob Masaryk auch jenen schier unüber- 
brückbaren Gegensatz zwischen Deutschen und Tschechen wesent- 
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lich zurück, so suchte er um so nachdrücklicher jenes unver- 
änderliche Ethische in der tschechischen Volksvergangenheit, das 
er in der Humanität und Demokratie ersah. Dabei freilich rückte 
er die religiöse Entwicklung mit in die erste Linie, da ihm Männer 
wie Chelöicky, Komensky ebenso wertvoll waren wie Hus und 
Havlidöek. Stark religiös betonte Humanität und freiheitsfor- 
dernde Demokratie, beide losgelöst von konfessionellen Zwangs- 
verbänden wie katholische Kirche und Hierarchie, waren für ihn 
die Wesenszüge der tschechischen Vergangenheit und die Haupt- 
ziele der tschechischen Gegenwart und Zukunft. Darnach sollte 
nunmehr die Geschichtswissenschaft eine Umwertung der Ver- 
gangenheit durchführen. 

Zum Beweise der Richtigkeit seiner „realistischen“ Thesen 
stellte sich Masaryk selbst in die Reihen der Historiker und hat 
in Büchern über Hus, Havlitek, über die tschechische Frage, zu- 
letzt in seiner „‚Weltrevolution‘‘, aber auch in vielen publizistischen 
Schriften das von religiösem Gefühl erfüllte, demokratische Huma- 
nitätsideal nachzuweisen, aber auch von diesem allein aus die 
Geschichte zu meistern gesucht. Philosophie und Soziologie, so- 
wie Politik übernahmen das Amt der Geschichtschreibung, eine 
fraglos unnatürliche Erscheinung, die dann bei den Tschechen 
so manche Nachfolge gefunden hat, in letzter Zeit in gewissen 
Teilen bei dem sonst Eigenwege gehenden Philosophieprofessor 
der Prager tschechischen Universität Rädl und bei einem jüngeren 
Gelehrten, Josef Fischer, auf deren Arbeiten wir noch kurz 
zurückkommen. 

Rädl wie Fischer jedoch hatten sich bereits mit einer zweiten, 
gegen Palackfs Grundanschauungen gerichteten, sie schließlich 
überwindenden Lehre auseinanderzusetzen, deren Begründung un- 
löslich mit dem Namen Jaroslav Golls, deren Ausbildung, For- 
mulierung und Verteidigung mit dem Josef Pekafs verbunden 
ist. Mit Golls Wirksamkeit — er war auch bei Waitz in die Lehre 
gegangen — hebt ein neuer Abschnitt in der Geschichte der 
tschechischen Historiographie an, er gilt als der Begründer der 
neuen tschechisch-historischen Schule, die modernes, westeuro- 
päisches Gepräge aufweist. Goll beheimatete unter den Tschechen 
im vollen Umfange und endgültig die kritische Methode der west- 
lichen, besonders deutschen Geschichtswissenschaft, ging rein 
empirisch-induktiv an die Quellen heran und rückte entschlossen 
den von Palackf in die tschechische Geschichtsauffassung einge- 
führten philosophischen Anschauungen, die er als vorgefaßte Mei- 
nungen abtat, zu Leibe. Damit geriet die historische Schule in 
den schärfsten Gegensatz nicht nur zu Palacky, sondern auch 
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zu Masaryk, obwohl sie sich mit diesem bei der Bekämpfung der 
gefälschten Handschriften, damit mittelbar Palackfs in getreuer 


Waffenbrüderschaft befand. Freilich übernahmen Golls Erbe 
seine Nachfolger Josef Pekaf, Josef Susta und Väclav Novotny, 
die heute ungefähr im 60. Lebensjahre stehen, nicht einheitlich. 
Während Pekaf zum Hauptsachwalter des Gollschen Vermächt- 
nisses wurde, Susta ihn dabei getreulich unterstützte, neigte 
Novotny, obwohl er die kritische Methode Golls mit vielem Glücke 
anwandte, Palackfschen Ideengängen und Grundansichten zu. 
Pekaf gebührt das unleugbare Verdienst, mit Mannesmut und 
Überzeugungskraft für Goll gegen Palacky-Masaryk, für eine 
neue, moderne, wissenschaftlich haltbare Geschichtsauffassung 
in die Schranken getreten zu sein. Bereits seit den neunziger 
Jahren äußerte sich diese Einstellung Pekafs. Aber erst 1912 
führte er den Hauptschlag gegen Masaryks Geschichtsphilosophie. 
Seit damals schwand aus den Reihen der tschechischen Historiker 
und historisierenden Philosophen und Soziologen der kampfes- 
freudige Geist, der sich an den geschichtsphilosophischen Fragen 
entzündete, nicht mehr. Aus all dem Streit zog nunmehr Pekaf 
seinerseits die Summe, die er in knapper, wohlabgewogener Form 
als „Der Sinn der tschechischen Geschichte‘ vorlegt. 
Von dem Inhalte dieser programmatischen Schrift Kenntnis zu 
nehmen, ist schon um dessentwillen eine ernste Pflicht deutscher 
Wissenschaft, weil die deutsch-tschechische Frage bei all diesen 
Auseinandersetzungen im Brennpunkte gestanden hat und noch 
steht. 

Pekaf weiß sich im Einklange mit der westlichen Methodo- 
logie bei der Wertung des jeder historischen Betrachtung eigenen 
subjektiven Elementes, wobei es jedoch — so zieht er deutlich 
den Trennungsstrich zu Masaryk — wesentlich darauf ankommt, 
ob sich der Forscher dieser Tatsache bewußt ist und ihr zu steuern 
trachtet oder ob er von vornherein auf die Forschung verzichtet 
und durch die Vergangenheit seine bereits feststehenden An- 
schauungen begründen will. Das letzte Jahrhundert hat genug 
an Einzelfakten, die genau kennen zu lernen erste Aufgabe des 
Historikers bleibt, bereitgestellt, um in den Grundzügen die Be- 
dingungen und Richtungen der geschichtlichen Entwicklung zu 
erkennen. Mit Recht weist Pekaf auf die Vieldeutigkeit des Be- 
griffes ‚Sinn‘ der Geschichte hin, weswegen gerade dieses Wort in 
der tschechischen Geschichtswissenschaft und -philosophie so un- 
mäßig mißbraucht worden sei, während kein anderes Volk Bücher 
wie „Sinn der deutschen, französischen usw. Geschichte‘ besitze. 
Nach Pekaf, der sich zum empirischen Positivismus bekennt, 
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kann der Sinn der Geschichte in nichts anderem bestehen als ‚,in 
der Erkenntnis der Hauptfaktoren der geschichtlichen Entwick- 
lung und in der Deutung der durch sie gebildeten Zusammen- 
hänge.“ Wie diese Haupttriebfedern sich in der tschechischen 
Geschichte praktisch auswirken, hat Pekaf in seiner „Tschecho- 
slowakischen Geschichte‘ (Ceskoslovensk& d2jiny) 1921 darzustellen 
versucht, die freilich nicht die verdiente Aufmerksamkeit gefunden 
hat. „Dieses Buch begreift die tschechische Geschichte nicht als 
Werk autonomer tschechischer Entwicklung, sondern zeigt, daß 
die Art der Entwicklung vor allem durch den Einfluß, das Vor- 
bild, die Mühe, den Geist Westeuropas bestimmt worden ist.‘ 
Gerade diese Auffassung mußte erst durch die Gollsche Schule 
gegen Palacky mit allem Nachdrucke herausgearbeitet werden, 
da dieser gewillt war, das dem Lande und Volke Frommende, 
Nützliche der einheimischen Leistungskraft gutzuschreiben, alles 
Schädliche aber dem fremden Einflusse zuzuschieben. Heute 
glaubt man nicht mehr an den Bestand einer hohen altslawi- 
schen Kultur, vielmehr gibt es fast nichts im altslawischen Leben, 
was nicht aus der Fremde stammt. Es war damals und in den 
folgenden Jahrhunderten wie heute, daß ‚das gesamte materielle, 
gesellschaftliche und geistige Leben nur eine Form oder geradezu 
ein Stück des westeuropäischen Fortschrittes und Standes ist‘. 
Nur waren früher die Intervalle der Kulturübernahme größer als 
heute. „Also nicht nur die Berührung und der Kampf nach 
Palackys Formel, sondern die ständige Übernahme, das 
ständige Unterliegen, die ständige Sättigung mit dem 
Lebens- und Gedankenvorbilde der fortgeschrittene- 
ren Nachbarn der germanischen und romanischen Welt 
ist der mächtigste und weitaus bedeutungsvollste Fakt 
und Faktor unserer Geschichte.‘ Diese Feststellung be- 
steht unabhängig von der Abgrenzung der vorschiedenen, von 
den kulturellen Mächten des Westens nach Böhmen importierten 
Kulturgüter, wie sich ebenso damit die Tatsache verträgt, daß 
auch die Tschechen schöpferisch an der Mehrung der allgemeinen 
Kulturgüter mitgearbeitet haben. ‚In der gotischen, in der Hus- 
sitenzeit europäisierten wir uns in dem Maße, daß wir uns kul- 
turell stärker fühlten, daß wir selbst die Richtlinien Europa, 
unserer Lehrerin und Erzieherin, angeben und selbst das Steuer 
ergreifen wollten. In diesem Zusammenhange ist das Hussiten- 
tum der bedeutungsvollste Punkt unseres Anteils am Aufbau der 
europäischen Kultur — aber zum Unterschiede von Palacky und 
seines Begriffes muß man betonen, daß dies ein Anteil im geistigen 
und sittlichen Bemühen ist, zu dem uns die Fremde erzogen, das 
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sie zu uns gebracht hatte, keineswegs etwas, was unabhängig 
von Europa allein aus dem tschechischen Geiste und Milieu ge- 
wachsen wäre.‘ 

Von diesen grundlegenden Voraussetzungen und Tatsachen 
aus trifft nunmehr Pekaf die Einteilung der tschechischen 
Geschichte. Die jeweilige Beziehung zu Europa ist der Ein- 
teilungsgrund. Die Bezeichnungen für die einzelnen Abschnitte 
entlehnt er der Kunstgeschichte, wie sie wohl auch gelegentlich 
zur Periodisierung der deutschen Geschichte vorgeschlagen wor- 
den sind. Er unterscheidet sieben Hauptabschnitte: die roma- 
nische, die gotische, die Renaissance, die barocke, die klassizi- 
stische, die romantische Zeit und die ‚Zeit Franz Josefs‘, für die 
Pekaf um ein den früheren adäquates Kennwort verlegen ist. 
Bei dieser Einteilung geht er von der auch deutschen Forschern 
wie Max Weber, Sombart gemeinsamen Anschauung aus, daß sich 
der geistigen Richtung einer Zeit mehr oder weniger auch das 
wirtschaftliche und soziale Leben unterordnet. Nach Palacky 
war das tschechische Volk bis in den Beginn des 17. Jahrhunderts 
der Träger des Gedankens der Demokratie, so daß bei ihm die 
Jahre 1403 und 1627 scheidende Bedeutung erhalten, während 
Pekaf seine Einteilung an den großen sich ändernden Idealen 
Europas orientiert. Nach ihm ändert sich in den einzelnen Zeit- 
altern der gesamte Lebensstil des einzelnen wie der Völker und 
Staaten. Daher kann gar keine Rede davon sein, daß die tsche- 
chische Geschichte nur einen ‚Sinn‘ hat, sondern es muß min- 
destens eben soviel ‚Sinne‘‘ wie geistige Veränderungen in der 
Vergangenheit geben. Übrigens legt sich Pekaf auf diese Ein- 
teilung nicht durchwegs fest, zumal er sich mancher daraus ent- 
stehenden Schwierigkeiten bewußt ist. 

„Der zweite Faktor von ungeheurer geschichtsbildender 
Kraft ist unsere geographische Lage zwischen den Völ- 
kern, dabei vor allem unsere Lage zwischen den Deut- 
schen.‘ Gerade der deutschen Vermittlung verdankt das tsche- 
chische Volk unendlich viel. Pekaf' zeigt all jene Phasen auf, in 
denen die deutsche Kultur besonders nachhaltig das tschechische 
Geistesleben befruchtet und durchdrungen, manchmal wohl auch 
seine Existenz gefährdet hat. Dies hat dann den nationalen 
Widerstand der Tschechen wachgerufen, hat sie in die Arme Ruß- 
lands getrieben usw. Wollte man aber nur diese Wirkungen des 
deutschen Einflusses festhalten, dann würde man ihm nie ge- 
recht. Vielmehr muß nachdrücklich betont werden, daß der 
deutsche Fleiß „viel Großes und Segensreiches in unserem Vater- 
landes durchführte, da er es... den höheren Lebensformen in 
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der geistigen und materiellen Kultur, in den rechtlichen und ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen und in der Wirtschaft angepaßt 
hat.‘“ Er erinnert an den Städtebau, die Schaffung des Bürger- 
tums, die Hebung der Landeswohlfahrt, den Aufbau einer Groß- 
industrie, dann aber auch an ethische Werte wie Selbstbesinnung, 
Selbsterziehung, Willen zur Eigenleistung, die im tschechischen 
Volke durch den deutschen Einfluß wachgerufen wurden. ‚Wenn 
wir in der wirtschaftlichen und gewerblichen Befähigung, in der 
Administrative, Disziplin und Arbeitsamkeit weiter sind als die 
übrigen osteuropäischen Völker, verdanken wir das vor allem 
der deutschen Erziehung. Ja, man muß sagen, noch mehr als 
der Erziehung: Wir haben uns im Laufe der Jahrhunderte mit 
den Deutschen vielfach gemischt, nahmen viel deutsches Blut in 
unsere Adern auf, veränderten auch rassisch grundlegend unseren 
Charakter. Wenn heute ein Viertel der Tschechen in Böhmen 
deutsche Namen hat, so ist das keineswegs ein Beweis der Ger- 
manisierung, sondern der Tschechisierung, ein Beweis, wieviel 
Deutsche ihrer Nationalität auf diesem historischen deutsch- 
tschechischen Kampfplatze entfremdet wurden.‘ Gerade da- 
durch ist das Streben der Tschechen, den Deutschen gleich- 
zukommen, vielfach befördert worden. ‚Die Deutschen wurden 
zum Teil tschechisiert in der Sprache, wir germanisiert in den 
Eigenschaften und Fähigkeiten.‘ Dennoch ist er sich bewußt, 
daß den Tschechen Eigenschaften anhaften, die sie niemals ver- 
lieren werden, die ihre Stärke wie ihre Schwäche ausmachen, so 
ihre große geistige Beweglichkeit in der Erwerbung fremden 
Kulturgutes, in ihrer Sehnsucht nach Neuem. ‚Eine geringere 
Überlegung, Ausdauer und Solidität unterscheiden uns stets von 
den Deutschen, so sehr wir uns germanisieren mögen.“ 

Er widmet dann dem Zufall als geschichtsbildendem Faktor 
ein besonderes Kapitel und bringt zum Belege eine Reihe von 
Beispielen aus der tschechischen Geschichte bei. 

Des weiteren war die Geschichte des tschechischen 
Volkes ein Hauptfaktor der Entwicklung, da eine Epoche die 
andere geschichtlich befruchtete und beispielgebend für die fol- 
gende wirkte. Gerade auf diesem Felde wird immer wieder die 
künstliche Schaffung eines „Sinnes‘“ der Geschichte aus rein 
gegenwartspolitischen Erwägungen heraus einsetzen, wozu auch 
Masaryks, als neue Werte schaffende sicher erzieherische These 
von dem demokratisch-religiös betonten Humanitätideal als Sinn 
der tschechischen Geschichte zählt. 

Nach alledem steht für Pekaf fest, daß auch das National- 
bewußtsein einen Hauptanteil an der tschechischen Geschichts- 
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entwicklung besitzt. Dieses ist sogar noch mehr als ein Faktor 
der Geschichte, es ist die Vorbedingung dieser Geschichte selbst. 
Denn ohne tschechisches Nationalbewußtsein gibt es keine tsche- 
chische Geschichte. 

Soweit die durch Pekaf neuformulierte tschechische Ge- 
schichtsauffassung. Rückhaltlos muß zugestanden werden, und 
zwar besonders vom Standpunkte der deutschen Geschichts- 
wissenschaft aus, daß Pekaf der tschechischen Geschichtsforschung 
endgültig eine dauerhafte, moderne Grundlage geschaffen hat, von 
der aus eine Verständigung, ja geradezu ein Wettbewerb mit dem 
Westen möglich sein wird. In der Geschichte der tschechischen 
Historiographie aber hat er sich damit einen Platz errungen, der 
dem Rankes in der deutschen Geschichtschreibung in manchem 
ähnelt. Freilich wird diese für den außenstehenden Beobachter 
leichter zu entscheidende Tatsache heute im tschechischen Lager 
noch vielfach durch einen oftmals wüsten Streit verdunkelt, der 
Pekafs Person und Werk umtobt. Denn allzuoft hat er mit seinen 
Lehren und Werken heiligste Idole der Tschechen nicht nur an- 
getastet, sondern manchmal gründlich zerstört. Unerschrocken 
tat er trotz seiner auch oben deutlich gewordenen Hochschätzung 
der hussitischen Bewegung, unbeschadet seiner über jeden Zweifel 
erhabenen nationaltschechischen Gesinnung in seinem soeben er- 
schienenen dreibändigen Werke über Zizka wesentliche Abstriche 
an der Glorifikation der gesamten hussitischen Bewegung, ward 
er dem heiligen Wenzel gerecht, entschleierte er Schwächen und 
Gefahren der soeben durchgeführten Bodenreform, legte er sein 
Bekenntnis über seine Haltung während des Krieges ab. Und 
mögen manche seiner Urteile seit seiner Jugend kleinere oder 
größere Wandlungen erfahren haben, denen seine Gegner ver- 
ständnislos gegenüberstanden, dann sind sie dem Verstehenden 
gerade der Beweis für die Entwicklungsfähigkeit einer um die 
Wahrheit ringenden wissenschaftlichen Persönlichkeit. Hält man 
hinzu, daß Pekaf großzügig die politische Historie mit der Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte zusammengebracht, seit drei Jahr- 
zehnten die führende ‚Tschechische historische Zeitschrift‘ (Cesky 
tasopis historick‘) auf westeuropäischem Niveau erhalten hat 
und schließlich über einen meisterhaften Stil verfügt, dann wird 
man trotz seiner Stellung in der Kriegsschuldfrage nicht zögern, 
ihm unter den heute lebenden tschechischen Historikern einen 
ersten Platz zuzuerkennen. Daß dies auch die Meinung eines 
Großteils tschechischer Historiker ist, kam überzeugend in der 
ungefähr 1100 Seiten umfassenden, soeben zu seinem 60. Ge- 
burtstag herausgegebenen Festschrift zum Ausdruck, wenngleich 
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sich die Kreise um Novotny, Bidlo und die Slavisten ferne- 
hielten. 

Mitten in den Streit der Meinungen um die oben angedeuteten 
Probleme führen zwei Bücher, beide von Vertretern der Philoso- 
phie geschrieben und daher den historisch gerichteten Werken 
Masaryks in vielem ähnlich. Rädl machte den von Palacky als 
Sinn der tschechischen Geschichte verkündeten Kampf zwischen 
Tschechen und Deutschen zum Gegenstande einer stark histo- 
risch gerichteten Arbeit mit der Absicht, ihn im Hinblicke auf 
höhere Gesichtspunkte als unnütz und kleinlich, provinzlerisch zu 
erweisen und so seine Einstellung zu verlangen. Rasse, Stamm 
und Staat, deren allzu großes Übergewicht diesen Kampf erzeugte, 
werden nach seiner bestimmten Überzeugung den humanistisch- 
ethischen Weltanschauungen eines Chelöickf, eines Masaryk 
schließlich weichen müssen. Mit dieser weltanschaulichen Ein- 
stellung verfolgt er nunmehr das nationale Problem im Wandel 
der Jahrhunderte und trachtet dabei vor allem jene Ideologie zu 
entwurzeln, die zur Unterdrückung von Nationalitäten führt. 
Gerade die Vergangenheit beweist Rädl, der sich mit Wärme auf 
die Seite der Deutschen stellt, die Unrichtigkeit der Palackyschen 
These, der überall den nationalen Kampf entdecken zu können 
vermeinte. Daß es in den früheren Jahrhunderten der tschechi- 
schen Geschichte eine nationale Frage überhaupt nicht gab, dies 
mit historischen Mitteln nachzuweisen setzt sich Rädl zur Aufgabe, 
Bereits die Lebensarbeit Cyrill und Methuds beweist ihm dies. 
All die damals zutage tretenden Gegensätze im großmährischen 
Reiche erklärt er durch religiöse Momente. Aber so recht Rädl 
hat, daß die beiden Slawenapostel als Vertreter der Ostkirche mit 
der Westkirche auf dem Boden des großmährischen Reiches zu- 
sammentrafen, so sehr wird dieser religiös-kirchliche Gegensatz, 
angesichts der deutschen Vertreter der Westkirche auf deutschem 
Boden und der die slawische Sprache gebrauchenden Vertreter 
der Ostkirche auf slawischem Boden zu einem national mitbe- 
stimmten, wofern man sich diese nationale Stimmung eher in- 
stinktiv denn im Sinne des 19. Jahrhunderts bewußt vorstellt. 
Die Sprache hat hier als hauptscheidendes Mittel sicher mit- 
gewirkt. Rädl macht dann einen großen Sprung bis in den Be- 
ginn des 15. Jahrhunderts, bis zur Erlassung des Kuttenberger 
Dekretes 1409, obwohl man nicht erwarten kann, daß ihn bei 
seiner Grundeinstellung der für das Problem deutsch-tschechisch 
nicht unwichtige Cosmas eines Besseren belehrt hätte. So dankbar 
man gelegentlich der Würdigung des Kuttenberger Dekretes 
Rädls Einspruch gegen den auf das Deutschtum der Sudetenländer 
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abzielenden Mißbrauch mit dem Schlagwort „Kolonist‘, die Her- 
vorkehrung des internationalen Charakters der von Karl IV. als 
römisch-deutscher Reichsbildungsanstalt gegründeten Prager Uni- 
versität begrüßt, ebenso entschieden muß man Rädis Versuch 
von der Hand weisen, im Hussitismus das nationale Bewußtsein 
— wie stark war es doch gerade bei Hus selbst entwickelt — 
auszuschalten und die Erlassung des Kuttenberger Dekretes nur 
auf weltanschauliche, philosophische Gegensätze (Nominalismus, 
Realismus) zurückzuführen. Auch hier würdigt Rädl nicht, wie 
leicht in einem national gemischten Lande weltanschaulich- 
philosophische Gegensätze zu nationalen werden können. Aus 
humanistischer Überzeugung verurteilt Rädl dieses Dekret aufs 
schärfste, gesteht offen das Unrecht, das den Deutschen damit 
widerfuhr, zu, rühmt die mannhafte Überzeugungstreue der 
Deutschen, die um ihretwillen die schwersten Opfer auf sich ge- 
nommen haben. Für die Zeit der Gegenreformation trifft seine 
These etwas besser zu, da in dieser Zeit Deutsche und Tschechen 
in gleicher Weise vom Gegendrucke der römischen Kirche betroffen 
wurden, wie ebenso in der Zeit der Aufklärung die Germanisierung 
nicht im Dienste der Deutschen gegen die Tschechen, sondern 
des Absolutismus betrieben wurde. Je mehr sich Rädl der Gegen- 
wart nähert, um so zutreffender werden seine Urteile, so wenn er 
sich gegen den Begriff ‚„‚tschechoslowakische Nation‘ wendet, die 
tschechoslowakische Verfassung kritisiert. Mit löblicher Offen- 
heit und mit anerkennenswertem Mute nimmt er sich der gerade 
unter den neuen staatlichen Verhältnissen auf dem Gebiete der 
Sprache, Wirtschaft, Kultur und Politik schwer ringenden Deut- 
schen an, fordert er die Gleichberechtigung der Völker, den Abbau 
des Zentralismus. Kann man diese Forderungen nur wärmstens 
unterstützen, so ist Widerspruch gegen eine das Buch begleitende 
Grundansicht Pflicht. Rädl schwebt als ideale Regelung der 
nationalen Frage das Beispiel der westeuropäischen Staaten vor 
Augen, in denen die verschiedenen das Land bewohnenden Völker 
zu einer Staatsnation zusammengewachsen sind. Daher wirft 
er auch für die Sudetenländer ähnlich wie Nadolny für Ostelbien 
die Frage auf, „ob es möglich wäre, daß die führenden Männer 
dieses Landes aus der heimischen tschechischen und deutschen 
Kultur eine einheitliche neue und höhere, als legitimes Kind 
dieser beiden schüfen‘, in der dann Deutsche und Tschechen in 
gleicher Weise aufgingen. Die Gründe, warum es im Westen zu 
solchen Staatsnationen gekommen ist, im Osten nicht, weiß er 
nicht recht anzugeben. Er meint nur, im Osten hätten die bio- 
logischen Kräfte, statt der Ideale vorgeherrscht. Freilich werden 
Historische Zeitschrift 146. Bd. 6 
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sich für die von Rädl vorgeschlagene Lösung kaum jemals die 
höchststehenden Tschechen und Deutschen herbeilassen. Stellt 
sich so Rädl schroff gegen Palacky, so macht er Masaryk, mit 
dem er sonst völlig übereinstimmt, das Schwanken in seinen An- 
schauungen, den Widerspruch zwischen Lehre und Tätigkeit zum 
Vorwurf. Mit Pekaf verbinden ihn demgemäß ebenso viele An- 
sichten, als ihn von ihm trennen. 


Daß sich Fischer in seiner philosophischen Monographie 
über Palacky in der Hauptsache auf dessen Lehren einstellt, zu- 
mindest diese möglichst allseits gegen die Angriffe der historischen 
Schule zu verteidigen sucht, ist begreiflich. Freilich tut er es 
gegen Pekaf mit durchaus ungeeigneten Mitteln. Denn daß gerade 
Pekaf mit jenem von Palacky Deutschen und Tschechen zugeteil- 
ten Rollensystem im Völkerkampfe bricht, bleibt das Wesentliche 
seiner Lehre. Fischer, der als Philosoph sein Werk schrieb und 
die Weltanschauung Palackys mit philosophischen, systematisie- 
renden Mitteln darzustellen versucht, berührt daneben eine große 
Reihe wichtiger Fragen für dessen Erkenntnis, ohne freilich den 
Historiker zu befriedigen. Zudem stößt die Weitschichtigkeit in 
der Anlage eher ab. Fischer geht allen Neben-, Sonder- und 
Streitfragen liebevoll nach, versäumt auch nicht, Palacky und 
Masaryk in Parallele zu stellen, wobei für Pekaf so gut wie kein 
Raum bleibt. 


An dem Fort- und Ausgange dieser ein ganzes Jahrhundert 
bereits das tschechische Geistesleben beschäftigenden Auseinander- 
setzungen nahmen bald reger, bald schwächer die teil, über deren 
Schicksal dabei mitentschieden wurde, die sich selbst ihr Urteil 
über den Ablauf sudetenländischer Geschichte bildeten: die 
Deutschen, besonders die der Sudetenländer. DerVerfolg 
der Geschichte dieser deutschen Historiographie würde ebenfalls 
bedeutende Wandlungen, auch in Grundauffassungen, zeigen, die 
ebenso wie die tschechischen das Gepräge der Zeit, in der sie 
entstanden sind, tragen. Von einem Josef Leonhard Knoll, dem 
entschiedenen Gegner Palackfs, bis etwa zu Bachmann und 
Bretholz führt ein weiter Weg. ohne daß sich diese wie so viele 
andere Deutsche, zumal ihr bedeutendster Lippert allzusehrdurch 
die Grundauffassungen unterschieden. Viel eher war es ein Unter- 
schied in den zur Verfügung stehenden Mitteln. Viele dieser 
Grundauffassungen näherten sich den von Pekaf vertretenen, vor 
allem soweit es sich um die Einordnung des tschechischen Volkes 
in den Kulturablauf des Abendlandes handelte. Gerade sie be- 
kämpften frühzeitig leidenschaftlich Palacky und setzten an Stelle 
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seiner philosophischen Grundanschauungen die These, das tsche- 
chische Volk sei aufs stärkste von dem deutschen kulturellen Ein- 
flusse befruchtet worden, dem Reichsbau eingegliedert gewesen, 
habe sich aber dafür sehr undankbar erwiesen. Der Leistungs- 
anteil der Tschechen trat dabei nicht recht in Erscheinung. Er 
wurde noch mehr durch die nationalen Kämpfe der letzten 80 Jahre 
verdunkelt, und zwar gerade in der Zeit, als die Tschechen einen 
unaufhaltsamen Aufstieg zur Sicherung und Vermehrung ihrer 
politisch-nationalen und kulturellen Rechte zustande brachten. 
Die Deutschen, auf dem Besitzstande der josefinischen Zeit hart- 
näckig verharrend, sahen darin nicht das berechtigte Streben 
eines Volkes nach Freiheit und Vervollkommnung, sondern gerade 
im Hinblick auf das von tschechischer Seite immer wieder geltend 
gemachte böhmische Staatsrecht eine Bedrohung deutschen Be- 
sitzstandes. Sie glaubten daher in der möglichst restlosen Abwehr 
tschechischnationaler Forderungen eine sichere Handhabe zur 
Behauptung der deutschen Stellung zu besitzen. In solch kampf- 
erfüllter Zeit, bei solcher Einstellung der Deutschen Österreichs 
und der Sudetenländer konnte es zu keiner vollgültigen Wertung 
der tschechischen Vergangenheit kommen. Das verrät auch die 
letzte große Darstellung sudetenländischer Geschichte von deut- 
scher Seite, die Bretholzens. 

Hier schuf erst die Umsturzzeit — von Ansätzen zum 
Bessern aus der Vorkriegszeit sei abgesehen — einen gründlichen 
Wandel. Österreich war zerfallen. Damit sank ein Großteil 
österreichischer Tradition in sich zusammen. Verloren war aber 
auch die Stellung der Deutschen in den gemischtnationalen Ge- 
bieten der alten Monarchie. Die deutsche Jugend der Sudeten- 
länder sah sich in völlig neue Verhältnisse versetzt. Sie besaß so 
gut wie keinen Zusammenhang mehr mit der deutschen Geistes- 
haltung und Politik im alten Staate, auf der anderen Seite stand 
der nationale Sieg der Tschechen als fertige Tatsache vor ihr. 
Ließ sich jene Verkennung des tatsächlichen Zustandes, wie sie 
sich bei den Deutschen der Vorkriegszeit zeigte, länger aufrecht- 
erhalten? Die Jugend antwortete mit einem entschiedenen Nein. 
Sie begann leidenschaftsloser auf den Ablauf der tschechischen 
Geschichte zu schauen und fand gebührende, anerkennende Worte, 
wo es sich um eine eigennationale Tat der Tschechen, vor allem 
auch um den nationalen Höhenstieg im letzten Jahrhundert han- 
delte. In diesem Zustande ist sie für eine Verständigung mit dem 
von Pekaf geführten tschechischen Historikerlager gerüstet und 
bereit, innerlich fähig, dem tschechischen Werdegang in Pekafs 
Formulierung in den wesentlichen Stücken Rechnung zu tragen. 
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Sie tut diesen wichtigen Schritt aus ernster wissenschaftlicher 
Überzeugung. 

Aber die deutsche historische Wissenschaft der Sudeten- 
länder präsentiert auch eine Gegenforderung. Denn ihre erste 
Pflicht weist sie auf die eigene Volksvergangenheit, auf die Ge- 
schichte der Deutschen in den Sudetenländern hin, die auf weite 
Strecken noch der Erforschung bedarf, obwohl schon viel an 
wesentlicher Vorarbeit geleistet worden ist. Ich selbst versuchte 
1926 in der Einleitung zu meinem „Erwachen der Sudeten- 
deutschen“ einige allgemeine Grundlinien, aber auch Haupt- 
faktoren sudetendeutscher Geschichte — der Name sudetendeutsch 
kam zu Beginn dieses Jahrhunderts in Gebrauch — zu entwerfen, 
diese dann an einem wichtigen Abschnitte dieser Geschichte, etwa 
die Jahre 1770—ı848, demnach gerade die Zeit geistiger und 
kultureller Erneuerung so gut wie aller europäischen Völker um- 
fassend, nachzuweisen. In meiner Ausgabe der „Kulturpoliti- 
schen Reden und Schriften August Sauers‘“ (1928) trachtete ich 
einleitend die Brücke von 1848 bis zur Gegenwart zu schlagen. 
Ich darf daher auf diese Arbeiten verweisen, da es gilt, neben 
die Geschichte der Tschechen in den Sudetenländern die sudeten- 
deutsche Geschichte im gleichen Raume zu stellen. Uns geht es 
nicht darum, den „Sinn‘‘ sudetendeutscher Geschichte, wohl aber 
die Hauptbedingungen und -faktoren der geschichtlichen Ent- 
wicklung, das historische Schicksal der Sudetendeutschen zu er- 
fassen. Der erste und wesentlichste Faktor ihrer Geschichte 
war und ist, daß die Sudetendeutschen ein in Sonderteilstämme 
gespaltener, unmittelbarer Teil des deutschen Gesamtvolkes sind 
und daß damit die deutsche Kultur der Sudetenländer, die jetzt 
mehr zu einer gemeinsamen Kultur der einzelnen Stammesteile 
zusammenwächst, ein unlöslicher Teil der deutschen Gesamt- 
kultur, damit der Westeuropas ist. Ein zweiter wichtiger 
Faktor ergibt sich aus der Nachbarschaft zum tschechischen 
Volke, woraus die mannigfaltigsten wechselseitigen Beziehungen 
physischer, geistiger und wirtschaftlicher Natur erwuchsen. Zum 
dritten wirkte sich die eigenartige Lage und Verteilung der 
Deutschen in den Sudetenländern auf vielen Lebensgebieten schick- 
salhaft aus. Viertens stellten die Deutschen wegen ihrer un- 
mittelbaren Zugehörigkeit zur deutschen, damit Westkultur das 
kulturell stärkere Element in den Sudetenländern dar, befanden 
sich jedoch zahlenmäßig in der Minderheit. Fünftens gehörten 
die Deutschen der Sudetenländer stets zu großräumigen Staats- 
verbänden. Schließlich ist das Bewußtsein der Zugehörigkeit 
zur deutschen Kulturgemeinschaft eine nicht geringe Stütze und 
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Kraft in der geistigen Entwicklung des Sudetendeutschtums ge- 
wesen. Sie gewinnt an Stärke und Tiefe durch das eben leben- 
dig werdende deutsche Stammesbewußtsein. 

Eine sudetendeutsche Gesamtgeschichtsdarstellung, nach die- 
sen Gesichtspunkten bearbeitet, wird, deß sind wir gewiß, ein 
reiches Bild kultureller Betätigung, einen Schatz echter Werte 
umschließen und sich würdig neben die tschechische Geschichte 
stellen dürfen. Denn mögen sich die Geschichtsabläufe von 
Tschechen und Deutschen noch so sehr befruchten und durch- 
kreuzen, berühren und durchdringen, immer werden die Schwer- 
punkte beider Erscheinungen neben-, nicht in- und durcheinander 
liegen. Es will uns bestimmt scheinen, daß die Pekafsche Auf- 
fassung der tschechischen Geschichte sich am ehesten mit der 
hier lediglich angedeuteten sudetendeutschen Geschichtsauffas- 
sung verträgt. Daß dies auch das tschechische, zu Pekaf stehende 
Historikerlager anerkenne, ist die Gegenforderung der sudeten- 
deutschen Geschichtswissenschaft. 
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Vom geschichtlichen Werden, Umrisse einer künftigen Geschichts- 
lehre. Von KURT BREYSIG. Stuttgart, J. G. Cotta. ı. Band: 
Persönlichkeit und Entwicklung. 1925. XXI, 308 S. — 2. Band: 
Die Macht des Gedankens in der Geschichte in Auseinander- 
setzung mit Marx und mit Hegel. 1926. XXVIII, 622$. — 
3. Band: Der Weg der Menschheit. 1928. XXVI, 450 $. 

Die eigenartige, ja: beinahe einzigartige Stellung, die Kurt 
Breysig unter den Geschichtsphilosophen einnimmt, beruht darauf, 
daß er ein empirischer Historiker ist. Er kommt von der Geschichte 
zu der Frage nach ihrer Gesetzlichkeit und ihrem Sinn, nicht aber 
umgekehrt. Seine vollkommene Vertrautheit mit den Erkenntnis- 
mitteln eigentlicher historischer Forschung befreit ihn von der Ver- 
legenheit, sich für seine philosophischen Fragestellungen ad hoc histori- 
sche Auskünfte zu holen, und also vor der Gefahr, daß seine Methoden- 
lehre in eine fatale Abhängigkeit von zufällig zeitlich oder gar lokal be- 
nachbarten historischen Universitätskollegen geriete. Breysig hat über 
das Wesen «er Geschichtsforschung und Geschichtsschreibung niemand 
anderen zu befragen als seine eigene fruchtbare und ergebnisreiche 
Praxis. Dies gibt seinen Darlegungen ein natürliches Schwergewicht. 

Auf der anderen Seite wird der philosophische Ausgangspunkt 
nicht so deutlich, wie es wünschenswert wäre. Er bestimmt sich 
vor allem in der Polemik, in der partiellen, wenn auch sehr ausge- 
dehnten gegen Hegel, in der prinzipiellen, wenn auch nur aphoristisch 
auftretenden gegen die modernen ‚‚Neuplatoniker‘‘ — unter denen 
Husserls phänomenologische Schule — einschließlich Heideggers? 
— verstanden wird. Auch aus diesen Abgrenzungen wird jeden- 
falls die empirisch induktive Grundlage des B.schen Denkens und 
Verfahrens deutlich. 

Was ihn nun von den Nur-Einzelforschern unterscheidet, ist der 
methodisch angewandte Wille zu Erkenntnissen allgemeiner Art. 
So sehr gerade sein künstlerisches Temperament, sein an Nietzsche 
und George gemahnender Stil ihn für die Buntheit der tausend Mannig- 
faltigkeiten des geschichtlichen Lebens empfänglich und zu ihrer 
Wiedergabe geeignet machen — so wenig erlaubt ihm sein nach 
universaler Erkenntnis — nicht nur, wie Ranke, nach universaler 
Anschauung — strebender Geist, sich mit ihnen zu begnügen. Die 
merkwürdige und seltene Doppelbegabung für den individuellen Reiz 
des Einzelnen sowohl wie für die Harmonie der großen Gesetzlich- 
keiten führt ihn in die Nähe der Goetheschen Auffassung von Natur 
und Geschichte und läßt ihm alles Vergängliche nur als ein Gleichnis 
unvergänglicher Werdensregeln erscheinen. 

Diese synthetische Fähigkeit zur Vereinigung sonst meist un- 
vereinbarer Anschauungen offenbart sich auch noch in einer Reihe 
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anderer Kernpositionen seiner Lehre. Während bisher die Gesetz- 
lichkeit der Geschichte meist von solchen Denkern vertreten 
wurde, die das Schwergewicht des historischen Geschehens in den 
Massen suchen, hat sich B. von kollektivistischeren, wenn auch nie 
völlig kollektivistischen Anfängen, die ihn an der Seite Lamprechts 
sahen, zu einem extremen Individualismus fortentwickelt und trotz- 
dem seine Lehre von der Gesetzlichkeit der Geschichte nur um so 
fester behauptet. Der Preis, den er für diese Kombination anlegen 
muß, ist freilich hoch, vielleicht allzu hoch: er opfert nichts Geringeres 
als die Freiheit des menschlichen Willens. (Gerade in diesem Punkte, 
aber auch in anderen, scheint uns eine Konfrontierung B.s mit 
M. Heideggers „Sein und Zeit‘‘ — siehe dort besonders S. 19f., 
S.52, S.58, S. ı52f., S. 372—404 — unumgänglich. Sie kann in 
der hier gebotenen Kürze nicht erfolgen und soll, nebst manchen 
anderen Einwänden, für eine spätere umfangreichere Erörterung 
aufgespart bleiben.) 

Für B. also geht jeder neue, schöpferische Anstoß — und nur 
ein solcher und seine Fortwirkungen verdienen den Namen ‚‚Ent- 
wickelung‘‘ — vom großen Einzelnen und seiner ‚Kraft‘ aus. 
Die Funktion der Masse, die sich hierarchisch, in immer abnehmenden 
Kraftgraden und immer zunehmenden Mengen um diese Zentral- 
sonnen der schöpferischen Individuen gliedert, besteht vor allem in 
der Weiterleitung des Schöpferstromes, dann aber auch im Wider- 
stand gegen ihn, oder, mit anderen Worten, im Bewahren der histori- 
schen Kontinuität gegenüber den Neuerern. Alles Institutionelle, 
Ererbte, Konvention und Tradition sind Werte, die der Masse zur 
Pflege und Erhaltung anvertraut wird. Der Funktion der Neuerung 
tritt, beinahe, wenn auch eben nur beinahe gleichberechtigt, die 
Funktion des Widerstandes gegenüber. Im sich nach jedem neuen 
Ausgleich stets neu entzündenden Kampf ihrer Träger, eben des 
Einzelnen und der Masse, entfaltet sich der Geschichtsverlauf in 
seiner Gesetzmäßigkeit. Der Darlegung und Sicherung dieses ihres 
sozialpsychologischen und zugleich biologischen Unterbaus dient der 
erste Band des hier so bescheiden versuchshaft vorgelegten ‚‚Umrisse 
einer künftigen Geschichtslehre‘. Aber er bereitet auch schon, 
eben in der auch biologischen Grundlegung der Geschichte, jene erst 
im dritten Bande ausgesprochene Leugnung der menschlichen Willens- 
freiheit vor: auch die größte menschliche Persönlichkeit noch ist 
abhängig von ihrer natürlichen Mitgift an biologischer Kraft. Die so, 
mit Hilfe der biologischen Forschungen Karl Ernst v. Baers und 
des philosophischen Biologismus von Hans Driesch, erfolgte Wieder- 
vereinigung der oft künstlich und mit übertreibender Betonung der 
Wissenschaftstechniken voneinander getrennten Lebens- und For- 
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schungsgebiete ‚Natur‘ und „Geschichte‘‘ ermöglicht dann weiter 
eine biologische Betrachtung auch der Volkspersönlichkeiten. Ihnen 
werden, ähnlich wie in Hegels Homologie und bei dem, von B. allzu 
hart und oft gescholtenen, Spengler menschliche Lebensalter als 
Entwicklungsstadien vergleichsweise zugeordnet (sowie auch der 
Grad ihrer Vitalität und der Geschwindigkeitskoeffizient ihrer Ent- 
wicklung durch die einzelnen Epochen hindurch erstaunlich exakt 
berechnet) , wenn auch B.s sokratischer Erkenntnis- und europäisch- 
arisch-deutscher Fortschrittsoptimismus keineswegs in die Unter- 
gangskonsequenz für das Greisenalter dieser Menschheit mündet, 
sondern sie vielmehr ausdrücklich und mit sehr erwägenswerten 
Argumenten bestreitet. 

Solche — meist im dritten Band enthaltenen — Darlegungen 
stellen den Leser vor mannigfache Probleme, die hier nur benannt sein 
können: sie zeigen, wie noch jede gesetzhafte Betrachtung der Ge- 
schichte in Prophetie mündet (oder in Astrologie, wie es neuestens 
Eugen Rosenstocks bedeutendes, übrigens gleichfalls ganz gesetz- 
haft gerichtetes Werk ‚Die europäischen Revolutionen‘‘ [ Jena, 1931] 
mit tiefer Beziehung nennt). Sie zeigen ferner die Sonderstellung 
der eigenen Gegenwart, die fast allen Geschichtsphilosophen syn- 
thetischen Charakter zu haben und deshalb der bisher geltenden 
Gesetzlichkeit entrückt zu sein scheint — hierin stimmen Hegel 
und B. völlig überein — eine Ansicht, die aber sehr wohl auf einer 
Art Sinnestäuschung durch ein Übermaß an optischer Nähe und 
erfahrbaren Tatsachen beruhen kann und dann eine Bestätigung 
e contrario des Kantischen Satzes wäre: „Was vergangen ist, ist 
nicht mehr in unserer Gewalt.‘‘ Was aber noch in unserer Gewalt 
ist, fügen wir denkend unseren Wünschen ein, vor allem die Gegen- 
wart, aber nach ihrem Bilde auch den noch zu vergegenwärtigenden 
Geschichtsverlauf. Der Geschichtsphilosoph ist stets mehr Politiker 
als der reine Historiker — jenes ‚große Okular‘‘, wie Graf Yorck 
von Wartenburg in seinem Briefwechsel mit Dilthey, übrigens mit 
kritischer Spitze, Ranke genannt hat. 

Noch ein drittes Hauptproblem aber eröffnen jene biologisieren- 
den Darlegungen über den „Weg der Menschheit‘‘, die gelegentlich 
auch mit den Überschriften „Der Weg der geschichtlichen Bewegung“ 
oder „Die Bahnbestimmtheit der Geschichte‘‘, vielleicht noch cha- 
rakteristischer, bezeichnet sind: das Problem des Zufalls. Denn in 
diesem gesetzmäßig ablaufenden Geschehen gibt es insofern Zufall, 
als nicht alle, ja: vielleicht nicht einmal die meisten Volkspersönlich- 
keiten ihre vorbestimmte Bahn von der Urzeit über Altertum, Mittel- 
alter, Neue Zeit bis in die Neueste Zeit erfüllen dürfen, sondern durch 
äußere Eingriffe, die freilich irgendwie auch innerlich immer vor- 
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vorbereitet sind, zu biologisch vorzeitigem Tode verurteilt werden. 
Der Idealtypus, der Archetyp, ist keineswegs mit dem Normalfall 
identisch. So scheint sich hier eine weitere Übereinstimmung mit 
Hegel aufzutun, nämlich mit derjenigen seiner Konzeptionen, die 
man als „schlechte Existenz‘‘ im Gegensatz zur absoluten, d.h. mit 
der Idee übereinstimmenden Wirklichkeit bezeichnet hat. 

Der Diskussion mit Hegel (und Marx) sind die Darlegungen 
des zweiten Bandes gewidmet, die an Ausführlichkeit beinahe die 
des ersten und dritten zusammen erreichen. Gerade sie aber, geistes- 
geschichtlich besonders wichtig und fruchtbar, müssen hier ganz kurz 
übergangen werden, da die — mir z. T. notwendig erscheinende — 
Auseinandersetzung mit ihnen nur unter breiter Heranziehung der 
Quellen möglich ist (und erfolgen soll). Hier nur so viel, daß B. es 
sich so schwer wie möglich macht, insbesondere Marx mit einer auch 
bei seinen wissenschaftlichen Gegnern bisher kaum bekannten 
Verehrung und Objektivität behandelt, aber gegen seinen Kollektivis- 
mus sowohl wie gegen den historischen Materialismus höchst gewich- 
tige Beweisführungen heranbringt. Was Hegel anbetrifft, so har- 
monisiertt B. m. E. den eigenen Standpunkt über die ausschlag- 
gebende Funktion der großen Persönlichkeit allzu sehr mit dem 
Hegels, beachtet die Rolle von dessen doch objektiver „List der 
Idee‘‘ gegenüber den Individuen zu wenig und vernachlässigt den 
Unterschied zwischen dem eigentlichen Helden Hegels und dem — 
für Hegel gerade uneigentlichen — tragischen Helden.!) Ander- 
seits will mir eine seiner Hauptthesen, die, soweit ich sehe, völlig 
erstmalig in der Hegelliteratur auftritt, durchaus nicht genügend 
bewiesen scheinen: daß nämlich Hegel sein dialektisches Prinzip 
gar nicht wirklich auf die Geschichte angewandt und es insbesondere 
verabsäumt habe, eine „Dialektik der Übergänge‘ zwischen den 
einzelnen Geschichtsepochen vorzulegen. Aber auch hier muß es 
mit der beweislosen Feststellung der abweichenden Auffassung vor- 
läufig genug sein. 

Überblicken wir zum Schluß noch die Stellung B.s in der heuti- 
gen Wissenschaftssituation, so dürfen wir sagen, daß die ihn anfäng- 
lich umgebende Isolierung allmählich einer wachsenden Zustimmung 
zu ihm oder doch zu wesentlich und zuerst von ihm vertretenen Ge- 
danken gewichen ist. An dieser Entwicklung hat sicherlich seine 
eigene, stille, doch beharrliche Forschungsarbeit einen wesentlichen 


!) Siehe darüber mein Buch ‚„‚Ranke und Hegel‘, München u. Berlin 1928, 
$. 137 ff. Leider habe ich bei Abfassung dieser Arbeit Breysigs zweiten 
Band, der auch jenes engere Thema sehr ergebnisreich behandelt, noch 
nicht gekannt. 
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Anteil. In gleicher Richtung wirkte die allmähliche Umwandlung 
des naturwissenschaftlichen Gesetzesbegriffs, der aus der Umpanze- 
rung seiner keine Ausnahme duldenden Exaktheit herausgedrängt 
worden ist und, wie B. selbst breit und sehr glücklich auseinander- 
setzt, in seiner neuen Elastizität mit der Art der von B. gefundenen 
historischen Gesetze oder Wachstumsregeln, die er nur mit der 
typischen, alle Ausnahmen notierenden Vorsicht des höchst verant- 
wortlichen Einzelwissenschaftlers anwendet, nunmehr durchaus 
übereinstimmt. Um den Inhalt dieser Regeln geht es in den hier 
zur Erörterung stehenden Bänden, die ihre theoretische und formale 
Möglichkeit sichern und gegen prinzipielle Bestreitung wie gegen 
andersartige Lösungen abgrenzen wollen, ja nur in zweiter Linie. 
Immerhin sei die Übereinstimmung festgestellt, die zwischen einer 
der Hauptregeln B.s und der wesentlichen These von Karl Joels 
„Wandlungen der Weltanschauung‘‘ waltet: wenn jener jeweils 
Zeiten gesteigerten Persönlichkeitsdranges und gesteigerten Hingabe- 
triebs, also subjektive und objektive Epochen abwechseln läßt, so 
trifft das Joels durchgehende Unterscheidung zwischen Jahrhunderten 
(!?) der Bindung und Lösung, Konzentrierung und Differenzierung; 
nur daß die Entwicklungszeitrechnung B.s zweifellos einen 
großen, von dem noch dazu an der mechanischen Jahrhundertgrenze 
festhaltenden Joel nicht rezipierten Fortschritt bedeutet. Erst er 
— der durch Heideggers neuen Zeitbegriff philosophisch zu unter- 
bauen wäre — ermöglicht überhaupt die von B. hier nur zu Beweis- 
zwecken, in seinem Werke „Der Stufenbau und die Gesetze der 
Weltgeschichte‘ (1. A.: 1905; 2. A.: 1927) ausdrücklich vorgenom- 
mene Vergleichung kalendarisch getrennter, stufenmäßig zusammen- 
gehöriger Völker und Epochen und ihrer soziologischen, staatlichen, 
religiösen usw. Entwicklungsstadien. . 

Symptomatischer aber noch als solche unausdrücklichen und 
vielleicht gar unbewußten Zustimmungen einzelner Forscher, zu 
denen z. T. auch Eugen Rosenstock mit seinem vorhin erwähnten, 
allerdings, im Gegensatz zu B., durchaus theistisch begründeten 
Buche zu zählen ist, symptomatischer ist das Einschwenken eines 
für das breiteste Publikum bestimmten Geschichtswerkes in die 
Breysigsche Linie. Wenn im ersten grundlegenden Bande der Ull- 
steinschen ‚Propyläen-Weltgeschichte‘ — „Das Erwachen der 
Menschheit‘‘ — sowohl der Herausgeber Walter Goetz wie der ge- 
schichtsphilosophische Hauptbeiträger Hans Freyer das Walten 
geschichtlicher Gesetze annehmen, so zeigt dies, daß B.s (und frei- 
lich auch Lamprechts) wissenschaftliche Lebensarbeit ihre Früchte 
zu tragen beginnen. 

Haifa. Ernst Simon. 
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Wirtschaftsgeschichte und Wirtschaftstheorie. Von HORST JECHT. 
(Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart 60.) Tübingen, 
J. C. B. Mohr 1928. 44$. 1,80oM. 


Der seit den 80er Jahren bis über die Jahrhundertwende hin 
hitzig ausgefochtene ‚‚Methoden-Streit‘‘ in der Volkswirtschaftslehre 
zwischen den Vertretern der historischen Richtung mit vorwiegend 
induktivem Verfahren und denen der reinen ‚Theorie‘‘ mit vor- 
wiegend deduktiver Methode ist heute selbst längst historisch. Zu- 
rückgeblieben ist weithin eine Ermattung und Ernüchterung von 
diesem Kampf und ein Wille, vom Methodologischen hinweg zu 
wissenschaftlich ‚‚positiven‘‘ Ergebnissen zu kommen. 


Neben diesem Ausklang methodologischer Erörterungen einer 
vergangenen Zeit zeigen sich freilich Versuche, auf der Grundlage 
neuer allgemein-wissenschaftlicher, insbesondere philosophischer 
Erkenntnis auch zu einer neuen wissenschaftlichen Verfahrenslehre 
der Nationalökonomie vorzudringen. Darunter nimmt die vorliegende 
kleine Schrift von Jecht einen selbständigen Platz ein. 


Der Verf. zeigt, wie es nach Adam Smith, der noch ein durchaus 
gesundes Gefühl für den Zusammenhang zwischen Wissenschaft und 
Leben, zwischen Geschichte und Theorie hatte, zum Verzicht auf ein 
einheitliches wissenschaftliches Weltbild im Rahmen der Wirtschafts- 
lehre, zu einer Spezialisierung der historischen und theoretischen 
Richtung und zu einer positivistischen Auffassung kommen konnte, 
die in der Geschichte bloße Materialsammlung und in der Theorie 
und ihren Gesetzen das allein Wissenschaftliche sieht. Diese Ent- 
wicklung hängt nach Jecht mit dem Vorwärtsschreiten positivistisch- 
naturwissenschaftlicher Anschauungen überhaupt zusammen. Sie 
läßt für die Wirtschaftsgeschichte bestenfalls die Rolle übrig, teil- 
weise unentbehrliche Materialsammlungsarbeit für die Ermittlung 
sozialer Gesetze zu leisten. Schon bei Menger vollzieht sich nach ]. 
„jene kopernikanische Wende, die die Gültigkeit des Erkennens in 
die Kategorie des Denkens verlegt und damit die Konstitution der 
einzelnen Wissenschaftsgebiete zu einer Frage des Gesichtspunkts 
macht‘ (S. ı2). Konsequent durchgeführt ist dieser Standpunkt 
bei Amonn (‚Objekt und Grundbegriffe der theoretischen National- 
ökonomie‘‘, 2. Aufl. 1927), nach dem sich Erfahrungsobjekt und Er- 
kenntnisobjekt scheiden, ersteres als Ergebnis unmittelbarer An- 
schauung, letzteres als Resultat begrifflicher Erfassung. Das Denken 
selbst erzeugt in der Wissenschaft seinen Gegenstand. Allgemein- 
begriffe, durch wissenschaftlich zweckbedingte Abstraktionen er- 
möglicht, leben nicht mehr von Gnaden, sondern aus dem Urgrund 
menschlicher ratio. 
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An diesem Punkt trennen sich die Wege. Merkwürdigerweise 
hat J. die konsequente Weiterbildung hinweg vom seinsgebundenen 
Denken über den subjektiven Nominalismus bis zur völligen Rela- 
tivierung der Wissenschaft in der neuesten Wissenschafts-Soziologie 
nicht einmal angedeutet, obwohl doch gerade auf dem Gebiet wirt- 
schaftlicher und wirtschaftspolitischer Anschauungen nichts näher 
liegt als der Einwand, daß diese Auffassungen durch ein bestimmtes 
Milieu und subjektive Gesichtspunkte und Interessen des Verfassers 
bedingt seien. 

Wenn diese Relativierung in der bürgerlichen Nationalökonomie 
nicht in dem Maße Platz gegriffen hat, so ist das ein Verdienst der 
um Sicherung der Objektivität fast überängstlich bemühten Haupt- 
ströomung und des Windelband-Rickert-Weberschen Ein- 
flusses. Immerhin hat sich gerade hier die Grenze dieser Sicherungs- 
möglichkeit aufs deutlichste erwiesen, und fast scheint es als Mangel 
an radikalem Mut, daß so wenige im bürgerlichen Lager daraus die 
angedeutete Konsequenz der Relativierung gezogen haben. Wie 
wenig es aber nutzt, tatsächlich bestehende Gegensätze mit gut 
meinender Verständnisbereitschaft und Angst zuzudecken, das 
zeigt sich jedesmal dann, wenn im Untergrund die ganze Ratlosig- 
keit in den Grundfragen der Wissenschaft sichtbar wird. Und wer 
wollte es wagen, ernsthaft zu behaupten, daß die Nationalökonomie 
der Gegenwart die Gefahren dieses Zustandes überwunden habe? 

Bei ]J. selbst ist fehlender Mut durchaus nicht zu bemängeln. 
Wenn er die Konsequenz nach der Seite der Relativierung nicht zieht, 
so einmal vielleicht deswegen, weil es eine platte Folgerung ist, zum 
anderen aber aus dem Grunde, weil er sein Augenmerk auf jene an 
Weber, Gottl, Spann und nicht zuletzt Sombart anknüpfenden 
Versuche des „subjektiven Subjekts‘‘ richtet, sich wieder seines 
wissenschaftlichen Objekts zu versichern und aus den gespaltenen 
Wirtschaftsbereichen der Erfahrung und der Erkenntnis wieder ein 
Ganzes zu zimmern. In der Tat bahnt sich auf der Basis historisch 
bestimmter Objektivationssysteme der Kultur eine neue Möglichkeit 
des In-die-Tiefe-Dringens und Verstehens gegenüber ökonomisch- 
soziologischen Tatbeständen an. Die Frage bleibt aber, ob in dieser 
Rechnung alles aufgeht, ob die kulturelle Gestaltidee (Sombart) 
alle Elemente geschichtlich-gesellschaftlichen Geschehens in sich auf- 
nimmt, ob für das richtige Verstehen transzendental intendierenden 
Gestaltungsstrebens dem Forscher ein archimedischer Punkt gegeben 
ist. Letztlich führt dies auf die Frage der Über- oder Unterordnung 
allgemeinsten theoretischen Denkens im Verhältnis zum Erfassen 
und Verstehen historisch-gegebener Tatbestände zurück. Mit be- 
sonderer Schärfe und Klarheit betont J., was andere Verfasser, 
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minder klar und mutig, mitunter zu verwischen suchen, daß logisch 
die theoretische der geschichtlichen Betrachtung des Gegenstandes 
immer vorausgehe (S. 35). Hier kommen wir zum Problem zurück: 
ist nicht die Theorie selbst bereits durch bestimmte geschichtliche 
Verhältnisse und Seinsvorgänge bestimmt ? 

Stellt man sich so auf den logisch durchaus möglichen Stand- 
punkt der Relativierung, so charakterisiert sich die Schrift von ]. 
selbst als das Produkt einer ganz bestimmten Geistesentwicklung, 
die gekennzeichnet ist durch die „Abschnürung der bürgerlichen 
Vernunft vom politischen Handeln‘‘ (Korsch) im Deutschland des 
ı9. Jahrhunderts und durch den nunmehrigen Versuch, die Sphären 
der Wirklichkeit und der Wissenschaft einander wieder anzugleichen — 
eine Kritik, die seit Marx von den Anhängern seiner Richtung un- 
entwegt gegen die bürgerliche Wissenschaft und speziell National- 
ökonomie geäußert worden ist. Bei J. ebenso wie in den drei National- 
ökonomien von Sombart wird dieser sozialistischen Betrachtungs- 
weise kaum Rechnung getragen. Wie es einer der wunden Punkte 
des sonst in vieler Hinsicht hervorragenden Sombartschen Buches 
ist, daß es für Marx und seine Dialektik und ‚‚materialistische Welt- 
auffassung‘‘ keinen Platz findet, so ist es auch ein Mangel der ]J.schen 
Schrift, daß hier der Sozialismus überhaupt übergangen wird, obwohl 
gerade von hier aus doch zum Verhältnis von Geschichte und Wissen- 
schaft, Wirklichkeit und Theorie in der Betrachtung des 19. und 20. 
Jahrhunderts Entscheidendes zu sagen wäre. Auch für Eduard 
Heimanns Dialektik in seinem Werk ‚Soziale Theorie des Kapi- 
talismus‘‘ bleibt so kein Platz. 

Ist dem aber so, so zeigt sich darin kein zufälliger, sondern ein 
wesentlicher Grundfehler eben jener an Max Weber anknüpfenden 
Richtung, die vom Subjekt aus und mit subjektiven Methoden der 
ratio das objektive weltgeschichtliche Geschehen neu erfassen möchte. 
Zum mindesten läßt sich von einer notwendigen Grenze dieser Be- 
trachtungsweise sprechen, die Max Weber selbst wie kaum ein 
anderer empfunden, der er sich aber bis zur Aufopferung meta- 
physischer Geltungsansprüche unterworfen hat. Falsch wäre es, 
die Größe dieses freiwilligen Verzichts zu verkennen und diejenigen 
zu kritisieren, die die Grenze nach dem Metaphysischen respektvoll 
wahren. Ebenso falsch aber scheint es mir, wenn hier die allein 
mögliche wissenschaftliche Haltung gesehen wird. Daß ein in seinen 
Grenzen gesicherter Rationalismus durchaus vereinbar ist mit dem 
Versuch anschaulicher Erfassung und beherzter Wertung ‚‚letzter‘‘, 
d.h. eben über diese Grenzen hinausgehender Wahrheiten — daß 
von der Seinsgebundenheit des Denkens hinweg ein Weg zum un- 
bedingten Erleben ewiger Schicksals- und menschlicher Verhaltens- 
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vorgänge und Werte führen muß, diese Einsicht ist im Gefolge der 
Schriften von Edith Landmann, Edgar Salin und anderen, über- 
haupt aber einer neuen Wesenserkenntnis, wie sie auch in den Natur- 
wissenschaften wahrzunehmen ist, immer mehr im Wachsen. Die 
Vertreter dieser Anschauung sind sich freilich bewußt, daß hier 
nichts überstürzt werden kann. Eine metaphysisch unterhöhlte, über 
den Deismus hin zur autonomen rationalen Theorie gewordene 
Geisteslehre wird nicht künstlich mit neuen Kräften des Glaubens 
angereichert werden können, ohne den Gefahren der Krampfhaftig- 
keit, Unkontrollierbarkeit und des Antirationalismus zu unterliegen. 
Darin liegt aber zugleich begründet, daß die heutige Methodologie 
über eine geschichtlich gegebene Grenze nicht hinauszukommen 
vermag. Die Schrift von J. liegt an dieser Grenze. Schon ihre 
sprachliche und gedankliche Klarheit zeigt, daß sie ein in diesem 
Sinn notwendiges und erfreuliches Ergebnis einer Zeit neuer wissen- 
schaftlicher Selbstbesinnung ist. 
Marburg L. Erwin Wiskemann. 


Die Öffentlichkeit in der Außenpolitik von Karl V. bis Napoleon. 

Von ERICH EVERTH. Jena, G. Fischer 1931. 5008. 24M. 

Im Rahmen einer lockeren Publikationsreihe ‚Politik und 
Öffentlichkeit. Beiträge zur Lehre von der Publizistik‘ veröffent- 
licht der Ordinarius für Zeitungswissenschaft an der Universität 
Leipzig ein Werk, das der Betrachtung der geschichtlichen Entwick- 
lung auf der Grundlage der publizistischen Äußerungen eine neue 
Seite abzugewinnen weiß und dem deshalb eine große Bedeutung 
zukommt. Das Neue der Stellungnahme liegt darin, daß die publi- 
zistische Quelle, die der geschichtlichen Forschung an sich längst 
bekannt ist, hier nicht als passiver Niederschlag der politischen Vor- 
gänge in der öffentlichen Meinung behandelt wird, sondern in ihrer 
aktiven Rolle als Mittel zur Beeinflussung der Politik durch die 
öffentliche Meinung. Natürlich muß sich auch eine solche Darlegung 
an die Publizistik im weitesten Sinne halten. Flugschriften, Manifeste 
und später Zeitungen, dazu politische Veröffentlichungen aus Akten 
bilden auch E.s Quellenmaterial. Aber er beschäftigt sich, übrigens 
ohne tiefdringende quellenkritische Untersuchungen, mit ihnen nur 
insoweit, als sie Geschichte gemacht haben. Schon die Auswahl 
trägt diesem Gesichtspunkt Rechnung. Bei der Auswertung der be- 
handelten Zeugnisse ist es nicht so wichtig, daß sie einen besonderen 
geistigen Gehalt haben, sondern nur darauf kommt es an, ob und wie 
sie auf ihre Zeit wirken wollten und gewirkt haben, in welchem 
Umfang sie verbreitet waren und inwiefern sie zu politischen Faktoren 
geworden sind. 
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Der Vf. beschränkt seine Darstellung auf die Beziehungen 
zwischen Publizistik und Außenpolitik. Er stellt sich die Aufgabe 
aufzuzeigen, welche Rolle die erstere in der letzteren gespielt und wie 
viele und vielerlei Vorläufer die moderne Presse in dieser Hinsicht 
gehabt hat. Die engere Frage ist, wie alt die Beteiligung der Öffent- 
lichkeit in der Außenpolitik ist und wie sie sich ausgedehnt hat, 
weniger wie sich die Formen gewandelt haben. Mit einer über die 
wissenschaftliche Zielsetzung hinausgehenden praktisch-politischen 
Problemstellung will E. zugleich die Bedeutung der Öffentlichkeit 
in der Außenpolitik überhaupt zum Bewußtsein bringen. Ein großer 
Aufwand ist mit ausgezeichnetem Erfolg in den Dienst dieser Er- 
kenntnis gestellt. Eine große Summe an spröder Einzelarbeit liegt 
in der Bewältigung des weitschichtigen Materials und es kommt 
ihr zugute, daß der Verfasser nicht nur über das wissenschaftliche 
Rüstzeug des Geschichtsforschers verfügt, sondern auch den geschärf- 
ten Blick des erfahrenen Journalisten besitzt, der lange Jahre in 
der Praxis gestanden hat. 

Die Neuartigkeit des Standpunktes hat E. bewogen, der eigent- 
lichen geschichtlichen Darstellung (S. 1—ı13) Erörterungen syste- 
matischen Charakters voranzustellen. Nach einigen einleitenden 
Bemerkungen wird das Wesen und die konkrete Erscheinung der 
Publizistik besprochen, als deren Hauptkennzeichen die Publizistik, 
die Popularität und die Aktualität heraustreten. Im weiteren be- 
schäftigt sich der Vf. mit der weitgehenden Unaufrichtigkeit der 
publizistischen Zeugnisse und erörtert er in längeren Ausführungen 
die mannigfaltigen Schlagworte, die darin eine Rolle spielen. Diese 
Ausführungen sind in ihrer Knappheit bei gleichzeitigem stofflichem 
Reichtum besonders eindrucksvoll und lassen erkennen, wie sehr E. 
aus dem vollen schöpft. Aber der politische Historiker wird gerade 
gegen einige der hier vertretenen Meinungen Bedenken behalten. 
So möchte ich glauben, daß unter den Schlagworten doch mancherlei 
rangiert, was als Grundsatz und sogar als lebendige Idee aufgefaßt 
werden muß und demgemäß eine etwas andere Beurteilung verdient. 
Vor allem aber werden in dieser systematischen Betrachtung die ver- 
schiedenen Zeiten und Völker zu Unrecht über einen Kamm ge- 
schoren, denn in Wahrheit lassen sich den Zeit- und Völkergrenzen 
gemäß allerhand Unterschiede nachweisen, denen auch in einer 
zusammenfassenden, mehr das Ganze der Entwicklung sehenden 
Erörterung Rechnung getragen werden sollte. 

Dem Thema entsprechend bildet die geschichtliche Betrachtung 
den Hauptteil des Werkes (S. 1ır4—478). Ein rückblickender Ab- 
schnitt behandelt die mittelalterlichen Jahrhunderte, während deren 
von einer Öffentlichkeit im ganzen noch nicht gesprochen werden 
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kann, aus denen aber ein interessanter Ansatz zu publizistischer 
Beeinflussung, wie ihn Kaiser Friedrich II. verkörpert, mit Recht 
herausgehoben wird. Die eigentliche Darstellung hebt mit dem 
Beginn des 16. Jahrhunderts an, als die Erfindung und Ausbildung 
des Druckes die Vorbedingungen für eine wirkliche Öffentlichkeit 
geschaffen hatte. Der Gang durch die geschichtliche Entwicklung 
bis zum Sturze Napoleons hat naturgemäß keinen gleichmäßigen, 
alle Äußerungen dieser 300 Jahre erschöpfenden Charakter. Das 
Interesse des Vf.s bevorzugt bestimmte Perioden und Persönlich- 
keiten. Dem 16. Jahrhundert gegenüber wird eine größere Zurück- 
haltung geübt; im 17. Jahrhundert stehen der 30jährige Krieg, der 
Große Kurfürst und vor allem Ludwig XIV. im Vordergrund; im 
ı8. Jahrhundert ist das Schwergewicht auf Friedrich den Großen 
und im Übergang zum ı9. Jahrhundert besonders auf Napoleon 
gelegt. Das Recht, Höhepunkte der Entwicklung herauszuheben 
und die Darstellung demgemäß abzustufen, soll dem Verfasser nicht 
bestritten werden, aber es muß doch ausgesprochen werden, daß das 
von E. angewandte Verfahren mit dem sachlichen Interesse keines- 
wegs immer in Übereinstimmung ist. Zu Unrecht beschränkt sich 
das Material, das dem Überblick zugrunde liegt, auf Deutschland 
und die ihm benachbarten westeuropäischen Gebiete, mit denen es 
in Kontroverse gestanden hat, und selbst hier gehen die Ungleich- 
heiten im einzelnen zu weit, denn beispielsweise wird die Besprechung 
der niederländischen Aufstandzeit (S. 128) auf ı2 Zeilen der wichtigen 
Rolle, die die Publizistik im außenpolitischen Sinne während dieses 
Kampfes gespielt hat und die in Kunkels Katalog der Pamphlet- 
Literatur eindringlich vor Augen tritt, in keiner Weise gerecht. 
Ich brauche nur an die publizistische Auseinandersetzung zwischen 
Venedig und dem Heiligen Stuhl zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
— eine Fundgrube für Forschungen über das Verhältnis von Außen- 
politik und Öffentlichkeit — zu erinnern, um die Lücken aufzuzeigen, 
die hinsichtlich der Materialerfassung bestehen. 

Die geschichtliche Darstellung verfährt in der Weise, daß die 
an Hand der einzelnen würdig befundenen Äußerungen vorgehende 
Erzählung von Erörterungen über die jeweils neu auftretenden 
oder in den Vordergrund rückenden Kategorien publizistischer 
Quellenzeugnisse unterbrochen wird. Es laufen somit zwei Reihen 
nebeneinander her, von denen die eine mehr den Charakter des hi- 
storischen Berichts, die andere mehr den der Zustandsschilderung 
hat. Der Anmerkungsapparat (S. 479—500) enthält die biblio- 
graphischen Belege, während sachliche Neben-Auseinandersetzungen 
in geringer Zahl als Fußnoten untergebracht sind. Leider fehlt 
jede registerartige Erschließung des inhaltvollen Bandes. Sie sollte 
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dem zweiten Bande unbedingt für das ganze Werk beigegeben 
werden. 

E. hat den Nachweis erbracht, daß von dem Zeitpunkt an, wo 
eine Öffentlichkeit vorhanden war, die Publizistik ein höchst bedeut- 
samer Faktor für die Außenpolitik gewesen ist. In einer Fülle von 
Einzelheiten, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, ist 
das festgelegt und die davon ausgehende Erkenntnis darf, hinsicht- 
lich des Einzelnen wie des Ganzen, als eine wesentliche Bereiche- 
rung der Geschichtswissenschaft bezeichnet werden. Der Verfasser 
hat sich zumal den Dank der politischen Historiker verdient. Es 
ist zu erwarten, daß der zweite Band, der der Entwicklung der letzten 
100 Jahre gewidmet sein wird und hoffentlich nicht zu lange auf 
sich warten läßt, noch bedeutsamere Aufschlüsse bringen wird. 

Berlin, P. Herre. 


Etruskische Frühgeschichte. Von FRITZ SCHACHERMEYR. Ber- 
lin, de Gruyter 1929. XVII u. 316$. 22M. 

Dieses mit außerordentlichem Fleiß und großer Gelehrsamkeit 
geschriebene, zugleich ideen- und allerdings auch hypothesenreiche 
Buch verdient stärkste Beachtung. Der Referent verdankt ihm eine 
Fülle von Belehrung und — wohl noch in größerem Maße — von 
Anregung. Unter dem Namen der „Etruskischen Frühgeschichte‘‘ 
birgt sich vor allem das vielumstrittene Problem von Herkunft und 
Wesen des Etruskervolks, und hierzu ist in Sch.s Buch nicht nur das 
höchst unübersichtliche archäologische, sprachliche und historische 
Material zusammengetragen und bearbeitet, es ist darüber hinaus der 
energische Versuch gemacht, dieses meist isoliert betrachtete ‚‚Etrus- 
kerproblem‘‘ aus seinem welthistorischen Rahmen heraus zu er- 
klären. Als sich dem Vf. durch die Untersuchung der Grab- und 
Bestattungsformen sowie der Fibelarten die Anschauung vom ägäisch- 
kleinasiatischen Ursprung der Etrusker bestätigte, nahm er eine 
großzügige historische Fundierung der archäologischen Erkenntnisse 
in Angriff. Gerade am etruskischen Fragenkomplex, der bis zu 
starkem Grade ein Streitobjekt mehr der Überzeugungen als der 
Forschung geworden war, zeigen sich Notwendigkeit und Fruchtbar- 
keit einer universalhistorischen Betrachtungsweise, gegen die man 
um mancher Übertreibungen und Schiefheiten willen neuerdings zu 
Unrecht grundsätzliche Abkehr gepredigt hat. Mindestens so gefähr- 
lich wie das allzu selbstverständliche Analogisieren verschiedener 
Epochen (dem übrigens auch Sch. nicht immer entgeht) ist das (noch 
so gescheit begründete) Anlegen wissenschaftlicher Scheuklappen. 

Die prinzipielle Anerkennung ebenso des entscheidenden sach- 
lichen Ergebnisses des vorliegenden Buchs (Etrusker ein kleinasiati- 
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sches, nicht uritalisches Volk) wie der gewaltigen Arbeitsleistung 
schließt natürlich Kritik und Ablehnung selbst wesentlicher Einzel- 
heiten, auch gelegentlich starke methodische Bedenken nicht aus. 
Schon jenes „vorderasiatische Gleichgewicht‘‘, das dem ı. Kapitel 
den Namen gibt, ist eine etwas problematische Formel, die in aus- 
gesprochenem Gegensatz steht zu Ed. Meyers ‚Zeit der ägyptischen 
Großmacht‘. Sch. datiert seine Epoche seltsamerweise nicht exakt, 
meint aber wohl etwa die Ramessidenzeit (14. und 13. Jahrhundert) 
als den letzten großen Abschnitt der Zeit zwischen den zwei Wande- 
rungsperioden, in der die Länder des vorderen Orients und der Ägäis 
zu einem historisch einheitlichen Staatensystem verbunden sind. 
Doch kann man für diesen Zeitabschnitt eher von einem politischen 
Dualismus (Ägypten und Hattireich) reden, und das Gleichgewicht 
war jedenfalls äußerst labil. Völlig abwegig ist der Vergleich dieses 
Systems mit der Heiligen Allianz. Dem ‚‚vorderasiatischen Gleich- 
gewicht‘‘ stellt Sch. den ägäischen Kulturkreis gegenüber, den er 
leider wieder als „kretisch-mykenisch‘‘ bezeichnet und damit zu 
sehr als Einheit sieht, z. T. wohl weil er in rasch fertigem Schlusse 
indogermanische Elemente der kretischen Kultur vermutet! Über- 
haupt ist die Behandlung des Minoischen nicht glücklich, ‚‚Sport- 
pflege‘‘ (als „spezifisch indogermanisch‘‘!) bedeuten die kretischen 
Stierspiele nicht, „aktive Handelsbilanz‘‘ und Ausfuhr in die ‚Ver- 
braucherländer‘‘ sind Formulierungen, die der politischen und wirt- 
schaftlichen Situation schwerlich gerecht werden u.a. m. Dagegen 
begrüße ich die ausdrückliche Festlegung der mykenischen Griechen 
auf den Namen der Achäer, deren Einwanderung (auch die evtl. 
etwas frühere der Ioner) nicht vor dem Beginn des 2. Jahrtausends 
anzusetzen ist, und die Charakterisierung ihrer Herrschaft und 
Kultur unter vorsichtiger, aber nicht unnötig skeptischer Verwertung 
der hethitischen Quellen. 

Alles das ist Vorzeit und Umwelt für das Ereignis, das einer 
Auswanderung kleinasiatischer Etrusker nach dem Westen erst 
historische Möglichkeit gab: die große Wanderungsbewegung um 
1200. Sch. bezeichnet sie (nicht als erster) als „ägäische Wande- 
rung‘‘, eine Bezeichnung, die nicht ganz glücklich scheint, weil die 
Vernichtung des Hattireichs in Kleinasien keine ägäische Angelegen- 
heit war und die unmittelbaren Ausstrahlungen der Wanderung 
tief nach Vorderasien hinein reichten. So ‚falsch‘‘ daher erst recht 
die Bezeichnung ‚dorische Wanderung‘ ist, so ist sie mangels eines 
wirklich guten Namens dieser 2. indogermanischen Völkerwanderung 
m.E. doch um ihres ehrwürdigen Alters willen beizubehalten. Be- 
sonderes Gewicht, wie er selbst sagt, legt Sch. bei der Erklärung 
der historischen Zusammenhänge der Wanderung auf das Phänomen 
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des „Stadiums der höchsten Kraft‘‘, wie er eine für jede Völkergruppe 
vor der Seßhaftwerdung anzusetzende Epoche bezeichnet. So sieht 
er etwa die keltische, germanische, slawische Gruppe wie in einer 
Art von Ballung, aus der sie die eigene explosive Kraft zu Wanderung 
und Zerstreuung befreite. Aber diese allgemeine Feststellung wird 
(ihre Richtigkeit selbst zugegeben) methodisch überspannt, wenn 
Sch. für die Bewegung von 1200, die vor allem von den Nordwest- 
griechen und Doriern und anderseits den Phrygern und Mysern 
getragen war, ein ganz hypothetisches, nicht mit Namen zu benennen- 
des „indogermanisches Muttervolk‘‘ irgendwo in Europa im bewußten 
Kraftstadium und damit als bewegende Ursache annimmt. Dabei 
wird man mit dem Gesamturteil über Herkunft und Richtung der 
Wanderung einverstanden sein, nur (was Sch. selbst von vornherein 
zu entkräften sucht) ihre zerstörende Wucht überschätzt finden. 
Die wertvolle Liste der Ausgrabungsergebnisse (S. 32 ff.) übersieht 
allzusehr, daß die Zerstörung der mykenischen - Stätten vielerorts 
weder so vollständig war noch chronologisch so einwandfrei fest- 
steht (Tiryns!), wie hier behauptet wird. Daß es Übergangskeramik 
gab, die bekanntlich eine Erstarrung des Mykenischen ohne jähen 
Bruch zeigt, weiß Sch. wohl, stellt sie aber m. E. historisch nicht aus- 
reichend in Rechnung. Wenn er vollends die Philister in apodiktisch 
bestimmter Weise mit der ägäischen Wanderung kombiniert, sie 
— z.T. deshalb, weil Goliath so groß war! — als Indogermanen 
ansieht und sie zu Herren eines ephemeren kretischen Seereichs 
macht, so kann man nur bedauern, daß eine in den Grundzügen 
richtige Beurteilung mit derartigen Übertreibungen und Hypothesen 
belastet ist. Völlig phantastisch wird diese Auffassung schließlich, 
wenn sie die angebliche wüste Zerstörung der mykenischen Sitze 
nicht auf die schon ‚„kulturnahen‘‘ Nordwestgriechen und Dorier 
zurückführt, sondern auf Barbarenstämme (u. a. wieder die Philister), 
die nach Sch.s Meinung wohl vor jenen letzten Griechen durch Hellas 
gezogen waren. Wie Sch. dann zwischen epischer und historischer 
Rückerinnerung der Griechen scheidet und die epische Entwicklung 
schildert, um seine Annahmen mit dem Schweigen der Tradition 
in Einklang zu bringen, das wirkt auch nicht überzeugend. 

Es geht nicht an, das ganze Buch in gleicher Ausführlichkeit 
weiter zu besprechen. Es ist das auch deshalb nicht möglich, weil 
eine Nachprüfung der eigentlichen Untersuchungen über die Etrusker 
nur an Hand des riesigen, z. T. unpublizierten archäologischen Mate- 
rials möglich wäre. Es ist das aber auch nicht nötig, weil es sich hier 
weniger um Meinungen als exakte Forschungsergebnisse handelt. 
Im einzelnen dürfte auch in den Kapiteln über die Nekropolen Klein- 
asiens und Etruriens sowie über die italische Vorgeschichte und die 
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Etrusker in Italien manche Vermutung allzu sicher vorgetragen 
sein. Hat es z.B. wirklich zwischen dem ı2. und dem ıo. Jahr- 
hundert und dann wieder im 7. ionische Kuppelgräber gegeben ? 
Schließt die Ilias wirklich mit der Bestattung ‚‚eines Kleinasiaten‘‘ ? 
Trifft Sch.s Polemik gegen v. Duhn ($. 153) über die Scheidung 
zwischen etruskischen und italischen Gräbern das Richtige? Usw. 
Aber hier gilt, daß noch so zahlreiche Einzeleinwände das Ganze 
nicht entwerten. Ein großzügiges und eindrucksvolles Bild entrollt 
sich, das starke innere Überzeugungskraft besitzt. Wer auch jetzt 
noch die Zusammenhänge der Etrusker mit Kleinasien leugnet, 
kann jedenfalls nicht mehr behaupten, daß die einzige Quelle dieser 
Anschauung neben Herodot einige sprachliche Gleichungen dar- 
stellten. Ob das chronologische Ergebnis endgültig ist, kann der 
Ref. nicht entscheiden. Doch gegenüber den Versuchen, auf Grund 
der Funde die etruskische Einwanderung in Italien erst ins 8. Jahr- 
hundert zu setzen, ist Sch.s Zeittafel mit seiner Annahme zweier 
Einwanderungswellen historisch sehr viel plausibler. Nach ihm ist 
zu datieren ($. 200 f.): 


1000—950: Erste‘ Einwanderung. Besetzung von Corneto, Po- 
pulonia, wahrscheinlich auch Caere. 
950—820: Vordringen bis zum Bolsenasee. 
um 810/00: Zweite Einwanderung. 
nach 750: Besetzung von Vulci. 


Mit der Fragestellung nach den „Etruskern im Mittelmeer‘ 
findet die Untersuchung zu den zuerst behandelten Fragen zurück. 
Um die Vorgeschichte der Einwanderung nach Italien zu klären, 
muß man versuchen, die Etrusker (Tyrrhener) in die Geschichte der 
östlichen Mittelmeerwelt einzuordnen, und dazu bedarf es zunächst 
der Feststellung, ob und wie sie uns außerhalb Italiens überhaupt 
bezeugt sind. Auf die noch ganz unsichere Deutung der hethitischen 
Urkunden gehe ich nicht ein. Von entscheidender Wichtigkeit aber 
sind die ägyptischen Quellen. Vielleicht sollte sich Sch. auf die etrus- 
kische Abstammung des ägyptischen Beamten Juntursa (13. Jahr- 
hundert!) nicht so unbedingt verlassen, um aus seiner Existenz 
auf „eine nicht unbedeutende Kolonie etruskischer Fremdlinge‘‘ in 
Ägypten zu schließen. Aber nun die bekannte Urkunde Mernephthas 
(um 1220), in der die Tyrrhener als Turda unter den Feinden Ägyptens 
erscheinen; sie hat man bisher stets als eines der beweiskräftigsten 
Dokumente für die „dorische Wanderung‘‘ betrachtet. Sch. (und 
unabhängig ist v. Bissing zur gleichen Ansicht gekommen) sieht in 
den fremden Truppen des Libyerfürsten (den er zum König von 
Kyrene [?] macht) Söldner, nicht selbständige Bundesgenossen. 
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Dann würde man in den hier genannten Aquaiwasa, Turöa, Luka, 
Serdana und Sakalsa, den „aus den Ländern des Meeres‘‘ gekommenen 
„Nordleuten‘‘, keine in Bewegung geratenen Volksstämme erkennen 
dürfen. Sch. begründet das mit der gegenüber den Libyern geringen 
Verlustzahl dieser Leute. Vielleicht würde sich dann auch die selt- 
same Tatsache, daß Achäer und Etrusker hier als beschnitten be- 
zeichnet sind, damit erklären, daß nicht die Völker als solche, sondern 
generell die Söldner charakterisiert werden sollten. Erst der zweite 
große Angriff gegen Ägypten, der unter Ramses III. (um 1190), 
wäre dann eine eigentliche Koalition zwischen Libyern und See- 
völkern gewesen und damit eine unmittelbare Auswirkung der großen 
Wanderung. Ich gestehe allerdings: ganz wohl ist mir bei dieser 
völlig unterschiedlichen Auffassung zweier in ihren Grundzügen so 
ähnlichen Berichte wie der Mernephthas und Ramses’ III. nicht. 
Die Möglichkeit, daß es sich bei den kleinen Gruppen um Volks- 
splitter handelte, die doch durch die Wanderung in Bewegung ge- 
raten waren, ist noch nicht ausgeschlossen. Ich darf zur Beurteilung 
der historischen Situation zitieren, was ich selbst vor Erscheinen von 
Sch.s Buch schrieb (Vom Beginn der Geschichte Europas 17): „Die 
schweren Vorstöße gegen Ägypten gehen zeitlich mit dem jähen und 
völligen Zusammenbruch des Hethiterreiches zusammen: deutlicher 
konnte die Frontstellung gegen die beiden orientalischen Großmächte 
kaum in Erscheinung treten. Damit lassen sich die Züge der See- 
völker nicht von den neuen Ereignissen an der Nordgrenze des Ge- 
biets trennen, wo eine neue große indogermanische Invasion . 
einzuströmen beginnt.‘ Unter den im Bericht Ramses’ III. genann- 
ten Völkern erscheinen die Tur$a nicht. Daß man den dort mit 
sechs anderen gefangenen Fürsten abgebildeten Tur$ahäuptling nicht 
als Gegenbeweis werten darf, zeigt Sch. sehr gut (S. 229). Und seine 
Folgerung, die Tur$a nicht als eigentliches Wandervolk anzusehen, 
sondern als ein von der Wanderung getroffenes, vielleicht über- 
ranntes Volk, leuchtet auch aus anderen Gründen ein. 

Nach einem Kapitel über die etruskische Sprache, für das sich 
der Ref. durchaus inkompetent erklären muß, behandelt Sch. die 
vielerörterte Pelasgerfrage. Er tut gut daran, sich vor einem end- 
gültigen Urteil zu hüten, ohne doch überhaupt auf eine Meinung 
zu verzichten. Es ist richtig, daß die Pelasger Vorgriechen waren, 
und es ist durchaus möglich, daß sie mit den Tyrrhenern zusammen- 
hingen. Diese beherrschten im 10. und 9. Jahrhundert (aber neben 
den Phönikern) die ägäische See (als sog. ‚„‚Seeräuber‘‘). Die Griechen 
machten ihnen erst allmählich Konkurrenz, während umgekehrt in 
mykenischer Zeit die Tyrrhener gegenüber den Achäern nicht auf- 
kamen, vielleicht damals auch noch überwiegend im kleinasiatischen 
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Binnenland wohnten. Jedenfalls ist es so ganz begreiflich, daß sie 
im Epos nicht vorkommen. 

Ein ziemlich im Hypothetischen gebliebener Versuch, die klein- 
asiatische Stadt Tyrsa in Mysien zu lokalisieren und damit hier oder 
wenigstens im mysisch-lydischen Gebiet die Heimat der Etrusker 
anzusetzen, und ein geistreiches Kapitel über Zusammenhänge der 
etruskischen Kultur, besonders der Religion, mit Kleinasien be- 
schließen das Buch. Es ist wichtig, daß damit Erscheinungen, von 
denen die populäre Meinung über die östliche Herkunft der Etrusker 
im allgemeinen ausgeht, nur als Bestätigung schon bewiesener Dinge, 
nicht als das eigentliche Beweismaterial selbst gewertet werden. 

Sch.s Buch ist — vom Sachlichen, das in vielem bestreitbar 
bleibt, abgesehen — schon deshalb zu loben, weil es ein Beweis von 
Mut ist. Es war mutig, ein so gewaltiges Problem überhaupt anzu- 
packen; es gehörte Mut dazu, Archäologen und Sprachwissenschaft- 
lern ins Gehege zu kommen, und erst recht, ins Wespennest der 
Etruskologie zu stoßen; mutig und kühn sind auch viele der neuen 
Hypothesen, mit denen Sch. seinen Bau aufführt. Es ist der Mut 
ehrlichen Forschergeistes, der in allem gelehrten Scharfsinn und 
allem weitgreifenden Kombinieren dieses Buches sich äußert. 

Prag. Victor Ehrenberg. 


Probleme der Spätantike. Vorträge auf dem 17. Deutschen Historiker- 
tag. Von RICHARD LAQUEUR, HERBERT KOCH, WIL- 
HELM WEBER. Stuttgart, W. Kohlhammer 1930. 100 $.7M. 


Mehrfach haben sich in den letzten Jahren philologisch-histo- 
rische Vortragszyklen der Behandlung eines und desselben Problems 
gewidmet, dem man mit Recht eine besondere, aktuelle Bedeutung 
zuerkannt hatte. Zu solchen Fragen gehört auch die nach dem 
Begriff und Wesen der Spätantike. Gewiß ist dieses Problem gleich 
so manchem der gegenwärtigen Forschung schon ein älteres, hat aber 
gerade in jüngster Zeit verstärkte Betonung gefunden. So wird denn 
jeder Althistoriker und „‚klassische‘‘ Philologe mit Freuden die 
Vorträge, die W. Weber mit seinen Genossen auf dem Haller Histo- 
rikertag über jenes Thema gehalten hat, nun veröffentlicht sehen. 
Ihre Ausdehnung und Form ist ungefähr dieselbe geblieben; sie 
geben sich selbst als Skizze und Anregung aus, aber die Ausführungen 
R. Laqueurs über „Kaisertum und Gesellschaft‘‘ (S. ı—38), H. Kochs 
über „Spätantike Kunst‘‘ (39—65), W. Webers über ‚Die Vereinheit- 
lichung der religiösen Welt‘‘ (67—ı00) machen eher den Eindruck 
von Exzerpten aus umfassenden Arbeiten als von bloßen Skizzen, 
wie denn Weber auch eine Gesamtdarstellung der Religionen der 
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Kaiserzeit verheißt. Dazu kommen Exkurse (Laqueurs), und wird 
die Darstellung durch viele Abbildungen erläutert wie auch bedingt. 

Webers Vorbemerkung hebt die innere Übereinstimmung der 
Mitarbeiter hervor; diese ist vorhanden und mußte vorhanden sein. 
Sie tritt zutage in der Herausarbeitung der neuen Epoche (Diokletians 
und) Konstantins sowie der Übergänge vom langsam sterbenden 
Alten zum Neuen; in der Darstellung des Orientalismus und seiner 
immer unbedingter werdenden Herrschaft; in der Betonung einer 
neuen Geistigkeit, die Christen und Heiden verbindet. Von diesem 
Hintergrunde heben sich dann die Einzelbilder ab. 

Ich kann mich hier auf beschränktem Raum nur sehr kurz fassen. 
So scheint mir denn der Hauptwert des Laqueurschen Beitrags in 
den Ausführungen über den Wandel von Rom zu Byzanz, d.h. in 
der Erkenntnis zu liegen, daß die stadtrömische, zumeist heidnische 
Nobilität einem Konstantin keine günstige Sphäre für sein Kaiser- 
tum bot, daß aber wiederum die Verlegung des Herrschersitzes an 
den Bosporus Rom entlastete, daß nun der alte Römerstolz sich mit 
neuer Kraft erheben konnte und, vernehmbar aus vielen, auch christ- 
lichen Stimmen, sich sogar im Selbstbewußtsein des Senates gegen- 
über dem Kaiser zu äußern vermochte. — Diese Anschauung ist 
m, E. ebenso richtig wie neu, sie bleibt, obwohl auch sie durchaus 
nicht ausschließlich das folgenreiche Ereignis jener Verlegung des 
Kaisersitzes erklären dürfte, mehr als bloß ‚anregend‘. Und zum 
wenigsten bedeutsam erscheinen andere Gedanken Laqueurs, z.B. 
über Themistios’ politische Stellung, über die Entwicklung der antiken 
Stadt; lebhaftes Interesse beanspruchen auch die Exkurse, obwohl 
sie der Ergänzung bedürfen und auch Widerspruch hervorrufen 
werden. — Der eigentliche Kern des Kochschen Vortrages ferner 
liegt in der Darstellung des orientalistischen Wesens der spätantiken 
Kunst. In Verfolgung, aber auch tatkräftigstem Ausbau Rodenwaldt- 
scher Gedanken, die allerdings — ich muß es gestehen — mich noch 
immer nicht völlig überzeugt haben, wird hier zunächst die These 
der neuen ‚„‚Geistigkeit‘‘, wie sie besonders in den Porträts hervor- 
trete, verfochten, dann aber auch der ebenso neue orientalische 
Charakter, der seit der Mitte des 3. Jahrhunderts einsetzt, gekenn- 
zeichnet und durch Gegenüberstellung der Kunstwerke des Westens 
und Ostens, hier namentlich auch des persischen Kulturkreises, uns 
nahe gerückt. Nahe, aber noch nicht völlig greifbar. Denn obwohl 
auch Koch die Fragestellung ‚Orient oder Rom‘‘ eine unerträgliche 
Vereinfachung nennt, möchte ich hier doch auch die Gegenwirkung 
der westlichen antikisierenden Kunst, deren Spuren die sassanidischen 
Felsreliefs hie und da zeigen, nicht unerwähnt lassen. Sollte man 
da nicht auch von gegenseitiger Durchdringung reden dürfen ? 
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Am tiefsten hat wohl Weber das Problem, die Probleme der 
Spätantike in Angriff genommen. Er stellt die große Frage nach 
der Vereinheitlichung der Religionen durch das Christentum. In 
der Tat zeigt ja alles seit der Mitte des 3. Jahrhunderts, seit die 
„Winkelgöttlein der Unterschicht‘‘ (S. 75) ihre Herrschaft an die 
große, auch von der Philosophie verherrlichte Sonnengottheit ver- 
loren, und das Christentum vorwärts drang, eine starke Neigung zur 
Vereinheitlichung. Denn mit vollem Recht weist der Verfasser der 
Schrift: „Römische Kaisergeschichte und Kirchengeschichte‘‘ auch 
hier auf eine parallele Entwicklung in beiden Lagern, Christentum 
und Heidentum, hin: Hier wie dort eine Theologie, eine Religion 
des Geistes, die das Pneuma durch den Nus verdrängt, eine Speku- 
lation, die eine göttliche Dreiheit kennt; hier wie dort eine Kirche. 
Und ebenso verbindet beide Gegner, deren Glaubenssymbole sich 
noch in Konstantin vereinigten, die gleiche Vielfältigkeit und ‚„‚Viel- 
spältigkeit‘‘; die Einheit bestand nur in der Idee; noch hing das 
Heidentum an den alten Göttern, und auch der christliche Mono- 
theismus schrie nach neuer Vielfalt: Zeuge dessen ist ja der Märtyrer- 
und Heiligenkult. So bleibt auch die Einheitlichkeit des Christentums 
ein stetes Problem. 

Jene inneren Gegensätze im Wesen der spätantiken Menschheit 
sind letzten Grundes gleich so manchen anderen im geschichtlichen 
Leben psychologisch, nur durch diesen Begriff zu umschreiben, 
sind nicht oder noch nicht deutbar. Ein Julian, der tatsächlich 
seine Religion hoch über das Heil des Römerreiches stellt und doch 
für dieses Reich den tapfersten Soldatentod stirbt, bleibt typisch 
für die Rätsel des Menschenherzens auch in jener Zeit. 

Die Aphoristik der hier kurz behandelten Vorträge liegt in den 
Tatsachen begründet. Sie bedeutet keinen Schaden. Denn Probleme 
aufstellen und sie kennzeichnen ist sehr viel mehr als mit Sieger- 
geste ihre Lösung beanspruchen. 

Rostock. Joh. Geffcken. 


Studien zur mittelalterlichen Urkundenlehre.. Konzept, Register 
und Briefsammlung. Von HEINZ ZATSCHEK. (Schriften 
der philosophischen Fakultät der deutschen Universität in 
Prag 4.) Brünn, R.M. Rohrer 1929. X, 146 S. 

Während uns Schmeidler das Wesen der mittelalterlichen Brief- 
sammlungen richtig erfassen gelehrt hat, haben Forscher wie Peitz 
und Sthamer Entstehung und Buchung mittelalterlicher Urkunden 
und verwandter Schriftstücke in neues Licht gerückt und damit zum 
Teil wieder Fragen zur Erörterung gestellt, die einst Ficker als erster 
erkannt und behandelt hatte, Fragen, deren Lösung erst eine zu- 
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treffende Auswertung der in Betracht kommenden Quellen ermöglicht. 
Es ist also ein nützliches Unternehmen, wenn es Z., wohl der tätigste 
unter den jüngeren Urkundenforschern von heute, versucht, Konzepte, 
Register und Briefsammlungen des früheren Mittelalters (bis zum 
Beginn des ı3. Jahrhunderts) dem jetzigen Stand unseres Wissens 
gemäß zusammenfassend zu behandeln. 

Zunächst prüft der Vf. die Beschaffenheit jener Aufzeichnungen, 
die mit Recht als Entwürfe zu Ausfertigungen der fränkisch-deutschen 
Herrscher, der Päpste, sowie deutscher Bischöfe und Fürsten gelten 
dürfen (S. 3—36). Hierauf untersucht er, besonders genau auf das 
Auslaufbuch Gregors VII. und das Registrum super negotio imperii 
eingehend, Vorlagen und Verfahren der päpstlichen Registerschreiber 
(S. 37>—100). Es folgen kürzere, in Auseinandersetzung mit dem ein- 
schlägigen Schrifttum gewonnene Erörterungen gleichen Inhalts 
über die Auslaufbücher der sizilischen und der deutschen Reichs- 
kanzlei (S. 101—ı13). Daran reiht sich ein Abschnitt über Brief- 
sammlungen, der mit Vorbedacht bloß Beobachtungen an zwei 
urschriftlich überlieferten Sammlungen dieser Art, jener Wibalds 
und der Admonter Briefsammlung, bringt (S. 114—ı134). Eine Zu- 
sammenfassung der Ergebnisse (S. 134—ı46) beschließt das Buch. 

Z.s Arbeit enthält mannigfache wertvolle Anregungen und Einzel- 
beobachtungen. Es seien etwa hervorgehoben: die grundsätzlichen 
Erörterungen über den Begriff des Konzeptes, der Nachweis, daß 
eine Anzahl angeblicher Entwürfe zu deutschen Herrscherurkunden 
in Wahrheit nicht als Konzepte zu betrachten seien, und die metho- 
disch bedeutsame Feststellung, daß in der als eine Art Kanzlei- 
kopialbuch zu wertenden Admonter Briefsammlung Hand und Tinte 
vielfach auch innerhalb der einzelnen Stücke stark wechseln. Auf 
dem verfügbaren Raum ist es aber nur möglich, die Hauptergebnisse 
des Buches anzudeuten und kurz zu würdigen. Sie lassen sich etwa 
in folgenden Sätzen zusammenfassen: Während des ins Auge ge- 
faßten Zeitraums wurden nie und nirgends datierte Konzepte ge- 
fertigt, wie der Befund an urschriftlich erhaltenen Stücken dieser 
Art und die Nachtragung von Datierungen in Reinschriften und 
Registern beweisen. Die auf die Handlung bezüglichen Angaben 
uneinheitlich datierter deutscher Herrscherurkunden können also nicht 
den zugehörigen Entwürfen, sondern nur einer Art von Kanzlei- 
kalendarium entstammen, dessen Vorhandensein zuerst Ficker, 
dann Rieß vermutet, Bloch aber entschieden in Abrede gestellt 
hatte. Bei der Registerführung aber beobachtete man in der Papst- 
kanzlei, wie nachmals auch anderwärts, bis zum Beginn des 13. Jahr- 
hunderts, zum Teil auch noch später ein und dasselbe Verfahren. 
Man buchte die Konzepte, und nicht die Reinschriften in der Reihen- 
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folge ihrer Fertigstellung, verglich dann die Registereinträge mit den 
Reinschriften und trug zugleich deren Datierungen an den betreffen- 
den Stellen der Auslaufbücher nach. Störungen in der zeitlichen 
Folge der Registereinträge sind demnach in der Regel im Hinblick 
auf einen derartigen Geschäftsgang und nicht durch die von Peitz 
vertretene Annahme einer Buchung nach Expeditionsbündeln zu 
erklären. 

Das grundsätzlich Neue an Z.s Ausführungen liegt, soviel ich 
sehe, in zwei Punkten. Einmal tritt er den Beweis dafür an, daß die 
in Betracht gezogenen urschriftlich erhaltenen Konzepte nicht bloß 
fast immer, sondern ausnahmslos einer Datierung entbehrten und 
leugnet daraufhin überhaupt die Möglichkeit des Vorhandenseins 
datierter früh- und hochmittelalterlicher Aufzeichnungen dieser Art. 
Dann aber verallgemeinert er der Sache nach die Annahme Sthamers 
über die Registerführung am sizilischen Hof mit einer leichten Än- 
derung — dieser Forscher hatte von Buchung der undatierten Rein- 
schriften (und nicht der Konzepte) gesprochen — und nimmt dem- 
gemäß an, man habe in der früh- und hochmittelalterlichen Papst- 
kanzlei, wie später auch am deutschen und am sizilischen Hof bei 
Führung der Auslaufbücher, so gut wie immer, das oben beschriebene 
Verfahren eingehalten. Damit wäre also ein selten einheitliches und 
geschlossenes Bild gewonnen. Ist es aber auch haltbar? Daran 
muß doch einigermaßen gezweifelt werden. Um Einwände im ein- 
zelnen vorzubringen, bedürfte es eines weiteren Ausgreifens. Es 
seien also nur einige grundsätzliche Bedenken vorgebracht. Die 
wenigen, größtenteils dem ıı. und ı2. Jahrhundert entstammenden 
Originalkonzepte und die nur in einer Minderzahl von Fällen erweis- 
bare Nachtragung von Datierungen reichen wohl kaum zur Recht- 
fertigung des unbedingt gefaßten Satzes hin, dem Früh- und Hoch- 
mittelalter seien datierte Urkunden- und Briefentwürfe durchaus 
fremd gewesen; zumal doch die zahlreichen Konzepte zu ober- und 
mittelitalienischen Urkunden des 8.—ı2. Jahrhunderts zeigen, daß 
man wenigstens in jenem Land, in dem die Papstkanzlei arbeitete, 
allzeit datierte Aufzeichnungen dieser Art kannte. Anderseits bietet 
der Schriftbefund an Originalregistern, auf den sich Z. hauptsäch- 
lich stützt, anstatt nach bewährtem Grundsatz alle erreichbaren 
Erkenntnismittel heranzuziehen, für sich allein nur eine nicht durch- 
aus verläßliche Grundlage für weitgehende Folgerungen. Denn bei 
paläographischen Untersuchungen ist, wie jeder Kundige weiß, 
ein subjektiver Einschlag nie auszuschalten, und daß Hand- und 
Tintenwechsel auch belanglos sein können, stellt der genannte Ge- 
lehrte selbst an der Admonter Briefsammlung fest. Endlich ist es 
m. E. methodisch unzulässig, mit Z. von vorgefaßten Meinungen, wie 
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etwa von der Voraussetzung auszugehen, es sei ausgeschlossen, daß 
eine Kanzlei wie die der Päpste in verschiedenen Jahrhunderten 
oder auch zur selben Zeit bei der Registerführung bald in dieser, 
bald in jener Weise vorgegangen sei. Alle Dinge wandeln sich doch, 
auch die Gewohnheiten der päpstlichen Ausfertigungsstelle haben 
im Lauf der Zeit gewechselt und auch die Schreiber des Mittelalters 
waren Menschen und keine Maschinen. Überhaupt wird man — 
ganz allgemein gesprochen — behaupten dürfen, daß dem vorliegen- 
den Buch, das von vornherein bei seinen zeitlich und räumlich weit 
ausgreifenden Untersuchungen der Ermittlung einer allgemein 
gültigen Formel zusteuert, nichts mehr geschadet hat als diese seine 
methodisch bedenkliche Grundeinstellung, die den Vf. zu Verall- 
gemeinerungen verleiten und ihn verhindern mußte, in jedem Einzel- 
fall ganz unvoreingenommen mit allen Lösungsmöglichkeiten zu 
rechnen. 

Die eben ausgesprochenen Bedenken, die offen zu äußern mir 
nicht leicht gefallen ist, und andere Erwägungen, die, wie erwähnt, 
bier nicht näher dargelegt werden können, nötigen m.E. dazu, 
Gedankengang und Hauptergebnisse des vorliegenden Buches großen- 
teils abzulehnen. Das mit großem Aufwand von Mühe und Scharf- 
sinn geschaffene Werk behält aber trotzdem in anderer Hinsicht 


seinen Wert. Bringt es doch, wie bereits bemerkt, eine Reihe frucht- 
barer Anregungen und beachtenswerter Einzelbeobachtungen. Auch 
darf man es dem Vf. danken, daß er es gewagt hat, in großzügiger 
Weise an eine Gruppe wichtiger Fragen der Urkundenlehre heran- 
zugehen. Was er erarbeitet hat, wird für die Forschung der Zukunft 
gewiß nicht verloren sein. 

Innsbruck. Richard Heuberger. 


Wie Baiern das Österreich verlor. Geschichte einer staatsrechtlichen 
Fälschung. Von OTTO FREIHERR VON DUNGERN. Graz, 
Leuschner & Lubensky 1930. 113 S. 

Als W. Erben 1902 den Versuch unternahm, das Privilegium 
minus für interpoliert zu erweisen, stieß er auf nahezu einmütige 
Ablehnung, auch Steinackers Beiträge zu diesem Thema haben, wie 
es scheint, nicht überzeugend gewirkt. Nachdem so die Urkunden- 
forschung zu der Echtheitsfrage Stellung genommen hatte, tritt 
nun mit D. auch die Rechtsgeschichte auf den Plan, für die natür- 
lich sehr viel darauf ankommt, ob die Urkunde echt ist, durch die 
Österreich 1156 zum Herzogtum erhoben wurde. Der Punkt, bei 
dem D. einsetzt, ist freilich neu: bei der Zeugenreihe. Durch einen 
Vergleich mit den Zeugen eines am gleichen Tag. für die Johanniter 
ausgestellten Diploms Friedrichs I., das erheblich mehr Namen auf- 
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weist, kommt er zu dem Schluß, daß die Namen des Privilegium 
minus „erst 1245 von einem österreichischen Kanzlisten oder von 
einem gelehrten und geschulten Mönch in Klosterneuburg zusammen- 
gestellt worden sind.‘‘ Er geht von der unbeweisbaren Voraussetzung 
aus, daß die Namensliste der Johanniterurkunde vom Empfänger 
zusammengeschrieben und der Kanzlei zur Verfügung gestellt worden 
sei, daß ferner beide Diplome von einem ‚„Kanzlisten‘‘ herrühren. 
Da sie nicht mehr im Original erhalten sind, ist ein solcher Schluß 
an sich mehr als fraglich. Dazu kommt, daß die aus dem 13. Jahr- 
hundert stammende Abschrift der Johanniterurkunde nach D. böse 
Fehler und Flüchtigkeiten aufweist, daher nicht so ohne weiteres 
eine geeignete Grundlage für eine Kritik der Zeugenliste des Minus 
abgeben dürfte. Für eine so besonnene Arbeit des Fälschers, der sich 
1245 bei jedem Namen überlegt haben müßte, ob er nach den Um- 
schichtungen seit dem Ausgang des ı2. Jahrhunderts noch paßte, 
hat D. m. E. keinen bindenden Nachweis erbracht. Der Titel comes 
palatinus paßt durchaus nicht nur zu 1245, ist zu 1156 durchaus 
nicht ‚ungewöhnlich‘. Ein Blick in den 8. Diplomataband wird 
D. davon überzeugen, daß comes palatinus seit 1126 nachweisbar ist, 
und zwar auch in Diplomen, die hinsichtlich Schrift und Diktat auf 
die Kanzlei zurückgehen. Ebenso unzutreffend ist der Satz: „Ein 
Zeugennamen, der keine bestimmte Person bezeichnet, kommt im 
ganzen ı2. Jahrhundert nicht vor.‘‘ Nochmals sei auf die Ausgabe 
der Diplome Lothars III. verwiesen, in denen wir geistliche und welt- 
liche Fürsten mit und ohne Vornamen finden (z. B. comes Namucensis, 
comes de Los im D. ı2). Was D. für 1156 als ‚einfach unmöglich“ 
bezeichnet, ist bereits in Kanzleiausfertigungen des Supplinburgers 
nachweisbar. Man wird auch kaum glauben wollen, daß die Kloster- 
neuburger Abschrift, die sechs Zeugen mehr als das Insert von 1245 
aufweist, Vorlage für das Privilegium maius war, da aus dessen Ur- 
schrift auf den Schreiber des Minus geschlossen werden kann. 

D. versucht dann, aus dem erhaltenen Text die unechten Be- 
standteile auszuscheiden. Das ius affectandi hält er für echt; es ist 
„nichts anderes als ein Versuch, die besondere Art des Weiberlehens 
zum Ausdruck zu bringen, die es damals nur im byzantinischen 
Reich gab.‘‘ Damit stützt er einen Einwand der bisherigen Forschung 
gegen Erben und Steinacker, während er mit beiden in der Verwerfung 
der Bestimmungen über Heer- und Hoffahrtspflicht übereinstimmt. 
Ausschlaggebend ist, daß D. nun auch den mit Statuwimus quoqw 
eingeleiteten Satz in scharfer Stellungnahme gegen Brunner aus 
scheiden will, dem er „‚verwegene Auslegungskünste‘‘ vorwirft. 
Indem D. dem Satz die Bedeutung zu nehmen bestrebt ist, die er 
seit Brunner hatte, tritt er zugleich den Nachweis an, daß das Minus 
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die Landeshoheit nicht begründet haben kann. Die Babenberger 
Urkunden, die Brunner als Stütze seiner Auffassung herangezogen 
hatte, legt D. ‚als Unterwerfungsverträge der Kirchen unter die her- 
zogliche Gewalt‘‘ aus, durch die sie zwar Gerichtsgewalt erhielten, 
sich aber den herzoglichen Dienstmannen fügten oder ihre eigenen 
dem Herzog zur Verfügung stellten. In der Erhebung Österreichs 
zum Herzogtum sieht D. eine militärische, nicht eine gerichtsherrliche 
Angelegenheit und meint, nur gegen die Kirchen habe sich Herzog 
Heinrich mit seinen Dienstmannen gewendet, nicht aber gegen die 
weltlichen Herrn und ihre Gerichtsgewalt. Hier muß aber D. doch 
zugeben, daß der letzte Babenberger auch 1245 den Statuimus- 
satz in seiner Grundsätzlichkeit nicht hätte verwenden können, 
eine Bemerkung, die nicht gerade geeignet ist, die Annahme einer 
1245 vorgenommenen Interpolation zu stützen. 

Zusammenfassend wird man sagen können, daß D. die Auf- 
stellungen Erbens und Steinackers über die Interpolationen der 
Hof- und Heerfahrtspflicht stützt, daß aber sein Versuch mißglückt 
ist, eine nachträgliche Hinzufügung der Zeugenreihe zu erweisen; 
seine Ausführungen über die Interpolation der Gerichtshoheit über- 
zeugen nicht. Man hat auch den Eindruck, daß mehrfach eine Aus- 
einandersetzung mit der älteren Literatur wichtig gewesen wäre. 


Prag. H. Zaischek. 


Moralisch-satirische Gedichte WALTERS VON CHATILLON aus 
deutschen, englischen, französischen und italienischen Hand- 
schriften, herausgegeben von Karl Strecker. Heidelberg, 
Winter 1929. XX, 179$. 6M. 

Als am 4. September dieses Jahres Karl Strecker (Berlin) seinen 

70. Geburtstag feierte, konnte er mit Befriedigung auf das zurück- 

blicken, was er in geduldiger Arbeit für die mittellateinische Philo- 

logie geleistet hat. Insbesondere sind Kenntnis und Verständnis 
der mittellateinischen Dichtung durch vorzügliche kritische Ausgaben, 
durch Untersuchung ihrer Formen wie durch Einzelerklärungen von 
ihm erheblich gefördert worden. Für seine beste, die Forschung am 
meisten befruchtende und anregende Leistung halte ich die durch ver- 
schiedene Einzelabhandlungen vorbereitete und begleitete Sammlung 
und Säuberung der Gedichte eines der berühmtesten mittellateini- 
schen Poeten. Und so ist es mir eine freudig erfüllte Pflicht, hier auf 
die neue Ausgabe der moralisch-satirischen Gedichte Walters von 

Chatillon (warum steht auf dem Titel die langatmige Bemerkung 

„aus deutschen ... Handschriften‘ ?) hinzuweisen. Während man 

früher eigentlich nur das kunstreiche Alexanderepos zuversichtlich 

Walter zuschreiben konnte, sind wir nun in der Lage, einen großen 
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Teil jener lange verschollenen Dichtungen zu überblicken, von denen 
der Vf. in seinem eigenen Epitaph stolz sagte: 


Perstrepuit modulis Gallia tota meis. 


Unter sorgsamer Prüfung der handschriftlichen Bezeugung, 
der gleichsam in Überlieferungsnestern zusammensitzenden Gedichte, 
ihrer bei aller Mannigfaltigkeit doch in vielem übereinstimmenden 
Formen, ihres historisch wertvollen Inhaltes ist es St. gelungen, 
für eine ziemlich große Zahl von moralisch-satirischen Gedichten, 
die zwar seit längerem bekannt waren, aber bald unter dem, bald 
unter jenem Namen gingen, Walters Autorschaft mit größter Wahr- 
scheinlichkeit zu sichern. Wesentliche Bedenken gegen die Beweis- 
methode und ihre Ergebnisse habe ich nicht. 


Auch im einzelnen hat der Herausgeber sauber und genau gearbeitet. 
Ein paar Beobachtungen und Fragen seien hier angemerkt. S. 2 heißt es: 
„In dem Flaciusexemplar des Brit. Museums sind nach Wright die Vari- 
anten von 2 Hss. (des Gedichtes ı Tanto viro locuturi) eingetragen, doch 
teilt er sie nicht mit.‘‘ Warum hat sich Strecker nicht Bescheid über das 
Londoner Exemplar und die handschriftlichen Kollationen verschafft ? Nach 
meinen Erfahrungen erteilt das Britische Museum bereitwillig Auskunft. 

Der Deputy Keeper of manuscripts Robin Flower schrieb mir „The 
copy of Flacius Illyricus in the Museum (press mark 238 m 29) prints the 
poem at pp. 9— 15, beginning with the line Tanto viro locuturi, and there 
are two collations in different inks. The collator does not state, however, 
what ms. he used. He writes at the head of the poem ‚„Fragmentum hoc ex 
rhytmo ‚Missus sum in vineam‘, fol. 5, and this might help to identify one 
of the mss. And at the end he writes Sequitur ‚Cum medium silentium tene- 
rent legis apices'. Other poems in the book are collated, but he never 
gives more information than ‚in veieri codice‘ or some equivalent phrase, 
so that it is impossible on his evidence to identify the mss. used, unless 
the readings given can be found in some existing ms.‘‘ Man wird also die 
betreffenden Kollationen mit den Angaben in Streckers Apparat vergleichen 
müssen, was leicht bewerkstelligt werden kann. 

S. 6: „Wrights Überschrift Goliae quaerela ad papam, die Haur. 2, 35 
wiederholt, ist offenbar von ihm erfunden‘. Warum offenbar ? Th. Wright 
sagt ja p. 57 selbst ‚The title here given to this piece is made up from 
Flacius and Leyser‘‘. Zu Gedicht 2, ı2 

Plumbum, quod hic informatur, 

super aurum dominatur 

et massam argenleam; 

equitatis fantasia 

sedet teste Zacharia 

super bullam plumbeam 
lesen wir „ı2, ı plumbum ist natürlich die päpstliche Bulle. 12, 4—6 ver- 
stehe ich nicht. Gemeint ist sicherlich Zachar. 5, 7 f., aber wie hier sein 
Zeugnis angerufen werden kann, ist nicht klar‘‘. Strecker hat zwar S. 21 
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auf H. Grauert, Magister Heinrich der Poet 1912, S. ı81 ff., 187 ff. hin- 
gewiesen, aber nicht auf S. 229, wo R. v. Heckel die Verse bespricht und ihre 
Erklärung anbahnt: „Die Bulle wird mit der massa plumbea verglichen, 
die der Engel in die Öffnung der Amphora steckt, in die er das Weib, das 
darauf saß, die ‚impietas‘ hineingestürzt hat. Die Amphora bedeutet nach 
Hieronymus, Comm. in Zach. ı, 5 (Migne 25, 1449})) die iniquitas oder die 
ostensio omnium peccatorum.‘‘ Ich knüpfe zur Erklärung von 12, 4—6 
daran an, daß Hieronymus die biblische impietas als iniquitas wiedergibt. 
Eqwitatis fantasia unseres Dichters ist entweder das heuchlerische Bild der 
Gerechtigkeit oder das Zerrbild, das Gegenteil der Gerechtigkeit, die ini- 
quitas. Zacharias wird mit satirisch-parodistischer Verdrehung der Bibel- 
stelle angerufen. Während in der Vision des Propheten der Engel die in 
medio amphorae sitzende impietas mit Blei bedeckt und unschädlich macht, 
brütet in Rom die impietas oder iniquitas über der päpstlichen Bulle. 

Beim 3. Gedicht hätte ich zu 8, 3 ille quem Castellio latere non patitur 
die Worte des Walterepitaphs rapuit Castellio nomen zitiert. Denn hier 
wieder wird zum Ausdruck gebracht, daß Chatillon seinen Namen und 
Ruhm für immer mit dem des Dichters verknüpft hat. 8,4 in cwius opusculis 
Alexander legitur wird immer auf die poetische Verherrlichung Alexanders 
des Großen durch Walter bezogen, auch von Strecker (S. 54), der dabei 
nicht an die — nach ihm jüngere — Alexandreis denkt, sondern an ver- 
schollene Rhythmen. Ich halte es für erwägenswert, ob Papst AlexanderIII. 
gemeint ist, der von Walter mehrfach (im 2. Gedicht 28, 4 ff., im 15. Ge- 
dicht 18, 3 £.) außerordentlich gerühmt wird, jener Papst, an den das 
1. Gedicht mit der Bitte um eine Pfründe gerichtet sein dürfte. Zu alle- 
dem würde gut passen, daß jenes 3. Gedicht sicher unter Papst Alexan- 
der III. (1159— 1181) in Italien entstanden ist. 

Übersehen hat St. ferner, daß die 2. Strophe des 6. Gedichtes in der 
Form 

Dum rithmis lascivio, dum versus propino, 

rodit forsan aliquis me denie canino, 

quia nec afflatus sim spirituw divino 

neque labra prolui fonte caballino 
und die ı. Strophe des 7. Gedichtes: 

Heliconis rivulo modice vespersus, 

vereor ne Dondere sim verborum pressus. 

Sed quia iam scriptitat mundus universus, 

incipe Menalios mecum mea (tibia,) versus 
laut Katalog in den ‚‚Centones de corruptela saeculi ex omnium poetarum 
Latinorum versibus consuti‘‘ der Hs. 190 saec. XII von Charleville über- 
liefert sind. 

Zu 16, 2 des 7. Gedichtes bemerkt der Herausgeber (S. 96) ‚„Rutheni. 
Böhmer sagt ‚incolae oppidi Rodez ad fluvium Aveyron, quos solummodi 
fhythmi (Reim) causa poeta hoc loco induxisse videtur‘. Höchst unwahr- 
scheinlich, doch weiß ich diese Russen nicht zu deuten.‘ Meines Erach- 


1) 1449 ist fehlerhaft, lies 1518 sq. 
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tens ist H. Böhmer (MG. Libelli de lite. III 558) auf dem richtigen Wege 
gewesen. Wenn Walter sagt: 
Veni, coniunx optime, nam hinc turba Rheni, 
illinc me cum Gallicis lacerant Rutheni 
stellt er wie 9, 1 f. 
Hinc me Rhenus apprimit hinc Francorum chori, 
dubito, cui debeam cedere favori 

die beiden Parteien gegenüber, die sich um die Einsetzung und Durch- 
setzung des Papstes streiten: die deutsche (Rhenus) und die französische 
(Francorum chori; cum Gallicis Rutheni). „Rutheni“ = incolae oppidi 
Rodez faßt das Wort zu eng und macht die Sache nicht klar. ‚„Rutheni“ 
können außer den Einwohnern der Stadt Rodez die Angehörigen der 
Grafschaft Rovergue, können Bischof und Geistlichkeit des Bistums Rodez 
sein. Seit dem Altertum nannte man den keltischen Stamm, der in dieser 
Gegend Aquitaniens nördlich von Toulouse und Albi wohnte, „Rutheni‘, 
So erinnerte H. Boehmer mit Recht an Sidonius Apoll., carm. XXIV, wo 
es V. 33sqq. heißt: 

vicinum nimis, heu iugum Rutenis. 

hic docti invenies patrem Tonanti, 

vectorem columenque Galliarum etc. 
Bei Walter handelt es sich aber wohl nicht um eine bedeutungslose Remi- 
niszenz an diese oder andere antike Stellen, die Gelegenheit boten, ein 
Reimwort zu finden. Vielmehr müssen wir berücksichtigen, daß die Bezeich- 
nung „Rutheni‘ im ganzen Mittelalter geläufig war und besonders, daß 
beim Schisma zwischen Viktor IV., dem Papst Kaiser Friedrich Rotbarts, 
und Alexander III. eine Synode von entscheidender Bedeutung, wenn auch 
nicht im eigentlichen Gebiet der alten Ruthenen, so doch in seiner un- 
mittelbaren Nachbarschaft abgehalten wurde: auf der Synode zu Tou- 
louse (vgl. besonders Neues Archiv, XX1/679 ff.) erklärten sich im Oktober 
1160 die Könige und Bischöfe von Frankreich und England für AlexanderIIIl. 
Man könnte freilich auch vermuten, daß im Bistum Rodez selbst wichtige 
Beratungen stattfanden. Jedenfalls wird man das Gedicht etwa 1160/61 
anzusetzen haben. 


Gute Namen-, Wort- und Sachregister erhöhen die Brauchbar- 
keit des Buches. Was ich vermisse, sind handliche Tabellen der be- 
nutzten Handschriften und der Gedichtanfänge. Hoffentlich findet 
K. Strecker die Zeit, uns auch eine kritische Neuausgabe der großen 
Alexanderdichtung Walters zu schenken. 

München. Paul Lehmann. 


Scholastik, Puritanismus und Kapitalismus. Eine vergleichende 
dogmengeschichtliche Übergangsstudie. Von J. B. KRAUS S.], 
München, Duncker und Humblot. 329$. 14M. 

Die berühmte Auseinandersetzung um die Genesis des kapitalisti- 
schen Geistes, die das vorliegende Buch wieder aufnimmt, wie sie 
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einst von Rachfahl und Max Weber durchgefochten wurde, hatte etwas 
Eigentümliches an sich. Es war der Historiker, der sich gegen die 
These wandte, daß der Kapitalismus geschichtliche Wandlungen, 
Phasen und Perioden habe. Denn dies waren die wesentlichsten und 
grundsächlichsten Behauptungen Webers: Es gibt eine „Skala der 
Kapitalismen‘‘; auf dem Untergrund eines universalen Spekula- 
tions-, Wucher-, Finanz-, Raub-, Abenteurerkapitalismus ersteht der 
moderne rationale industrielle Kapitalismus, der in geschichtlicher 
Einzigartigkeit nur dem ‚„‚Abendland‘‘ zugehört. Sodann: Damit der 
moderne rationale Kapitalismus sich bilden konnte, bedurfte es des 
„kapitalistischen Geistes‘, d.h. einer Lebenshaltung, die durch die 
Fülle der historischen Lebensverhältnisse der abendländischen Welt 
sich bildete. Notwendig war mit andern Worten ein Zusammentreffen 
einer wirtschaftlichen Entwicklung, deren Ansätze es überall gibt, die 
aber zumeist stecken bleibt, mit geschichtlichen Bewegungen, die 
unsere Lebensform bilden. Mag Weber es durch seine Methode ver- 
schuldet haben, daß es verkannt wurde, seine letzte Forderung war, das 
Werden des Kapitalismus im Rahmen der gesamtgeschichtlichen 
Entwicklung zu sehen. In seinen späteren Arbeiten hat Weber wie 
Troeltsch hinter seine Theorie des modernen Kapitalismus und des 
Geistes, der diesen formen half, die Besinnung um die große gewaltige 
weltgeschichtliche Besonderung in Okzident und Orient gestellt. 

Dadurch war aber im letzten Grunde die Ableitung des kapita- 
listischen Geistes aus dem Puritanismus schon in Frage gestellt; denn 
Webers spätere Arbeiten machen es auch ersichtlich, daß zur Bildung 
dessen, was er den Geist des modernen Kapitalismus nannte, die 
Fülle der geschichtlichen Mächte notwendig war, die das ‚Abendland‘ 
eben schufen. Rachfahls Kritik an Webers Einschätzung der welt- 
geschichtlichen Folgewirkungen des Puritanismus beginnt immer mehr 
recht zu behalten. ]J. B. Kraus folgt mit dem vorliegenden Buch 
R.H. Tawney, der in seinem schönen Buche: Religion and the rise 
of capitalism, Webers These auf Grund einer gründlichen Durch- 
forschung der religiösen und wirtschaftlichen Bewegungen Englands 
im 16. und 17. Jahrhundert einer Nachprüfung unterzog. Man muß 
das Buch von K. begrüßen, weil es das Bewußtsein dafür erneut weckt, 
daß man die Gesamtheit der historischen Lebensverhältnisse Eng- 
lands im Auge behalten muß, wenn man das Werden der kapitalisti- 
schen Wirtschaftsgesinnung in England verfolgen will. Denn schließ- 
lich setzt sich dies Ethos aus von Nation zu Nation verschiedenen 
Komponenten zusammen; sollte es für die Ausbildung des Kapitalis- 
mus und seines Geists in England so ganz gleichgültig gewesen sein, 
daß England den absoluten Staat mit seinem Primat des öffentlichen 
Rechts und der Rationalisierung des Lebens nicht kannte? Webers 

Historische Zeitschrift 146. Bd, 8 
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These von der Bildung des kapitalistischen Geistes durch den 
Puritanismus krankt recht wesentlich daran, daß England den 
kapitalistischen Geist, wie ihn Weber begreift, sehr wenig kennt, daß 
das englische Leben und nicht zuletzt die englische Wirtschaft von dem 
Geist einer vor allem aristokratischen Kultur bestimmt wurden, die 
unverlierbare Beeinflussungen vom Puritanismus erfuhr, die aber 
doch der eigenwillige Kern des englischen Staates und der englischen 
Kultur blieb. Richtig ist auch, daß — wie Kraus, Tawney folgend, 
auseinandersetzt — es das Kollektivum ‚Puritanismus‘‘, wie es 
Weber setzt, nicht gibt, daß die „Disciplin‘‘ des presbyterianischen 
Puritanismus insbesondere etwas hemmte, was wesenhaft zu Wirklich- 
keit und Geist des Kapitalismus gehört, die wirtschaftliche Freiheit 
und die Autonomie des Ökonomischen. Damit die eigentümlichen 
Wirkungen des Puritanismus für die Entwicklung des Kapitalismus 
entstanden, mußte erst eine „puritanische‘‘ Richtung niederreißen, 
was die andere aufgebaut hatte. 

Kraus verbaut sich einigermaßen den Weg zur vertieften Er- 
kenntnis, indem er wieder zur Theorie der eigengesetzlichen Wirt- 
schaftsentwicklung zurückkehrt. Er stellt sich damit auch gegen 
Sombart, H. Levy, Max Scheler, Tawney, die wie Weber den Anteil 
des „kapitalistischen Geistes‘ an der kapitalistischen Entwicklung 
betont haben, wenn sie auch das Werden des kapitalistischen Geistes 
ganz anders sahen als Weber und teilweise darüber auch die ‚Skala der 
Kapitalismen‘‘ anfochten. Teilweise ist es nur ein Spiel um Worte, 
wenn Kraus gegen Weber sagt, daß geistige und religiöse Faktoren 
nur Schleusenöffner für die kapitalistische Entwicklung waren. Ob 
Weber nun im Recht ist oder nicht, er hat nicht behauptet, daß der 
Puritanismus den kapitalistischen Geist, noch daß der kapitalistische 
Geist den Kapitalismus geschaffen habe. Es erscheint darum auch 
als ein überflüssiges Bemühen seitens K.s, gegen Weber das relative 
Recht einer ökonomischen Geschichtsbetrachtung zu verfechten. 
Eine derartige Belehrung ist bei dem Verfasser von ‚Wirtschaft und 
Gesellschaft‘‘ wirklich nicht am Platz. K. geht eher einen Schritt 
hinter Weber zurück als über ihn hinaus. 

Leider verbietet sich eine eingehendere Würdigung der Arbeit 
nach ihrem sachlichen Inhalt, weil sie derartige Abhängigkeiten, 
insbesondere von Hermann Levy und von Tawney aufweist, daß sie 
kaum mehr als eine selbständige Leistung angesprochen werden kann. 
Nur die ersten Kapitel, die die scholastische Lehre behandeln, 
verraten selbständige und verdienstliche Forschung. Aus Tawney 
sind ganze Sätze — vom wesentlichen Aufbau des Buches zu 
schweigen — in der ganzen charakteristischen und eigenwilligen 
Form Tawneys oft in wörtlicher Übersetzung übernommen, wo 
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bei dann und wann auch böse Übersetzungsschnitzer passieren. 
Ja, ich finde wiederholt ganze zusammenhängende Seiten, die aus 
Sätzen aus dem Buch Tawneys zusammengestellt sind. Mindestens 
25%/, des Buches muß als ohne jegliche Kennzeichnung wörtlich von 
Tawney übernommen bezeichnet werden, von dem zu schweigen, was 
in anderer Formulierung wieder auftaucht. Zitate und Belegstellen des 
Werks sind (mindestens) zu 75°/, aus Tawney, Levy und anderen 
Autoren einfach entnommen. Dabei geschieht es auch, daß Stellen, bei 
denen es im Texte Tawneys nicht eindeutig ersichtlich ist, ob es Zitat 
oder Formulierung Tawneys ist, als Zitate des von Tawney angeführten 
Autors gegeben werden. Das: Zitiert bei ... oder: wie X richtig be- 
merkt, ist ganz selten. Aus den 26 Bänden der Werke Lauds oder den 
1000 Seiten Hookers oder aus dem dickleibigen Calvinbuch Choisys 
z.B. zitiert K. genau dieselben Ausgaben, dieselbe Seite, dieselbe Stelle 
wie Tawney. Ein typischer Fall: H. Levy hatte den Verfasser eines 
armenfreundlichen Traktats John Cook als typische Verkörperung 
anglikanischer Sozialethik genommen, weil Cook mit Laud, dem 
Prälaten, zusammen vor dem Bürgerkrieg in einer Kommission für 
Armenfürsorge gesessen hatte, ein bei den besonderen Zusammen- 
hängen zwar verständliches Versehen Levys, das aber doch etwas 
Einzigartiges und Merkwürdiges an sich hat, weil Cook ein hervor- 
stechender Vertreter der Independenten war, ja sogar im Prozeß 
gegen KarlI. als öffentlicher Ankläger fungierte und die armen- 
freundliche Schrift, um die es sich handelt, als Independent schrieb. 
Der schon bei Levy zum ‚‚Hochkirchler Cook‘‘ stereotypisierte Aus- 
druck kehrt ebenso stereotyp bei Kraus wieder, bei dem die inde- 
pendentistische Soziallehre eine ganz andere Rolle spielt. Die Arbeits- 
weise von K. nimmt den Ergebnissen des Buches alles Gewicht; das 
Buch, im überwiegenden Teil Kopie fremder Autoren, — die Zu- 
sammenstellung der Entlehnungen K.s seitens des Referenten um- 
faßt, eine Auswahl, viele Typseiten — steht knapp an der Grenze 
des Plagiats. 


Berlin. Michael Freund. 


The Dutch Barrier 1705—ı1719. By the late RODERICH GEIKIE 
and ISABEL A. MONTGO..ERY. Cambridge, University 
Press 1930. 4185. 2ı sh. 


Die hier zusammengefaßten Untersuchungen geben auf Grund 
des englischen und holländischen Archivmaterials und unter Berück- 
sichtigung der französischen und kaiserlichen Politik eine lückenlose 
Darstellung der diplomatischen Geschichte der Barriereverträge von 
1709, 1713 und 1715. Die Wandlungen des englisch-holländischen 
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Kräfteverhältnisses in den späteren Stadien des Spanischen Erbfolge- 
krieges werden dabei deutlich, vor allem aber die entgegengesetzten 
Tendenzen der alliierten Mächte und in der ersten Arbeit zugleich 
die zwiespältig-vermittelnde Position Marlboroughs. Immer wieder 
bricht die in dem gemeinsamen Kampf nur eben überdeckte kommer- 
zielle Rivalität der Seemächte durch: in der englischen Furcht, 
die Holländer würden die von ihnen geforderten Barrierekonzessionen 
zu einer wirtschaftlichen Beherrschung der südlichen Niederlande aus- 
nutzen, und in dem holländischen Bemühen, den Engländern die 
Sondervorrechte des Assiento abzugewinnen. Die Geschichte der 
Barriereverträge ist die Geschichte des englischen Sieges, die sich 
zugleich fast geographisch an der Linie der Barrierefestungen ab- 
lesen läßt: statt daß die Holländer durch das ganze Land hin, auch 
längs der See, eine Kette von Kommunikationen gewannen, die eine 
strategisch-wirtschaftliche Expansion bedeutet hätte, ließen ihnen 
die Engländer nur jene dünne Grenzlinie zur Deckung gegen Frank- 
reich, und an der wirtschaftlichen Ausbeutung des Landes erhielten 
sie gebührenden Anteil. Mit Recht wird in dem Buch darauf hin- 
gewiesen, daß die Beschränkungen des Barrierevertrages nicht nur 
in der wirtschaftlichen Niederhaltung des Landes und in der so er- 
weckten Antipathie gegen Holland innerhalb der belgischen Ent- 
wicklung bis tief ins 19. Jahrhundert nachgewirkt, sondern zugleich 
auch im ı8. Jahrhundert dem Gedanken der Abstoßung der Nieder- 
lande fortdauernd Vorschub geleistet und zu der englisch-öster- 
reichischen Entfremdung ihr Teil beigetragen haben. Freilich: daß 
für das ‚old system‘‘ der Whigistischen Kriegspartei, für eine euro- 
päische Koalition gegen Frankreich, immer mehr die Voraussetzungen 
dahinschwanden und damit auch die Barrierebestimmungen in Wahr- 
heit obsolet wurden, lag in Strukturwandlungen des gesamten Staaten- 
systems begründet, nicht zuletzt auch in dem Nachlassen des fran- 
zösischen Druckes auf Kontinentaleuropa. Zu diesen Fragestellungen 
führt von Untersuchungen wie den vorliegenden nur sehr mittelbar 
der Weg, denn sie sind an der Gesamtkonstellation, die im Spani- 
schen Erbfolgekrieg zur Zusammenballung der europäischen Staaten- 
welt gegen Frankreich führte, nicht so sehr interessiert, sondern 
beschränken sich auf die diplomatische Geschichte im engeren Sinn. 
Auch die wirtschaftlichen Gegensätze werden nicht eigentlich dar- 
gestellt, sondern sind nur innerhalb des Hin und Her der diplomati- 
schen Verhandlungen erkennbar. Diese gewissenhafte Begrenzung 
bestimmt Wert und Bedeutung der Arbeiten, die in der Fülle des 
beigebrachten Materials doch sehr wertvolle Illustrationen zu den 
entgegengesetzten Tendenzen der Mächte bringen: der holländische 
Barriereentwurf von 1714, meinte der englische Unterhändler in 
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einer ungemein charakteristischen Äußerung, sei ‚‚more calculated for the 
Private Interest of this State (sc. Hollands) than for the Publick Security!‘ 
Berlin. Dietrich Gerhard. 


Friedrich Theodor Vischer und das neunzehnte Jahrhundert, Von 
HERMANN GLOCKNER. (Neue Forschung. Arbeiten zur 
Geistesgeschichte der germanischen und romanischen Völker, 
Bd. ı0.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1931. IX, 281 S. 
Glockner, der erst jüngst die Blicke auf sich gelenkt hat durch 

den ersten Band seiner umfassend angelegten Hegelmonographie, die 

die neueren Hegeldarstellungen von Franz Rosenzweig, Richard 

Kroner und Nikolai Hartmann auf das glücklichste ergänzt und weiter- 

führt, legt in diesem Buche in vielfach vermehrter und umgearbeiteter 

Gestalt eine Reihe von Einzelstudien vor, die bereits in den Jahren 

1920—1926 an verschiedenen Stellen veröffentlicht worden sind. Eine 

abgerundete Vischermonographie ist allerdings durch die Zusammen- 

fügung dieser Arbeiten nicht entstanden: Auf eine zusammenhän- 
gende Darstellung der Lebensschicksale Vischers, eine umfassende 

Würdigung seiner dichterischen Leistungen, seiner politischen Ideen, 

seiner politischen und publizistischen Wirksamkeit sowie seiner 

parteigeschichtlichen Stellung hat G. bewußt Verzicht geleistet. Sein 

Interesse gilt vorzugsweise dem Ästhetiker und Kulturphiloso- 

phen Vischer, dem allmählichen Werden und dem aus den histori- 

schen Bedingtheiten herauszulösenden überzeitlichen Problemgehalt 
seiner „idealrealistischen‘‘ Weltanschauung. G. geht dabei von 
der philosophischen Gegenwartsproblematik und der höchst subjek- 
tiven Überzeugung aus, daß die Erneuerung der gegenwärtigen Philo- 
sophie, die Bewältigung der Kulturkrise der Gegenwart nur durch 

Anknüpfung an die klassisch-idealistische Tradition des deutschen 

Denkens zu lösen sei und daß wir uns damit einer neuen Weltanschau- 

ung entgegenentwickeln, die durch die ‚Renaissance des ganzen 

Hegel‘ und die ‚Wiedergeburt des deutschen Idealismus‘‘ bezeichnet 

werde. Im Rahmen dieser Bewegung werde dann auch das Lebens- 

werk F. Th. Vischers zu neuer Aktualitätsbedeutung gelangen, da es 
einer umfassenden Philosophie des Geistes die Bahn gebrochen habe. 

Von dieser Voraussetzung her, die ich zwar zu respektieren, jedoch 

keineswegs zu teilen vermag, erhält das ganze Buch sein Gepräge, 

das in seiner Mischung von historischer Darstellung, kritischer Refle- 
xion, persönlichem Bekenntnis und eigenphilosophischer Programm- 
entwicklung nicht immer gerade eine wohltuende Lektüre darstellt. 

Entscheidender jedoch ist, daß die dogmatischen Voraussetzungen zu 

verhängnisvollen, den historischen Tatbestand gefährdenden Konse- 

quenzen geführt haben. Zufolge seines philosophischen Ansatzpunktes 
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erblickt G. im Hegelianismus den geistigen Inhalt des 19. Jahrhun- 
derts: „Ein breiter Ideenstrom erfüllt in zusammenhängendem 
Flusse von der Zeit des jungen Hegel an das gesamte 19. Jahrhundert 
bis auf den heutigen Tag‘‘ (S. 158). Die großartige Lebensfülle und 
Geschlossenheit der Persönlichkeit Vischers, die universale Weite sei- 
ner objektiven Leistung zugegeben — ihn wegen der hegelschen Grund- 
lage seines Denkens schlechthin als „Repräsentanten des 19. Jahr- 
hunderts‘‘ zu proklamieren und darzustellen, geht beim besten Willen 
nicht. Von den mannigfachen Potenzen des an Gegensätzen über- 
reichen Jahrhunderts, das keinen Zeitgeist, sondern nur Zeitgeister 
gekannt hat, repräsentiert Vischer tatsächlich doch nur eine Ent- 
wicklungslinie: die Hegelsche Weltanschauung und ihre allmähliche 
Umbildung zum ‚‚Ideal-Realismus‘‘ des ‚‚klassischen Liberalismus‘, 
wobei dieser Terminus natürlich nicht in einem wertbetonten Sinne, 
sondern lediglich als Bezeichnung des in unserer klassischen Denk- 
und Literaturepoche verwurzelten Liberalismus der deutschen Bil- 
dungsaristokratie zu verstehen ist. Nicht „Vischer und das 19. Jahr- 
hundert‘‘, das Problem ‚‚Vischer und der Hegelianismus‘‘ vielmehr 
bildet den Inhalt des G.schen Buches. Die über das Werk ver- 
streuten, tiefgrabenden, wenn auch mitunter zur Übertreibung nei- 
genden historisch-konkreten Ausführungen über die Geschichte des 


Hegelianismus und die Krisis der Geisteswissenschaften im 19. Jahr- 
hundert sind für den Historiker von hohem Wert, ebenso wie die 
bereits früher in dieser Zeitschrift veröffentlichte Abhandlung über 
„Vischer als ethisch-politische Persönlichkeit‘‘. 

Berlin-Mariendorf. Hans Rosenberg. 


Feldmarschall Graf von Haeseler. Von ERNST BUCHFINCK. 

Berlin, E. S. Mittler 1929. 187 S. 

Diese Schrift ist dem populärsten General, den das alte Heer 
gehabt hat, gewidmet. Sie ist keine eigentliche Biographie, nicht 
über alle Phasen von Häselers Leben erhalten wir eine eingehende 
Darstellung, nur was er für das Heer geleistet und erstrebt hat, 
wird behandelt. Da aber die Persönlichkeit des Feldmarschalls im 
militärischen Dienst aufging, ist damit das, was für ihn charakteri- 
stisch und von bleibendem historischen Interesse ist, gegeben. Mit 
der Geschichte des deutschen Heeres ist der Name Häseler eng ver- 
bunden, und die Generation, die es aus eigener Anschauung nicht 
mehr kennt, kann sich aus B.s anziehender Monographie unter- 
richten, welche hohen geistigen Eigenschaften darin verkörpert 
waren. Der Außenstehende ist leicht geneigt, das deutsche Heer 
als vollkommene innere Einheit, in der bestimmte Anschauungen 
herrschten und der einzelne sich dem geltenden System unbedingt 
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unterordnen mußte, zu betrachten: B. kann ihn belehren, daß die 
militärischen Tagesprobleme in beständigem Fluß waren und auf 
recht verschiedene Weise zu lösen versucht worden sind; in der Aus- 
bildung der Offiziere und Mannschaften im einzelnen wie in der 
Suche nach neuen Formen im großen rangen in Krieg und Frieden 
die verschiedensten Anschauungen miteinander. Häseler war unter 
den Bildnern der deutschen Armee gewiß einer der originellsten 
Geister und verdient so eine Biographie, wenn ihm auch eine lei- 
tende Stellung im Weltkriege, den er im Stab eines Armeekorps 
mitmachte, nicht beschieden war. 

Mit besonderer Ausführlichkeit behandelt B. die Teilnahme 
Häselers an den Feldzügen 1864, 1866 und 1870. Da er sich in der 
Regel in der Nähe des Prinzen Friedrich Karl, in dem er seinen 
Lehrer verehrte, befand, so erhalten wir zugleich eine treffliche 
Skizze mehrerer wichtiger strategischer Probleme, unter denen be- 
sonders die Darstellung des Loirefeldzugs mit ihrer Würdigung der 
Feldherrnpersönlichkeit Friedrich Karls von historischem Interesse ist. 

Gießen, Gustav Roloff. 


Die internationalen Beziehungen im Zeitalter des Imperialismus. 
Dokumente aus den Archiven der Zarischen und der Provisori- 
schen Regierung, herausgegeben von ... M.N. Prokrowski. 
Deutsche Ausgabe, herausgegeben von O. Hoetzsch. Reihe I. 
ı.Bd. Berlin, R. Hobbing 1931. XLII, 474 $S. 38M. 

Den vielen Einzelveröffentlichungen zur Geschichte der imperia- 
listischen Epoche bis 1917 hin, die direkt oder indirekt aus den Schätzen 
der Sowjet-Archive genährt worden sind, läßt eine beim Zentral- 
exekutivkomitee eingesetzte Kommission nunmehr die offizielle und 
systematische Aktenpublikation folgen, wie sie dem anklagenden 
Willen aber auch zugleich dem rationalen Geist und dem Wissen- 
schaftsglauben des Regimes entspricht. Unter den zu diesem Werk 
vereinigten marxistischen Historikern ist M. N. Pokrowski der nam- 
hafteste und der eigentlich verantwortliche. Der Gcsamtplan um- 
faßt die Zeit vom Berliner Kongreß bis zum Zarensturze und soll in 
drei Serien gegliedert werden. Zugrunde liegen vor allem die Akten 
des früheren Außenministeriums, daneben die der Botschaften, soweit 
sie erhalten sind, aber auch Materialien anderer Ressorts (Kriegs-, 
Marine-, Finanzministerium, Ministerrat usw.). Die Anordnung ist 
rein chronologisch, nach dem Abfassungsdatum bestimmt, mit einer 
Unterteilung nach regelmäßigem Schema. Die Entwürfe lassen 
Entstehung und Stadium nach Möglichkeit erkennen. Ein Ver- 
zeichnis der Fundorte und der Kontrollnummern, der Nomenklaturen 
und der Abkürzungen, der Korrespondenten und der Materien er- 
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leichtert die Nachprüfung wie den Gebrauch und zeugt für eine Strenge 
der formalen Methodik, die ja gelegentlich in Sowjetpublikationen 
(wie etwa in der Marx-Engels-Ausgabe) zu wahrem Überphilologismus 
sich steigern kann. Aber mehr noch als diese formale Akribie spricht 
die innere Ausrichtung der Publikation für ihre Zuverlässigkeit. Mag 
die Absicht polemisch sein, so fehlt doch jeder Anlaß zu national- 
politischer Befangenheit oder zu personalpolitischer Tendenz. Es 
handelt sich um Geist und System einer abgelaufenen Epoche, und 
so sieht das Auge der Herausgeber — von jenseits des vermeintlichen 
Grabens — mit einer Art von naturwissenschaftlichem Interesse auf 
die Dokumente internationaler Politik. Bei solchen Voraussetzungen 
wird man in der Auswahlfrage Zutrauen haben dürfen und das auch 
im Einzelfall bestätigt finden, in Korrekturen ungenauer Drucke wie 
in sachlichen Ergebnissen, die an sich dem theoretischen Wunsch- 
bild eher zuwiderlaufen. 

Was nun den Inhalt des ersten Bandes betrifft, so umfaßt er 
die Zeit vom 14. Januar bis 15. März 1914. Diesen Ansatzpunkt 
sucht P. auch objektiv zu begründen: damals habe sich die Lage ge- 
staltet, aus der nur ein europäischer Krieg herausführen konnte. 
Wer damals im Besitz sämtlicher Informationen gewesen wäre, 
hätte die Explosion ‚‚mit der Uhr in der Hand‘‘ voraussagen können. 
Man wird bei dieser überraschenden These zuerst an die Liman- 
Sanders-Affäre denken, die ja die deutsch-russischen Beziehungen 
erheblich versteift hat. Aber sehr viel, das über unsere bisherigen 
Quellen zu diesem Thema hinausgeht, erfahren wir nicht aus der 
russischen Publikation. Erwähnt werden mag die Stellungnahme 
des Zaren, der in mehreren Marginalien (Nr. 5, 69, 296) auf ruhige 
Auffassung und dilatorische Behandlung drängt. Interessanter je- 
doch als solche Einzelheiten ist die Beobachtung, welch geringe Rolle 
die ganze Affäre im Rahmen der russischen Gesamtpolitik offenbar 
spielt. Überhaupt treten die deutschen Dinge ganz auffallend zurück: 
Erlasse an den russischen Botschafter in Berlin finden sich nicht mehr 
als vier in dem vorliegenden Band. Der deutsche Imperialismus sei 
auf dem russischen Teil der Bühne nicht sichtbar gewesen, meint der 
Herausgeber. So liegt der Schwerpunkt des Bandes durchaus in der 
orientalischen Frage und insbesondere im Verhältnis Englands zu 
Rußland. Über seinen doppelpoligen Charakter finden sich eine Reihe 
aufschlußreicher Dokumente, ich erwähne den Hetzversuch Re- 
pingtons (Nr. 4): Enver sei von Deutschland bestochen und England 
müsse die Hand auf die türkische Flotte legen. Im Gegensatz dazu 
steht der Ratschlag, mit dem der Geschäftsträger Gulkewitsch seine 
Mission in Konstantinopel beendet (265): Rußland solle sich von den 
Westmächten trennen und als „Bettnachbar‘‘ der Türkei ihr Bündnis 
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suchen. Von Interesse sind weiter die Ausführungen Nicolsons (232) 
über die erwünschte Umwandlung des Dreiverbandes, die ihn, über- 
einstimmend mit dem intimen Bild seiner Erinnerungen, als aktiven 
Freund der „Allianz‘‘ zeigen. Daneben stehen dann die zahlreichen 
Zeugnisse der englisch-russischen Rivalität in der Frage der persischen 
Eisenbahn, der Selbständigkeit von Aserbeidschan usw. Diese 
Materien überwiegen im Gesamtbild derart, daß P. — mit ungewollter 
Selbstironie — fragt, warum eigentlich der Krieg nicht zwischen 
England und Rußland ausgebrochen ist. Wir würden die Antwort 
darauf nicht in der künstlich bemühten Theorie vom ‚‚Feudalimpe- 
rialismus‘‘ sehen. Immerhin führt sie auf eine richtige Spur: Neben 
den zahlreichen Dokumenten kapitalistischer Expansion stehen spär- 
liche, aber entscheidende rein politischer Art. Ich nenne nur eines, das 
die Rückverlagerung des Explosivstoffes vom fernen nach dem nahen 
Osten über die an sich bekannten Tatsachen hinaus anschaulich macht: 
Am 2. Februar (Nr. 161) bittet Paschitsch den russischen Außenminister 
um Belieferung mit russischen Gewehren und Geschützen nebst der 
nötigen Munition. Serbien müsse bis zum nächsten Frühjahr mit ihnen 
versehen sein. Hier am ehesten kann man von der ‚Uhr in der Hand“ 
sprechen, und es besteht aller Anlaß, den weiteren Bänden, in denen 
diese Linien sich verknüpfen werden, mit Spannung entgegenzusehen. 
Besonders dankbar ist es zu begrüßen, daß das neue Material 
alsbald in einer deutschen Ausgabe erscheint. Es sei hinzugefügt, 
daß sie sich jeder eigenen Kommentierung enthält und das Verständnis 
des Lesers nur mit rein sachlichen Bemerkungen unterstützt. 
Königsberg i.P. H. Rothfels. 


Siebenhundert Jahre Kirchengeschichte Berlins. Von W. WEND- 

LAND. Berlin, de Gruyter 1930. 397 $S. ı8M. 

Dies Buch war eine Notwendigkeit. Seit F. G. Liskos Beitrag 
„Zur Kirchengeschichte Berlins‘‘ (1857) ist keine Gesamtbehand- 
lung versucht worden, und auch sie war keine genetische Darstellung, 
sondern nur eine Materialsammlung. Nachdem kleinere Städte und 
jetzt auch Hamburg ihre Kirchengeschichte erhalten haben, durfte 
Berlin nicht länger zurückbleiben. Das Jubiläum des 700jährigen 
Bestehens der zwischen 1230 und ı232 gegründeten Stadt gab den 
äußeren Anlaß zum Erscheinen des Wendlandschen Buches. — 
Der Autor trägt seinen Stoff in ız Kapiteln vor; die vorangehende 
Einleitung überblickt Mittelalter und KReformationszeit. Denn 
„Die Geschichte Berlins, die für die allgemeine Entwicklung Deutsch- 
lands Bedeutung hat, beginnt erst in den Tagen des Großen Kur- 
fürsten. Alles, was sich vor dem 30jährigen Krieg ereignet hat, 
ist gleichsam nur Vorspiel‘ — lautet der erste Satz des Vorworts. 
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Schon hier muß meine Kritik einsetzen. Eine Lokalgeschichte — 
und ein Gleiches gilt für die Territorialgeschichte — darf die Bedeu- 
tung ihres Objekts im Rahmen eines größeren Ganzen nicht der- 
gestalt in den Vordergrund schieben, daß die Rücksicht darauf für 
die Stoffauslese bestimmend wird. Jede Stadt hat ihr Eigenleben, 
ihre Geschichte ist eine Sondergeschichte. Eine Persönlichkeit, 
die nach außen hin keinerlei Wirksamkeit entfaltet hat, kann in 
ihrem Rahmen von grundlegender Wichtigkeit gewesen sein. Die 
Lokalgeschichte trägt ihren Schwerpunkt in sich. Je weniger sie 
von allgemeiner Zeitentypik ausgeht, sondern sich an die Wirklich- 
keit lokalen Geschehens hält, desto mehr lernt die allgemeine Historie 
ausihr. Das Eindringen der Reformation in Berlin — wirklich dieses, 
nicht die Vorgänge am Hof! — darf in einer Lokalgeschichte Berlins 
keineswegs fehlen; man will hier am anschaulichen Detail erfahren, 
wie es dabei tatsächlich in Berlin zugegangen ist. Wohl darf der Über- 
tritt Joachims II. und die Berlin-Spandauer Kontroverse darüber 
außer Betracht bleiben; denn dieser Akt hatte keine grundlegende 
lokale Bedeutung. Hat die mangelnde Schärfe in der Erfassung 
des Begriffs ‚„„Lokalgeschichte‘‘ für die Zeit vor dem Großen Kur- 
fürsten ein Zuwenig verschuldet, so für die ausführlicher behandelten 
Perioden ein Zuviel. So beschränkt sich die Behandlung Schleier- 
machers nicht auf sein Wirken im Berliner Pfarramt, sondern geht 


in einem bei der Knappheit des verfügbaren Raums ungerecht- 
fertigten Maß auf sein thrologisches und staatspolitisches Denken 
ein, das doch der Gesamtgeschichte des nationalen Geisteslebens 
angehört. Ebenso steht das Erweckungskapitel (IX) nicht streng 


genug unter berlinischem Gesichtspunkt. Nicht minder fällt die 


Charakteristik der Religiosität Friedrich Wilhelms I. oder Friedrichs 
des Großen aus dem lokalgeschichtlichen Rahmen. Überhaupt dünkt 
mich, es sei in dem Buch zuviel von den gekrönten Häuptern und 


theologischen Führerpersönlichkeiten, zu wenig aber von Gesinnung 
und Haltung des Kirchenvolkes die Rede. Auch der Schluß des im 


übrigen recht dankenswerten Kap. VII entgleitet unter dem falschen 
Gesichtspunkt der ‚allgemeinen Bedeutung‘ (S. 124) in eine zu breite 
Betrachtung der durch Schlegels ‚„‚Lucinde‘‘ angeregten Probleme. 

Der Anspruch des Verfassers, daß sein Buch ‚Gegenwarts- 


wert‘‘ habe (Vorwort), deutet auf eine zweite Fehlerquelle des Werkes 
hin: sein sichtliches Streben nach Popularität. So paßt z.B. die 


Frage „Wie kommt es nun, daß dieser starke, tiefgehende Einfluß 
Schleiermachers von uns heute so wenig mitempfunden wird?“ 
(S. 207) nicht in eine historische Darstellung. Populäre Tonart wird 
zumal in denjenigen Partien angeschlagen, in denen sich die Lokal- 


geschichte ins Theologiegeschichtliche verirrt und das Urteil — wie 
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über Herders Stellung zur Aufklärung (vgl. mein Buch ‚‚Die Theologie 
der Lessingzeit‘‘, 1929) — oberflächlich bleiben muß. Bei der Sucht 
nach „Gegenwartswert‘‘ muß sehr vieles unter den Tisch fallen, 
das den modernen Laienleser nicht interessieren, dem - allgemeinen 
Kirchenhistoriker aber eine reiche Fundgrube bieten würde. Be- 
sonders das 19. Jahrhundert ist ungemein dürftig ausgefallen. Ge- 
rade hier vermißt man Intimeres. Die Zäsur um 1830 scheint mir 
richtig gesehen; eine weitere um 1870 anzusetzen, entbehrt tieferer 
Begründung, und die Zusammenfassung der Dezennien von 1870 
bis 1930 ist doch wohl unmöglich. Wie gern entnähme man dem Ab- 
satz über die Berliner Lehrkämpfe (S. 342) urkundenmäßige Auf- 
schlüsse — aber dergleichen Dinge sind ja heute nicht mehr akut! 
Summa: Der schon lange um die Berlinische Kirchengeschichte 
sehr verdiente Vf. hat hier ein äußerst fesselndes und ge- 
schmackvolles Buch geliefert. Mehrere Partien, in erster Linie 
das Kapitel (I) „Kirche und Staat im Zeitalter des Barock‘‘, sind 
auch als gelehrte Leistung ausgezeichnet. Besonders in den 
Tabellen und Anmerkungen wird wertvollstes Material ge- 
boten (s. u. a. den Vergleich der verschiedenen Berliner Reformations- 
Säkularfeiern 171 f.). Aber der Gesamthistoriker würde gern sehr viel 
mehr aus W.s sachkundiger Feder lernen. Schon für das ı8. Jahr- 
hundert ist das Mitgeteilte zu knapp. Wie farblos figuriert Edelmann 
auf S.168! Nach einer Predigt Süßmilchs hat ihm der liebe Pöbel 
die Fenster eingeworfen — welchen Einblick in die durch E. hervor- 
gerufene Beunruhigung gewährt allein diese kurze Notiz Nicolais! 
Überhaupt ist Nicolai lange nicht genug ausgemünzt. Ein Gleiches 


gilt von der durch Zscharnack entdeckten Predigtenkritik 1783. 
Oder den Moralischen Wochenschriften wie dem ‚‚Berliner Zuschauer‘' 
und seinem ‚‚Neuen‘‘, ‚Neuesten‘ und ‚Allerneuesten‘‘ Nachfolger. 


Sie sind ebenso wenig ausgeschöpft wie Ulrichs ‚Briefe über den 
itzigen Religionszustand‘‘ oder die Berliner Biographien und Auto- 


biographien, namentlich in dem, was wir dort über Schulen und 
Religionsunterricht erfahren. Das trotz fünfmaliger Auflage über- 
sehene Kommunionbuch des mehrfach erwähnten F. G. Lüdke 
hätte Anlaß geben können, die Stellung der Berliner Aufklärung 
zur Abendmahlssitte zu untersuchen. Es mag sein, daß diese mehr 
in die kirchliche Praxis einschlagenden Dinge für den 2. Band vor- 
gesehen sind; doch erschreckt die Ankündigung des Vorworts, daß 
er noch kürzer ausfallen werde als der erste. 
Kiel. Karl Aner. 


Geschichte des Hannoverschen Klosterfonds. ı. Teil: Die Vorge- 
schichte (bis 1584). Vor- und nachreformatorische Klosterherr- 
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schaft und die Geschichte der Kirchenreformation im Fürsten- 

tum Calenberg-Göttingen. Von ADOLF BRENNEKE. Hrsg, 

von der Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg usw, 

ı. Halbbd.: Die vorreformatorische Klosterherrschaft und die 

Reformationsgeschichte bis zum Erlaß der Kirchenordnung, 

Hannover, Helwing 1928. XX, 396 S. 2. Halbbd.: Die Refor- 

mationsgeschichte von der Visitation ab und das Klosterregiment 

Erichs des Jüngeren. Ebenda 1929. X, 5ı2 $. 34 RM. 

Das große Werk des hannoverschen Staatsarchivdirektors schließt 
sich an die früheren Aufsätze desselben Vf.s über: Die politischen 
Einflüsse auf das Reformationswerk der Herzogin Elisabeth im Für- 
stentum Calenberg-Göttingen 1538— 1555 (Niedersächs. Jahrb. I, 1924) 
und: Das Kirchenregiment der Herzogin Elisabeth im Fürstentum 
Calenberg-Göttingen (Zeitschr. der Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch. 
Bd. 45. Kan. Abt. 14, 1925) an und findet seine authentische Er- 
läuterung in einer Selbstanzeige des Vf.s (Niedersächs. Jahrb. VI, 
1929). Der Titel allerdings vermittelt dem Fernerstehenden nicht 
leicht eine Vorstellung von der Wichtigkeit des behandelten Gegen- 
standes. Der Vf. selbst nennt in der Vorrede (S. IX f.) seine Arbeit 
einen „Beitrag auch zur Entstehungsgeschichte desjenigen Territo- 
riums, von dem später die Schöpfung des Kurstaates ausgegangen 
und aus dem der Kern der hannoverschen Landeskirche heraus- 
gewachsen ist. In dieser Vorgeschichte war zur Anschauung zu 
bringen, welche Gestalt die in jüngerer Zeit allgemein, besonders 
aber auf Grund süd- und westdeutscher Quellen in der Verfassungs- 
geschichte behandelten Fragen auf diesem Boden annehmen; sie be- 
treffen vor allem die Fortdauer eigenklösterlicher Wurzeln, das Zu- 
sammenwachsen der Vogteien aus der Reichskirche und aus der 
dynastischen Sphäre heraus als zweier fast in ihrem Ursprung ein- 
ander fremder Institutionen, die Abwandlung der Immunitäten und 
die Vorgänge der Territorialisierung. Es waren ferner solche bis an 
die Bildung der Territorien heranreichenden Probleme durch die 
territoriale Zeit weiter zu verfolgen. Wie aus den bis dahin nach- 
gewiesenen Elementen ein einheitliches territoriales Klosterregiment 
zusammenwuchs, mit welchen neuen Emanzipations- und Reformten- 
denzen es sich auseinandersetzen mußte, welche tiefgreifenden Um- 
wandlungen es in der Reformationszeit erfuhr, was unter den nach- 
reformatorischen Verhältnissen bis 1584 aus ihm wurde, war zu 
zeigen.‘‘ Diese Darlegungen erweitern sich aber auch nach der Seite 
einer Reformationsgeschichte des Landes unter besonderer Berück- 
sichtigung der politischen Faktoren, wobei auf den Gegensatz zwi- 
schen Heinrich dem Jüngeren von Wolfenbüttel und Philipp von 
Hessen ein interessantes Licht fällt; doch ist hier über Heinrich d. ]. 
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noch nichts Abschließendes gesagt. Von besonderer Bedeutung ist 
die Gestalt der Herzogin Elisabeth. Denn wenn das Thema des 
ganzen Buches nach der Formulierung des Vf.s (S. XIII) die Aus- 
einandersetzung ist zwischen dynastischen Machttrieben und staat- 
licher Gewalt einerseits, religiösen und kirchlichen Forderungen ander- 
seits, so erfolgte diese Auseinandersetzung gerade in der Person dieser 
Fürstin. „Auf Grund der Aktenforschung erscheint das Bild der 
Herzogin Elisabeth anders, als es uns früher überwiegend nach den 
Chroniken gezeichnet ist. Sie ist gewiß komplizierter und problema- 
tischer, aber doch auch interessanter und größer geworden. Letzthin 
unvereinbare geschichtliche Aufgaben waren ihr auferlegt worden, 
und diesem äußeren Zwiespalt entsprachen hochgesteigerte Span- 
nungen zwischen persönlichen innerlichen Anlagen. So ist sie sowohl 
Schicksalsträgerin wie überragende Persönlichkeit und die Tragik, 
die ihrem Leben mit keinem Grunde abgesprochen werden kann, so- 
wohl Schicksals- wie Charaktertragik gewesen. Der theoretische Sinn 
inihr, der sie den Vogteibegriff finden ließ, war nur das innere Band 
zwischen den großen Hauptmotiven ihres Lebens, der Religion und 
der Macht, und sollte die gewaltigen Spannungen zwischen ihnen mil- 
dern helfen‘‘ (Niedersächs. Jahrb. VI, S. 312). 
Münster (Westf.). K. Bauer. 


Die gelehrten und literarischen Gesellschaften im Elsaß vor 1870. 
Von JOSEPH LEFFTZ. (Schriften der Elsaß-lothringischen 
Wissenschaftlichen Gesellschaft zu Straßburg. Reihe A. Alsatica 
und Lotharingica, VI.) Heidelberg, Carl Winter 1931. VIII, 255 S. 
Die Bearbeitung von anderthalb hundert gelehrter Vereine einer 

kleinen Landschaft — erwartet man von ihr mehr als den Triumph 

Bibliothekarischen Sammelfleißes ? Aber schon die ersten Seiten mit 

ihrem eigentümlichen Ernst belehren eines besseren: Hier redet die 

Seele eines Volksstammes, der — ein Spielball äußeren Geschehens 

— auf der Suche ist nach seinem innersten Sein, der sich auf seine 

Wurzeln besinnt, um Kraft zu neuem Wachstum zu gewinnen. 

Deutsche Stammes- und Landesgeschichte hat im letzten Jahrzehnt 

— und zumeist an den Grenzen unseres Volkstums — auf mancherlei 

Weise eine neue Blüte erlebt: Hier wird in aller Bescheidenheit Geistes- 

geschichte einer Landschaft dargeboten. Die Methode ist so gewinn- 

bringend wie entsagungsvoll. Sie verzichtet, klangvolle Namen 
markanter Gipfel noch einmal zu nennen, aber sie zeigt uns liebevoll 
die unscheinbaren Kuppen eines breiten Mittelgebirges halb-anonymer 
geistiger Bemühung und bietet uns damit eine neuartige und ge- 
sicherte Vorstellung von Art und Maß, in denen die Gebildeten des 
Elsasses sich an dem Geistesleben zweier Nationen beteiligt haben. 
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Auf andere Landschaften übertragen, könnte eine so minutiöse Unter- 
suchung ermüden. Auf dies Grenzland angewandt folgen wir ihr 
mit Spannung. Wie läßt sie das Festhaltende, Zugeknöpfte, Zähe 
in der Art des alemannischen Elsässers hervortreten, das sich den Be- 
drängnissen und Versuchungen des 17. und ı8, Jahrhunderts ent- 
gegenstemmt, aber schon bei den ersten Humanisten an den Tag 
kommt. Ihr anderwärts so bewegliches Völkchen ist hier religiös, 
moralistisch-lehrhaft und ganz national gestimmt. Gläubig und alt- 
fränkisch-bieder sind auch die Straßburger Meistersinger, die an 
Muttersprache und ererbter Kunst bis zum Ende des ancien rögime 
festhalten, den Vorhaltungen von Magistrat und Praetor zum Trotz. 
Allem Fremdem abgewandt gedeihen hier jene Sprachgesellschaften 
zur Pflege der reinen Muttersprache, bis hinab zur „deutschen Ge- 
sellschaft‘ von R. Lenz. Und immer wieder tritt auch bei ihnen 
die ernste, moralische Art hervor: Die Mitglieder der „aufrichtigen 
Gesellschaft von den Tannen‘ sind Rufer wie zu nationalem Er- 
wachen so zu sittenreinem, gottergebenem Lebenswandel. — Das 
protestantische Bürgertum der Reichsstädte stellt Führer und Chor 
dieser Bewegungen. Das katholische Land draußen ist unbeteiligt. 
Das offizielleFrankreich versucht wohl französische Gegengründungen, 
aber gegen die zähe heimische Tradition kommt es nicht auf. Diese 
wird erst dicht vor der Revolution aufgelockert. Erst in den 70er 
Jahren des 18. Jahrhunderts taucht das viel berufene ‚‚Brückenideal“ 
der Kulturvermittlung in den Köpfen der elsässischen Intelligenz 
auf, um von da ab nie wieder aus ihnen zu verschwinden. Freilich 
war der elsässische Geist zu solcher Aufgabe noch nicht fähig, urteilt 
der Vf., und wir fügen hinzu: es fehlte ihm der Rückhalt an einer 
selbstbewußten, starken einheimischen Gesellschaft. Das offizielle 
Frankreich aber wollte schon damals dem Brückenideal nicht wohl. 
Und bald zerstörte oder verschüchterte die Revolution vollends, 
was noch an altem deutschen Wesen aufrecht stand, und die Regie- 
rungen des modernen Nationalstaates waren erst recht nicht ge- 
sonnen, nationales Zwitterwesen zu ermutigen. „Das zentralistische 
und zentralisierende Frankreich konnte dem Elsaß die kulturver- 
mittelnde Mission nicht erleichtern.‘ Ein ‚bis zur Verödung fort- 
schreitender Tiefstand der geistigen Kultur‘‘ breitete sich aus und 
spiegelt sich aufs deutlichste in dem Vereinsleben, in dem nur die 
nüchtern-praktischen Bestrebungen noch Widerhall finden. 1870 
bricht die Darstellung ab. Was die deutsche, was die erneuerte 
französische Herrschaft für den Vf. bedeutet, wird nicht gesagt. 
Aber zwischen den Zeilen steht sichtbar der Entschluß zähen Ale- 
mannentums, das Vätererbe nicht verderben zu lassen und es auf 
dem Wege zu retten, der allein noch aus dumpfem Erleiden zu sinn- 
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voller Freiheit hinauszuführen verspricht, eben auf dem Wege zu 
jenem Brückenideal. Daß es in jedem Betracht ein schwer gangbarer 
Weg ist, wird dem Vf. am wenigsten verborgen sein. „Multum egerunt, 
qwi ante nos fuerunt; sed non peregerunt; multum adhuc restat operis“ 
steht zu Beginn des Buches; ein ernstes Wort, aber auch ein an- 
feuerndes! 

Berlin-Steglitz. L. Dehio. 


Kulturgeschichtliche Grundlagen der amerikanischen Revolution. 
Von KÄTHE SPIEGEL. (Beiheft 21 der Historischen Zeit- 
schrift.) München, R. Oldenbourg 1931. X, 214 S. 

Die These der Verf. ist, daß sich der Abfall der amerikanischen 
Kolonien vom Mutterland auf dem Wege der Evolution, nicht der 
Revolution vollzogen hat, und die Verf. geht, gestützt auf eine 
reiche, während eines längeren Studienaufenthaltes in den Vereinigten 
Staaten gesammelte Literatur, den einzelnen Bedingungen, welche zu 
diesem folgenschweren Ereignis geführt haben, scharfsinnig, ihre 
neuen Ergebnisse geschickt hervorhebend und gut begründend, nach. 

Mit Recht betont die Verf., daß wohl einzelne Publizisten sowie 
an der Entwicklung der Dinge unmittelbar beteiligte Politiker die 
Zusammenhänge damals schon im ganzen richtig erkannt haben, daß 
aber die Einstellung der Geschichtsschreibung, der amerikanischen 
wie der europäischen, dem Abfall der Kolonien gegenüber von Anfang 
an eine parteipolitisch recht einseitige gewesen und fast bis auf den 
heutigen Tag geblieben ist. Und nicht minder richtig ist es, wenn 
die Verf. darauf hinweist, daß nicht der Regierungsantritt des so 
schwer belehrbaren Königs Georg III. im Jahre 1760 oder der Pariser 
Friede von 1763 als Anfangspunkt der Abfallsbewegung bezeichnet 
werden darf, daß auch nicht die Handels- und Steuerfragen des letzten 
Dezenniums vor Ausbruch der Revolution das entscheidende Er- 
eignis gewesen sind, sondern daß eine innerkoloniale Bewegung in 
allen 13 Kolonien seit langem bestanden hat, und daß durch sie der 
Geist angefacht und großgezogen worden ist, der zu dem Kampf 
aller Kolonien, wenigstens der radikalen Elemente in ihnen, gegen 
das Mutterland geführt hat. Die Verf. sucht diese These zu beweisen, 
indem sie die Bedeutung der verschiedenen Einrichtungen und geisti- 
gen Strömungen für das Empfinden der Bewohner aller Kolonien 
durchmustert, sie geht dabei aus von dem great awakening, dem 
großen religiösen Erwachen, von 1730 und den folgenden Jahren, 
jener, wie sie es bezeichnet, ersten amerikanischen interkolonialen 
Bewegung, welche eine Kolonie nach der anderen ergreift, allent- 
halben, allerdings in verschiedener Stärke, die Gemüter in ihren Bann 
schlägt und dadurch bewirkt, daß man sich als eine Einheit, als etwas 
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wenigstens geistig und kulturell Zusammengehörendes, zu empfinden 
begann, daß das Gefühl verschwand oder sich doch abschwächte, 
als bilde man lediglich 13 Gemeinschaften, welche wohl jede einzelne 
mit dem Mutterlande in Verbindung ständen, die aber unter sich 
nichts Gemeinsames hätten. 

Recht bemerkenswert sind die Beobachtungen der Verf. über die 
Presse für die Belebung dieses Gemeinschaftsgefühls unter den Be- 
wohnern der ı3 Kolonien. Unzweifelhaft hat die Presse die politischen 
Grenzen überbrückt, und sie hat Übereinstimmung in politischen 
Fragen unter Männern geschaffen, die sich persönlich noch nicht 
kannten, die sich erst auf dem Kontinentalkongreß kennen lernten. 
Wenn der Kampf gegen die von der englischen Regierung erlassene 
Stempelakte ein so erbitterter geworden ist, so rührt das natürlich 
in erster Linie von den tiefen Eingriffen her, welche dieses Gesetz in 
allen wirtschaftlichen und rechtlichen Fragen, ja in vielen ganz 
persönlichen Angelegenheiten ausgeübt hat; hinzu trat aber die Be- 
sorgnis, daß dadurch schließlich jegliches geistige Leben in Literatur 
und Presse unterbunden werden konnte. Es war doch schon eine 
geistige Umstellung, hier stärker, dort schwächer, in fast allen Kolo- 
nien erfolgt, man darf für die Mitte des 18. Jahrhunderts von einem 
„Wendepunkt von der europäisch-kolonialen zur amerikanischen 
Geisteskultur‘‘ sprechen, und deshalb wirkte der Erlaß der Stempel- 
akte über die wirtschaftlichen und Handelskreise hinaus auf alle 
Elemente der Bevölkerung so aufreizend: ein mühsam erworbenes, 
allen gemeinsames Kulturgut drohte gefährdet zu werden. 

Und ähnlich verhält es sich doch auch mit Verfassung und Recht, 
ähnlich mit den Wirtschafts- und Steuerfragen, denen ich doch eine 
etwas stärkere Bedeutung für den Ausbruch der Revolution beimessen 
möchte, als es die Verf. tut: ihre einseitige, rechtlich freilich keines- 
wegs unzulässige Handhabung durch das Mutterland hat schließlich 
äußerlich wenigstens zum Bruch geführt. 

Wohl hatten die einzelnen Kolonien ihre unmittelbaren Be- 
ziehungen zur Regierung in London: die Gouverneure wurden von 
dort entsandt, keineswegs stets Engländer; die assemblies in den 
Kolonien fühlten sich viel mehr als Vertreterinnen ihrer Kolonien 
gegenüber dem Mutterland, denn als Sachwalterinnen der Interessen 
ihrer Auftraggeber, aber das hat nicht bewirkt, daß man sich gegen 
die Nachbarkolonie abschloß, und besonders in Wirtschaft und Handel 
war man, zumal infolge der immer lästiger werdenden Prohibitiv- 
politik des Mutterlandes, zur Belebung des Absatzes der eigenen 
Erzeugnisse auf einen ungestörten Verkehr mit diesen Nachbar- 
kolonien aufs stärkste angewiesen. Wenn es eine Trennungslinie gab, 
so war es nicht die eft recht ungenaue geographische Grenze der 





Amerika 129 
ET nn 


eänzelnen Kolonie, sondern der in Kultur und Wirtschaft so starke 
Unterschied zwischen Norden und Süden: das große politische, ver- 
fassungsrechtliche und wirtschaftliche Problem der inneren Ge- 
schichte der Vereinigten Staaten im 19. Jahrhundert ist in seinen 
ersten Anfängen bereits in der kolonialen Zeit verwurzelt. 

Und schließlich als Erschwerung, aber auch wieder als zusammen- 
schließendes Moment die Erwerbung Kanadas durch England im 
Jahre 1763; auch in der Beurteilung dieses Ereignisses geht die Verf. 
eigene Wege: sie leugnet keineswegs die bisher wohl zu stark betonte 
Bedeutung, welche seit 1763 das Verschwinden des politischen und 
militärischen Druckes auf die 13 Kolonien für die Stärkung des 
Unabhängigkeitsgefühls gegenüber dem Mutterland ausgelöst hat; 
höher jedoch schätzt sie die Tatsache ein, daß durch die Quebec Act 
von 1774, welche das Verhältnis von Kanada zu England zum ersten 
Male in staatsrechtliche Formen goß, durch die Zuweisung des ge- 
samten westlichen, von Franzosen und Indianern erworbenen Ge- 
bietes an die Provinz Quebec, der Zustand aus der Zeit vor 1763 
wieder hergestellt wurde: die ungehemmte Ausdehnung in den weiten 
Westen war verlegt, und davon wurden fast alle Kolonien, sicher die 
noch keineswegs seßhaften Siedler aller Kolonien, betroffen; eine 
gemeinsame Plattform für Beschwerden ward geschaffen, welche viel 
stärker als die Sorge um die politische und militärische Sicherheit 
eine Angriffsfront gegen das Mutterland bilden konnte. 

Ich breche ab, da ich nur einzelne Punkte dieser recht dankens- 
werten Studie hervorheben wollte: sie bildet unzweifelhaft eine recht 
erfreuliche wissenschaftliche Leistung, die nicht nur in vielen Fragen 
Abschließendes bringt, sondern auch neue Probleme aufwirft und zu 
weiteren Forschungen anregt. 

Göttingen. Adolf Hasenclever. 


Historische Zeitschrift 146. Bd. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


BenedettoCroce, Scritti di storia letteraria e politica. Vol. XX, 
XXI: Uomini e cose della vecchia Italia. Bari, Laterza 1927. 319 u. 
425 S. 50 L. — Bei der Arbeit an seiner Storia del regno di Napoli 
und seiner Storia dell’etd barocca in Italia hatten sich für B. Croce 
eine Reihe von Einzeluntersuchungen ergeben, die, teils Vorarbeit, 
teils Weiterführung, über den Rahmen jener Bücher hinausgingen; 
sie sind in diesen beiden Bänden niedergelegt. Vielfach Landes- und 
Lokalgeschichte von Neapel, die unter der Hand und unter dem 
Auge C.s immer die Wendung ins Große und Allgemeine zur Geistes- 
geschichte seines Volkes und weiter unmittelbare Beziehung erhält: 
im ı. Bande Humanismus in Neapel, spanische Kultur in Italien im 
Seicento, G. Vico als zeitgenössischer Historiker — insbesondere auch 
des Spanischen Erbfolgekrieges —, Zustände und Persönlichkeiten 
des südlichen Italien zwischen 1600 und 1700. Zwei staatsphiloso- 
phische Aufsätze sind einem weiteren Interesse besonders anzuzeigen: 
die Untersuchung des Manuskriptes 3548 der Bibliothek Mazarin in 
Paris — Traktat eines Anonymus 1648 — unter dem Titel „Un 
difensore italiano delle liberta dei popoli‘‘ und im ‚„Ludovico Zuccolo“ 
der Nachweis des italienischen Originals von 1621 für den 1663 in 
Hamburg gedruckten lateinischen Traktat Zuccolos ‚De ratione sta- 
tus‘‘. Der Vortrag ‚„Shaftesbury in Italia‘‘ führt zeitlich und inhalt- 
lich in den Themenkreis des 2. Bandes hinüber, der in den Aufsätzen 
über das ‚italienische Element in der europäischen Gesellschaft des 
17. und 18. Jahrhunderts‘, über den „Erzbischof von Tarent‘‘ (Cape- 
celatro) in seinem Verhältnis zu Herder und zur europäischen Bil- 
dung seines Zeitalters, ebenso wie der Essay ‚„Cultura germanica in 
Italia nel Risorgimento‘‘ den von C. mit Vorliebe und überragendem 
Verständnis gepflegten Beziehungen Italiens zu den anderen Nationen 
Europas gilt. Stellt der letztere Aufsatz das tiefwirkende Eingreifen 
der deutschen Literatur und klassischen deutschen Philosophie als 
ein Charakteristisches für das Risorgimento hin, eben in der Epoche, 
wo der Gegensatz zu Österreich politisch einen ersten Höhepunkt er- 
reicht, so zeigt C. im „Alessandro Dumas a Napoli‘‘ die Bedeutung 
des weltbekannten französischen Schriftstellers für das Werk Gari- 
baldis durch sein Journal ‚‚L’ind&pendente‘‘, einer der interessantesten 
Aufsätze der ganzen Reihe. Dem Zeitalter der Aufklärung ist die 
Auswertung der Korrespondenzen Tanuccis und Caracciolos gewid- 
met, der Epoche der Restauration die Biographien des Herzogs von 
Serracapriola und des Fürsten Canosa, welch letzteren C. gegen die 
liberale Legende verteidigt. Diese Befähigung C.s, auch ihm per- 
sönlich fernliegende Seelenzustände und Gedankengänge als echter 
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psychologischer Historiker darzustellen, wird vielleicht am deutlich- 
sten in den Arbeiten über ‚Die letzten Anhänger der Bourbonen in 
Neapel‘‘ und über das heiligmäßige Leben der „Königin Maria Chri- 
stina‘‘. Von ihm gilt, was er selbst über Vico als Historiker ge- 
schrieben: Jede Aufgabe wird in seiner Hand zu einem ‚‚incarico 
grave e ausiero‘‘. 

Graz. F. Biülger. 

Hans Fehr, Das Recht in der Dichtung. Mit 29 Abb. 
Bern, A. Francke o. ]J. 580 S. — Das vorliegende Werk des Berner 
Rechtshistorikers bildet den zweiten Teil einer großen Dreiheit, die 
den Obertitel „Kunst und Recht‘ führt. Der ı. Band behandelte 
Das Recht im Bilde (Verlag Eugen Rentsch, Erlenbach-Zürich 1923). 
Der Leitgedanke dieser Sammlung ist, ‚die lebendigen und tiefen 
Schönheiten unseres Rechts endlich aufzudecken und weiten Kreisen 
das Auge dafür zu öffnen‘ (S. 7). Und wer wäre dafür besser ge- 
rüstet als Hans Fehr, den ein Emil Nolde (vgl. E. Nolde, Das eigene 
Leben. Berlin 1931) schon zu einer Zeit seinen Freund nennen 
konnte, da er noch nicht ‚‚entdeckt‘‘ war? Wie schon der ı. Band, 
so ist auch das heuer vorliegende Werk ein Zeugnis feinen künst- 
lerischen Einfühlungsvermögens. — F. faßt zunächst in einem einlei- 
tenden Abschnitt die einzelnen in den Dichtungen behandelten 
Rechtsprobleme zusammen (13—30), geht sodann die germanischen 
und deutschen Dichtungen von der Edda bis auf Cred& und Wasser- 
mann auf ihren rechtlichen Gehalt durch, wobei er nur in den sel- 
tensten Fällen Vorarbeiten anderer benutzen kann; eine systema- 
tische Schlußzusammenfassung ergänzt und erweitert die einleiten- 
den Betrachtungen (517—562). Es ist reizvoll, an der Hand des 
Vf.s etwa zu verfolgen, wie die Pflicht zur Rache, die in der Urzeit 
immer wieder dichterisch gestaltet wird, mit der immer stärkeren 
Durchsetzung des Christentums zurücktritt und nur noch im Nibe- 
lungenlied gewaltig in eine anders gewordene Zeit hineinragt. Über 
das Mittelalter hinaus lebt sie lediglich im Volkslied fort. Etwas 
später als die im Sippenverbande wurzelnde Rachepflicht ver- 
schwindet die dichterische Gestaltung der Treue. Ein neues Rechts- 
gefühl, das sich in Friedenssehnsucht und Friedensgesetzgebung 
äußert, tritt an die Stelle des alten. Der mündliche Prozeß, Pro- 
bleme des Staatsrechts, Eheschließung und Ehebruch, Strafrecht, 
einzelne Rechtsfälle endlich regen stets aufs neue die Dichtung an. 
— Dem Literarhistoriker wird man nicht übel vermerken, wenn er 
hie und da einmal etwas anders sieht als der Vf. So seien ein paar 
Bemerkungen zu dem schönen Buche gestattet. Zunächst: Es ist 
schade, daß außer Ruodlieb und Waltharilied die so reiche latei- 
nische Dichtung des deutschen Mittelalters fehlt. Die Sagas würde 
ich im Gegensatz zur Edda nicht eigentlich als „Dichtung‘‘ be- 
zeichnen. Zum Ackermann aus Böhmen vgl. jetzt die Einleitung 
Bernts in seiner kleinen Ausgabe, Heidelberg 1929, sowie die ein- 
schlägigen Aufsätze in dem soeben erschienenen Heft 2/3 der Zeit- 
schrift f. Deutsche Philologie (Jahrg. 1931). Neben Freidank fehlt 
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der Welsche Gast des Thomasin von Zerclaere (vgl. Stammler, Z.f. 
d. Phil. 53, 1 ff.). Bei der modernen Literatur ließe sich manches 
nachtragen. Doch hier ist F.s Beschränkung auf das Wichtigste und 
Typische nur zu billigen; denn wo wäre die Grenze ? Vor allem für 
die ältere Zeit bietet das Buch einen ausgezeichneten juristischen 
Kommentar zur deutschen Dichtung. Alle Fragen zu lösen, dazu 
freilich, und das betont gerade F. mehrfach, bedarf es noch man- 
cher Einzelstudie. Das vorliegende Werk aber ist ein guter Schritt 
vorwärts auf dem Wege zu dem einst von Richard Schröder ge- 
wünschten Corpus juris Germanici podticum. 
Heidelberg. H. Teske, 


Heinrich Brunner, Abhandlungen zur Rechtsge- 
schichte. Gesammelte Aufsätze, hrsg. von Karl Rauch. 2 Bde. 
Weimar, H. Böhlau 1931. 722, 672 S. 39,50 u. 35,50M. — Für 
die vorliegende, seit langem erwartete Ausgabe der B.schen 
Aufsätze genügt an dieser Stelle ein kurzer Hinweis. Die Samm- 
lung stellt eine Fortsetzung der 1894 erschienenen ‚Forschungen 
zur Geschichte des deutschen und frz. Rechtes‘ dar und umfaßt, 
mit Ausnahme der selbständigen großen Werke, das gesamte 
übrige rechtshistorische Schaffen B.s. Auf den Wiederabdruck 
der in den ‚Forschungen‘ absichtlich gestrichenen Teile wurde 
verzichtet, doch ist die Abhandlung carta und notitia (1877) aufge- 
nommen, da sie bei der Einfügung in die „Rechtsgeschichte der 
römischen und germanischen Urkunde‘ vollständig umgearbeitet 
worden war. Auch die Reden, Nachrufe und Besprechungen wurden 
mit einbezogen. Die Seitenzahlen der Erstdrucke sind am Rande 
angegeben, Zusätze aus Brunners Handexemplaren eingefügt, da- 
gegen wurde leider auf eine Modernisierung der Quellenzitate ver- 
zichtet, um das Erscheinen nicht noch länger hinauszuzögern. Noch 
bedauerlicher ist das Fehlen eines Registers. K—t. 


Eugen Wohlhaupter, Aeqwitas canonica. Eine Studie aus dem 
kanonischen Recht. (Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaft 
im katholischen Deutschland, Veröffentlichungen der Sektion für 
Rechts- und Staatswissenschaft, 56. Heft.) Paderborn, F. Schöningh 
1931. 207 S. ı2 M. — Die Abhandlung untersucht das Billigkeits- 
problem im kanonistischen Recht in rechtshistorischer, rechtsdogmati- 
scher und rechtsphilosophischer Beziehung. Vf. ist es gelungen, in 
dieser Studie eine umfassende Darstellung des gesamten schwierigen 
Stoffes zu vermitteln. Mit großer Gründlichkeit ist insbesondere die 
einschlägige Literatur durch die Jahrhunderte hindurch verfolgt und 
in klarer Disposition verwertet worden. Man kann an Hand der 
Monographie die Einstellung aller bedeutenderen Schriftsteller zu 
dieser zentralen Frage feststellen. Insofern ist ein Stück Geschichte 
der Rechtswissenschaft geboten, das schon an sich eine verdienst- 
liche Leistung von bleibendem Wert darstellt. Es ist aber zu be- 
tonen, daß ein Rückblick auf die Entwicklung des Billigkeitsgedan- 
kens als Korrektur des strengen Rechts — ganz abgesehen von den 





Allgemeines 133 





speziellen kanonistischen Interessen — in der gegenwärtigen Lage der 
Rechtswissenschaft auch allgemeine Beachtung beanspruchen darf. 
Theorie und Praxis arbeiten vielfach an der Überwindung eines allzu 
einseitigen Rechtspositivismus. Wenn das Reichsgericht unter Be- 
rücksichtigung von ‚Treu und Glauben‘ und der „guten Sitten‘ 
seine Billigkeitsrechtsprechung immer weiter ausbaut, wenn seitens 
der Theorie der Kollision ethischer und rechtlicher Normen größte 
Aufmerksamkeit geschenkt wird, so sind das dieselben Fragen im 
modernen Gewande, die schon die alten Kanonisten beschäftigt 
haben und auf die sie manche kluge Antwort gefunden haben. Es 
ist daher erfreulich, daß Vf. sich nicht auf die Darstellung des Bil- 
ligkeitsgedankens innerhalb des kanonischen Rechts beschränkt, son- 
dern auch seine Rückwirkung auf andere Rechtsgebiete hervorhebt. 
Es mag sein, daß er dabei da und dort die Stärke dieses Einflusses 
der Aequitas canonica überschätzt hat. So beruht z. B. nach meiner 
Auffassung der Billigkeitsgedanke im modernen evangelischen Kir- 
chenrecht nicht auf der kaum mehr wirksamen Rezeption des kano- 
nischen Rechts (vgl. S. 172), sondern auf der Tatsache, daß es sich 
um Kirchenrecht handelt, welches notwendig an den Forderungen 
christlicher Ethik orientiert sein muß, die es von selbst zur Billigkeit 
hinleiten, ohne daß es der Vermittlung einer Aequitas canonica be- 
darf. Damit soll der gewaltige Einfluß kanonischen Rechtsdenkens 
und insbesondere auch der Aeqwitas canonica auf weite Gebiete unseres 
modernen weltlichen Rechts keineswegs geleugnet werden. Insofern 
ist dem Vf. durchaus zuzustimmen. Er hat durch seine fesselnde 
Abhandlung wiederum bewiesen, daß die kirchenrechtsgeschichtliche 
Forschung nicht nur toten Stoff zum Gegenstande hat, sondern von 
größter Bedeutung für brennende Probleme der Gegenwart sein kann. 
Erlangen. H. Liermann. 


The social and political ideas of some representative thinkers of 
Ihe revolutionary era. A series of lectures delivered at King’s College 
University of London during the session 1929—1930, ed. by F. ]J. C. 
Hearnshaw. London, Harrap & Comp. 1931. 252 S. — Neun 
Universitätsvorträge behandeln der Reihe nach: die Theoretiker der 
amerikanischen Revolution, die englischen Radikalen, die französische 
Revolutionsära, Edmund Burke, Thomas Paine, William Godwin, 
Jeremias Bentham, die französischen Sozialisten und schließlich die 
deutschen Denker in der revolutionären Ära. Der Herausgeber hat 
nur das Kapitel über Burke verfaßt, die übrigen Vorlesungen haben 
Mc. Elroy, Veitch, Rose, Sykes, Driver, Allen, Laski und Atkins 
beigesteuert. Diese Anlage hat natürlich eine gewisse Ungleichmäßig- 
keit in der Darstellung im Gefolge. Es überwiegt aber der Vorteil, 
daß die einzelnen Aufsätze von den besten Kennern des Stoffes ver- 
faßt sind. Daß dabei nicht immer viel Neues geboten werden konnte, 
ist begreiflich, namentlich bei vielbehandelten Autoren, wie Burke 
und Bentham. Doch gewährt das Werk eine ausgezeichnete Über- 
sicht über die Geistesgeschichte der Revolutionen. A. Nina 











134 Notizen und Nachrichten 


Henri Hauser, Les Origines historiques des Probläömes &cono- 
miques actuels. Paris, Vuibert 1930. 104 S. — Das glänzend ge- 
schriebene Buch von Hauser ist aus einer Reihe von Vorträgen 
entstanden. H. behandelt nach einer methodischen Einleitung die 
Frage der Rohstoffe, die Frage der Absatzwege, der Geld- und Preis- 
probleme, den Handels- und Bankkapitalismus, das Arbeitsproblem 
früherer Jahrhunderte vom Beginn der Neuzeit ab und schließt an- 
hangsweise noch eine Geschichte des Salzes, Betrachtungen über die 
Geschichte der Banken seit dem ı5. bis zum Ende des 18. Jahrhun- 
derts und eine Studie über die europäische Finanzkrise von 1559 an. 
Der Reiz der Schrift liegt in der Behandlung der einzelnen Probleme, 
die alle Variationen zu dem Thema von der Wiederholung wirtschafts- 
geschichtlicher Fragestellungen in der menschlichen Gesellschaft sind. 
Marburg a.L. E. Wiskemann. 


Der vierzigste (dritte Folge 7.) Band der Archivalischen 
Zeitschrift (München, Ackermann 1931. 310 S. m. ı Titelbild u. 
16 Taf., Schriftleiter J. Striedinger) darf wegen der Vielseitigkeit des 
Inhalts weit über den engeren Kreis hinaus Beachtung verlangen. 
Eine Studie zur Kanzleigeschichte Karls IV. von Paul Schöffel 
beschäftigt sich mit Rudolf von Friedberg, in den letzten Jahren 
seiner Tätigkeit Bischof von Verden, der nicht als Notar im alten 
Sinne, sondern zugleich gewissermaßen als Sachbearbeiter aufgefaßt 
wird. Gustav Turba: Ist das Original der Pragmatischen Sank- 
tion Karls VI. eine Unterschiebung ? setzt sich noch einmal (vgl. H.Z. 
141, 124 ff.) mit W. Michael auseinander, dessen Verdachtsgründe 
gegen die Echtheit in eingehender, durch Quellenabdruck und Schrift- 
tafeln unterstützten Beweisführung zurückgewiesen werden. Die aus 
fiskalischen Erwägungen von dem Hofkammerrat Christian Julius 
von Schierendorf um 1712 angeregte Errichtung eines Kaiserlichen 
Heroldsamtes behandelt Oskar Mitis. Die Ausführungen von Ru- 
dolf Wiedermayer über den Geschäftsgang des K. und K. Ministe- 
riums des Äußern 1908—ı918 (mit Einleitung und Schlußwort von 
Ludwig Bittner) leiten über zu den mit der Entwicklung und der 
Organisation des Archivwesens, mit den Beständen einzelner Archive 
und ihrer Bewahrung und Erhaltung sich befassenden Arbeiten, unter 
denen der Vortrag von Albert Brackmann über das Institut für 
Archivwissenschaft und archivwissenschaftliche Fortbildung am Geh. 
Staatsarchiv in Berlin-Dahlem an erster Stelle steht; daß dergestalt 
auch den Archivanwärtern der Länder, die nicht wie Preußen und 
Bayern für die systematische Vorbildung ihrer Archivare Sorge 
tragen können, die Möglichkeit einer Fachbildung geboten wird, 
dürfte mit besonderem Dank empfunden werden, Aus einem Vor- 
trag ist auch der Aufsatz von Hermann Baier herausgewachsen, 
in dem die Registratur des Ensisheimer Regiments und das Archiv 
der vorderösterreichischen Regierung im Rahmen der wechselvollen 
Geschichte der Vorlande behandelt werden. Im Literaturbericht ist 
diesmal Ungarn mit den Erscheinungen aus den Jahren 1907—1930 
vertreten. 
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Einem hochverdienten Gelehrten und Organisator — Wolde- 
mar Lippert, vormals Direktor des Hauptstaatsarchivs in Dresden 
— haben 29 Fachgenossen unter dem Titel „Archivstudien‘ (hrsg. 
v. H. Beschorner. Dresden, Baensch-Stiftung 1931. XI, 265 S. m. 
einem Bildnis u. 6 Abb.) eine Gabe zum 70. Geburtstag dargebracht, 
wie sie dem von dem Gefeierten in jahrzehntelanger Arbeit gegebenen 
Vorbild kaum besser entsprechen könnte. Denn selten pflegen in 
Festschriften lebenswichtige Fragen eine so erfreuliche und trotz 
aller Kürze stets genaue Behandlung zu erfahren, wie dies hier häufig 
der Fall ist — naturgemäß vielfach in einer gewissen Gebundenheit 
an Lipperts eigenen Wirkungskreis und den Resonanzboden seiner 
Tätigkeit, über die eine Zusammenstellung von H. Naumann 
$. 166 ff. unterrichtet, und doch eben durch die Auswahl zahlreicher 
Fragen von größerer Tragweite meist über die landschaftliche Ein- 
schränkung herausgehoben. Ich bedauere im Rahmen einer bloßen 
Notiz den Inhalt des Bandes nur andeuten zu können. Es behandeln, 
um zunächst bei der sächsisch-thüringischen Sphäre und der Lausitz 
zu bleiben, P. Arras das Stadtarchiv zu Bautzen; E. Boer den 
Stadtschreiber Michael Weiße (1549—1566) und seine Bedeutung für 
das Dresdener Ratsarchiv; A. Brabant das sächsische Kriegsarchiv; 
B. Bretholz fremde Archivalien in Archiven (Beschreibung einer im 
mährischen Landesarchiv befindlichen Aktensammlung, durch den 
Allgemeinen Landtag in Dresden 1728 veranlaßt); W. Dersch die 
in weiteren Kreisen bisher unbekannt gebliebenen Meininger Wachs- 
tafeln, deren Erhaltungszustand freilich der Entzifferung ernsthafte 
Schwierigkeiten bereitet; W. Engel Territorialänderung und Archi- 
valienfolge; W. Friedensburg die Entstehung des Staatsarchivs in 
Magdeburg; H. Gröger neuzeitliche Aufgaben größerer Stadtarchive 
(Vorschläge für die Aufteilung der Arbeiten für eine neue sächsische 
Landesgeschichte); R. Jecht den Jahresanfang in der Görlitzer 
Kanzlei bis 1550 (bis 1500 Weihnachtsstil, dann Nebeneinander, seit 
1550 Neujahrsstil); H. Kretzschmar die Frage ‚Zentralismus oder 
Regionalismus‘‘ im sächsischen: Archivwesen; W. Möllenberg die 
kursächsischen Archivalien der preußischen Staatsarchive; G. H. 
Müller das Massenproblem in den Stadtarchiven (am Beispiel des 
Dresdner Ratsarchivs); E Pietsch Erfahrungen eines sächsischen 
Stadtarchivars; W. Schmidt-Ewald die drei kursächsischen Ar- 
thive in Wittenberg. Auch der Beitrag von P. Tschirch: Das Frag- 
ment aus dem XII. Buche des Polybius (eine Dresdner Flugschrift 
aus der Feder des Emigranten d’Antraigues, die Ansichten der preus- 
ischen Kriegspartei widerspiegelnd) mag in diesem Zusammenhang 
gleich erwähnt werden. In die Nachbarschaft Sachsens und zum 
übrigen deutschen Archivwesen führen L. Bittner: Zur Neuorgani- 
sation des österreichischen Archivwesens; H. Glasmeier: Die in den 
deutschen Archiven verwendeten Methoden zur Aufbewahrung von 
Urkunden; K. Oberdorffer: Aus dem Archivwesen der sudeten- 
deutschen Städte (Lehrgänge); O. R. Redlich: Die Fürsorge für 
tichtstaatliche Archive und die Archivberatungsstelle der Rheinpro- 
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vinz; OÖ. Ruppersberg: Frankfurt und das Archiv des Reichskam- 
mergerichts. Den Rest des Bandes bilden Arbeiten über archivalische 
Fragen allgemeiner Natur. So G. Bäßler: Die Kriegstagebücher als 
geschichtlicher Quellenstoff; H. Beschorner: Risse und Karten in 
den Archiven; H. Butte: Archive und Familienforschung; E. Müse- 
beck: Grundsätzliches zur Kassation moderner Aktenbestände. 
Weiter die beiden einander in gewisser Weise ergänzenden Arbeiten 
von J. Schultze: Gedanken zum Provenienzgrundsatze und von 
H. Kaiser: Das Provenienzsystem im französischen Archivwesen. 
Endlich die Beantwortung der Frage, ob die Archive Gegenwarts- 
stoff sammeln und ob die Kirchenbücher in den Archiven aufbewahrt 
werden sollen, durch A. Tille bzw. H. Voges. H.K. 


Die „Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln“ 
hrsg. von E. Kuphal, beginnen mit einer Sonderreihe die Beschrei- 
bung der „Handschriften des Archivs‘‘. Als Heft ıo der ı. Abteilung 
dieser Sonderreihe erschienen ‚Deutsche und niederländische Hand- 
schriften‘‘, vorzugsweise literarischen Inhalts, bearb. von K. Menne 
(Köln 1931). W.H. 


Ernst Hirschfeld, Romantische Medizin. Zu einer künf- 
tigen Geschichte der naturphilosophischen Ära. (Sonderabdruck aus 
Kyklos. Jahrbuch für Geschichte und Philosophie der Medizin, Bd. 3, 
1930.) Leipzig, G. Thieme. 89 S. — In Fortführung einschlägiger 
Arbeiten von H. v. Seemen (1926) und Diepgen (1923) leistet das 
Schriftchen zweierlei: in einem darstellenden Teil erörtert es geistige 
Herkunft, philosophische Doktrin und historische Entwicklung der 
medizinischen Romantik (wobei der schwierige ‚„„‚Romantik‘‘-Begriff 
durchaus nur als Generationsbezeichnung verwendet wird); in einer, 
relative Vollständigkeit anstrebenden, weit über tausend Titel um- 
fassenden Bibliographie stellt es die Quellen zur Medizin und Natur- 
philosophie der Romantik (Bücher wie Zeitschriften) zusammen. Muß 
sich die Darstellung auf rasche, ja manche wichtigen Probleme ab- 
sichtlich vernachlässigende Skizzierung beschränken, so schafft der 
bücherkundliche Teil höchst dankenswerterweise die bisher fehlende 
Grundlage zur künftigen einläßlichen Geschichte einer medizinischen 
Ära, die der Vf. mit den Jahren 1797 (Schellings „‚Ideen‘‘!) und 1830, 
äußerstenfalls 1840 begrenzt. Für den Streit um die Wesensbestim- 
mung der Romantik überhaupt höchst belangvoll ist Hirschfelds 
Feststellung, daß Nadlers ethnologische Deutung der Romantik als 
Kulturleistung der Neustämme ‚in nichts auf die naturphiloso- 
phische Medizin zutrifft, deren Bewegung sich fast ausschließlich 
im Raum Altdeutschlands, besonders im Süden, entwickelt‘ (S. 4,45). 
— Eine sehr wichtige Quelle für die medizinischen Theorien der Ro 
mantik ist nicht zur Kenntnis des Vf.s gelangt. In A. W. Schlegels 
(ungedruckten) „Vorlesungen über Enzyklopädie‘ vom Frühjahr 
1803 beschäftigt sich ein längerer Abschnitt mit der Heilkunde, weist 
ihr den Ort im System der Wissenschaften an und erwägt den Anteil 
von „praktischer Philosophie‘‘ und ‚historischem Geist‘‘ am echten 
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Arzte. Ich werde die interessante Niederschrift demnächst bekannt- 
geben. 

Prag. J. Körner. 

Carl Gustav Carus, dieser feinsinnige und eigenartige Geist 
aus der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts, ist nach langer Ver- 
gessenheit wieder modern geworden. Die heutige Medizin, die heu- 
tige Psychologie knüpfen an ihn an; Klages und Prinzhorn berufen 
sich auf ihn, seine Werke werden neu herausgegeben, seine Land- 
schaftsbilder erfreuen sich besonderer Schätzung; wir verstehen 
wieder, was er erfaßt und gedeutet hatte — das Unbewußte und 
seinen Ausdruck in den Gestalten! Auch wissenschaftliche Mono- 
graphien über Carus — den Arzt, den Psychologen, den Philosophen, 
den Maler — sind in den letzten Jahren herausgekommen (von Ber- 
nouilli, Kern, Zaunick). Eine wissenschaftliche Biographie fehlt. Was 
Sophie Gräfin v. Arnim unter diesem Titel vorlegt (Dresden, 
Zahn & Jaensch 1930. 100 S.), will und kann solchen Anspruch nicht 
erheben. Es ist ein mit viel Liebe und Verständnis besorgter Auszug 
aus den ‚„Lebenserinnerungen und Denkwürdigkeiten‘‘ von Carus, 
die in vier Bänden 1865 erschienen sind und deren 5. Band, wie jetzt 
angekündigt wird, noch nachträglich aus dem Nachlaß herausgegeben 
werden soll. Es bleibt der Wunsch nal einer Biographie, welche die 
geistesgeschichtliche Stellung des bedeutenden Dresdener Hofarztes 
allseits umschreibt. 


Ernst Heilborn, Zwischen zwei Revolutionen. 2 Bde. 
Berlin, O. Elsner 1929. 317 u. 320 S. — Man erwarte von diesem 
Werke keine Kulturgeschichte des 19. Jahrhundert! Um eine solche 
zu bieten, müßte der Vf. weniger skizzenhaft arbeiten, seine Auf- 
gabe umfassender ergreifen, mehr Gesichtspunkte berücksichtigen. 
Es sind zwei schmale Bände, die eine Antithese zum Ausdruck brin- 
gen wollen: die Epoche vor der Revolution von 1848 erscheint als 
die „letzte organische Zeit‘, die Epoche nachher als die „Periode 
niedergehender Geistigkeit‘‘. So werden „Schinkelzeit‘‘ und ‚‚Bis- 
marckzeit‘‘ gegeneinander gestellt; Grenzpunkte sind die drei Revo- 
lutionen 1789, 1848, 1918. Heilborn ist freilich ein zu feiner Geist, 
als daß er nun einfach nur mit dieser Kontrastwirkung arbeitete 
und lediglich Höhe und Abstieg darstellte. Er versteht liebenswürdig 
zu plaudern, und manche künstlerische Skizze gelingt ihm: er ist vor 
allem auch ein geschmackvoller Sammler, der viele kulturgeschicht- 
liche Details in ansprechender Form vorbringt. Aber das Quellen- 
material ist weder systematisch zusammengesucht noch irgendwie 
erschöpfend verwendet. Die Geistes- und Wissenschaftsgeschichte 
fehlt völlig, am besten ist die Darstellung des gesellschaftlichen Le- 
bens, um die sich die Forschung bisher noch am wenigsten gemüht 
hat und für die H. manchen wertvollen Gedanken beibringt. 

Karlsruhe. Fr. Schnabel. 


Der Utrechter Reichsarchivar K. Heeringa hat mit dem /»- 
ventaris van het archief van het kapittel ten Dom (Utrecht, Oosthoek 
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1929. 540 S.) das Inventarisationswerk seines Amtsvorgängers S. 
Muller zum Abschluß gebracht. Von diesem erschien 1906 ein Cata- 
logus van het archief der bisschoppen van Utrecht und 1916 ein Cata- 
logus van het archief der Staten van Uirecht 1375—ı1813, sowie 1917 
bis 1919 in 3 Bänden: Regesten van het archief der bisschoppen van 
Utrecht (722—13528). Die drei Archive haben — was man bei der 
Beurteilung dieser Publikationen im Auge behalten muß — im 
Mittelalter nicht tatsächlich bestanden, sondern waren im Dom- 
archiv vereinigt, wo sich nach einer Angabe von 1460 die Jitterae et 
privilegia tam maioris quam generalis ecclesie Traiectensis (d.h. des 
Verbandes der 5 Utrechter Kapitelkirchen) necnon patrie et episcopi 
Traiectensis befanden. Vom Provenienzprinzip ist man also mit 
diesen Inventaren abgegangen; auch die Einteilung des neuen Inven- 
tars ist nach sachlichen Gesichtspunkten erfolgt. Von der in hol- 
ländischen Archivinventaren sonst üblichen Mitteilung der Urkunden 
in chronologisch angeordneten Regesten ist mit Rücksicht auf den 
großen Umfang des Stoffes abgesehen. Die Einleitung bringt über 
die seit dem 14. Jahrhundert am Domkapitel beschäftigten notarii 
ecclesie und die — zu einem erheblichen Teil verlorenen — Register 
einiges bei. O. Oppermann. 


Im VI. und VII. Bande dkr „Neuen Österreichischen Bio- 
graphie‘ (Wien, Amalthea Verlag 1929 u. 1931. 202 u. 233 S.) sind 
zur Geschichte Österreichs in dem Zeitraum ı815—ı918 folgende 
Aufsätze hervorzuheben: Für die allgemeine und Wirtschafts- 
geschichte „Salomon Mayer Freiherr von Rothschild‘ von E. C. 
Conte Corti, für die Geschichte des Weltkrieges „Moritz Freiherr 
Auffenberg von Komarow‘' von Eduard Steinitz, für die Geschichte 
der Kunst und des österreichischen Mäzenatentums ‚‚Fürst Johann II. 
von Liechtenstein‘‘ von Franz Wilhelm, für die Historiographie ‚‚Max 
Büdinger‘‘ von Oswald Redlich und Srbiks „Ludwig von Pastor‘, 
für die Geschichte der Staatswissenschaften ‚Georg Jellinek‘‘ von 
Camillo Jellinek und Josef Lukas, für die Geschichte der National- 
ökonomie ‚‚Friedrich Freiherr von Wieser‘‘ von Hans Mayer, für die 
Geschichte der Literatur und der politischen Gesinnungen „‚Ferdi- 
nand Kürnberger‘‘ von Julius Halpern, für die Geschichte der par- 
lamentarischen Kämpfe „Karl Grabmayr von Angerheim‘‘ von Ed- 
mund Benedikt und als Einleitung des VII. Bandes die Biographie 
Anton Bettelheims, des verdienstvollen Leiters der bisherigen Bände, 
der seinem Werke am 29. März 1930 als 79jähriger mitten aus noch 
vollschaffender Arbeit entrissen wurde. Das beigegebene Porträt 
gibt die ganze ernste Redlichkeit seiner Persönlichkeit wieder, in die 
Darstellung seines Werkes und seines Lebens haben sich Karl 
Voßler und die Witwe Helene Bettelheim-Gabillon geteilt. 

Graz. F. Bilger, 

Gustav Gräfer, Geschichte Frankreichs (Wissensch. u. 


Bildung. Leipzig, Quelle u. Meyer 1931. 154 S.). — Vf. will auf 
Grund der neuesten Forschung und !unter Verzicht auf eine Aus- 
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einandersetzung mit strittigen Fragen eine kurze Handhabe zu schnel- 
ler Orientierung über Frankreichs politische Geschichte bieten. Wenn 
die Schrift diese Absicht bis zu einem gewissen Grade erfüllt, so kann 
man doch zweifelhaft sein, ob der Stoff nicht trotz der Raumknapp- 
heit konziser und zugleich reichhaltiger hätte behandelt werden kön- 
nen. Der Stil des Buches ist nicht immer dem wissenschaftlichen Zweck 
angepaßt. Auch fehlen rein tatsächliche Irrtümer nicht. Auf S. 129 
ı.B., in der Darstellung der Dreyfus-Krise, glaubt der Vf., das viel- 
genannte, vom Oberst Henry gefälschte Dokument sei ‚‚Je bordereau‘‘ 
von 1894 gewesen. In Wahrheit handelt es sich um ein ganz anderes 
Schriftstück von 1896. W. Frank. 


Godfrey Elton, The revolutionary idea in France (1789—1871). 
and edition 1931. London, Edward Arnold & Co. ı91 S. 5 sh. — 
Im Einleitungskapitel wird zunächst die Frage aufgeworfen, in wel- 
cher Weise der Beginn der französischen Revolution zu datieren ist. 
Gewöhnlich wird der erste Zusammentritt der Generalstände oder 
der Sturm auf die Bastille als der Anfang bezeichnet. Das ist — 
äußerlich genommen — richtig; legt man aber auf die Entstehung 
des revolutionären Geistes Gewicht, dann müsse die Revolution 
zurückdatiert werden. Überhaupt seien Evolution und Revolution 
keine scharfen Gegensätze, sondern nur graduell verschieden. Aus 
praktischen Gründen schließt sich dennoch der Vf. der gebräuch- 
lichen Datierung der Revolution von 1789 an. Er findet, daß sie 
nicht so sehr durch die Unterdrückung der persönlichen Freiheit als 
durch den finanziellen und administrativen Zusammenbruch der 
absoluten Monarchie herbeigeführt wurde. Das ursprüngliche Be- 
streben des zur Macht gelangten Bürgertums war dahin gerichtet, 
Ordnung zu machen; erst der Tod Mirabeaus und der Sieg der Jako- 
biner führten zum völligen Umsturz. Das wird in den Kap. 2 und 3 
näher geschildert. Das 4. Kap. handelt von der Direktorialverfassung 
und der Herrschaft Napoleons, das 5. von der reaktionären Epoche 
(1814—ı830), das 6. von der Vorbereitung und von dem Verlauf 
der Revolution von 1848. Das 7. beschreibt die revolutionären Be- 
wegungen in Frankreich von 1852 bis 1871. Die reiche Literatur, 
von welcher der Vf. am Schlusse eine Auswahl anfügt, ist gut ver- 
wertet; die Ideengeschichte und die sozialen Unterlagen der revolu- 
tionären Bewegungen sind gebührend berücksichtigt. Im Schluß- 
kapitel wird ausgeführt: Die erste französische Revolution war er- 
folgreich, weil sie einen nationalen Charakter an sich trug und von 
der großen Mehrheit des Volkes gebilligt wurde; dieser Charakter 
fehlte den Revolutionen von 1848 und 1871. Man könne hieraus 
folgern, daß eine Revolution vermieden werden kann, wenn die Min- 
derheit im Staate rechtzeitig erkennt, welche Richtung der nationale 
Wille eingeschlagen hat und ihm auf verfassungsmäßigem Wege 
Rechnung trägt. Dieser Vorgang sei in England in der Regel be- 
folgt worden. 

Wien, A. Meneel. 
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G. Bourgin, La formazione dell’unitä italiana. (Storici antichi 
e moderni, collezione diretta da G. Maranini.) Perugia-Venezia, La 
Nuova Italia 1930. XXVI, 221 $S. ı5 L. — Das zuerst in Paris 
1929 publizierte Buch erscheint hier in italienischer Fassung. Die 
ausführliche Vorrede von Robert Michels — darf er wirklich von 
„paese nosiro‘‘ sprechen ? — enthält neben mehrfachem Unterstreichen 
eigener Arbeiten eine wertvolle Liste französischer Publikationen zur 
neueren italienischen Staats- und Wirtschaftsgeschichte und endet 
nach einer Würdigung Bourgins als Historiker mit einer sehr energi- 
schen Polemik gegen dessen Erklärung der Entstehung des Fascismus 
aus einer historisch gewordenen Neigung der ungebildeten Massen 
in Italien, sich einem despotischen Willen zu unterwerfen. B.s Lei- 
stung, das Werden des italienischen Einheitsstaates — von 1748 bis 
auf die Gegenwart — auf engstem Raum darzustellen, erhält ihren 
Wert vor ähnlichen Arbeiten durch die ungemein gleichmäßige Ver- 
teilung des Stoffes und eine ebenso knappe als flüssige Erzählung, 
welche, nirgends eine bloße Aneinanderreihung von Tatsachen, zu- 
gleich den geistigen Bewegungen in den wesentlichen Zügen gerecht 
wird. Neues wird man bei derartigem Ziele kaum erwarten können, 
wohl aber sind für den historischen Beobachter der jüngsten Ver- 
gangenheit die polemischen Notizen des Direktors der Kollektion 
(n.d.d.) voll bezeichnender Lichter, insbesondere der dabei zutage 
tretende Unterschied in der italienischen und französischen Bewer- 
tung von Caporetto und Vittorio Veneto. F. Bilger. 

Für die Reformationsgeschichte von Interesse ist Iakobos Basi- 
likos Heraklides, ein griechischer Abenteurer, der mit Melan- 
chthon u.a. Reformatoren in Beziehung trat. Neues Material über 
dessen Studienzeit in Montpellier — gleichzeitig auch über andere 
derartige Abenteurer — bringt N. Iorga im 17. Bande des Bulletin 
de la Section Historique (Rumänische Akademie, Bukarest 1930) $. ı 
bis 48 und 75—76. Von allgemeinerer Bedeutung ist der Artikel von 
N. I. über rumänische Diplomatik (S. ır4—ı41) sowie ein Brief 
des späteren Patriarchen von Jerusalem, des bekannten Urkunden- 
sammlers Chrysanthos Notaras an den venezianischen Bailo von Kon- 
stantinopel Lorenzo Soranzo, datiert von Jerusalem, 10. 12. 1701 
(S. 90—92). In die Anfänge der Beziehungen zwischen Italien und 
dem an der unteren Donau entstehenden romanischen Bruderstaat 
führt der Artikel von N. I. über Marc’ AntonioCanini ($S. 102—113). 
Alles andere betrifft speziell osteuropäische Dinge. 4 

Der 6. Band (1929—30) des Codrul Cosminului, Mitteilungen des 
„Institutes für Geschichte und Sprache‘ an der Universität Czerno- 
witz (Cernaufi), enthält drei große historische Abhandlungen: ı.T. 
Bälan, Die Bukowina im Weltkriege; 2. Al. Bocänetu, Geschichte 
der Stadt Czernowitz in der Zeit der Zugehörigkeit zum Fürstentum 
Moldau; 3. J. Nistor, Czechoslovaken und Rumänen. Alle drei 
bringen viel interessantes historisches Material. Doch muß ich er- 
klären, daß ich, obwohl Preuße und Protestant, die Grundanschauung 
N.s von der habsburgischen Monarchie in dieser Schroffheit nicht als 
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historisch begründet anerkennen kann. Auch der Vf. des Artikels 
über Czernowitz möge bedenken, was die Stadt im Jahre 1775 ge- 
wesen und was sie heute ist. Dankbarkeit ist eine gute Eigenschaft 
starker Naturen und Völker. 

München. E. Gerland. 


Robert Joseph Kerner, Social Sciences in the Balkans and 
in Turkey. A survey of researches for study and research in these fields 
of knowledge. Berkeley (Calif.), University of California Press 1930. 
137 S. 1,75 Doll. — Die verdienstvolle Zusammenstellung ist die 
Frucht persönlicher Bereisung der südosteuropäischen Universitäts- 
städte, wobei die maßgebenden wissenschaftlichen Persönlichkeiten 
dem Vf. die benötigten Auskünfte erteilten. Zu dem Begriff der 
Sozialwissenschaften sind Geographie, Anthropologie, Ethnographie, 
Geschichte, Politik, Wirtschaftswissenschaft, Soziologie und Psycho- 
logie zusammengefaßt. Die Länder, um die es sich handelt, sind 
Jugoslawien, Rumänien, Bulgarien, Griechenland und die Türkei. 
Die Angaben über Lehrstühle, wissenschaftliche Zeitschriften, Biblio- 
theksbestände werden durch kurze Charakteristiken der Arbeits- 
leistung der einzelnen Wissenschaftszentren ergänzt. So entsteht 
ein lebensvolleres Bild, als es die trockenen Daten der offiziellen 
Zusammenstellungen bieten können. Allerdings ließ es sich auch auf 
dem Wege, den der Vf. zu seiner Orientierung gewählt hat, nicht ver- 
meiden, daß die Darstellung einen ziemlich offiziösen Charakter be- 


kommen hat, der von den Strömungen unter der amtlichen Ober- 
fläche wenig ahnen läßt. 
Berlin, K. Schünemann. 


F.A. Kirkpatrick, A History of the Argentine Republic. Cam- 
bridge University Press 1931. XXVII, 255 S. — Der Vf., Lektor für 
Spanisch an der Universität Cambridge, widmet sein in dem gegen- 
wärtig verstärkt hervortretenden Ringen Großbritanniens mit den 
Vereinigten Staaten um die Freundschaft Argentiniens erscheinendes 
Buch bezeichnenderweise dem Prinzen von Wales. Ohne, wie die 
meisten zur selben Zeit veröffentlichten amerikanischen Darstel- 
lungen über Argentinien, in eine plumpe Anklageschrift des Gegners 
auszumünden, trägt auch diese Schrift stark werbenden Charakter, 
was allerdings mehr in der im Vorwort zutage tretenden Manie, alle 
englischen Bindungen mit Argentinien zum Segen der lateinameri- 
kanischen Republik auszulegen, hervortritt als in der Darstellung 
selbst. Hier vermißt man vor allem eine eingehendere Wiedergabe 
von Ereignissen der Geschichte der englisch-argentinischen Bezie- 
hungen, an die man sich im Augenblick des Freundschaftswerbens 
weniger gern erinnert (Falklands-Inseln, die mystische de Bunsen- 
Mission von 1918) und eine mehr als andeutungsweise gemachte 
Würdigung des deutschen Einflusses auf Argentinien, was nicht zu- 
fällig ist (man vgl. K..s Werk South America and the War. Ch. II. 
The German Outlook on South America. Cambridge 1918). Trotz 
dieser Negativen muß das Buch, das bis zum Staatsstreich Uriburus 
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vom September 1930 führt, als die zur Zeit beste englische Einfüh- 
rung in die Geschichte Argentiniens gelten. 
Hamburg. H. Römer. 


ALTE GESCHICHTE 
Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer 


In Forsch. u. Fortschr. VIII 3, S. 31 führte K. Sethe in die 
Kenntnis der ‚„Hieroglyphen‘ ein. — Den ‚Wesier Paser als Hohen- 
priester des Amon in Hermonthis‘‘ behandelte R. Anthes (S. 2 ff.), 
„Zur Geschichte der 30. Dynastie‘‘ steuerte Ernst Meyer eine Be- 
trachtung des syrischen Feldzugs des Tachos bei (S. 68 ff.), und H, 
Ranke schilderte „das Grab eines Chefs der Zentralverwaltung 
ens unter Haremheb“ (S. 78ff.), alle in der Zs. f. 
Sprache LXVII. — In Ancient Egypt 1931, H.3 berichtete ]J. G. 
Duncan über die „Excavation of Teleilat Ghassul‘‘ östlich vom 
Jordan, und Flinders Petrie beschäftigte sich mit den ‚Peoples of 
Egypt‘ von der Urzeit bis zur Gegenwart (S. 77 ff.). 

Der Bedeutung des „Namenglaubens bei den Babyloniern‘‘ ging 
W. Schulz im Anthropos XXVI, S. 895 ff. nach. — In der Rev. 
d’Assyriol. XXVIII 3 setzte G. Contenau seine Artikelserie ‚Textes 
et monuments‘‘ (TIV—V) fort (S. 105 ff.), und F. Thureau-Dangin 
untersuchte ‚‚Mesures de temps et mesures angulaires dans l’astronomie 
babylonienne‘‘ (S. ııı ff.). — Wichtige Beiträge brachte das Archiv 
f. Orientforsch. VII, Heft 3 und 4: K. Opitz, Ein Altar des Königs 
Tukulti Ninartis I. von Assyrien (um 1250 v. Chr.) ($. 83 ff.); V. Chri- 
stian und E. F. Weidner, Das Alter des frühgeschichtlichen Gräber- 
feldes von Ur (S. ıooff.: Festsetzung auf die vor- und frühakka- 
dische Periode ca. 2500 v. Chr. unter scharfer Zurückweisung der An- 
griffe von Am. Hertz); S. 129 ff. und 207 ff. Ausgrabungen und For- 
schungsreisen; ]. MeäS&aninov, Neue chaldische Inschriften: III. In- 
schrift Sardurs III. in DaS-Kerpi (S. 160 ff.: um 750 v. Chr.); E.F. 
Weidner, Der Tierkreis und die Wege am Himmel (S. 170 ff.); 
F. W. König, Naboned und Kura$ (S. 178 ff.: Naboned und Kappa- 
dokien Helfer beim Aufstand des Kyros 552 v. Chr.). — Transkrip- 
tion, Übersetzung, Kommentar und Faksimile eines „Erstberichts 
Asarhaddons‘‘ legte Th. Bauer in der Zs. f. Assyriol. N. F. VI, 
H. 3/4, S. 234 ff. vor. 

„Ihe Mixture of Cults in Canaan in relation to the History of 
Hebrew Religion‘‘ untersuchte S. H. Hooke im Journ. of the Man- 
chester Egypt. and Orient. Soc. Nr. XVI, S. 23 ff. — In der Syria 
XII 3 veröffentlichte Ch. Virolleaud ‚un podme phönicien de Ras- 
Shamra‘‘ (S. 193 ff.), und F. Thureau-Dangin behandelte die „‚vo- 
cabulaires de Ras-Shamra‘‘ (S. 223 ff... — Um „le döchiffrement des 
tablettes de Ras Shamra‘‘ bemühte sich im Journ. of the Palestine 
Orient. Soc. XI, H. ı P. Dhorme (S. ı ff.); aus dem 3. und 4. Heft 
dieser Zs. seien notiert: R. Neuville, Notes de Pröhistoire Palesti- 
nienne (S. 152 ff); A. Reifenberg, Römische Legionsziegel 
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(S. 157ff.); A. Alt, Beiträge zur historischen Geographie des 
Negeb (S. 204 ff); W.F. Albright, The Site of Tirzah and the 
Topography of Western Manasseh (S. 241 ff.). — „Gott und Götter 
im Alten Testament‘‘ betrachtete O. Eissfeldt in den Theolog. Stu- 
dien und Kritiken CIII, H. 2/3, S. ı5ı ff. — Im Palestine Explora- 
tion Fund Jan. 1932 berichteten J. W.Crowfoot über ‚Excavations 
at Samaria 1931‘ (S. 8ff.) und D. Garrod über ‚„Excavations in the 
Wady el-Mughara 1931‘ (S. 46 ff.). — Die Frage: What were the 
Teraphim? beantwortete S. Smith im Journ. of Theolog. Studies 
XXXIII, Nr. 129, S. 33 ff. dahin, daß sie böse Geister vertreibende 
Figuren, Heilbringer gewesen seien. — „An Inquiry Concerning the 
Books of Esra and Nehemiah‘‘ stellte A. Thomson im Amer. Journ. 
of Semitic Languages XLVIII 2, S. 99 ff. an. — Zur Erkenntnis der 
„Historiographie du livre de Daniel‘ schrieb A. Van Hoonacker 
einen Beitrag zu den Kapiteln II und VII in Ze Musdon XLIV, 
$. 169 ff. 

Zu den Ergebnissen von Arth. J. Evans in Knossos ergriffen 
Ch. Picard ‚Le palais de Minos 4 Cnossos‘‘ I, im Journ. des Savants 
1931, H. 10, S. 440 ff., und C. F.Lehmann-Haupt ‚Das Tempel- 
grab des Priesterkönigs zu Knossos‘“‘, in der Klio XXV, H: 1/2, 
$. 169 ff., das Wort. — Eine neue Methode zur „Entzifferung der 
hethitischen Bilderschrift‘‘ legte E. Forrer in Forsch. u. Fortschr. 
VIII, H. ı/2, S. 3 f. vor, und ebenda Heft 6, S. 67f. behandelte A. 
Ungnad die Bedeutung der keilinschriftlichen Forschung für die 
Entwicklung des Rechtes: „Antikes und modernes Recht.‘ 

Für die Frage nach der pelasgisch-karischen Unterschicht in 
Griechenland suchte C. Schuchhardt ‚Westeuropa und Griechen- 
land‘ in Forsch. u. Fortschr. VIII4, S. 4rf. in Spanien Auf- 
klärung und sah hier das Ursprungsland der mykenischen Kultur, 
und auch R. Hennig betonte in der Klio XXV, H.ı/2, S. 1 ff., 
„Die westlichen und nördlichen Kultureinflüsse auf die antike Mittel- 
meerwelt‘‘, daß man, wenn auch vorsichtiger als Schuchhardt, die 
aus Westen und Norden kommenden Einflüsse nicht unterschätzen 
dürfe. Ebenda beleuchtete noch St. Przeworski ‚„Vorderasien und 
Osteuropa in ihren vorgeschichtlichen Handelsbeziehungen (S. 22ff.). 
„La quistione omerica risolta‘‘ glaubte Z. Fara in Athene e Rome 
N.S. XII 3, S. 143 ff. feststellen zu können, nicht ohne daß L. Pa- 
reti diese Behauptung in demselben Heft S. 165 ff. in Zweifel zog. 

David M. Robinson, Excavations at Olynthus. II: Archi- 
tecure and Sculpture, Houses and other Building. XXII, 155 S. 
20 Doll. III: The Coins found at Olynthus in 1928. XIV, 129 S. 
10 Doll. IV: The Terra-Cottas of Olynthus found in 1928. XII, 
105 $. 10 Doll. Baltimore, The Johns Hopkins Press 1930. 1931 (The 
John Hopkins University, Studies in Archaeology, Nr. 9. 11. 12). — 
Verschwenderisch mit Tafeln geschmückt, vermitteln die vorliegen- 
den Bände ein anschauliches Bild der Ergebnisse und Funde der 
amerikanischen Ausgrabung auf dem Boden des alten Olynth. Von 
allgemeiner historischer Bedeutung ist die Feststellung, daß von 
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1000650 ein makedonischer Stamm aus dem Innern, wohl durch 
die dorische Wanderung vertrieben, die Stätte bewohnte, bis im 
7. Jahrhundert die von den makedonischen Königen vertriebenen 
Bottiäer sich dort niederließen. Ihre Ansiedlung wurde 479 v. Chr. 
von den Persern zerstört (Herod. VIII 127; Brandspuren waren nach- 
zuweisen) und der Platz den Chalkidiern übergeben, die dann auf 
den Rat Perdikkas’ II. von Makedonien. am Anfang des Peloponne- 
sischen Krieges Olynth zu ihrem Mittelpunkt machten und den mäch- 
tigen chalkidischen Bund gründeten. Nach dem Umfang der Stadt 
schätzt Robinson ihre Bevölkerung im 4. Jahrhundert auf wenig- 
stens 20—30000. Trotz der gründlichen Zerstörung durch Philipp II. 
hat nun hier der Spaten die ersten bedeutenden griechischen Häuser 
des 5. und 4. Jahrhunderts freigelegt, und R. betont auf Grund dieser 
Funde, daß die Griechen damals besser gewohnt haben, als man bis- 
her im allgemeinen annahm. — Die große geschichtliche Bedeutung 
Olynths geht besonders aus den reichen Münzfunden hervor, die 
auch für die Münzkunde und die Kunst wichtige Aufschlüsse liefern. 
Natürlich überwiegen die chalkidischen Münzen unter den fest- 
gestellten ıo5ı Stücken. Die literarische Überlieferung, nach der 
Olynth in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. eine Groß- 
macht und der Handelshafen Makedoniens war (vgl. mein „Makedo- 


nien‘‘ [Beiheft 19] S. ııı ff.), wird also auch durch die Münzen be- 


stätigt. Es sei noch hervorgehoben, daß der Kommentar und die Be- 
schreibung der Münzen, die durch 28 Lichtdrucktafeln unterstützt 
wird, volle Beherrschung der Literatur mit wissenschaftlicher Exakt- 
heit verbinden. Das ganze Werk gereicht dem Herausgeber, der 
sich schon als Direktor des Amerikanischen Instituts in Athen um 
die Erforschung des griechischen Bodens Verdienste erworben hatte, 
zur hohen Ehre. Dieser kurze Hinweis auf die bedeutende Publika- 


tion möge an dieser Stelle genügen. F.G. 
Die 1930 in Naumburg abgehaltene Fachtagung der klassischen 
Altertumswissenschaft hatte den im eigenen Namen meist ohne 
Überlegung verwendeten Begriff des ‚„Klassischen‘‘ zum zentralen 
Thema ihrer Vorträge gemacht. Wer dort war, wird sich der inter- 


essanten Atmosphäre der Tagung mit ihren lebhaften Debatten er- 


innern und es begrüßen, daß die Vorträge inzwischen im Druck er- 
schienen sind. („Das Problem des Klassischen und die An- 
tike.‘‘ Acht Vorträge hrsg. v. Werner Jaeger. Teubner, Leipzig 
1931. VIII, 128-S.) Die Diskussion schwarz auf weiß wiederzugeben, 
war begreiflicherweise nicht möglich. Für den Historiker sind Thema- 
stellung und Problematik dieser vor allem von Philologen und Archäo- 
logen gehaltenen Vorträge, so wenig das zunächst der Fall zu sein 
scheint, allgemein wesentlich, also nicht nur Gelzers besonnene 
Beantwortung der Frage ‚Gibt es eine klassische Form in der poli- 
tischen Entwicklung ?‘‘, der Vortrag des einzigen Historikers unter 
den Rednern. G. schildert, was die Antike als Norm der Staats- 
gestalt herausarbeitete und damit zur ‚klassischen Form‘‘ stempelte, 
aber an der Frage, ob es klassische Epochen geben kann, geht er 
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bewußt und nicht ganz mit Unrecht vorbei. Denn wenn sich erst 
hier die eigentliche Tiefe der Problemstellung enthüllt, so ist sie, 
wenn überhaupt, doch nur aus dem Gesamtkomplex zu deuten. 
Schon die Frage ist noch umstritten, ob das Klassische Wertung 
eines Einmaligen darstellt (‚‚perikleisches Athen‘‘) oder Charakter- 
ausdruck bestimmten Zeitgeistes ist (Klassik und Romantik, Klassik 
und Barock). Und über diesen Methodenstreit der Begriffsanwendung 
hinaus führt das Problem an den Kern geschichtswissenschaftlicher 
Selbstbesinnung. „Der Versuch, das Klassische wissenschaftlich faß- 
bar zu machen, rührt an die Grundfrage der Objektivität des ge- 
schichtlichen Erkennens und ihrer Vereinbarkeit mit einem lebendigen 
Erfassen der Werte in der Geschichte.‘‘ Diese Worte aus der Ein- 
führung des Herausgebers machen deutlich, um was es geht, so sehr 
die Einzelvorträge den Zentralbegriff nur von Spezialbezirken her 
umkreisen und so weit entfernt von einer „Lösung‘‘ des Problems 
sie sind und sein müssen. 


Prag. V. Ehrenberg. 


In eingehenden Untersuchungen suchte U. Kahrstedt in den 
Nachr. Gött. Ges. Wiss. philol.-hist. Kl. 1931 H. 2, S. ı5gff. „den 
Umfang des athenischen Kolonialreiches‘‘ zu erfassen; er hob die 
Bedeutung des Kolonialbesitzes auf Euboia hervor und sah den 
Höhepunkt der Entwicklung im Jahre 415 erreicht, etwa 12000 qkm. 


— „Das Vermächtnis des Perikles‘‘ übersetzte W. Schadewaldt aus 


dem 2. Buche des Thukydides und steuerte wertvolle Begleitworte 
über den philosophischen Tiefblick des Historikers und das politische 
Ethos des Staatsmannes bei, in der Antike VIII ı, S. 23 ff.; ebenda 
sprach H. Heyse über „Kant und die Antike‘ (S. 46 ff.). — In einem 
ersten Aufsatz behandelte K.v. Fritz ‚Platon, Theaetet und die 
antike Mathematik‘ im Philologus LXXXVII ı, S. off. — Aus 


dem Journ. of Hellenic Studies LI 2 sei auf folgende Beiträge hin- 
gewiesen: A. M. Woodward, Studies in Attic Treasure-Records I 
(S. 140 ff.: Wiederherstellung und Kommentierung der Hekatompe- 
don-Liste vom Jahre 398/7); W.F. J. Knight, The Defence of the 


Acropolis and the Panic before Salamis (S. 174 ff.); H.G. Payne, 
Archaeology in Greece 1930—31 (S. 184 ff); M.N. Tod, The Pro- 
gress of Greek Epigraphy 1929—30 (S. zır ff.); A.H.Sayce, The 
Home of the Keftiu (S. 286 f.: Im allgemeinen für die Hypothese von 
Wainwright). 

G. Lombardo beschäftigte sich in der Riv. di Filol. class. 
N.S.IX 4, S. 480 ff.: „Alessandro Filelleno‘‘ mit dem seiner Mei- 
nung nach legendarischen Philhellenismus Alexanders I. von Make 
donien. — Durch Aufhellung der Finanzgeschichte gab A. Momig- 
liano im Athenaeum N.S. IX 4, S. 477ff.: „La siopogd e la So- 
stanza di Demostene‘‘, einen Beitrag zum Verständnis des Demo- 
sthenes. — Über die neueste Forschung zum Alexanderzug nach der 
Oase Ammons unterrichtete Jak. Larsen: Alexandre at the Oracle 
of Ammon, in Class. Philology XXVII ı, S. 70 ff. F.G. 

Historische Zeitschrift 146. Bd. 10 
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Johann Gustav Droysen, Geschichte Alexanders des 
Großen. Hrsg. von H. Berve. Neudruck der Urausgabe. Leipzig, 
A. Kröner [1931]. 527 S. 4M. — Droysens geniales und gesichte- 
reiches Jugendwerk von 1833 legt Berve hier in einem unverän- 
derten, nur um die Anmerkungen verkürzten Neudruck vor; ein 
Register ist beigegeben und eine Einführung, die ein warmherziges 
Bild des starken und leidenschaftlichen Menschen zeichnet und seinen 
geistesgeschichtlichen Ort in der Historiographie, z. T. im Anschluß 
an Meineckes Aufsatz in dieser Zs., bestimmt. An dem prachtvollen 
epischen Fluß dieser Darstellung und ihrer bildhaften Anschaulich- 
keit wird man sich wieder bewußt, wie sehr durch die moderne, 
alles Gegenständliche zerfasernde Manier die Kunst des Erzählens 
heruntergekommen ist. Man wünscht der schönen Ausgabe die 
beiden Hellenismus-Bände als Nachfolger. K—t. 

Durch erneute Betrachtung der überlieferten Zeugnisse wurde 
A.Pridik, ‚Weiteres zum Mitregenten des Ptolemaios II. Philadel- 
phos‘‘, in seiner Überzeugung bestärkt, daß Ptolemaios ö Avssudyov 
nicht der Sohn des Königs Lysimachos, sondern ein Neffe des Euer- 
getes gewesen sei, in der Klio XXV, H. ı/2, S. 72 ff.; ebenda hob 
W.Capelle, „Griechische Ethik und römischer Imperialismus‘‘, die 
hohe Bedeutung der mittleren Stoa für die Versittlichung des römi- 
schen Imperialismus hervor (S. 86 ff.). 

Aus der seleukidischen und parthischen Epoche veröffentlichte 
Frz.Cumont in den Comptes Rendus de l’Acad. des inser. et b.-l. 
Juli 1931, S. 233 ff. und 278ff. „Inscriptions grecques de Suse‘. 

F.G. 

Wesen und Bedeutung der Cambridge Ancient History sind 
heute für das allgemeine Bewußtsein der Fachwissenschaft bekannte 
Tatsachen, auch wenn das Urteil über beides dabei verschieden aus- 
fallen kann. Der Ref. hat über die früher erschienenen Bände in 
dieser Zeitschrift eingehend berichtet und glaubt, in Zukunft sich 
mit kurzen Hinweisen auf die weiterhin herauskommenden Teile 
begnügen zu dürfen. So sind heute anzuzeigen: Bd. VIII: Rome and 
the Mediterranean 218—ı37 B.C. (XXV, 840 $. Cambridge Univ. 
Press 1930. 35 sh.) und der Tafelband III (XIII, 199 S. Ebda. 
12/6 sh.). Der Textband, eingeleitet durch ein interessantes Kapitel 
von Glover über Polybios, den Historiker der behandelten Epoche, 
enthält neben der notwendigen Darstellung der Kriege Roms gegen 
Karthago und die östlichen Mächte (von Hallward, Holleaux, Benecke 
u.a.) vor allem einige ausgezeichnete Kapitel über ‚Italien‘ und 
„Rom“ von Tenney Frank und über das bosporanische Reich, Per- 
gamon und die hellenistischen Handelsstaaten (Rhodos, Delos) von 
Rostovtzeff. Andere Kapitel, die sich mit der geistigen Entwicklung 
Roms befassen oder wie Schultens Abschnitt über Spanien mit dem 
Westen, leiten zur Folgezeit hinüber, während das hier abschließende 
Kapitel über hellenistische Kunst (von Ashmole) zugleich zum Aus- 
druck bringt, daß die vorrömisch-hellenistische Kultur ihrem Ende 
nahe ist. — Der Tafelband illustriert die Textbände VII und VII 
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und umfaßt daher neben einer Übersicht eigentlich hellenistischer 
Kunst außerordentlich viel Beispiele barbarischer und halbhelleni- 
sierter Außengebiete. Diese Vereinigung von keltischem, iberischem, 
thrakischem, bosporanischem, karthagischem Kulturgut, das alles 
in irgendwelche Auseinandersetzung mit dem Hellenentum geriet, 
ist besonders instruktiv. V. Ehrenberg. 


A.Momigliano, Prime linee di storia della tradizione Macca- 
baica. Torino, Giov. Chiantore 1931. 183 S. zo L. — Als Vorarbeit 
zu einer geplanten Makkabäergeschichte dient eine Untersuchung der 
Quellen zur Feststellung ihrer Eigenart und ihrer Beziehungen. Unter 
Polemik gegen Destinon und Motzo hält der Vf. an der Einheitlich- 
keit von Macc. I fest und setzt das Buch im Gegensatz zu P.-W. 
R.-E. XIV 792, nicht ohne Wahrscheinlichkeit, in die Zeit des Johannes 
Hyrkanos selber, ehe er zu den Sadducäern übergeschwenkt war, ge- 
schrieben von einem der Chasidim für andere, um sie bei der Dyna- 
stie der Hasmonäer zu halten und zu warnen (I 7, ı2). Mit dieser 
Darstellung hängt zusammen die Meghillath Antiochos, deren Vulgata 
mit der aramäischen Version verglichen und mit ihr aus gleicher 
Quelle hergeleitet wird. Eine Analyse von Macc. II, vielfach gegen 
die Forschungen von Kolbe gerichtet, behandelt die chronologischen 
Verschiedenheiten zwischen I und II, Unebenheiten im Buche selber, 
die Einleitungsbriefe und ihre Zusammensetzung sowie ihr Verhältnis 
zum Schluß. Als Tendenz wird im Anschluß an Kahrstedt das Be- 
streben aufgezeigt, gegenüber den Juden der Diaspora den Tempel 
in Jerusalem zu verherrlichen, während die Bedeutung der Hasmo- 
näer zurücktritt. Der Widerspruch zwischen Anfang und Schluß 
erklärt sich, da Macc. II eine Epitome aus Jason von Kyrene ist, 
und zwar des vollständigen Werkes (trotz P.-W. R.-E. IX 780, 
XIV 793). Ein kurzer Überblick über Weiterwirkung der Makka- 
bäerbücher und die Geschichte vom Martyrium der 7 Brüder bis 
in die christliche literatur sowie eine kritische Behandlung der ein- 
gelegten Dokumente beschließt die anregende, auf umfassender 
Literaturkenntnis aufgebaute Arbeit. 

Rostock i. M. R. Helm. 


Kurz sei auf eine Dissertation hingewiesen, die mehr in das 
Gebiet der Philologie gehört: Alfred Feldmann, Zum Aufbau 
der Geschichtserzählung bei Polybios (Bern, E. Flück & Cie. 
1929. 92 S.). Er will die ihrem Wesen nach konstitutiven Stilprin- 
zipien polybianischer Geschichtschreibung aufspüren. 

Walter Siegfried, Studien zur geschichtlichen An- 
schauung des Polybios. Leipzig, Teubner 1928. VIII, 106 S. 
— Gegenüber den üblichen Fragen nach Quellen und Abfassungszeit 
hat sich der Vf. die Aufgabe gestellt, die historische Anschauung 
des Polybios zu erfassen, durch Analyse der geistigen Struktur zum 
wirklichen Verständnis des polybianischen Werkes zu gelangen. Vf. 
schafft sich durch eine Betrachtung der griechischen Geschicht- 
schreibung überhaupt und des Verhältnisses des Polybios zur helle- 
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nistischen Historiographie im besonderen den Hintergrund für seine 
Studien. Er sieht das Besondere der hellenistischen Geschichtschrei- 
bung und damit auch des Polybios in drei Momenten: der neuen 
Bedeutung der Persönlichkeit, der Ausweitung der Landesgeschichte 
zur Universalgeschichte, der Ausbildung der tragischen Geschichte. 
Das wird dann im einzelnen nachgewiesen. Sein Begriff der Tat, 
die psychologische Motivierung der Geschichte, seine Auswahlprin 
zipien, um nur einiges herauszuheben, kennzeichnen die historische 
Anschauung des Polybios ebenso wie die Bedeutung, die der Zufall 
(adrduator) bei ihm für die Geschichte besitzt. Gleich charakteri- 
stisch ist die Rolle der Gottheit bei Polybios und ihr Verhältnis zur 
Tyche und zum Automaton. Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine 
solche Untersuchung für das Verständnis seines Werkes sehr viel 
reicheren Ertrag bringt als alle Versuche, mit Hilfe einer oft spitz- 
findigen Gelehrsamkeit das Werk in seine einzelnen Teile aufzulösen 
oder zwei und mehrere Bearbeitungen festzustellen. Ich stehe nicht 
an zu erklären, daß mir kein Werk über Polybios so unmittelbar 
an den Menschen heranzuführen, ein so lebendiges Bild seines Wesens 
und seiner Anschauungen zu entwerfen scheint. Es verbindet volle 
Beherrschung des Stoffes und Großzügigkeit der Auffassung in vor- 
bildlicher Form. 

„L’influenza di Q. Fabio Pittore sull’opera di Polibio di Megalo- 
pok‘‘ untersuchte L. Sisto in Atene e Roma N.S. XII 3, S. 176 ff. 
— Im Arch. f. Papyrusforsch. X, H. ı/2 gaben U. Wilcken wieder 
sein mit wertvollem Kommentar versehenes ‚„Urkunden-Referat“ 
(S. z7off.) und L. Wenger seine ‚Juristische Literaturübersicht‘ 
(III für 1914—31) (S. 98 ff.). 

Auf Grund der Schriftstellernachrichten verglich W. M. Hugill 
„the Condition of Streets in Ancient Athens and Ancient Rome‘‘, im 
Class. Weekly XXVI, S. 162 ff. 

In „Der Morgen‘ VII 5, S. 4o7 ff. sprach J. Heinemann über 
„die griechische Weltanschauungslehre bei Juden und Römern‘. 

H. Dahlmann umriß in seiner Antrittsvorlesung über den 
„römischen Gelehrten‘, Das humanist. Gymn. XLII6, S. 185 ff., 
das Wesen und die Eigenart des römischen Wissenschaftlers. — ‚Asia 
Minor and the Introduction of the Worship of Kybele, Ma and Mithra 
into Rome‘‘ beleuchtete O. G.v.Wesendonk, im Journ. of the R. 
Asiatic Soc. 1932, H. ı, S. 23 ff.; ebenda stellte A. H. Sayce ‚‚Eirus- 
can Affinities in a Ras Shamra Tablet‘ fest (S. 43 ff.). 

In den Atti R. Accad. Archeolog. N. S. XII, S. 41 ff. behandelte 
Em. Ciaceri ‚‚Ja cooperatione navale della cittä Italiote alla vittoria 
Romana nella Prima Guerra Punica‘‘. — Die Fortsetzung der ‚‚studi 
di storia ellenistico-romana‘‘ von A. Passerini im Athenaeum N. S. 
IX 4, S. 542 ff. ging auf „I Moventi di Roma nella Seconda Guerra 
Macedonica‘‘ ein. — Die Historia V, Heft 3 und 4 enthielt u.a. fol- 
gende Aufsätze: C. Lanzani, La rivolusione Sillana (S. 353 ff.: 
quellenmäßige Untersuchung); A. Solari, La rivolta Procopiana a 
Costantinopoli (S. 383 ff.: 365 n. Chr. gegen Kaiser Valens); L.Ca- 
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nesi, La produsione geografica latina e gli influssi letterari (S. 510 ff.: 
Schluß); P. G. Goidanich, I rapportı culturali e linguistici tra 
Roma e gli Italici (S. 535 ff.); A. Solari, La campagna Len- 
ziese dell’ Imperatore Grasiano (S. 586 ff.: gegen die Lentienses bei 
Ammian. Marc. XXXI ı2, 2). 

Zur römischen Geschichte lagen in der Klio XXV, H. ı/2 vor: 
T.Ashby, Das römische Straßennetz in Südetrurien in seiner Be- 
ziehung zu dem der etruskischen Periode (S. 114 ff.); Fr. Heichel- 
heim, Zu Pap. Bad. 37, ein Beitrag zur römischen Geldgeschichte 
unter Trajan (S. 124 ff.: eine wichtige Umwandlung der Reichswäh- 
rung als Folge der trajanischen Feldzüge); E. Honigmann, Neue 
Forschungen über den syrischen Limes (S. 132 ff.: vgl. auch A. 
Poidebard in der Syria XII 3, S. 274 ff.); W. Kolbe, Forschungen 
über die Varusschlacht (S. 141 ff.: Kommt zu ähnlichen Ergebnissen 
wie Judeich, keine militärische Großtat, aber wichtig für die Er- 
weckung des Widerstandswillens der Germanen. Vgl. Forsch. u. 
Fortschr. VIII, H. ı/2, S. 4f£.); A. v. Premerstein, Gliederung 
und Aufstellung der Res gestae divi Augusti in Rom und im pisidi- 
schen Antiochia (S. 197 ff.); Fr. Schachermeyr, Archäologische 
Funde und Forschungen im Mittelmeergebiet (S. 256 ff., Schluß). 

F.G. 


Otto Immisch, Walther Kolbe, Wolfgang Schade- 
waldt, Hanns Heiss: Aus Roms Zeitwende. Von Wesen und 
Wirken des Augusteischen Geistes. (Das Erbe der Alten. II. Reihe, 
Heft 20.) Leipzig, Dieterich 1931. 117 S. 4,70 M. — Ein geschmack- 
volles Gebinde, das vier aus Vorträgen von Freiburger Professoren 
hervorgegangene Aufsätze vereinigt! Immisch betont in der Be- 
trachtung des antiken Herrscherkultes mit Recht (was freilich bei- 
nahe selbstverständlich ist) die große Mannigfaltigkeit in den Aus- 
drucksformen dieses Kultes, den er von seinen griechischen Ursprüngen 
bis zu seinem Fortwirken im byzantinischen Reich und im früh- 
christlichen Abendlande verfolgt, wobei aber das Schwergewicht auf 
den Gegensatz zwischen Antonius und Oktavian in dieser Hinsicht 
gelegt ist. In der Auseinandersetzung dieses Gegensatzes zwischen 
dionysischem und apollinischem Wesen wird die Tatsache gebührend 
hervorgehoben, daß Augustus niemals eine Gleichstellung seiner 
Person mit Apollon duldete. — Kolbes Versuch, den werdenden 
Prinzipat des Augustus rein verfassungsmäßig zu erklären, kann in 
diesem vielumstrittenen Problem, um dessen Aufhellung sich auch 
K. selbst schon früher bemüht hat, höchstens soweit überzeugend 
wirken, daß zwar vielleicht nicht schon mit dem Jahre 27, wohl 
aber mit dem Beginn der jährlich erneuerten tribunizischen Gewalt 
im Jahre 23 alle die Einschränkungen der monarchischen Gewalt 
aufhören, die K. in der Stellung des Augustus erblicken und die er 
auch weiterhin gelten lassen möchte. — Schadewaldts Vortrag über 
Sinn und Werden der vergilischen Dichtung ist ein kleines Kabinett- 
stück an gedankentiefer, schwungvoller Würdigung des Dichters in 
den drei Entwicklungsstufen seines Schaffens, den Hirtengedichten, 
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den Gedichten über den Landbau und in der Aeneis. Eine sehr will- 
kommene Ergänzung dazu ist der vierte Aufsatz, der eines Romani- 
sten, der Vergils Fortleben in den romanischen Literaturen zeigt, wo 
sein Werk lebendiger geblieben ist als bei uns Deutschen, im beson- 
deren an Dante, an Camödes und an Victor Hugo dieses Fortleben 
nachweist. — Alle vier Vorträge stimmen aufs beste zusammen und 
geben, jeder von einer anderen Seite aus, lichtvolle Einblicke in das 
Wesen des augustischen Geistes und in sein Fortwirken bis auf 
unsere Tage. 

Praz. A. Stein. 

In Class. Philology XXVIL ı erklärte K. Scott, Tiberius’ Re- 
fusal of the Title „„Augustus‘‘, die Tatsache, daß trotz der Haltung 
des Kaisers der Titel auf Münzen und Inschriften vorkomme (S.43ff.), 
untersuchte C.E. Van Sickle den ‚‚Conservative and Philosophical 
Influence in the Reign of Diocletian (S. 5ı ff.), und behandelte R. S. 
Rogers, Two Criminal Cases Tried before Drusus Caesar, die Fälle 
der Annia Rufilla und des Clutorius Priscus (S. 75 ff.). — ‚L’idee 
dynastique chez les empereurs Julio-Claudiens‘‘ brachte ]J. Gage in 
der Rev. arch£olog. V.S. XXXIV, Juli 1931 in seiner Studie „Divus 
Augustus‘‘ zur Darstellung. — R. Tonneau sah in der Rev. biblique 
XL 4, S. 544 ff. in der ‚inscription de Nazareth sur la violation des 
sepultures‘‘ die griechische Wiedergabe einer lateinischen Vorlage aus 
den ersten Jahren n.Chr., die Herodes Agrippa in der Hauptstadt 
Sepphoris aufgestellt habe. 


Im Journ. of Roman Studies XXI ı gabR.P. . in seinen 


„Notes on the Parthian Campaigns of Trajan‘‘ eine Übersicht über 
den Verlauf der Feldzüge und der Beweggründe Trajans (S. 1 ff.); 
ebenda berichtete R. G.Collingwood über ‚„Hadrians Wall 1921 
— 30° (S. 34 ff.) und stellte M.L. Gordon, The Freedman’s Son in 
Municipal Life (S. 65 ff.), die inschriftlichen Zeugnisse für die Be- 
teiligung der Jiberti an Ämtern zusammen. — H. ]J. Bell entnahm 
im Arch. f. Papyrusforsch. X ı/2, „a New Fragment of the Acta 
Isidori‘‘, dem Papyrus wertvolle Mitteilungen über den Freundeskreis 
des Kaisers Claudius. — In den Comptes Rendus de l’ Acad. des inser. 
et b.-I., April 1931, veröffentlichte M. R. Mouterde ‚‚inscriptions 
grecques de Souweida et Ahire‘ (S. ıgr ff.),, und M. Rostovtzeff 
und C. Bradford Welles würdigten ‚la Maison des archives ä 
Doura-Europos‘‘ (S. 162 ff.). — In Studi Italiani di Filol. class. IX, 
H. ı und 2 stellte A. Ronconi die Frage: Interpolazioni al testo della 
„Historia Augusta‘‘ ? (S. 25 ff.) und begann A. Momigliano eine ein- 
gehende Studie ‚,Vitellio‘“‘ (S. 117 ff.). — „Die Anfänge der römischen 
Bischofsliste‘‘ untersuchte Th. Klauser in der Bonner Zs. f. Theol. 
u. Seelsorge VIII 3, S. ı93 ff. und kam zu dem Ergebnis, daß die 
Liste die Gewährsmänner der Weitergabe der apostolischen Lehre 
enthalte. — Schließlich stellte J.-R. Palanque, Famines 4 Rome ä 
la fin du IVe si2cle, in der Rev. des ötudes anc. XXXIII4 S. 346ff. 
von 376 bis 388 n. Chr. fünf ‚‚crises frumentaires‘‘ aus den antiken 
Zeugnissen fest. F.G. 





Früheres Mittelalter I5I 


Em. Panaitescu behandelt im ‚Anuarul Comisiunii Monumen- 
telor Istorice pentru Transilvania‘‘ für das Jahr 1929 (Cluj 1930) auf 
Grund neuer Ausgrabungen in den Jahren 1928—29 das Römer- 
lager bei dem Dorfe Cägei, das zum Befestigungssystem von 
Porolissum im Norden der Provinz Dacia gehörte. Das erhaltene 
Steinlager ist durch eine Inschrift des Prätoriums, die der Mutter 
des Caracalla, Julia Augusta, gewidmet ist, auf die Zeit der Severer, 
genauer auf die Jahre 212—2ı7 datiert. Durch den Fund eines 
Militärdiploms aus der Zeit Hadrians ist es P. gelungen, die schon 
früher von ihm vermutete Existenz eines älteren Erdkastells nach- 
zuweisen. Der zweite Teil der Arbeit behandelt eine zu den Funden 
von Cägei gehörende Grabstele des veteranus Julius Crescens, die er 
in den Zusammenhang der übrigen Militärgrabsteine dieser Gegen- 
den stellt. — Dem rumänischen Text ist eine ausführliche Inhalts- 
angabe in französischer Sprache beigefügt. 

München. E. Gerland. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann und Walther Kienast 


In der Riv. dir. Ital. IV (1931), 245—329 behandelt Serg. Mochi 
Onory Vescovi e cittd in Italien im 4.—6. Jahrhundert. Die bisher 
erschienenen Kapitel beschäftigen sich mit der sozialen Fürsorge der 
Bischöfe, ihrer Teilnahme am Gerichtswesen und an der allgemeinen 
Stadtverwaltung. K—t. 

Seinem 1928 erschienenen Buche über die abendländische Kir- 
chenbuße im Ausgang des christlichen Altertums läßt Bernh. Posch- 
mann nunmehr eine Untersuchung über Die abendländische 
Kirchenbuße im frühen Mittelalter (Breslau, Müller & Sei- 
fert 1930. 244 S.) folgen, welche in den methodischen Bahnen des 
ersten Buches die Entwicklung bis zum Beginn der Frühscholastik 
fortführt. Man könnte vielleicht darüber anderer Meinung sein, ob 
diese Zeitspanne nicht eigentlich über die wichtige Zäsur hinweg- 
greift, welche der fundamentale Wandel von öffentlicher zu privater 
Buße im 8. Jahrhundert für die ganze Entwicklung doch darstellt. 
Denn damals verschwindet die öffentliche Buße, und ihre Erweckung 
durch die karolingische Reform war nicht nur eine teilweise, sondern 
auch nur eine vorübergehende Reminiszenz. An der Untersuchung 
ist, wie bei dem vorhergehenden Buche, die klare Anordnung und die 
übersichtliche Darstellung auf Grund umfangreicher Quellenkenntnis 
zurühmen. Dem tut es keinen Abbruch, wenn man in manchen Thesen 
des Vf.s: z. B. über die Rolle des keltischen Bußwesens in der Weiter- 
entwicklung des altchristlichen Bußsystems, S.238fg., oder einer 
Sammlung kanonischer Bußsatzungen auf dem Kontinent vor Auf- 
treten der keltischen und angelsächsischen Bußbücher, S. 79 (sie 
dürften wohl umgekehrt erst als eine Antithese gegen die herrschen- 
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den Sammlungen insularen Charakters entstanden sein) noch immer 
nicht das endgültig abschließende Ergebnis sehen kann. 

Benedict von Aniane erhält eine neue Beleuchtung durch- 
eine Arbeit von Jos. Narberhaus, B.v. A., Werk und Persön- 
lichkeit (Heft 16 der Beitr. z. Gesch. d. alten Mönchtums u.d. Bene- 
dictinerordens), Münster i. W., Aschendorff 1930. 80 S. 4,30 M. — 
Die Darstellung stützt sich auf die zeitgenössischen Quellen, nament- 
lich Ardo’s Vita s. Benedicti, zeigt die Unhaltbarkeit der Hauckschen 
Auffassung Benedikts als eines Reaktionärs und läßt seine kirchlich- 
religiöse Bedeutung klar hervortreten. Die kulturelle und politische 
Bedeutung Benedikts und seiner Reform kommt allerdings in der 
Arbeit nicht ganz zu ihrem Recht, und auch diese hätte eine neue 
wissenschaftliche Befassung sicher gelohnt. 

Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


In der Zs. f. KG. 5o (3. Folge 1, 1931) 257—70 berichtet O. 
Gradenwitzim Anschluß an seine letzte Arbeit über ‚Textschichten 
in der Regel des H. Benedikt‘, und zwar auf Grund eigener 
sachlicher und stilkritischer Erwägungen und schallanalytischer Be- 
merkungen von H. Sievers. 

In seiner lesenswerten Antrittsvorlesung beleuchtet H. Zeiß 
im Hist. Jb. 5ı (1931) 297—306 „die geschichtliche Bedeu- 
tung der frühmittelalterlichen Archäologie‘. — Derselbe 
Vf. zeigt in den Bayerischen Vorgeschichtsblättern 10 (1931—32) 
42—59, wie „die römischen Münzschätze aus dem bayerischen Anteil 
von Rätien‘‘ die Bedeutung der Alamanneneinfälle von 233 und 260 
deutlich erkennen lassen und warnt vor einer Bagatellisierung dieser 
Vorgänge. — In der Zs. f. bayer. Landesgesch. 4 (1931) 351—366 läßt 
er seinen ebda. 2 (1929) 343—360 erschienenen „Bemerkungen zur 
frühmittelalterlichen Geschichte Baierns‘‘ zwei weitere 
folgen, in denen er unkritische Behauptungen von E. Mayer (ebda. 
4, 1 ff.) über die bairische Einwanderung und über die Bezeichnung 
Regensburgs als Tiburnia zurückweist. — Zur Siedlungsgeschichte 
sind zu verzeichnen: F. Rütten und A. Steeger ‚„Siedlungsgeschichte 
des Amtes Kempen‘, Ann. Niederrhein 119 (1931) 1—53; W. Stein- 
hauser „Die Ortsnamen des Burgenlandes als siedlungsgeschichtliche 
Quellen‘‘, MöIG. 45 (1931) 281—321; R.Martiny ‚Die ländliche 
Siedlungsgestaltung im Schwarzwald‘, Zs. f. Gesch. ORh. 45 (1931) 
266—303. 

„Geschichtswissenschaft und Rechtsgeschichte im 
Streit um die Stammesrechte‘ überschreibtt W. Stach, 
HVjschr. 26 (1931) 682—737 ein kritisches Referat über die Ar- 
beiten von Krusch, K. Beyerle und K.A. Eckhardt anläßlich der 
Neuausgabe der Lex Baiuwariorum von v. Schwind. Der vorliegende 
erste Teil behandelt nur die Überlieferungsgeschichte der ler Baiuw., 
stellt sich entschieden auf die Seite Kruschs und enthält in den An- 
hängen Mitteilungen über die Pariser Fragmente des cod. Euricianus 
und Bemerkungen zu Zeumers Ausgabe des westgotischen Rechts, aus 
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denen hervorgeht, daß auch diese, bisher allgemein als Muster be- 
trachtete Edition im Variantenapparat recht unzuverlässig gearbei- 
tet ist. 

Im Arch. stor. Lomb. a. 58 (serie 6, 1931) 142—5ı erörtert G. 
Cabibbe ‚Per la storia dei mercati e del diritto di mercato nell’alto 
medio evo‘‘ die relativ geringe Bedeutung des Marktes und Markt- 
rechtes in Italien; sie steigt erst nach dem Langobardeneinfall, nach 
dem das Marktrecht ein Regal wird, erstmalig 753 zu belegen. 

Mit Hilfe eines Trierer Bibliothekskatalogs und stilkritischer 
Untersuchungen weist P. Lehmann ‚,‚ein neuentdecktes Werk eines 
angelsächsischen Grammatikers vorkarolingischer Zeit‘ 
nach; Vf. ist höchst wahrscheinlich Aldhelm selbst; die Vorrede, die 
schon MG. Epp. IV 563 steht, ist mit Benutzung einer neuen Hs. 
wieder abgedruckt (HVjSchr. 26 (1931) 738—56). W.H. 

Die knappe, aber inhaltsreiche Untersuchung Gotthold Hart- 
manns, Der Primat des römischen Bischofs bei Pseudo- 
Isidor (Stuttgart, W. Kohlhammer 1930. VI, 101 S.), stellt sich die 
genaue Herausarbeitung des Rechtsinhalts dieses ps.-isidorischen Pri- 
mats zur Aufgabe. Dabei wird auch die Frage erörtert, inwieweit 
diese ps.-isidorische Umgrenzung im kirchlichen Recht der alten 
Kirche ihr Vorbild hat, und ob Pseudo-Isidor wirklich einen Nieder- 
schlag der Rechtsverhältnisse und Anschauungen seiner Zeit gibt 
und geben will. Im Ergebnis, das Vf. in eingehender Beweisführung 
herausarbeitet, wird gezeigt, daß ein Universalepiskopat, wie ihn 
etwa das ıı. Jahrhundert zu erfassen begann (Gregor VII.), in der 
Fälschung noch nicht postuliert, wenn auch der moralisch-kirchliche 
Primat zum Rechtsprimat gestempelt wird. Darin glaubte der Fäl- 
scher das Vorbild des alten kirchlichen Rechts wieder aufzunehmen, 
führte es aber nicht auf seine wirkliche Quelle zurück, nämlich die 
Kaisergesetzgebung, sondern auf Christus. An sich waren im ganzen 
die von Pseudo-Isidor vertretenen Ansichten teils bereits vor seiner 
Zeit Gemeingut der fränkischen Kirche, teils spiegelten sie die Auf- 
fassung seiner Zeit wieder, ohne daß diese als etwas im wesentlichen 
Neues anzusprechen waren. 

In seiner Berliner Dissertation „Königtum und Kirche im 
ostfränkischen Reiche vom Tode Ludwigs des Deutschen bis 
Konrad I.‘‘ (Heft 57 der Veröff. der Görresgesellschaft. Paderborn, 
Schöningh 1931. 108 $.) untersucht Johannes Schur vom 
politischen und vom rechtlichen Standpunkt aus die Entwicklung 
des Verhältnisses von Kirche und Staat in Ostfranken für die Über- 
gangszeit vom karolingischen System zu der Stellung, welche die 
Kirche und ihre Hierarchie zur Zeit der Sachsenkaiser einnahm. Es 
ist im wesentlichen nichts Neues, was die Arbeit bringt, da in größerem 
Zusammenhang die Werke Dümmlers über die ostfränkischen Karo- 
linger und Haucks Kirchengeschichte die politischen und kirchen- 
rechtlichen Seiten der Entwicklung aufzeigen und Vf. auch auf 
ihnen in der Hauptsache fußt. Immerhin aber ist eine Zusammen- 
fassung der Entwicklung unter dem einheitlichen Gesichtspunkt 
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von Nutzen gegenüber den Darstellungen Dümmlers und Haucks, 
und die Tendenz, welche der Vf. besonders betont sehen will, und 
die er mit Recht auf die Zeiten der sächsischen Kaiser hindeutet, 
wird dadurch schärfer und erkennbarer herausgearbeitet. Vielleicht 
möchte man aber doch die Schlußfolgerung des Vf.s nicht ohne wei- 
teres annehmen, daß durch das Weiterbestehen der festen Ver- 
bindung von Staat und Kirche für die behandelte Zeit auch ‚‚das 
Wesentliche der Struktur des (karolingischen) Staates gewahrt ge- 
blieben‘ sei. Gewiß, die Struktur blieb in gewissem Sinne, aber das 
Kräfteverhältnis war bereits zugunsten der Kirche verschoben, und 
diese Verschiebung bedeutet doch eine wesentliche Änderung und 
Wandlung dieser Struktur, nicht nach außen hin, sondern von innen 
heraus. P. W. Finsterwalder. 
Martin Granzin, Die Arenga (Einleitungsformel) der 
frühmittelalterlichen Urkunde. Studien zu ihrer Entstehung, 
Verwendung und kunstmäßigen Behandlung. Torgau, Selbstverlag 
[1931]. 8° S. — Unter Vernachlässigung seines speziellen Themas 
bietet Vf. auf Grund umfassender Literaturkenntnis einen Überblick 
über die Entwicklung von Einleitungsformeln im Urkundenwesen 
wie in der Epistolographie bei Griechen, Römern, Byzantinern, ferner 
bei den Germanen und an der Kurie im Frühmittelalter. Die Wirkung 
seiner Ausführungen wird beeinträchtigt durch eine wenig glück- 
liche Anordnung des Stoffes; doch bedeutet der Aufbau der äußerst 
anregenden Studie auf so breiter Basis einen großen Fortschritt über 
die bisherigen Untersuchungen zum Thema Arenga hinaus. Vgl. im 
übrigen zu dem Buch meine Bemerkungen in N.A. 49, 692f. 
Felix Gutmann, Die Wahlanzeigen der Päpste bis 
zum Ende der avignonesischen Zeit. (Marburger Studien 
zur älteren deutschen Geschichte, hrsg. v. E. E. Stengel II, 3). Mar- 
burg, Elwert 1931. XIII, 93 S. 6 RM. — Vf. gibt eine auf Erfassung 
fast alles zu Gebote stehenden Materials beruhende, daher reichhaltige, 
freilich nicht immer ganz konzise und von Systematisierung freie 
Darstellung der besonderen Gattung von Schreiben, mit denen die 
Päpste von ihrer Wahl Mitteilung machen, von den Anfängen bis 
1370, bemerkenswerterweise also über die berühmte Zäsur von 1198 
in der Papstgeschichte hinaus. Im Laufe der Entwicklung kristalli- 
sieren sich eine Reihe von Elementen heraus, die in häufig wörtlich 
gleicher Stilisierung den Typ der hochmittelalterlichen ‚‚Wahlanzeige‘‘, 
die meist enzyklisch zur Versendung kam, ausmachen. Vgl. zu der 
interessanten Diss. die ergänzende Besprechung von R. Holtzmann 
in der Dt. Litztg. 1931, Sp. ı5ırff. und meine Bemerkungen im N. A,., 
49, 719ff. 
Berlin. O. Meyer. 
Die Bischofschronik von Neapel (von Johannes Dia- 
conus u.a.). Untersucht von H. Achelis. (Abh. phil.-hist. Klasse 
der sächs. Akad. d. Wiss. 40. Bd. Nr.4.) Leipzig, S. Hirzel 1930. 
92 S. 6 M. — Neu gegenüber Waitzens Einführung zu seiner Ausgabe 
der Bischofschronik von Neapel (MG. Script. rer. Lang. et Ital. s. VI 
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—IX, 398 ff.) ist zunächst der Nachweis, daß die einzige Hand- 
schrift (Vat. lat. 5007) nicht das Original, sondern eine gleichzeitige 
Kopie ist. Hingegen erscheint des Vf.s Zeitansatz für die Entstehung 
des anonymen, von der Zeit der Apostel bis 763 reichenden Haupt- 
teils der Chronik in die dreißiger oder vierziger Jahre des 9. Jahr- 
hunderts (gegenüber der Datierung um 800 bei W.) nicht überzeugend. 
Die Unzialschrift dieses Teils ebenso wie die bei W. (398, Anm. 2) 
angeführten und von Achelis selbst (78) zitierten Argumente sprechen 
nach wie vor für das frühere Datum. Die Chronisten des 2., die Jahre 
763—872 umfassenden und des ganz kurzen 3. Teils (87698), der 
Diakon Johannes und der Subdiakon Petrus von Neapel, haben auch 
nach A.s Annahme um 900, bzw. im 10. Jahrhundert geschrieben. — 
Sehr ergebnisreich ist die unter Heranziehung zahlreicher anderer 
Quellen vom Vf. vorgenommene Untersuchung der Chronologie aller 
in der Chronik behandelten Bischöfe. Dabei zeigt sich, daß die An- 
gaben über die bischöflichen Amtszeiten sowie die Synchronismen von 
Päpsten und Kaisern besonders anfangs höchst unzuverlässig, die 
Bischofsnamen und deren Reihenfolge jedoch unverdächtig sind, 
wenn auch für die ersten drei Jahrhunderte nicht Vollständigkeit 
angenommen werden kann, welche erst um die Mitte des 4. Jahrhun- 
derts beginnt. Nach A. ist um diese Zeit eine Bischofsliste angelegt 
worden, die (was schon W. mit Bestimmtheit festgestellt hat) den 
Kern der Chronik bildet. Schon sehr früh, vielleicht noch vor den 
Amtszeiten und Synchronismen, wären dann zu diesem Kern kurze 
Notizen vor allem über Begräbnis und Bauten der Bischöfe, jeweils 
nach deren Tod, hinzugetreten, die A. aus der Überarbeitung der 
Chronisten herausschälen will. So wahrscheinlich nun eine solche 
Rekonstruktion ursprünglicher Notate der Bischofsliste sein mag 
und so scharfsinnig sie vielfach im einzelnen durchgeführt ist, völlige 
Sicherheit scheint nicht erreicht, da der vom Vf. als einziges Argu- 
ment angeführte Notizencharakter breiter Teile der Chronik nicht 
so ausgeprägt ist, um eine andere Art von Quellen für diese (etwa 
Annalen oder eine ältere Chronik) auszuschließen. — Die sachkundige 
Inhaltsauswertung der Bischofschronik von Neapel bringt vor allem 
Beiträge zur Geschichte der Neapolitaner Katakomben und Kirchen 
und (in Exk. II) zur politischen Haltung Neapels im Bilderstreit. 
Erwähnt sei schließlich noch Exk. III, in dem die Fälschung der 
griechischen Vita des hl. Januarius im 17. Jahrhundert durch Nach- 
weis von Entlehnungen aus Ughellis Italia sacra gegenüber Rettungs- 
versuchen Bart. Capassos und anderer neuerlich belegt wird. 

Berlin. G. Ladner. 

Über „Haithabu in der Kirchengeschichte‘“ handelt O. 
Scheel in der Zs. f. KG. 50 (3. Folge ı, 1931) 271—314 und 
macht darin die Ergebnisse der neuesten Forschungen für das Ver- 
ständnis der nordischen Mission in ihren Anfängen nutzbar. 

In der Dt. wissensch. Zs. f. Polen Hft. 23 (1931) 91—ı39 ver- 
öffentlicht Alf. Lattermann einen gedrängten Auszug aus dem pol- 
nischen Buche von St. Zakrzewski „Boleslaus der Kühne 
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und Große‘ (Lemberg usw. 1925; vgl. H.Z. 1927, 599), wodurch 
diese wichtige Publikation auch den des Polnischen Unkundigen zu- 
gänglich gemacht wird. Seine abweichende Meinung deutet L. in 
Anmerkungen kurz an. W.H. 
Cesare Magni sucht in der Riv.dir. Ital. IV (1931), 421—438 
seine Lehre, die königliche Investitur der Bischöfe sei als unio mystica, 
das Kirchenvermögen als dos aufgefaßt worden, und seine darauf 
begründete stärkere Betonung des öffentlich-rechtlichen Charakters 
der Bistümer gegen die Kritik von Stutz (Zs. Sav. RG. 1931 KA. 2o, 
-647 ff.) zu verteidigen. (Questioni controverse intorno allo svolgimento 
del diritto delle elezioni episcopali in Italia prima della lotta per le 
investiture.) K—t. 

Franz Dölger, Faksimiles byzantinischer Kaiser- 
urkunden. 67 Abb. auf 25 Lichtdrucktafeln. Aus dem Lichtbilder- 
archiv der Bayer. Akademie der Wissenschaften zusammengestellt, 
beschrieben, erläutert und in Umschrift wiedergegeben. München, 
Mittel- und neugriechisches Seminar der Universität 1931. 68 Spalten 
Text. 2°. 30 M. (ro Stück 250 M.). — Mit der Veröffentlichung dieses 
Faksimileheftes ist ein von Karl Brandi vor 27 Jahren geäußerter 
Wunsch in einer wohl alle Interessenten befriedigenden Weise erfüllt. 
Das Heft vermittelt in Wort und Bild einen klaren Einblick in den 
heute erreichten Stand unserer Kenntnisse von den byzantinischen 
Kaiserurkunden. Auslandsbrief, Vertrag, Ernennungsurkunde, Chry- 
sobullos Logos, Chrysobullon Sigillion, Prostagma, Kanzleikopie (von 
Dölger so genannt, zum Unterschied von den durch die Empfänger 
der Urkunden angefertigten Kopien) und Fälschung werden in charak- 
teristischen Proben veranschaulicht und sorgfältig nach Inhalt und 
Form beschrieben. Aber nicht nur als Anschauungsmaterial für Unter- 
richt und Selbststudium kommt das Heft einem lang gefühlten Be- 
dürfnis entgegen, es dient auch der diplomatischen Forschung, indem 
es Beispiele von allen zur Zeit bekannten Kaiserunterschriften vor- 
führt. Besonders wertvoll ist die Zusammenstellung der Menologem- 
unterschriften (Angabe des Monats und der Indiktion durch den Kai- 
ser); denn sie bietet zum erstenmal ausreichende Vergleichsgrund- 
lagen für die Datierung der Prostagmata, die man bisher vielfach 
nur ihrem Inhalt nach zeitlich zu fixieren suchte. Jetzt kann man 
mit Hilfe des Faksimileheftes die Menologeme der Prostagmata be- 
stimmten Kaisern zuweisen. Auch für den paläographischen Unter- 
richt läßt sich das Werk verwenden; leider sind aber manche Texte 
wegen ihrer starken Verkleinerung ohne Lupe schwer zu lesen. Es 
wäre in einzelnen Fällen besser gewesen, den Rand schmäler zu ge- 
stalten und dafür die Urkundenreproduktionen größer ausfallen zu 
lassen, z.B. bei Nr. 36. Schade ist es auch, daß kein Inhaltsver- 
zeichnis beigegeben ist; auch würde ein Sachindex den reichen In- 
halt des Heftes leichter überblicken und die wertvollen Exkurse über 
die verschiedenen Schriftarten (Sp. 27, 31), die Intervenientenver- 
merke (Sp. 7), die Klebungs- und Registraturvermerke (Sp. 6, 65) 
u. dgl. rascher aus dem zusammenhängenden Text der Vorbemer- 
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kungen und der Urkundenbeschreibungen herausfinden lassen. Aber 
dieser kleine Mangel, der sich übrigens leicht beheben läßt, beein- 
trächtigt nicht den großen Wert des ganzen Werkes. Von allgemeinem 
kulturgeschichtlichen Interesse dürfte es sein, daß man beim Durch- 
blättern der Tafeln die historische Entwicklung erkennen kann, die 
von der römischen Urkunde über die byzantinische zur arabischen 
und abendländischen hinüberführt. Etwas komisch mutet es uns 
an, wenn wir sehen, wie der lateinische Kaiser Balduin II. im August 
1243 unter sein lateinisches Schreiben an die Königin von Frankreich 
das Menologem mit unsicherer Hand schreibt und dabei mühsam die 
Schriftzüge seiner griechischen Vorgänger nachmalt. 
Würzburg. G. Soyter. 


A. Vasiliev behandelt die Economic relations between Byzantium 
and old Russia (Journ. Econ. hist. IV, 1932, 314—334) vom 9.—12. 
Jahrh. auf Grund selbständiger, fördernder Interpretation der (vor- 
wiegend altrussischen und arabischen) Quellen. K—t. 


Der 6. Band der Zs. „Byzantion‘‘ (1931) ist dem englischen 
Byzantinisten Sir William Mitchell Ramsay gewidmet. Wir ver- 
zeichnen aus dem reichen Inhalt: S. 229—240 G. Ostrogorski 
„Das Steuersystem im byzantinischen Altertum und Mittelalter“ 
(einen Einschnitt bedeutet die Zeit des Heraklios) ; S.75—98 M. Lau- 
rent „Art rhönan, art mosan et art byzantin‘‘ (hauptsächlich über die 
Prachtbibel aus Stablo im Brit. Mus.); S. 253—272 V. Laurent „Un 
sceau inddit du protonotaire Basile Kamaieros'‘ (wichtig für die Be- 
amten- und Verwaltungsgeschichte des ı2. Jahrhunderts). — Nach 
D.N. Anastasijevic widersprechen „die chronologischen An- 
gaben des Skylitzes (Kedrenos) über den Russenzug des 
Tzimiskes‘‘, Byzant. Zs. 31 (1931) 328—333 der Annahme, daß 
die Russen im Jahre 971 in einem kurzen Feldzug von Tzimiskes 
niedergeworfen sind, und sprechen vielmehr für längere Operationen, 
vielleicht bis 973 oder gar 974. Vgl. auch desselben Autors Aufsatz 
„La chronologie de la guerre russe de Tzimiszds‘‘ in Byzantion 6 (1931) 
337—42. — In der Byzant. Zs. 31 (1931) 334—50 bringt K. Diete- 
rich seine Abhandlung „zur Kulturgeographie und Kultur- 
geschichte des byzantinischen Balkanhandels‘“ (vgl. H.Z. 
145, 249.) zum Abschluß, indem er das Eindringen von griechi- 
schen Worten für Gegenstände des Handels in die slawischen Spra- 
chen des Balkans verfolgt. 


Im Arch. f. Urkf. ı2 (1932) 244—49 referiert H. W. Klewitz 
u.d.T. „Zur slawisch-kyrillischen Paläographie‘‘ über das 
russische Buch von E.F. Karskij, Slavjanskaja Kirillovskaja paleo- 
grafija (Leningrad 1928). — J. Brutzkus schildert in der Zs. f.d. 

. d. Juden in Deutschland 3 (1931) 97—ı1o vornehmlich aus 
jüdischen Quellen den „Handel der westeuropäischen Juden 
mit dem alten Kiew‘ und betont seine Wichtigkeit für die 
Verbreitung orientalischer Waren in Deutschland. — Für einen 
Sonderartikel, die Pelze, vgl. auch die „‚Note on the fur trade in me- 
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dieval western Europe‘‘ von H.P.Lattin in der Vjschr. f. Soz. u. 
Weg. 24 (1931) 44951. 

„Die Überlieferung von Purchards Gesta Witigowonis“ 
ist nach K. Strecker, HVjSchr. 26 (1931) 757—75 keineswegs un- 
vollständig; diese irrige Meinung beruht lediglich auf falscher Inter- 
pretation einer Stelle. 

S.M. Brown ‚Movimenti politico-religiosi a Milano ai tempi 
della Pataria‘‘ im Arch. stor. Lomb. a. 58 (1931) 227—78 gibt eine 
Schilderung der Patarener Bewegung und betont am Schluß ihre 
Bedeutung für die Entstehung der Konsulatsverfassung. — Die erste 
Erwähnung der Mailänder Konsuln will Ginevra Zanetti „Una 
menzione dei consoli di Milano e dei primores civitatis nel 1081“, 
ebenda 152—61, um gegen zwei Jahrzehnte hinaufrücken und stützt 
sich hierfür auf den Bericht der Pegauer Annalen über die lombar- 
dische Königskrönung Heinrichs IV. 1081; aber dieser Bericht ist 
doch erst 1148/49 aufgezeichnet, kann also sehr wohl Zustände einer 
späteren Zeit in eine frühere zurückversetzen. W.H. 

Charles Verlinden, Flandre et Zölande sous Robert I le Frison 
(Rev. Belge X, 1931, 1086—1093) weist an Hand einer bisher nicht 
genügend beachteten Stelle aus Dietfrieds Vita S. Willibrodi nach, 
daß ein angeblich nach 1061 von Robert d. Friesen zur Unterstüt- 
zung Gertruds von Holland nach Seeland unternommener Feldzug 
in Wirklichkeit ins Jahr 1083 fiel und eine innerflandrische Maß- 
nahme zur Wiederherstellung der Ordnung darstellte. K—t. 

In seinen „Studien und Forschungen zur Ausgabe des Codex 
Udalrici‘‘ nimmt nun auch Karl Pivec, einer der Mitarbeiter an 
der Neuausgabe der Mon.Germ., das Wort zu dem so lebhaft er- 
örterten Problem (MölG. 45, 1931, 409—485). In Ergänzung zu Erd- 
manns glücklichem Fund (vgl. H.Z. 144, 632) weist er noch einige 
weitere Briefe des cod. Udalr. dem Bamberger Meinhard zu, scheidet 
dann aber, völlig abweichend von Schmeidlers Diktatorenbestim- 
mungen, aus der Briefgruppe 189—232 (Eccard) einen großen Teil 
als Eigentum Erlungs, des späteren Bischofs von Würzburg, aus, 
den er nun mit stilkritischen Argumenten und anknüpfend an ältere 
Forschungen, die sachlich jene ergänzen, wieder als Verfasser der vita 
Heinrici IV. erklärt. Beachtenswert sind methodische Ausführungen 
über Schulverwandtschaft im Stil usw., von denen zu hoffen ist, daß 
sie zur weiteren Klärung der Frage beitragen. Für die Kontroverse 
über die Entstehung des Cod. Udalr. werden weitere Untersuchungen 
in Aussicht gestellt. 

In den Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7 reeks, 2 (1931) ı—28 vertei- 
digt L. J. C. Ramaer ‚Het graafschap, later Holland, de Rijn- 
en Maasdelta en de stichting van Dordrecht in de ııde leuw‘‘ seine 
früher vorgetragene Auffassung über die Anfänge von Dordrecht und 
erläutert sie durch eine Kartenskizze der Maasmündung um 1080. 

O. Frhr. v. Dungern untersucht im Arch. f. Urkf. ı2 (1932) 
ı81—205 die Bedeutung von ‚Comes, liber, nobilis in Urkunden 
des ıı. bis 13. Jahrhunderts‘ an Hand des Steiermärk. Urk.- 
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Buches und kommt zu einer Ablehnung eines Gegensatzes zwischen 
alten Gaugrafen und neueren Edelherrenfamilien. 

Josef Dee6r zeigt in den Ungar. Jbb. ıı (1931) 377—387, wie 
„die dalmatinische Munizipalverfassung unter der ungari- 
schen Herrschaft bis zur Mitte des ı2. Jahrhunderts‘‘ beeinflußt 
wurde von den Fragen der ungarischen Außenpolitik, besonders des 
Verhältnisses zu Venedig. 

In der Zs. f. KG. 50 (3. Folge ı, 1931) 315—77 veröffentlicht 
H. Haimar Jacobs „Studien über Gerhoh von Reichers- 
berg‘, in denen die geistige Grundhaltung des ‚„Traditionalisten‘‘ 
Gerhoh, vor allem seine Stellung zur Dialektik und zum kirch- 
lichen Recht untersucht werden als Vorarbeit für eine Erörterung 
seiner sozialtheologischen und kirchenpolitischen Anschauungen. — 
In der Rev. d’hist. eccl. 27 (1931) 831—48 veröffentlicht A. de 
Poorter eine theologische ‚‚Letire d’un ermite & Renaud, abb& de 
Morimond, 1139 — 54‘. W.H. 

Eugene H. Byrne, Genoese Shipping in the Twelfth and Thir- 
teenth Centuries (Monographs of the Mediaeval Academy of America 
1). Cambridge (Mass.) 1930. 159 S. — Das Genueser Schiffahrts- 
wesen des ı2. und ı3. Jahrhunderts hat bisher eine seiner wirt- 
schafts- und allgemeingeschichtlichen Bedeutung angemessene Be- 
handlung nicht gefunden. Wenn wir von der in der Hauptsache nur 
technische Fragen und die Kriegsmarine behandelnden Schrift 
Heycks über Genua und seine Marine im Zeitalter der Kreuzzüge 
(1886) absehen, lagen bestenfalls nur erst Ansätze dazu vor. Das 
vorliegende Buch füllt diese Forschungslücke aus. Auf jahrelanger 
Durchsicht der Genueser Notariatsakten beruhend, behandelt es in 
zehn aufschlußreichen Kapiteln zunächst Bauart, Fassungsvermögen 
und Häufigkeit der einzelnen Schiffstypen, dann die Schiffspartner- 
schaft, den Schiffbau und seine Finanzierung, anschließend beson- 
ders eingehend die Entwicklung der Vertragsbeziehungen zwischen 
Schiffseigner und Kaufmann und zum Abschluß die Organisation der 
Seereisen und die Kaperei. Seine Ergebnisse sind nicht nur für die 
Entwicklung des Seeverkehrs von Bedeutung, sondern auch ein wert- 
voller Beitrag für die Geschichte der ma. Unternehmung. Aus der 
großen Zahl der durchgesehenen Archivalien ist dem Buch eine 
Auswahl besonders wichtiger Stücke angehängt; wir begrüßen das 
mit um so größerem Dank, als bisher nur recht wenige Dokumente 
zur Geschichte der Genueser Schiffahrt veröffentlicht sind. 

Dresden. G. Fischer. 

Martin Kneer, Die Urkunde über die Heiligsprechung 
Karls d. Gr. v. 8. Januar 1166 und ihr Verfasser in der Kanzlei 
Kaiser Friedrichs I. (Erlanger Abhandl. z. mittleren u. neueren 
Gesch. Bd. 6). Erlangen, Palm & Enke 1930. 80 u. VIIS. 4M. — 
Diese aus Schmeidlers Schule hervorgegangene Arbeit zeugt von 
konsequenter Methode wie von eindringendem Fleiß des Vf.s, wenn 
auch die Ergebnisse zum mindesten strittig bleiben. Mit stilkritischen 
Argumenten will Kneer die Tätigkeit des hier in Frage stehenden 
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Diktators unter Barbarossa von 1155 bis 1186 in der Reichskanzlei, 
bzw. bei Christian von Mainz ansetzen; er stellt starke Anklänge 
desselben Stils sogar noch in Urkunden der letzten Jahre Heinrichs VI. 
fest, wo er jedoch Benutzung von Vorlagen aus der Barbarossazeit 
annimmt. Alsdann darf man aber gegen die Schlüssigkeit der ganzen 
weitmaschigen Beweisführung Bedenken tragen, zumal schon die an- 
geblich dreißigjährige Tätigkeit eines Diktators unwahrscheinlich ist. 
Weiterhin behandelt K. die Schreiber aus der Kanzlei Barbarossas 
auf Grund einer nicht zureichenden Literatur: wenigstens für die 
letzte Barbarossazeit sind seine hier von Schum übernommenen Be- 
stimmungen vielfach irrig; ich brachte eine Anzahl Korrekturen, die 
K. übersehen hat, in meinem Buch ‚‚Die Gelnhäuser Urkunde‘‘ S. 29ff. 
(vgl. jetzt auch NA. Bd. 49, S. 5ı7ff.) und erwies damit zugleich 
die Notwendigkeit einer an Hand der Originale vorzunehmenden 
Nachprüfung, die freilich eine so weitausschauende Aufgabe ist, daß 
sie für K. nicht in Frage kommen konnte. In dem letzten Abschnitt 
sucht K. einen Teil vom Text der Aachener Urkunde Stumpf 4061, 
die von Karls des Großen Heiligsprechung handelt, als Fälschung 
darzutun und dem Vf. der „Vita Caroli‘‘ zuzuweisen. Aber in der 
Stilkritik stützt er sich hier auf Argumente, die wenig besagen oder 
bereits entkräftet sind (zu S. 64 bezüglich in terris — in celis siehe 
Loersch in Rauschens Buch $. 199, Anm. ı; zu $. 72 vgl. Scheffer- 
Boichorst, Gesammelte Schriften Bd. ı, S. 185 f. über den Ausdruck 
Gallia). In der Sachkritik ist der Haupteinwand, den K. von O. Opper- 
mann übernimmt, daß Aachen in einem fast gleichzeitigen Privileg 
Stumpf 4062 abweichend Jocus, nicht civitas heiße, in keiner Weise 
stichhaltig, da z. B. Hagenau 1164 in der im Original erhaltenen, 
von der Reichskanzlei ausgestellten Urkunde Stumpf 4019 wechselnd 
bald Jocus, bald civitas genannt wird. Andererseits unterschätzt K. 
die für die Echtheit sprechenden Argumente, die von Loersch ge- 
sammelt, gerade kritisch maßgebenden Forschern wie Giesebrecht, 
Scheffer-Boichorst, Tangl, Breßlau u.a. m. überzeugend erschienen 
sind (s. a. in der Zs. d. Aachener Gesch.Ver. 24, 52 ff. die sorgfältige 
Untersuchung von Schmitz, der ich aber nicht in allem zustimme). 
Zum Schluß ein technisches Monitum: Da die Lektüre der Abhand- 
lung ohne Studium des Urkundentextes kaum möglich ist, hätte ein 
Abdruck des Textes unter Berücksichtigung der von Levison NA. 41, 
566 mitgeteilten Varianten wohl der Arbeit beigegeben werden 
sollen. F. Güterboch. 
R. A. R. Hartridge, A History of Vicarages in the Middle 
Ages. Cambridge University Press 1930. X u. 273 S. ı5 sh. — 
In der spätmittelalterlichen Kirchenverfassung spielt der Vikariat 
eine große Rolle; es ist deshalb mit lebhaftem Danke zu begrüßen, 
wenn in dem vorliegenden Buche von englischer Seite und mit Be- 
nutzung des reichen englischen Materials eine Schilderung der Ver- 
hältnisse der Niederkirchen geboten wird. Vf. beabsichtigt zwar, 
außer den englischen Zuständen auch die in den kontinentalen 
Ländern nördlich der Alpen zu berücksichtigen, aber daß dieser 
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Versuch bei der Massenhaftigkeit des größtenteils noch ungedruckten 
Quellenmaterials über gelegentliche Seitenblicke nicht hinauskommt, 
wird ihm niemand verübeln. Schlimmer ist, wenn wir an Deutsch- 
land denken, sein Mangel an Kenntnis der gerade seit Stutz’ ersten 
Arbeiten (die er übrigens nennt) erwachsenen Literatur zur kirch- 
lichen Rechts- und Verfassungsgeschichte. Aber die Zeit einer ver- 
gleichenden kirchlichen Verfassungsgeschichte für die wichtigsten 
europäischen Länder ist noch nicht gekommen, und so wird man 
einstweilen rückhaltlos anerkennen, daß dem Vf. die Aufhellung 
der englischen Zustände durchaus gelungen ist. Seine Darstellung 
ist mehr wirtschaftsgeschichtlich als kanonistisch gerichtet. Das 
englische Pfarrvikariat geht zurück auf die Inkorporation (der eng- 
lische term. techn. ist appropriation) von Pfarrkirchen in Klöster und 
Stifter — wie es mit dem Laienpatronat in England steht, erfahren 
wir nicht —, ein Prozeß, der schon im ı2. Jahrhundert einsetzt und 
später oft wiederholt wurde, um wirtschaftlich daniederliegenden 
Klöstern aufzuhelfen. Im 13. Jahrhundert ist dann in England das 
Vikariatssystem ausgebaut worden, und zwar in der Regel in der 
Weise, daß ungefähr ein Drittel der Einkünfte dem Vikar als Be- 
soldung zugewiesen wurde, während zwei Drittel dem Rektor, d.h. 
dem Kloster, in das die Pfarrei inkorporiert war, zufielen. Höchst 
lehrreich sind nun H.s Darlegungen über die Verteilung der Pflichten 
und Lasten (S. ı2g ff.); das Bild, das man daraus gewinnt, ist, daß 
in England die Lage der niederen Kirchen im späten Mittelalter trotz 
vielfacher Übervorteilung durch die Rektoratsinhaber doch vielleicht 
besser war als etwa die in Deutschland. Wie wichtig der Vikariat 
im Gesamtgefüge der englischen Kirche war, erhellt daraus, daß 
1291 etwa ein Fünftel, während der Reformation sogar über ein 
Drittel aller Niederkirchen durch Vikare verwaltet wurden. Ich 
breche, ohne an Kleinigkeiten Kritik zu üben, hiermit ab, indem ich 
die Lektüre des Buches allen an kirchlicher Verfassungsgeschichte 
des späten Mittelalters Interessierten warm empfehle. 

In der HVjschr. 26 (1931) 849—870 bespricht E. Herkenrath 
Streckers Ausgabe der moralisch-satirischen Gedichte Walters von 
Chätillon in einer das philologische wie das historische Verständnis 
sehr fördernden Weise. 

In einem (fragmentarischen) Aufsatz „Aachener Verfassungs- 
leben bis zur Gewährung der Ratsverfassung‘‘ in den Ann. Nieder - 
rhein 119 (1931) 54—85 macht A. Huyskens auf das älteste Aache- 
ner Stadtsiegel aufmerksam, das dem Typus nach noch aus der Zeit 
Konrads III. stammt, womit ein wichtiges Kriterium gewonnen wird 
für die Beurteilung der Aachener Privilegien Friedrichs I. vom 
Januar 1166. Weiter betrachtet er die Aachener Gerichtsgemeinde, 
” Stadtbefestigung und Wehrverfassung und die Entstehung des 

tes. 

Der Vortrag von G. Wrede „Herzogsgewalt und köl- 
nische Territorialpolitik in Westfalen‘, abgedruckt in der 
Zs. „Westfalen‘‘ 1931, S. 139—ı51 zeigt, wie das Erzstift Köln vom 
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Wuppertale aus sich schon vor der Zeit Heinrichs des Löwen nach 
Westfalen vorgeschoben hatte und dann, nach 1180, von dem Stütz- 
punkt Soest am Hellwege aus im Laufe des 13. Jahrhunderts ein 
Territorium zu bilden suchte, wie aber nach der Schlacht bei Wor- 
ringen auch die Herzogsgewalt nicht mehr ausreichte, einen ge- 
schlossenen rheinisch-westfälischen Machtkomplex zu bilden. 


Im Arch. stor. ital. a. 89 (Ser. 7, vol. 16, 1931) 3—48 behandelt 
M. Esposito „Una manijfestazione d’incredulita religiosa nel medioevo‘ 
die aus dem Mittelalter überlieferten Stellen über den Satz von den 
drei Fälschern (Moses, Jesus, Mohammed), die die Welt getäuscht 
haben sollen; zuerst wird das Wort Friedrich II. zugeschrieben und 
E. hält es durchaus für möglich, daß Friedrich es gesprochen hat. 
Die andern, denen es beigelegt wird, sind Averroes, Simon von Tour- 
nai, Thomas Scotus, Zanino da Solcia, Diego Gomez von Medina del 
Campo und Pietro Pomponazzi. — Die Kapuziner von S. Lorenzo 
da Brindisi in Assisi geben jetzt unter dem Titel ‚‚Collectanea Fran- 
ciscana‘‘ eine eigene Zs. (Collegio di S. Lorenzo da Br., Assisi, Via 
S. Francesco 23) heraus. Wir notieren aus Bd. ı (1931): P. Frede- 
gaudus ab Antwerpia ‚De fontibus litterariis ad vitam s. Francisci 
Assisiensis speciatim pertinentibus brevis disquisitio‘ (S. 433—456), 
eine kurze Quellenkunde zu den Schriften und der Lebensgeschichte 
des hl. Franz. — ‚‚Die heilige Elisabeth im Licht der Frömmigkeit 
ihrer Zeit‘, nämlich der Beginen- und Franziskanerbewegungen, 
schilderte in einem Vortrag H. Hermelink (Marburg, N. G. Elwert 
1932. 32 $. 1,25 RM.). 

H.Mitteis untersucht in der E. Heymann gewidmeten Fest- 
schrift ‚Beiträge zum Wirtschaftsrecht‘‘ (= Arbeiten zum Handels-, 
Gewerbe- und Landwirtschaftsrecht, hrsg. von E. Heymann Nr. 62; 
Marburg, N. G. Elwert 1931) Bd. ı, 229—288 das „Schuld- und 
Handelsrecht der Kreuzfahrerstaaten‘ und schickt seinen 
auch kulturgeschichtlich interessanten Ausführungen einen dankens- 
werten Überblick voraus über den gegenwärtigen Stand der Bearbei- 
tung der Rechtsquellen aus dem Königreiche Jerusalem und den 
Kreuzfahrerstaaten in Antiochien und Griechenland. 


In einer sehr tiefdringenden Abhandlung untersucht A. Schaube 
in der Zs.d. Ver. f. Gesch. Schlesiens 65 (1931) 1ızı—ı82 ‚die bei- 
den Hallenser Schöffenbriefe für Neumarkt und iihre Be- 
arbeitung daselbst‘ mit dem Ergebnis, daß die beiden erhaltenen 
Briefe Neumarkter Überarbeitungen eines gelegentlich der Gründung 
Neumarkts um 1210 erbetenen und erhaltenen hallischen Schöffen- 
briefes sind, dessen Rekonstruktion Vf. vornimmt. W.H. 


Wir notieren: R. Bonnaud, Notes sur l’astrologie latine au 6. 
siäcle. Rev. Belge X (1931), 557—577. — Guisc. Moschetti, I} 
Capitolo XXI1I di rd Liutprando e la novella LXI di Giustiniano. 
Riv. dir. Ital. IV (1931), 330—368. — Felix Peeters, La question 
des origines de la Minuscule caroline. A propos d’un hivre recent [näm- 
lich: Teresa Venturini, Ricerche paleografiche intorno all’ Arcidiacono 
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Pacifico di Verona. Verona, La tipografia Veronese 1929). Rev. Belge 
X (1931), 1289—1305. — Alex. Eck, A propos des draps d’Ypres 
a4 Novgorode. Rev. Belge X (1931), 591—594. K—t. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser 


In den Transactions of the Royal Historical Society, 4. Series, 
vol. XIV (1931), S. 39—63 gibt Evelyn S. Procter einen Überblick 
über Materials for the Reign of Alfonso X of Castile, 1252—84. Sie 
bespricht kurz das Urkundenmaterial, die Archive, in denen es 
beruht und einige Rückschlüsse, die es für die Zentralverwaltung 
gewährt, und behandelt sodann die chronikalische Überlieferung, 
aus der sie die (erst vor der Mitte des 14. Jahrhunderts verfaßte) 
Crönica de Alfonso Döcimo, unsere Hauptquelle, einer näheren kriti- 
schen Betrachtung unterzieht. Nützlich ist der Anhang, eine Zu- 
sammenstellung des unveröffentlichten und des gedruckten Materials, 
wo die Literatur über die spanischen Archive, ihre Kataloge sowie 
die wichtigsten einschlägigen Fonds aufgeführt sind, Widersprochen 
werden muß aber der Schlußbemerkung, daß Alfons’ Kaiserpolitik 
nicht mit seinen Beziehungen zu den Westmächten zusammengehan- 
gen habe. K—t. 


Gennaro Maria Monti, I} mezzogiorno d’Italia nel medioevo. 
Bari, Laterza 1930. VIII, 153 S. ı2 L. — In diesem Sammelband 
vereinigt der Vf. mehrere Aufsätze, von denen einige schon an an- 
derer Stelle veröffentlicht sind. Der erste ‚La crisi esterna e ınierna 
del regno de Sicilia‘‘ ist jedoch noch nicht bekannt. In ihm vertritt 
Monti die Auffassung, daß die Krisis im Königreich Sizilien nicht 
durch den Sturz der Staufer und nicht durch die sizilische Vesper 
hervorgerufen wurde, sondern daß die finanzielle Krisis allmählich 
durch die allzustarke Anspannung der Steuerschraube gekommen ist. 
Außenpolitisch kann noch bis ins 14. Jahrhundert eine angiovini- 
sche Vorherrschaft in Italien festgestellt werden, die erst durch 
die Entwicklung anderer größer werdender Staaten schwand. In dem 
Aufsatz ‚‚I} mezzogiorno e il Levante‘‘ kommt der Vf. zu dem Resultat, 
daß unter den wechselnden Herrscherhäusern von den Normannen 
bis zu den Anjous die Lage des Königreiches zu dieser gleichbleiben- 
den Politik östlicher Expansion zwang. Kurz seien noch die Auf- 
sätze „Il dominio angioino in Piemonte‘‘ und „La coltura di Napoli 
angioina‘‘ sowie „La formazione del regno di Sicilia e la sua divisione 
amministrativa‘‘ verzeichnet. Das Urteil des Vf.s über die Leistungen 
der Anjous in Unteritalien ist in der Hauptsache ein sehr positives. 
Wenn so M. von Michele Amaris Ergebnissen in seinem berühmten 
Werke ‚La guerra del vespro‘‘ abrückt, so vertritt er aber auch nicht 
die Auffassung der französischen Forscher, wie z. B. L. Cadiers. Er 
sieht sehr deutlich die einheitliche Linie, die aus der Leistung des 
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italienischen Volkes, das es verstand, die fremden Herrscher zu den 
seinen zu machen, entspringt. 

Herbert Fischer: Die verfassungsrechtliche Stellung 
der Juden in den deutschen Städten während des ı3. Jahr- 
hunderts. (Untersuchungen z. Dt. Staats- u. Rechtsgeschichte 140.) 
Breslau, M. u. H. Marcus 1931. X, 220 S. 10,80 M.— Einleitend wird der 
Judenschutz der reichsrechtlichen Obrigkeit behandelt. Im Haupt- 
teil der Untersuchung steht die besondere Beziehung der Juden zu 
der städtischen Behörde und die Herausbildung des bürgerlichen 
Judenschutzes. Der Vf. zeigt, wie sich hier die Pflichten der Juden 
gegenüber der Stadt, so die Wehrpflicht und die Steuerpflicht, her- 
ausbildeten. Die bürgerliche Judengerichtsbarkeit umfaßte das 
Strafgerichtswesen und die freiwillige Gerichtsbarkeit. Neben ihr 
bestand ein besonderes jüdisches Gerichtswesen. — Das Haupt- 
ergebnis der Untersuchung über die verfassungsrechtliche Stellung 
der Juden in dem behandelten Zeitraum ist, daß es zur Begründung 
des bürgerlichen Judenschutzes einer besonderen Verbriefung nicht 
bedurfte, ferner daß der bürgerliche Judenschutz nicht befristet und 
nicht entgeltlich gewesen ist. Abschließend zeigt der Vf., wie im 
14. Jahrhundert das bürgerliche Schutzverhältnis schwand und nach 
der Judenschlacht im Pestjahre 1349 endgültig dahin war. Die Juden, 
die nach dieser Katastrophe in die Städte zurückkehrten, wurden 
gemäß den Grundsätzen des Reichsjudenrechtes behandelt und gegen 
Entgelt für eine bestimmte Frist förmlich in den Schutz des Rates 
aufgenommen. — Die besondere Bedeutung dieser Erstlingsarbeit 
liegt darin, daß sie in gleicher Weise das lateinische wie das hebräische 
Quellenmaterial erfaßt und verwertet. 

Breslau. W. Cohn. 


Die Ann. Niederrhein 119 (1931) bringen aus der Feder von 
Paul Kirn eine abermalige Erwiderung an Albert Huyskens: Zur 
Bedeutung der deutschen Kroninsignien, in der er daran 
festhält, daß König Richards Stiftung nicht nur beabsichtigt ge- 
wesen, sondern auch ausgeführt worden sei; infolgedessen scheint 
ihm nach wie vor die Annahme zulässig, daß Karl IV. bei dem von 
Heinrich von Dießenhoven erzählten Vorgang die im 14. Jahrhundert 
von einem unbekannten Stifter veränderte Krone der Karlsbüste ge- 
tragen habe. 

Arch. Franc. hist. 24, 4 (1931, Oktober) enthält, aus einem 
Kodex der Vatikan. Bibliothek zum Abdruck gebracht, P. Leo 
Amorös: Series condemnationum et processuum contra doctrinam et 
sequaces Petri Joannis Olivi, nach der Beweisführung A.s’ von einem 
Anhänger des Michael von Cesena, etwa von Bonagratia von Bergamo 
herrührend; im Rahmen dieser Hypothese würde als zeitliche Begren- 
zung für die Zusammenstellung spätestens das Jahr 1340 in Betracht 
kommen, 


In der Rivista di storia del diritto Ital. 3 (1930), 2 sucht Fr. Ca- 
lasso: Origini italiane della formola ‚rex in vegno suo est imperator" 
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den Ursprung der Formel nicht in Frankreich, sondern im sizilischen 
Königreich; er findet die erste Andeutung in der von ihm zwischen 
1270 und 1280 angesetzten Glossa ordinaria des Marino da Caramanico 
zu den Konstitutionen Friedrichs II. Aus demselben Heft sind noch 
zu erwähnen E. Carusi: Statuti della bagliva d’Orsogna del sec. XIV 
(Abdruck mit Glossar) und G.Masi: Un caso di locasioni d’opere 
dei servizi divini nel 1305 (Abdruck und Erläuterung des Notariats- 
instruments). H.K. 

Giuseppe Ermini setzt seine auf eine umfassende Geschichte 
der „Ordinamenti politici e amministrativi‘‘ des Kirchenstaats im 13. 
und 14. Jahrhundert abzielenden, in der H.Z. (140) 454 und 145 
(446) mehrfach erwähnten Studien fort mit einer eingehenden Ana- 
Iyse der von den Rektoren der Provinzen abgehaltenen Provinzial- 
parlamente: I parlamenti dello stato della chiesa dalle origini al periodo 
albornoziano, Biblioteca della rivista di storia del diritto Italiano, N. 5, 
Roma, Libreria G. Bardi 1930. 120 S. 

Mit Benutzung des Nachlasses von H. E. Rohde behandelt Hein- 
rich Finke in der Röm. Qu.-Schr. 39 (1931), 3 u. 4 als Vorläufer zu 
einer eingehenderen Charakteristik Friedrichs III. Episoden aus 
dem sizilischen Freiheitskampfe (aus den Jahren 1296—1301), 
und zwar Königswahl und Krönung Friedrichs, den Abfall des Admi- 
rals Roger de Loria zur aragonesisch-päpstlichen Partei und die 
Hungersnot im belagerten Messina 1301; daran schließt sich ein 
kurzer Anhang über einen in Friedrichs Dienste getretenen Templer- 
abenteurer deutscher Abstammung, Roger de Flor. 

Aus dem Arch. stor. Ital. 89 (1931), 3 erwähnen wir A. Sapori: 
Un fiorentino bizzarro alla corte di Borgogna: Scaglia Tifi, interessante 
Mitteilungen über den Lebensgang des der Häresie verdächtigen 
Emigranten mit Beigabe urkundlichen Materials. Weiter R. Cessi: 
Note sulla storia della finanza fiorentina medievale, vorwiegend die 
zweite Hälfte des 13. und das erste Drittel des 14. Jahrhunderts be- 
treffend; eine Auseinandersetzung mit den Ergebnissen eines den 
gleichen Gegenstand behandelnden Buches von B. Barbadoro, der 
nochmals das Wort ergreifen wird. 

Anton Largiad&r: Die Anfänge der zürcherischen 
Landschaftsverwaltung (Zs. f. Schweiz. Gesch. ız [1932], ı) 
zeigt an diesem Beispiel, wie in der Zeit vom 13. bis 15. Jahrhundert 
die werdenden Gliedstaaten der Eidgenossenschaft in folgerichtiger 
Auseinandersetzung mit den Bedürfnissen des täglichen Lebens ihre 
Verwaltung zu schaffen bemüht gewesen sind; diese Entwicklung 
ist in der Hauptsache selbständig, wenn auch gewisse Grundgedanken 
der habsburgischen Verwaltung nicht ohne Einfluß gewesen sein 
mögen. 

Aus dem Arch. stor. per la Sicilia Orientale 27 (1931), ı ver- 
zeichnen wir M. Gaudioso: Frammenti di un Codice trecentesco del 
„Paradiso‘‘ di Dante in Catania, und R. Spahr: Di un denaro inedito 
battuto nella Zecca di Catania durante il regno di Maria d’Aragona 
(1377—1401). — Aus H.2 die Fortführung der Studie von Willy 
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Cohn: Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I di Angiö 
(vgl. H.Z. 144, 187), in der die Jahre 1273 und 1274 behandelt 
werden; im Mittelpunkt der vom König mit zäher Energie verfolgten 
Pläne steht der Kampf gegen Genua, der freilich nicht sehr rühmlich 
ausging. 

In der Rev. Quest. hist. 1931, Okt. führt Jules Viard: Le Con- 
cile de Paris de mai 1310 den Nachweis, daß dies häufig (aber durch- 
aus nicht immer, wie V. zu glauben scheint) in den Oktober des 
genannten Jahres verlegte, mit dem Vorgehen gegen einzelne Mit- 
glieder des Templerordens befaßte Provinzialkonzil vom ı1. bis 
26. Mai stattgefunden hat. 


Eine ihre Beobachtungen meist den Beständen des Bayerischen 
Hauptstaatsarchivs entnehmende Arbeit von Helene Burger: 
Beiträge zur Geschichte der äußeren Merkmale der Papst- 
urkunden im späteren Mittelalter (Arch. f. Urkf. ız [1932], 
2), die in etwas anderer Form der Münchener Philosophischen Fakultät 
als Dissertation vorgelegen hat, unterscheidet in der Schriftentwick- 
lung der päpstlichen Kanzlei während des 14. und 15. Jahrhunderts 
vier größere Abschnitte: ı. die Zeit bis zum Beginn der Großen 
Kirchenspaltung; 2. eine Übergangszeit bis zum Ende des Pontifikats 
Martins V.; 3. die darauffolgenden Jahrzehnte der Herrschaft der 
humanistischen Schrift mit dem Höhepunkt unter Nikolaus V.; den 
Verfall der alten Regeln und Gebräuche unter Innozenz VIII. und 
Alexander VI. 

H. Nelis: La collation des bön&fices ecclösiastiques en Belgique 
sous Clöment VII (1378—1394) zeigt in dieser vielfach auf die archi- 
valischen Quellen zurückgehenden Studie, daß der Gegenpapst zwar 
im Bereich des heutigen Belgien mit der Zeit eine recht ansehnliche 
Zahl von Benefizienträgern gewonnen hatte, daß die von der Kurie 
erwartete Zahlungsfreudigkeit jedoch mit dieser Entwicklung in 
keiner Weise Schritt hielt (Rev. d’hist. eccl. 28, ı). 

Günther Wrede: Dietrich von Niem und das Stift 
Lemgo (Westfäl. Zs. 1931) führt auf Grund des von ihm mitgeteilten 
Quellenstoffes den Nachweis, daß Dietrich in der Zeit vom Herbst 
1385 bis zum Dezember 1386 sich in der Heimat aufgehalten hat und 
als Prokurator des Klosters Lemgo tätig gewesen ist. 


In den Quell. u. Forsch. 22 (1930—31) veröffentlicht Gerd Tel- 
lenbach: Zur Politik Landgraf Hermanns des Gelehrten 
(S. 161—ı8ı) drei Urkunden (1388, 1412) als Zeugnisse für die Ver- 
suche, die Bahn der großen Politik zu beschreiten. — Karl August 
Fink bringt ebenda „eine Straßburger Kollektorie aus dem 
Pontifikat Martins V.‘ (S. 182—226) zum Abdruck (drei mit dem 
Jahre 1418 beginnende Berichte, die 1430 vielleicht als Schlußabrech- 
nung des Kollektors zusammengestellt sind; die — übrigens auch 
zum Teil bei H. Kaiser: König Sigmunds Einkünfte aus dem Zehnten 
des Bistums Straßburg, Mitteilungen der Bad. Hist. Kommiss. Nr. 23 
u. 24 vorkommenden — Namen sind vereinzelt durch Druck- oder 
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Lesefehler entstellt). — Auch die Arbeit von Carl Erdmann: Das 


Wappen und die Fahne der Römischen Kirche (S. 227—255, 
mit zwei Tafeln) hat ihren Schwerpunkt im späteren Mittelalter. 


Aus dem Bull. of the John Rylands library Manchester 16, ı 
(1932, Januar) ist die Edition von Frank Taylor: The Chronicle 
of John Strecche for the Reign of Henry V (1414—1422, aus einer 
Handschrift des Brit. Mus.) zu erwähnen; der 1407 zuerst in einer 
geistlichen Stellung auftauchende, wenig bekannte Verfasser zeigt 
sich in Einzelheiten oft ganz gut unterrichtet. 


In den Nachr. v.d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, ph.-hist. Kl. 1931 
macht E. Schröder: Hermann von Sachsenheim einige Bemer- 
kungen zur Chronologie und Überlieferung; er sieht in diesem bis ins 
höchste Alter unermüdlich schaffenden, von der Gunst der Pfalz- 
gräfin Mechtild getragenen Poeten — nicht in Oswald von Wolken- 
stein — den letzten höfisch-ritterlichen Dichter, der Schule ge- 
macht hat. 

Das Bull. de !’ Inst. hist. Beige de Rome 10 (1930) enthält S. 5s—ı21 
eine für die Verkehrs- und Wirtschaftsgeschichte wertvolle Übersicht 
von Armand Grunzweig: Le fonds du Consulat de la Mer aux Ar- 
chives de V’Etat 4 Florence, in dem die Akten des Seekonsulats wäh- 
rend des 15. Jahrhunderts, namentlich unter dem Gesichtspunkt der 
Handelsbeziehungen mit Brügge, vorgeführt werden; darunter be- 
finden sich auch die Satzungen der florentinischen Nation in Brügge 
(1426—27, Zusätze von 1461 und von 1482 [ ?]— 1498 [?]). — S. 141 
bis 153 folgt eine kleinere Arbeit des gleichen Vf.s: Une letire d’indul- 
gence enluminde d’Adolphe de la March £vöque de Liöge (1315, in 
prachtvoller Ausstattung, die auf besonderes Betreiben des Donato 
di Niccolö zurückgeführt wird). 

Die soziale Haltung der italienischen Häretiker zu 
Ausgang des Mittelalters betrachtet Friedrich Engel-Janosi in 
der Vjschr. f. Soz. u. Wg. 24 (1931), 4: in ihrer grundsätzlichen 
Haltung erscheinen sie ihm als „Anarchisten, Rebellen gegen die 
staatliche und soziale Ordnung in gleicher Weise wie gegen die kirch- 
liche... Der Kampf der Kirche gegen die Sekten ... ging um die 
Erhaltung der europäischen Kultur.‘ 

Einen Beitrag zur Geschichte der revolutionären Apokalyptik 
im 15. Jahrhundert bilden Otto Schiffs Mitteilungen in der HVjschr. 
26, 4 (1931) über „die Wirsberger‘‘, die zeitlich wie örtlich in der 
Mitte zwischen dem böhmischen Taboritentum und dem Pauker von 
Niklashausen stehen. Die Träger der Bewegung, die einem angesehe- 
nen und begüterten Adelsgeschlecht fränkischer Herkunft angehören- 
den Brüder Janko und Livin v. W., sind beide Laien; der letztere ist 
für seine Überzeugung Ende 1468 oder Anfang 1469 im Kerker ge- 
storben, während Jankos Schicksal ganz ungewiß ist. 

In den Mitteil. d. Ver. f. Gesch. d. Dtsch. i. Böhmen 69 (1931), 
1—2 bringt G. Sommerfeldt: Aus Doktor Gregor Heim- 
burgs letzten Lebensjahren archivalische Auszüge über die 
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sächsischen Beziehungen des Humanisten in den Jahren 1471—72 
zum Abdruck. 

In der Rev. hist. 1931, September-Oktober gibt Gaston Dodu: 
Louis XI eine auf breitester Grundlage aufgebaute, von Wärme und 
Bewunderung erfüllte Würdigung des Königs, dessen Gestalt er auch 
rein menschlich freundlichere Züge abzugewinnen sucht. 

G. Kentenich behandelt in der Trierer Zeitschr. 6 (1931), 
2 u.3 den Lebensgang des nach Studienaufenthalten zu Erfurt, Fer- 
rara, Rom und Padua in den Dienst des Trierer Kurfürsten Johann 
von Baden getretenen Ludolf von Enschringen: seit 1482 als 
kurfürstlicher Kanzler nachzuweisen, von 1494 an auch Kanzler der 
Trierer Universität, deren Lehrkörper er bereits seit zwei Jahrzehnten 
angehört hatte. 

Wir erwähnen aus der Rev. du Nord 1931, November den Über- 
blick von R. Monier: Les relations entre les &chevinages de Lille, Ver- 
vins et Sart-les-Fagne du XIIIe au XVle siöcds; aus dem Arch. 
Veneto 61 (1931) Biscaro Gerolamo: I patti della riconciliazione di 
Alberico da Romano col fratello Ezzelino 3 aprile 1257; aus der Riv. 
stor. degli Archivi Toscani 1931, Juli-September Giuseppe Sanesi: 
Un ricorso del Capitolo Fiorentino alla Signoria alla fine del sec. XIII 
(etwa 1295, Abdruck) ; aus der (Norsk) Historisk Tidsskrift X ı, 4 (1931) 
die für die nordische Agrargeschichte zu beachtende Übersicht von C. A, 
Christensen: Nedgangen i landgilden i det 14. aarhundrede; aus den 
Mitteil. d. Coppernicus-Vereins f. Wiss. u. Kunst zu Thorn 39 (1931) 
F. Prove: Die ältesten Zinsregister der Altstadt Thorn (etwa 1317 
und wenig später) sowie Arthur Semrau: Johannes Lankau, der 
Neugründer von Memel, als Diener zweier Hochmeister (Abdruck 
eines undatierten, zu 1414 gesetzten Schriftstücks); aus dem Specu- 
lum 1932, Januar D. Bigongiari: Notes on the Defensor Pacis (an- 
knüpfend an die neue Ausgabe von Previt&-Orton, Cambridge 1928); 
aus den Estudis Franciscans 43, 3—4 (1931, Juli-Dezember) P. Pere 
Sanahuja: El monestir de Framenos de Berga (mit zahlreichen Ur- 
kunden aus der Zeit von 1330—1341, die sich um die zweite Gründung 
gruppieren) sowie P. Samuel d’Algaida: Tres sermons de Bartomeu 
Catany, fra-menor de Mallorca (} 1469, alle drei Predigten behandeln 
Franz von Assisi); aus dem Journal des Savants 1931, Dezember 
Ed. Meynial: Nowvelles recherches sur P’histoire financidre des XIVe 
et X Ve si2cles (an der Hand zweier Veröffentlichungen von G. Dupont- 
Ferrier, aber nur französische Verhältnisse behandelnd); aus dem 
Boletin de la Academia de la Historia 1931, Juli-September Cia- 
doncha: Alonso Fernändez de Barrantes (Testament von 1390); aus 
der Zs. Mährens u. Schles. 33 (1931), 4 Ant. Mayer: Sutedendeutsche 
Studien. III. Das Deutschtum auf der Saarer Herrschaft im 15. und 
16. Jahrhundert (vgl. H.Z. 145, 256; 1407 Saar noch vorwiegend 
deutsch, erst nach den Hussitenkriegen stark gemischt, in der Um- 
gebung im allgemeinen weniger Widerstandskraft in sprachlicher 
Hinsicht); aus dem N. Arch. f. sächs. Gesch. 52 (1931), 2 Woldemar 
Lippert: Perlen- und Edelsteinsucher in Kursachsen um die Mitte 
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des 15. Jahrhunderts (Abdruck kurfürstlicher Ermächtigungen von 
1445); aus der Rev. des deux mondes 1931, Sept. 15 Charles de la 
Roncie@re: Le livre de chevet et la carte de Christophe Colomb (Ein- 
wirkung der Imago mundi von Ailly, kartographische Anfänge). 
H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Die Fortsetzung (vgl. H. Z. 144, 420) des kritischen, die Problema- 
tik scharf herausarbeitenden Literaturberichtes von H. Baron: 
Renaissance in Italien (Arch. f. Kultg. 21, 1931) behandelt die 
Komplexe: Franz von Assisi, Dante, Rienzi, Petrarca, je in ihrem 
Verhältnis zur Renaissance. — Der Vortrag von E. J. Jacob: 
„Changing views of the Renaissance‘ (History 16, 1931) steht unter 
dem Blickpunkt: „ihe Renaissance deeper in the Middle Ages‘‘' und 
zeigt in geschickter Verknüpfung von Literaturübersicht und Sachkritik 
die Verknüpfung der Renaissance mit dem Mittelalter auf an den Be- 
griffen Imperium Romanum, aurea aetas, humana civilitas und dem 
nicht widerchristlichen Charakter der Bewegung. W.K. 

Eine wichtige Schrift zur Kenntnis der römischen Topographie 
aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts ist der Romführer des Fra 
Mariano da Firenze ‚‚Itinerarium Urbis Romae‘‘, der aus der Ori- 
ginalhs. und mit reichen Anmerkungen über die benutzten Quellen 
jetzt zum ersten Male herausgegeben ist von Enrico Bulletti in den 
Studi di antichilä cristiana pubbl. per cura del pontificio istituto di ar- 
cheologia cristiana vol.2 (Roma, Pont. Ist. di Archeol. crist. 1931, 
XXI u. 251 S., 60L.). W.H. 

Der auf der Generalversammlung der Gutenberg-Gesellschaft 
1931 gehaltene Vortrag von A. Kolb, Direktor der Universitätsbiblio- 
thek in Nancy: Die Ausbreitung der Druckkunst im 16. Jahr- 
hundert‘‘ (Mainz, Gutenberg-Gesellsch. 1931. 39 $.) behandelt, 
unterstützt von ausgezeichnetem Illustrationsmaterial, zunächst die 
Entwicklung der verschiedenen Typen (Vordringen der Antiqua dank 
dem Humanismus, Hochkommen der Fraktur von Nürnberg aus, die 
Bastarde und Civilit6type in Frankreich), das Auftreten des Titel- 
blattes um 1520, den Bildschmuck (Dürer, Grien, Brosamer u. a.), um 
dann einen sehr instruktiven Überblick über die Druckerpressen und 
ihre Haupterzeugnisse in Deutschland England, Schweiz, die Nieder- 
lande und Frankreich zu geben — schade, daß ein Personen- und Orts- 
register fehlt, um die reichen Mitteilungen nutzen zu können! 

Der Schwerpunkt der einen Beitrag zur Geschichte des Früh- 
kapitalismus bedeutenden Abhandlung von Joh. Papritz: „Die 
Beziehungen des Bank- und Handelshauses der Loitz zum 
brandenburg. Kurhause‘“ (KorrBl. d. Gesamtv. 79, Nr. 2) fällt 
in die Reformationszeit, da es sich um Joachim II. handelt; Getreide- 
großhandel, Kriegsgeschäfte mit dem Adel waren der Ausgangspunkt, 
bis die Loitz die Hofbankiers wurden, deren gewaltiger Umsatz an den 
Rechnungsbüchern illustriert wird. W.K. 
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Die umfangreiche Arbeit von Ferdinand Geldner: Die Staats- 
auffassung und Fürstenlehre des Erasmus von Rotterdam 
(Historische Studien 191. Berlin, Ebering 1930. 190 S. 7,60 M.) hilft 
endlich eine schon lang empfundene Lücke schließen. Die von Oncken 
angeregte Arbeit, die auch Joachimsens unübertroffener Sachkenntnis 
manches verdankt, gibt eine klare Darlegung der realen Staatsverhält- 
nisse, in denen Erasmus lebte (burgundischer Staat), der ideen- 
geschichtlichen Grundlagen seiner Anschauungen und der persönlichen 
Voraussetzungen, die Erasmus nach seiner Wesensart mitbrachte. Ein 
zweiter Hauptteil bringt eine systematische Darstellung der politischen 
Anschauungen, die mit Recht betont, daß E. grundsätzlich an der 
Idee des Corpus Christianum festhielt. Vielleicht wäre hier die Gelegen- 
heit gewesen, die allgemein-soziologischen Anschauungen E.s zu be- 
handeln und zu versuchen die einheitliche Grundkonzeption im Ge- 
samtbild seiner Weltanschauung aufzuzeigen. Der dritte Teil behandelt 
die Quellen, die Bedeutung und das Fortleben der erasmischen Ideen 
Das beste an der Arbeit ist die Darstellung des Verhältnisses von 
Staatswirklichkeit und Ideenwelt und die eingehende Interpretation 
sämtlicher in Frage kommender Schriften. Zu wünschen bleibt 
allenfalls eine schärfere Begrifflichkeit, die der augenblicklichen Pro- 
blemstellung stärker Rechnung trüge. 

Marburg/Lahn. B. Mascher. 

Der vor der Greifswalder Gelehrten-Gesellschaft für Luther- 
forschung gehaltene, V. Schultze zum 80. Geburtstag gewidmete Vor- 
trag von R. Seeberg: „Die religiösen Grundgedanken des 
jungen Luther und ihr Verhältnis zudem Ockamismus und 
der deutschen Mystik‘ (Berlin, W. de Gruyter 1931. 36 S. 3 M.) 
erörtert nach einem Überblick über die Entwicklung der franziskani- 
schen Theologie im Gegensatz zu der von Luther stets abgelehnten 
thomistischen folgende Begriffskomplexe: Autorität der Hl. Schrift 
(gleicher Boden mit Ockam, aber die Schrift ist für Luther nicht Ge- 
setz, sondern Erweis des Geistes und der Kraft), Gottesgedanke (bei- 
derseits Ablehnung des rational erfaßbaren Gottes, aber bei Luther 
Konzentration der Gotteserkenntnis auf Christus als Quelle), Sünden- 
lehre (Bestimmung der Sünde als Unglaube bei Luther, Ablehnung des 
liberum arbitrium), die Kreuzestheologie (hier neben Paulus Einflüsse 
der Mystik), Rechtfertigungslehre (Ablehnung der Habituslehre, 
Gnade als Gnadenwille), der sog. Transzendentalismus (vermutlich 
Einflüsse der mystischen Erkenntnistheorie), Berufslehre (Aufhebung 
der Doppelschichtung), Kirchenbegriff (communio sanctorum statt 
Kirchenanstalt). Wie man sieht, ist der scholastische Faden stärker 
gesponnen als der mystische. 

Vj. Luther 13, 1931 H.4 enthält: J. Hashagen: Ranke und 
Luther (Nachweis der subjektiven Bedingtheit des konservativ emp- 
fundenen Rankeschen Lutherbildes). — Th. Pauls: Das lebendige 
Wort und Luthers Summa (allgemeine Ausführungen über die Be- 
deutung des Wortes bei Luther). — H. Schön: Scholien zu Luthers 
Bibelverdeutschung (Act. 2, 36, wo Luther den Evangelisten evange- 
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lischer sprechen läßt, als es der Urtext erlaubt). — W. Kohlschmidt: 
Sprachgefühl und Gewaltsamkeit in Luthers Übersetzung 
vonRö. 3,28 (Hinweis auf A.E. Schönbach: Altdeutsche Predigten I, 
$.4, wo auch das Luther vielfach vorgeworfene ‚allein‘ sich findet, 
gerade auch vom Glauben allein gegenüber den Werken. Es handelt 
sich also um Ausdrucksgesetzlichkeit der deutschen Sprache). — Die 
sprachgeschichtliche Studie von R. Meißner: „Gegrüßet seystu 
holdselige‘‘ (Theol. Bil. ı1, 1932) zeigt, daß Luther mit „‚holdselig‘“ 
das gratiosa in der lateinischen Übersetzung des Erasmus wiedergibt, 
in passivem Sinne = beglückt, beseligt durch die Huld, die Gnade 
Gottes, und macht an Hand zahlreicher Beispiele aufmerksam auf 
das Problem, Luthers Septembertestament mit dem lateinischen Texte 
des Erasmus zu vergleichen. — W. Stammler legt in Zs. f. KG. 50, 
1931 „Sprachliche Beobachtungen an der Luther-Bibel des 
XVII. Jahrhunderts‘ vor, d.h. er zeigt die Entwicklung der deut- 
schen Sprache (Lautänderung, vorsichtige Wortänderung, wie Sünd- 
flut statt sindflut) an den sog. Barock-Ausgaben (Wittenberg 1622, 
Lüneburg 1665, Nürnberg 1644). 

Das Problem: ‚„Zwingli of Luther ?‘‘ wird in Nieuw theol. Tijdschr. 
1932 von H. A. van Bakel im Anschluß an das Marburger Religions- 
gespräch umsichtig und gerecht beurteilt, insbesondere gegenüber 
der jüngsten Harmonisierungstendenz der Unterschied zwischen den 
beiden Reformatoren an Hand der Randglossen Zwinglis zu den 
Marburger Artikeln und seiner Schrift ‚De providentia Dei‘‘ heraus- 
gearbeitet: ‚„‚„Christelijk gekleurde filosofie‘‘ steht gegen Erfahrung der 
göttlichen Gnade. — W. Niesel: ‚Zwinglis ‚spätere‘ Sakraments- 
anschauung‘‘ wendet sich gegen Blanke (H.Z. 145, 456), will jede 
Änderung Zwinglis in derselben ablehnen, nur habe Zwingli auf die 
Sicherung des Glaubens durch die äußeren Mittel später mehr Wert 
gelegt. Demgegenüber modifiziert die Antwort Blankes dahin, daß 
Zwingli später zwar nicht die subjektive Sphäre verläßt, aber doch 
sich die objektiv-geschichtliche Verankerung des im Glauben erfaßten 
Heilsgutes bewußt macht. (ThBll. ı1, 1932; das letzte Wort dürfte 
aber von beiden damit noch nicht gesagt sein.) 

W. Elert: „Zur Terminologie der Staatslehre Melan- 
chthons und seiner Schüler‘ (Zs. f. system. Theol. 9, 1930) be- 
spricht die Begriffe respublica (bei Luther selten), politia, civitas, patria 
(meist mit sentimentalem Unterton), zeigt die antike Grundlage der 
Staatsauffassung Melanchthons und weist die Ausdrücke status reipu- 
blicae, status publicus bei ihm nach; der später von ihm bevorzugte 
Begriff der societas humana = das säkularisierte corpus christianum 
bereitet die naturrechtliche Staatsauffassung vor. 

. In Bil. f. württemb. Kirchengesch. 35, 1931 entwirft Burkhardt 
ein Lebensbild von „Paulus Beck‘, dem ersten evang. Geistlichen 
Geislingens (seit 1527, gegen den kathol. Pfarrer Jörg Oswald). — 
U.d. T. „Zur Reformationsgeschichte im Bayreuther Ober- 
land“ (Zs. f. bayr. KG. 6, 1931) teilt K. Schornbaum zwei Briefe 
Markgrafs Georg von Brandenburg-Ansbach 1529, Juni 29 und 1531 
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Juli 4 betr. die Reformation in Hof mit. — Die „Festschrift zum 
400j. Andenken an die Einführung der Reformation in 
Isny‘ von J. Kammerer (Isny. Stadt- u. Landbote 1931. 39 $.) 
zieht die archivalischen Quellen nur in ganz geringem Maße heran, gibt 
aber auf Grund der gedruckten Literatur, insbesondere der Blarer- 
und Zwinglikorrespondenz, einen anschaulichen Überblick und ar- 
beitet besonders die führenden Persönlichkeiten Blarer, Fagius, Bucer, 
Marbach heraus. — P. R. Musculus gibt in Bull. protest. frang. 8o, 
1931 ein Lebensbild von ‚Wolfgang Musculus en Lorraine‘‘, 1497— 1531 
d.h. bis zu dem Moment, wo er nach Deutschland (Augsburg) und 
nach der Schweiz übersiedelt. 

„Zur Jugendgeschichte Christophs von Carlowitz‘‘ ver- 
öffentlicht Ad. Hasenclever in N. A. f. sächs. Gesch. 52, 1931 
einen offiziösen, an Herzog Georg v. Sachsen aus dem Feldlager 
vor Wien 1532, 26. IX. gerichteten Bericht über Episoden aus dem 
Türkenkrieg, der sich in einer bei Michael Blum in Leipzig ge- 
druckten Flugschrift: ‚„‚Warhafftige anzeigung, welcher mass Röm. 
Kays. Maiestet und des h. Reiches Kriegsvolck mit den Türcken ge- 
scharmützelt 1532'‘ (Exempl.e in Berlin, Breslau, Göttingen) findet. 

John Horsch: The faith of the Swiss breihren (Mennon. Quarterly 
Rev. 5, 1931) grenzt den täuferischen Gemeinschaftsbegriff vom 
Kirchenbegriff Luthers und Zwinglis ab und spricht über die Liberty 
of conscience bei den Täufern. — Der Essay von A. Koyre: Söbastien 
Franck (Rev. d’hist. et de phil. rel. ı1, 1931), fußend auf Dilthey und 
Hegler, aber auch Zitate aus Franck bietend, behandelt die Gottes- 
anschauung, die Christologie, die Heilslehre und Geschichtsphilosophie 
mit dem Ergebnis: Pas de synthöse, mais un amalgam£, nullement dö- 
pourvue d’unit6, mais ordonnde autour de quelques iddes maitresses. 

„Epigramme auf Teilnehmer am Wormser Religions- 
gespräch 1540/41‘ veröffentlicht O. Clemen aus einem Codex der 
Frankfurter Stadtbibliothek, sie mit einem gleichzeitigen Druck 
konfrontierend und reichliche Personalerläuterungen beifügend. (Zs. 
f. KG. 50, 1931). — F. Fritz legt in BIl. f. württemb. Kirchengesch. 
35, 1931 eine sehr eingehende „Ulmische Kirchengeschichte 
vom Interim bis zum 30j. Krieg (1548—ı612) vor: Einführung 
des Interims bis 1549, auf dem Lande kathol. Gottesdienst, Ulm 
bleibt 1552 dem Kaiser treu, 1553 Beschluß des Rates zum Wieder- 
aufbau der ev. Kirche in lutherischem Sinne, der sich auch gegen 
Versuche auf Einführung des Zwinglianismus durchsetzt. 

In der Miszelle von R. H. Bainton: The smaller circulation, Ser- 
vetus and Colombo (Arch. f. Gesch. der Medizin 24, 1931) ist der Nach- 
weis verborgen, daß das in Paris (Bibl. nat.) befindliche Mskr. der 
vestitutio Christianismi älter als 1550, also älter als die erste Druck- 
ausgabe ist, wahrscheinlich von 1546 stammt, in welchem Falle Servet 
in der Frage des kleinen Blutumlaufs unabhängig von Colombo wäre. 

Der Aufsatz vonW. Lütgert: „Calvins Lehre vom Schöpfer“ 
(Zs. f. system. Theol. 9, 1931) sucht dieselbe, abgelöst von modernen 
Fragestellungen, als einen organischen Bestandteil des Calvinschen 





Reformation und Gegenreformation (1500—ı1648) 173 


Systems zu erfassen, entsprechend etwa der Religionsphilosophie, wo- 
bei Calvin (gegen Dilthey) stark mit Material der Renaissance ar- 
beitet. — Wertvoll für die Anfänge der Reformation in Frankreich sind 
diein Bull. protest. frang. 80, 1931 (durch Vienot ?) veröffentlichten 
„Documents: Poursuites contre les hörötiques‘‘ 1522—89 (Auszüge aus 
Parlamentsbeschlüssen betr. Bücherverbote, Louis Berquin u. a.). 


W.K. 


Elisabeth Feist, Weltbild und Staatsidee bei Jean Bo- 
din. (Halle a. S., Max Niemeyer 1930. 83 S. 4M.). — Weder die ju- 
ristische Souveränitätslehre noch die praktisch-politischen Ten- 
denzen des berühmten französischen Publizisten gewähren nach 
Ansicht der Verfasserin vollen Einblick in seine geistige Werk- 
stätte. Vielmehr sei es notwendig, die weltanschaulichen Grundlagen 
seiner Gedanken über den Staat aufzuzeigen. Dieser methodische 
Gesichtspunkt ist durchaus zu billigen. Der Unterzeichnete hat selbst 
inseinen „Beiträgen zur Geschichte der Staatslehre‘‘ (1929) im Kapitel 
„Staatslehre und Weltanschauung‘‘ darüber eine Untersuchung an- 
gestellt und insbesonders hinsichtlich Bodins bemerkt (S. 30): „Als 
Philosoph zeigt er in seinem berühmten Siebengespräch eine Vorliebe 
für den reinen Deismus. Andererseits erscheint er in einzelnen Werken 
als Vertreter einer theistischen Metaphysik mit einer Dosis von Mysti- 
zismus, ja geradezu als Okkultist. Es stimmt daher mit unserer These 
überein, wenn Bodin eine gewisse Vorliebe für die monarchische und 
aristokratische Staatsform an den Tag gelegt hat.‘ Was hier bloß 
angedeutet erscheint, wird in dem verdienstvollen Werkchen der Frau 
Feist in sorgfältiger Einzelforschung ausgestaltet. Es handelt zunächst 
von der Religion und dem Weltbilde Bodins, dann von seiner Staats- 
idee, der Entstehung, Rechtfertigung und dem Wesen des Staates, 
von der Staatsgewalt und schließlich vom Wirkungsbereich des Staa- 
tes. Aus der Schlußbetrachtung seien folgende Sätze hervorgehoben: 
„Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts barg in ihren Tiefen zwei 
Erbgüter: Das religiöse Weltbild der Scholastik und den weltlichen 
Geist der Renaissance. Diese befreite den Staat aus seiner Diener- 
stellung und verherrlichte ihn in der Anerkennung seiner selbständigen 
Größe und eigenen Würde. Zur gleichen Zeit wertete die Reformation 
den Staat noch einmal als Mittel zur Erfüllung göttlicher Gebote. 
Bodins Zeitalter verlangte auch noch nach einer Verankerung des 
Staates im Transzendenten, denn nur durch diese Beziehung zum höhe- 
ten Leben konnte er für die Menschen damals wahre Bedeutung er- 
langen. Wie wir bei Bodin sahen, ließen sich aber damit Weltfreudigkeit 
und Diesseitsbejahung sehr wohl vereinen. So sahen wir einen auto- 
nomen Staat in den Rahmen einer religiösen Weltanschauung einge- 
spannt.‘‘ A. Meneel. 


Als Proömium einer dem Abschluß nahen Biographie veröffent- 
licht R.M. J. Mauriac aus dem Archiv von Monaco „Une enquöte 
en vue de la b£atification de fr. Thomas Illyricus O. F. M. en 1612'‘,d.h. 
Aussagen über ihn (Arch. Francisc. hist. 24, 1931). 
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Die in den Abhandlungen der staatlichen Akademie Braunsberg 
als Gedenkschrift, zum 350. Todestag erschienene Untersuchung von 
Jos. Lortz: „Kardinal Stanislaus Hosius‘‘ (Braunsberg, Herder. 
XII, 242 S.) läßt das im engeren Sinne Biographische und das Kirchen- 
politische stark zurücktreten zugunsten der Einordnung des Theologen 
und Schriftstellers in die Geschichte der Theologie und Literatur. So 
wird eine sehr eingehende Analyse von Form und Inhalt der Polemik 
des Kardinals gegeben, ein dankenswerter Beitrag zum Verständnis 
der hüben und drüben arbeitenden Formkräfte. Oder die Quellen seiner 
(nicht originalen) Theologie und die Art seiner Frömmigkeit werden 
herausgearbeitet. Daß er durch diese Einfügung in den zeitgeschicht- 
lichen Rahmen gehoben wird, ist zweifellos; aber man vermißt doch 
angesichts der etwas breiten und der konkreten Züge zu stark ent- 
behrenden Darstellung den Kirchenpolitiker. 

K. Braun: Der Einflußder Nürnberger Geistlichkeit auf 
die Beziehungen zwischen Gustav Adolf und der Reichs- 
stadt Nürnberg (Zs. f. bayr. KG. 6, 1931) zeigt das schon Mai 1631 
einsetzende, gegen die Obrigkeit erfolgreiche, im Interesse des durch 
den Kaiser bedrohten Protestantismus erfolgende energische Bemühen 
der Nürnberger Pfarrer um möglichst enge Verbindung mit dem 
Schweden. 

„Die Eigentumslehre Ludwig Molinas‘‘ wird von Joh. 
Kleinhappl an Hand zahlreicher Zitate so bestimmt und gegen an- 
dersartige Theorien abgegrenzt: naturrechtlich ist unter Umständen 
wohl die Pflicht, Güterteilung vorzunehmen, das Sondereigentum aber 
ist nicht naturrechtlich als Recht auf Eigentumserwerb begründet, 
vielmehr eine Einrichtung des ius (omnium) gentium, zurückzuführen 
auf ein gemeinsames Übereinkommen oder auf eine obrigkeitliche An- 
ordnung, die auf demselben Wege auch rechtskräftig wieder beseitigt 
werden kann (Zs. f. kath. Theol. 56, 1932). — Die Abhandlung von 
Edw. Motley Pickman: ‚The Collapse of the scholastic Hierarchy in 
17. Century France“ (S.-A. aus: Proceedings of the Massachusetts his- 
torical Society 64, 1931) zeigt nach einem Überblick über das Welt- 
bild der Scholastik die Wirkung der neuen, durch Galilei markierten 
naturwissenschaftlichen Weltanschauung auf die traditionelle Vor- 
stellung von Gott, Mensch (der seine besondere Stellung im Kosmos 
verliert), Teufel, König (der sein ius divinum abtreten muß). Als Ver- 
treter in Frankreich erscheinen Kardinal Berulle seine Schüler 
Condren, Gibieuf, Descartes und Boulainvilliers, auf den jüngst 
H. See in seinen /dess politiques aufmerksam machte. — Der Aufsatz 
von A. Bessi@res: „Catholicisme social et action catholique au sidch 
de Lowis XIV‘ handelt von dem besonders in der Compagnie du 
s. sacrement wirkenden G. de Renty und dem Laienapostel Henry 
Buch, deren Kanonisation betrieben werden soll (Etudes 1932). 

Wir notieren: Ed. Ellwein: Zu Luthers Hebräerbriefvorlesung 
(Zw. d. Zeiten 9, 1931) — W. Meyer-Erlach: Oliver Cromwell, sein 
Glaube und sein Werk (Zeitwende 8, 1932) — Johs. Rupprecht: 
Das Problem der Willensfreiheit im Lichte der reformatorischen Wahr- 
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heit (Ebenda) — G. Biundo: Die Spezialkirchenvisitation im Ober- 
amt Neukastel 1584 (Bll. f. pfälz. Kirchengesch. 7, 1931) —M. Zink: 
Gertrud v. Sickingen [die Schwester von Franz v. S., Nonne in Trier 
und Hogstraten] (Pfälz. Museum 1931) — J. v. Walter: Luther und 
Bismarck über das politische Können (Zeitwende 8, 1932). W.K. 
Eine etwas vernachlässigte Seite der holländischen Kolonial- 
geschichte betrachtet die Arbeit von W. J. M. Buch: De oost-indische 
Compagnie en Quinam. De betrekkingen der Nederlanders met Anam 
in de XVII® eeuw. Amsterdam, H. ]J. Paris 1929. 123 S. Es han- 
delt sich um die nicht allzu belangreichen Versuche der ostindischen 
Compagnie, in Quinam, dem heutigen Anam, Fuß zu fassen. Die ersten 
Versuche fallen in die ersten 3 Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts, einige 
Handelsfahrten zwischen 1633 und 1638 führen sogar zu einer Art von 
Kriegszustand 1639—44, der mit einem Friedensschluß 1651 ebenso 
abgeschlossen wird wie die Handelsbeziehungen überhaupt durch den 
sofortigen Bruch dieses Friedens seitens der Quinamer. Der Verfasser 
baut seine Ausführungen außer auf den gedruckten Quellenpublika- 
tionen (vor allem H. P. N. Mullers De oost-indische Compagnie in 
Cambodja en Laos, Werken uitgegeven door de Linschoten-Vereeniging, 
's Gravenhage 1917) auf den ungedruckten Materialien des Archivs 
der ost-indischen Compagnie auf, die das allgem. Reichsarchiv im 
Haag hütet. B. Mascher. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Dem niederländischen Gegenspieler gegen Colberts protektioni- 
stisches System, Coenraad van Beuningen, gilt die biographische 
Arbeit von C. W. Roldanus, C.v. B., Staatsmann en Libertijn, 
(s-Gravenhage, M. Nijhoff 1931. 206 S. fl. 4). Nach eingehender 
Schilderung seines Lebenslaufes (verschiedene wichtige Gesandt- 
schaften nach Frankreich und England, Bürgermeisterposten in Am- 
sterdam), seiner Herkunft und seines Charakters gibt R. eine gute 
Darlegung der politischen und ökonomischen Ideenwelt B.s, wobei 
die von Elzinga gezogenen Linien unterstrichen werden. Das inter- 
essanteste ist das 4. Kapitel, das zeigt, wie in diesem Barock-Staats- 
mann die humanistisch-religiöse Gedankenwelt des Erasmus, Coorn- 
heerts und der Collegianten, sogar Jakob Böhmes lebendig ist. R. 
will ihn verstanden wissen als ‚Libertin‘‘, d.h. Humanisten des 
17. Jahrhunderts, Vorläufer der Rationalisten des 18. und des „Libe- 
talismus‘‘, wenn man diesen nicht belastet mit religiöser Indifferenz 
oder gar Atheismus. B. Mascher. 


Christian Thomasius’ Leben und Lebenswerk. Abhand- 
lungen und Aufsätze von Max Fleischmann, Alfred Rausch, Georg 
Barsecke, Georg Müller, Hans Freydank, August Nebe, Bernhard 
Weißenborn, Erich Neuß, Walter Becker, hrsg. von Max Fleisch- 
mann. Halle, M. Niemeyer 1931. 568 S. 40 M. — Dieses monumen- 
tale Werk erscheint als zweiter Band der „Beiträge zur Geschichte 
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der Universität Halle-Wittenberg‘‘, angeregt durch die 200. Wieder- 
kehr des Todestages von Christian Thomasius, des geistigen Schöp- 
fers der Universität Halle. In der Vorrede schildert der Herausgeber 
die Schwierigkeiten, die sich der Aufgabe entgegenstellten, das Leben 
und Werk des großen Rechtsgelehrten zu schildern, der zugleich ein 
ganzer Mann, ein Reformator großen Stils, ein hochbegabter Journa- 
list, Pädagoge und Erneuerer der deutschen Sprache gewesen ist. 
Diese Vielfältigkeit seines Wesens erforderte die Zusammenarbeit von 
Fachmännern der verschiedenen geistigen Gebiete. Die Hauptarbeit 
lag aber in den Händen des Herausgebers, der in der Einführung 
(nebst Anhängen) S. ı—248, ein lebensvolles, reich dokumentiertes 
Bild vom Leben und Wirken des Thomasius in der Wissenschaft, im 
Lehramt, im Richterkollegium und im gesamten Geistesleben ent- 
wirft. Bildanlagen, Stammtafeln, eine reiche Thomasius-Bibliographie, 
sowie eine vorzügliche Ausstattung erhöhen den Wert des hochver- 
dienstlichen und schönen Werkes. 
Wien. A. Menzel. 


Verner W. Crane, The Southern Frontier 1670—ı1732. Durham 
(North Carolina), Duke University Press 1928. XI, 391 $. 4,50 Doll. 
Der Vf., der sich seit 1916 mit dieser Frage beschäftigt und bereits 
mehrere Arbeiten darüber veröffentlicht hat, schildert in dem sehr 
sorgfältig gearbeiteten Buch auf Grund einer umfassenden Kenntnis 
der Literatur und unter Heranziehung neuer, vor allem französischer 
Quellen, die Stellung Carolinas als südliches Grenzgebiet der eng- 
lisch-amerikanischen Kolonien. Besonders eingehend beschreibt er 
den Handel mit den Indianern, auf dem die Existenz Südcarolinas, 
aber auch die scharfe Rivalität im Süden mit den Spaniern von 
Florida, im Westen mit den Franzosen von Louisiana beruhte. Einen 
Einschnitt in der Geschichte dieses Grenzgebiets bildete der große 
Indianeraufstand von 1715/16 — das wird hier wohl zum ersten Male 
ganz deutlich gezeigt. Man beginnt nun auch in London die singuläre 
Lage Carolinas als Grenzgebiet gegenüber Indianern, Spaniern und 
Franzosen zu erkennen und zieht, wenn auch zögernd die Konse- 
quenzen: Carolina wird in eine Kronkolonie umgewandelt und — 
nach französischem Muster — stärker durch Militär und Forts ge 
sichert. Schließlich fällt bei dieser Beleuchtung auch neues Licht 
auf die Gründung der Kolonie Georgia (1730), bei der sich philan- 
thropische Tendenzen mit merkantil-imperialistischen verbinden. 

Potsdam. A. Bein. 


Die beiden fleißigen Dissertationen von O. K. Ebbecke, Frank- 
reichs Politik gegenüber dem Deutschen Reiche 1748 bis 
1756 (Freiburger Diss. 1931. 155 S.) und von Mathilde Breiholz, 
Preußen und Dänemark während des Siebenjährigen 
Krieges (Erlanger Diss. 1930. 105 $.) geben Anlaß zu einigen Be 
merkungen allgemeinerer Natur. Es sind tüchtige Arbeiten, die eine 
nützliche Ergänzung unserer bisherigen Erkenntnisse bringen, die 
aber zugleich zeigen, daß die Schilderung abgesonderter politischer 
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„‚Beziehungen‘‘ zwischen zwei Mächten notwendigerweise unlebendig 
und unvollkommen ausfallen muß, wenn nicht stets die politische 
Gesamtsituation der beiden Gegenspieler im Mittelpunkt steht. 
Frankreichs Politik im Reiche hat unzweifelhaft, wie sich auch bei 
E. wieder ergibt, ihre Konstante, und doch können ihre konkreten 
Züge in den Jahren vor der Diplomatischen Revolution erst bei einer 
Betrachtung der Gesamthaltung Frankreichs gegenüber England wie 
gegenüber Österreich und Preußen begreiflich werden. Die dänische 
und die preußische Politik haben im Siebenjährigen Krieg ihre Be- 
rührungspunkte gehabt, und doch blieben für Friedrich den Großen 
die Affären Nordeuropas nur eine Angelegenheit von sekundärer 
Bedeutung und waren für Dänemark der Schutz des Ostseehandels 
durch den Neutralitätsbund von 1756 und der steigende russische 
Druck ungleich dringlicher als die deutschen Verwicklungen. Die iso- 
lierte Behandlung politischer Teilbeziehungen ist gerade für das 
18. Jahrhundert besonders fragwürdig, weil die Frage nach Existenz 
und Dichte eines ganz Europa umfassenden Staatensystems für diese 
Epoche bisher noch nicht gestellt worden ist. D.G. 

M. A. Hedwig Fitzler, Die Handelsgesellschaft Felix 
v. Oldenburg & Co. 1753—1760. Ein Beitrag zur Geschichte des 
Deutschtums in Portugal im Zeitalter des Absolutismus (Beiheft 23 
zur VjSozWg. Stuttgart, Kohlhammer 1931. XXVI, 304 S. ı8 M.). 
— Ein gut Stück portugiesischer Geschichte wird uns hier von der 
Verfasserin vorgeführt, die fünf Jahre in den portugiesischen Archiven 
forschen konnte, deren Ausbeute trotz der Zerstörungen des Erd- 
bebens von 1755 keine geringe ist. — Pombal suchte die portugiesi- 
sische Kolonialpolitik, die bisher zumeist auf dem Staatsmonopol 
und seiner Verpachtung aufgebaut war, durch Gesellschaften neu zu 
beleben, deren eine der deutsche Adlige Felix v. Oldenburg, dessen 
Vater in Portugal eingewandert war, gründen konnte. Dadurch, daß 
Felixens Sohn Martin einer Bewegung gegen den allmächtigen Mini- 
ster sich anschloß, wurde 1756 dem Unternehmen die zu seinem Ge- 
deihen nötige Staatsgunst entzogen. — Die Gesellschaft, die 1753 
gegründet wurde, verfügte nicht über ein festes Kapital, wir hören 
zunächst auch nichts von einem Stimmrecht der Aktionäre, vielmehr 
trug sie einen höchst persönlichen Charakter. Ihr Gründer mußte 
sich mit seinem ganzen Vermögen zur Verfügung stellen. Eine Kon- 
tinuität wurde dadurch gewährleistet, daß seine Privilegien unter 
entsprechender Verpflichtung auch für seinen Sohn gelten sollten. 
Trotz der „Aktien‘‘, die ausgegeben wurden, liegt daher doch eher 
eine stille Gesellschaft vor als eine Kommanditgesellschaft auf Aktien, 
ein Typ, der erst nach dem Vorgehen der Diskontogesellschaft unter 
Hansemann im deutschen Handelsgesetzbuch seine Formulierung 
fand. Man kann auch nicht sagen, daß nach den Schwierigkeiten der 
Gesellschaft sie sich 1756 in eine offene Handelsgesellschaft verwan- 
delt habe. Wohl erklären sich die Gesellschafter als haftbar für die 
Schulden der Gesellschaft, aber nur Lisboa und de Mira, die sich als 
Hauptschuldner bekennen, sollen für die Gesellschaft handeln. Sie 

Historische Zeitschrift 145 Bd, 12 
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bürgen gleichsam mit für die bisher nur von Oldenburg selbst er- 
hobenen Anleihen der Regierung, zu denen er sich gezwungen sah, 
weil eben die ‚Aktionäre‘ nichts einzahlten. Das Aktienkapital sollte 
erst aus den Gewinnen der Asienfahrten gebildet werden. Also bei 
dem Fehlen der beschränkten Haftung, des festen Kapitals und einer 
korporativen Verfassung ein höchst singuläres Gebilde, das nur als 
Vorstufe der kapitalistischen Gesellschaftsformen bezeichnet werden 
kann und in der Entwicklung nicht einmal eine charakteristische 
Stufe, wie etwa die Genueser Maona von Chios oder die Lawsche 
Gründung, darstellt. Der Staat war zwar nicht mitbeteiligt, sicherte 
sich aber gegen Gewährung seiner Hoheitsrechte an die Gesellschaft 
wirtschaftliche Vorteile von ihr und unterstützte sie mit wiederholten 
Darlehen. — Äußerst dankenswert ist, was uns die Vf. über die wirt- 
schaftliche Betätigung des Unternehmens mitteilt. Das Warenver- 
zeichnis, das sie aufstellt, gibt uns ein lebendiges Bild des damaligen 
Verkehrs und kann in Einzelheiten selbst Heyd berichtigen. Nicht 
minder wichtig ist die Schilderung der einzelnen Etappen dieses Ver- 
kehrs und der Schiffahrt, die zwischen ihnen vermittelte. Auch wo 
private Schiffahrt zugelassen war, hatte sie sich dem Conserva- 
System zu fügen. Nur in Flotten durften die portugiesischen Schiffe 
ausfahren. Jedes Schiff mußte seine Kriegstüchtigkeit nachweisen 
und einen Kaplan und einen Chirurgen an Bord führen. Gewiß 
wurde die Schiffahrt dadurch beschränkt, daß sie gehalten war, 
bestimmte Routen zu bestimmten Zeiten zu befahren. Die Indien- 
fahrer hatten auf der Hin- und Rückfahrt Brasilien anzulaufen. Goa 
mußte auch von den Macaofahrern bei der Rückfahrt besucht werden. 
Allein dadurch, daß man sich der jeweils herrschenden Winde be- 
diente, kam in die Fahrt ein bestimmtes System. Gegen Sombart 
kann die Vf. anführen, daß man Prämien auf die Geschwindigkeit 
setzte und einen möglichst großen Frachtraum auszunutzen bestrebt 
war. Die Oldenburgschen Schiffe waren 800 t groß. — Die vor- 
liegende Arbeit ist ein wichtiger Beitrag zur Kolonialgeschichte. 
Sie erhält dadurch für uns besondere Bedeutung, daß sie den Anteil 
der Deutschen an dieser Bewegung in ein neues Licht rückt. Die Vf. 
deutet an, daß sie mit einem weiteren Werke über das Deutschtum 
in Portugal beschäftigt ist. Wir dürfen nach der sorgfältigen Durch- 
führung der vorliegenden Aufgabe auf das Erscheinen dieser neuen 
Arbeit gespannt sein. H. Sieveking. 


Dora Mae Clark, British Opinion and the American Revolution. 
(Yale Historical Publications, Miscellany XX.) New Haven, Yale 
University Press 1930. 13 sh. 6 d. — Die flüssig geschriebene Arbeit, 
eine erweiterte Doktordissertation, untersucht die Stellung der öffent- 
lichen Meinung in England zur amerikanischen Unabhängigkeits- 
bewegung von 1765 bis zum Friedensschluß von 1783. Man erfährt 
dabei nichts eigentlich grundsätzlich Neues; aber die Haltung der 
einzelnen Schichten, Klassen und Gruppen wird im Detail, unter 
geschickter Auswertung zeitgenössischer Flugschriften und Zeitungen, 
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klar herausgearbeitet und mit der Ansicht und Handlungsweise der 
Regierung und des von ihr mit allen Mitteln beeinflußten Parlaments 
kontrastiert. 

Potsdam. A. Bein. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von Hedwig Hintze (Französische Revolution) 


Der von Etienne Pollio verfaßte Spitzenartikel im Okt.-Dez.- 
Heft 1931 der Rö&volut. frang. ‚„„Le commerce maritime pendant la R&vo- 
Iution‘‘ gibt ein Bild von den Hoffnungen und Enttäuschungen jener 
wagenden Kaufleute des ı8. Jahrhunderts, die ihr Geld im Seehandel 
angelegt hatten. — Den Kern des Aufsatzes von B. Mirkine-Guetze&- 
vitch „La Rövolution frangaise et les projets d’union europeenne‘‘ 
bildet die Analyse einer ziemlich unbekannten anonymen Broschüre 
aus dem Jahre 1792 ‚Le röve d’un homme de bien r£alise, ou possibilite 
de la paix gen£rale et perpetuelle. Par un röpublicain‘‘, die den Frieden 
Europas durch internationale Organisation auf republikanischer Basis 
sichern will. 

Im Okt.-Dez.-Heft 1931 der Rev. des Etudes hist. steht ein Auf- 
satz von E. Bertrand ‚Un ministre de la Marine sous Lows XVI: 
Besrand de Molleville.‘‘ — Im gleichen Heft bemüht sich Ed. Cla- 
very um die Klärung einer kleinen technisch-chronologischen Streit- 
frage: „La date de la proclamation de la premiödre Röpublique.“ 

In Tijdschrift voor Geschiedenis, 47ste Jaargang, Aflevering ı 
steht ein Aufsatz von Dr.M. De Jong Hzn.: „Mirabeau en zijn 
‚Medewerkers‘‘‘, in dem die Frage verneint wird, daß Mirabeau ‚un 
grand homme‘‘ gewesen sei. 

In der Trierer Zeitschrift Jahrg. 1930 handelt Wilhelm Lüdtke 
über „Kurtrier und die revolutionären Unruhen in den Jahren 1789 
bis 1790‘. — Derselbe Vf. macht im Neuen Archiv für Sächs. Ge- 
schichte Bd. 51, ı einige Mitteilungen ‚aus dem Briefwechsel Kaiser 
Leopolds II. mit seiner Tochter Herzogin Marie Therese von Sach- 
sen, Februar bis Juli 1790‘. H.H. 

Helene Delsaux, Condorcet journaliste (1790—1794). Paris, 
Librairie Ancienne Honor Champion 1931. 354 S. — Die Verfasserin 
hofft, mit ihrem Buch über den Journalisten Condorcet eine wirk- 
liche Lücke auszufüllen, da die Biographen des ungemein vielseitigen 
Mannes gerade auf diesen Teil seiner Tätigkeit nicht allzu ausführlich 
eingehen. Mit um so größerer Liebe und Sachkenntnis hat sich H. D. 
in die engumschriebene und doch umfangreiche Aufgabe vertieft; 
wir sind ihr besonders dankbar für die äußerst sorgfältig gearbeitete 
Bibliographie. Hedwig Hinize. 

Wilhelm Güthling, Lafayette und die Überführung 
Ludwigs XVI. von Versailles nach Paris. (Ausgewählte Hal- 
lische Forschungen zur mittleren und neuen Geschichte, hrsg. von 
Otto Becker und Robert Holtzmann. 4.) Halle a. S., Niemeyer 1931. 

12* 
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VI, 143 S. — Die Ereignisse zweier Tage (5. und 6. Okt. 1789), für den 
Verlauf der französischen Revolution von ausschlaggebender Bedeu- 
tung, werden zum Gegenstand einer eindringlichen kritischen Unter- 
suchung gemacht, wobei nicht nur die Abfolge der äußeren Tat- 
sachenkette um wichtige Glieder bereichert, sondern vor allem 
die treibende Hauptkraft aufgedeckt und ins rechte Licht gerückt 
wird. Es ist Lafayette, der Kommandant der Pariser Nationalgarde, 
und nicht Mirabeau, wie Philippe Sagnac, La Revolution 1789—1793, 
Paris 1920, noch annahm, auch nicht der Herzog von Orleans, der 
Graf von der Provence, Danton oder Marat, wie bisher oft angenom- 
men wurde. Ein nach Ländern geordneter Überblick über den Stand 
der Forschung liefert abgesehen vom Nachweise der Fehlerquellen 
in der bisherigen Beurteilung dieser Einzelfrage einen interessanten 
Beitrag zur verschiedenen Auffassung der einzelnen Völker und 
Staaten über die große französische Revolution überhaupt. Schon 
die kritischen Bemerkungen über die Quellen entkleiden Lafayette 
der Heldenrolle. Die eingehende Darstellung der Vorgeschichte und 
des Ablaufes der Ereignisse an den beiden wichtigen Tagen bestätigen 
diese Auffassung im einzelnen. Sie zeigen Lafayette egoistisch, 
lüstern nach Macht und skrupellos in der Wahl der Mittel, die ihn 
zum Ziele erhöhter Geltung unter den neuen Gewalthabern der Revo- 
lution führen sollten. Des Vf.s eigenes abschließendes Urteil über 
die behandelten Vorgänge als ‚„Staatsstreich‘‘ scheint für eine neue 
Ausbruchwelle im Geisir einer Revolution etwas wie ein Pleonasmus. 
Jede Revolution ist ein Staatsstreich oder eine ganze Kette von 
Staatsstreichen, das gehört zu ihrem Wesen. 

Prag. A. Ernstberger. 

Suzanne Tassier, Les Dömocrates Belges de 1789. Eiude sur 
le Vonckisme et la R£volution brabangonne. Brüssel, M. Lamertin 
1930. 479 S. — Vf. untersucht in diesem sehr gründlichen, auf archi- 
valischem und publizistischem Material aufgebauten Buche die Ur- 
sprünge und Entwicklung der demokratischen Bewegung in den 
österreichischen Niederlanden. Sie zeigt, wie die amerikanische und 
holländische Revolution die belgische Publizistik beeinflußt hat; 
stärker war natürlich die Einwirkung der philosophischen Literatur 
Frankreichs und schließlich der Ausbruch der französischen Revo- 
lution. Vf. schildert sodann die Vorbereitung und Organisation der 
belgischen Revolution von 1789, an der Vonck und seine Anhänger 
einen sehr wesentlichen Anteil hatten. Obwohl, wie Vf, nachweist, 
ihr Programm sehr gemäßigt und nach heutigen Maßstäben keines- 
wegs demokratisch und auch durchaus nicht kirchenfeindlich war, 
fürchteten die feudalen und kirchlichen Kreise, daß sich die demo- 
kratische Partei nach französischem Vorbild entwickeln könnte, 
bekämpften sie bitter und zwangen ihre Führer zur Flucht nach 
Frankreich. Nach der Wiederherstellung der österreichischen Herr- 
schaft Ende 1790 hofften die Demokraten auf ein Entgegenkommen 
Leopolds II., sahen sich aber bald wieder enttäuscht, da die öster- 
reichische Regierung begreiflicherweise durch den Fortgang der Revo- 
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lution in Frankreich ängstlich geworden war. Die Demokraten wurden 
aber durch die Nichterfüllung ihrer Forderungen, die bisher nur auf 
die Einführung konstitutioneller Einrichtungen abgezielt hatten, eine 
Revolutionspartei, die nun alles Heil von Frankreich erwartete. Vf. 
zeigt in einem Schlußabschnitt, daß dem Vonckismus bei der Gestal- 
tung des modernen belgischen Staatsgedankens eine wesentliche Be- 
deutung beigemessen werden muß. P. Darmstädter. 


W, Lüdtke, Preußen und die elsässische Frage in den 
Jahren 1789/91 (Berliner Dissertation 1931. 64 S.) weist gegenüber 
der gegenteiligen, von der französischen Forschung weitgehend über- 
nommenen These Murets auf Grund umfangreicher Archivstudien 
überzeugend nach, daß die preußische Politik nur sehr zögernd für 
die Rechte der Reichsfürsten im Elsaß eingetreten ist, und zeigt so 
von neuem, wie gering, trotz Fürstenbund und Tripelallianz, das 
Interesse des vornapoleonischen Preußen am deutschen Westen ge- 
wesen ist. Die tieferen Hintergründe — daß die preußische Politik 
in erster Linie durch die Ereignisse in Osteuropa absorbiert war und 
daß ihr Schwergewicht nicht am Rhein, sondern in Warschau lag — 
kommen freilich infolge der isolierenden Behandlung des Themas 
nicht recht zur Geltung. Der Vf. hat die Ergebnisse einzelner im Zu- 
sammenhang mit dieser fleißigen Erstlingsarbeit angestellter For- 
schungen anderweit veröffentlicht (vgl. H. Z. 145, 262) und bereitet 
weitere Aufsätze vor. Ob es aber nicht an der Zeit wäre, statt derart 
abgesonderte Untersuchungen vorzunehmen, sich wieder zu dem 
Versuch einer Gesamtansicht der preußischen Politik zu erheben, 
für die Ranke in den „Deutschen Mächten‘‘ richtunggebend den Weg 
gewiesen hat? Auch für die fundamentale Bedeutung der für die 
deutsche Geschichte entscheidenden Wendung von 1815, der öster- 
reichischen Abwendung vom Rhein und der preußischen Festsetzung 
an der Westgrenze, gewinnt man erst durch solche Behandlung der 
früheren Entwicklungsstadien das richtige Verständnis. D.G. 


Frederick B. Artz, France under the Bourbon Restauration 
1819-1830. London, H. Milford 1931. 441 S. 4,50 Doll. — In diesem 
lebhaft und anschaulich geschriebenen Buche eines amerikanischen 
Gelehrten wird ein Querschnitt durch das Frankreich der Restau- 
rationszeit gezogen. Zuerst werden die wichtigsten politischen Er- 
eignisse in knappster Übersicht erzählt, darauf Verfassung, Partei- 
wesen, Presse, Kirche und Schule, Gesellschaft und Wirtschaft, Kunst 
und Literatur behandelt. Es zeigt sich allerdings, daß für die Schil- 
derung des wirtschaftlichen und geistigen Lebens die Spanne von 
fünfzehn Jahren zu kurz bemessen ist. Man vermißt Kapitel über 
Verwaltung und Justiz, über Heerwesen und auswärtige Politik. 
Das Buch beruht in der Hauptsache auf einer sehr sorgfältigen Be- 
Autzung der einschlägigen Literatur, doch sind auch Berichte der 
Präfekten aus dem Pariser Nationalarchiv herangezogen. Die Dar- 
stellung zeigt die wohlbekannten Züge; bemerkenswert ist, daß nach 
Ansicht des Vf.s die Kirchenpolitik mehr zum Sturze der Bourbonen 
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beigetragen hätte als die sonstigen Maßnahmen Karls X. Eine sehr 
ausführliche Bibliographie ist dem Buche beigegeben. 
Clarens. P. Darmstädter. 


Einen aufschlußreichen Beitrag zur politischen Ideengeschichte 
des beginnenden 19. Jahrhunderts gibt L. G. J. Verberne: Gijsbert 
Karels Leerjaren. Amsterdam, H. J. Paris 1931. 325 $S. — In zehn 
gründlich gearbeiteten Kapiteln behandelt Verberne die Jugendent- 
wicklung G. K. van Hogendorps, des späteren Führers der orangisti- 
schen Bewegung, dem die Regierungsübernahme des Oraniers als 
souveränen Königs Wilhelm I. und nicht als Erbstatthalters Wil- 
helm VI. vornehmlich zu verdanken ist. Es ist von größtem Inter- 
esse zu sehen, welche Bildungsmächte diesen Mann formen, den 
Colenbrander als den „idealen Holländer‘ in den Novembertagen von 
1813 bezeichnet hat. Holländischer Adelssproß, wächst er in preußi- 
scher Kadettenanstalt auf, genießt die Freundschaft des Aufklärungs- 
pädagogen Biester und bereist 1783/84 Nordamerika. Das zweite 
(hier nicht als Thema gestellte und also auch nicht beantwortete) 
reizvolle Problem ist, wie aus dieser Ideenwelt — aus persönlichem 
Umgang mit Biester, eingehender Beschäftigung mit Rousseau, Mon- 
tesquieu und den Enzyklopädisten und selbsterworbener Kenntnis 
Amerikas — dann politische Praxis wird. 

Marburg/L. B. Mascher. 


In dem Buch von A. de Vries, Geschiedenis van de handelspoli- 
tiehe beivekkingen tusschen Nederland en Engeland in de negentiende 
eeuw, 1814—ı872 (’s Gravenhage, M. Nijhoff 1931. 204 S. 4,80 fl) 
werden die Verhandlungen der Niederlande mit England über einen 
Handelsvertrag 1822—1830, die ergebnislos blieben, und die wei- 
teren Verhandlungen, die zu dem Vertrag von 1837 führten, dar- 
gestellt; es folgen die handelspolitischen Beziehungen Englands zu 
Niederl.-Indien und der Vertrag von 1824. Von besonderem Interesse 
sind die Verhandlungen 1850—70, die die Niederlande allmählich 
für den Freihandel gewannen; auch die kolonialen Verhältnisse finden 
hierbei Berücksichtigung, namentlich die Beziehungen zur Goldküste 
von Guinea, die, da sie den Niederlanden nur Kosten auferlegte, 
1871 an England abgetreten wurde. Das Buch stellt eine gute Be- 
arbeitung des Aktenmaterials dar und erübrigt die Benutzung der 
viel Unwesentliches enthaltenden Sammlung der ‚Documenten“ 
(Bd. ı. 2.6) von Posthumus. 

Freiburg i. B. E. Baasch. 


Documenten betreffende de bwitenlandsche handelspolitiek van Neder- 
land in de negentiende eeuw. Uitgegeven door Mr. N. W. Posthumus. 
6. Deel: 1827—1870. ’s Gravenhage, M. Nijhoff 1931. 439$. — 
Die Geschichte der Handelsvertragsverhandlungen zwischen den 
Niederlanden und dem britischen Reiche von 1837—ı870 ist die Ge 
schichte des Todeskampfes der Navigations-Akte. Von einer eigent- 
lichen Handelsvertragspolitik zwischen den Niederlanden mit Groß- 
Britannien kann man erst sprechen seit der Ausscheidung Belgiens aus 
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dem Reiche der Vereinigten Niederlande. 1837 entsteht der erste 
gegenseitige Vertrag, dessen Hauptinhalt die Meistbegünstigung ist. 
Ein Jahr später schließt England mit einer Reihe mitteleuropäischer 
Staaten, vor allen Dingen mit Österreich und deutschen Staaten 
Handelsverträge, wobei diesen Staaten Schiffahrtsvorrechte gewährt 
wurden. Die Niederlande, sich stützend auf den Meistbegünstigungs- 
vertrag von 1837 verlangen dieselben Rechte und erreichen sie auch, 
eben auf Grund der Meistbegünstigung. Damit war indes die Navi- 
gations-Akte noch nicht endgültig zu Fall gekommen. Es fehlten Vor- 
aussetzungen der Gegenseitigkeit. Die Freihandelspolitik, die sich 
nach 1848 in den Niederlanden durchsetzte und die vor allen Dingen 
auch in den Schiffahrtsgesetzen des Jahres 1850 zum Ausdruck kam, 
bot die gewünschte Gegenseitigkeit, und somit können die Nieder- 
lande für sich in Anspruch nehmen, den vollständigen Wegfall der 
Navigations-Akte durch die Befreiung ihrerseits aller fremden Schiff- 
fahrt von Sonderabgaben, mit Ausnahme der Küstenfahrt in Nieder- 
ländisch-Indien, endgültig festgelegt zu haben. P. bringt das authenti- 
sche Material in erster Linie aus den beiden Archiven über die ge- 
samten Verhandlungen hierüber und über eine Reihe weniger wich- 
tiger handelspolitischer Fragen, wie über Fisch- und Salz-Einfuhr und 
Lumpen-Ausfuhr. Die Memoranden, Vertragsentwürfe, Berichte und 
Advise geben ein deutliches Bild der handelspolitischen Mentalität 
der Zeit und entbehren nicht gewisser Aktualität, wenn z. B. König 
Willem I. zu Kampfzöllen rät und seine Minister ihm die Gefahren 
einer solchen Politik vor Augen halten. 

Frankfurt a.M. Th. Metz. 

P. J. Bouman: Rotterdam en het duitsche achterland 183 1—ı851. 
Amsterdam, H. ]J. Paris 1931. 212 S. — Nach den Freiheitskriegen 
hatte Rotterdam dank der günstigen Lage an der Rheinmündung seine 
Vermittlerstellung zwischen dem industriellen England und dem agra- 
rischen Deutschland rasch wiedergewonnen. Jedoch belästigten die 
Niederlande auch nach der Rheinschiffahrtsakte von 1831 die Fluß- 
schiffahrt stark, die Rotterdamer hielten trotz Beteiligung an der 
Dampfschiffahrt an den Beurtfahrten fest, sie widersetzten sich der 
Umwandlung ihres früheren Kommissions- in den reinen Durchgangs- 
handel, Hafenanlage und Seeverbindung wurden vernachlässigt. So 
betrieb das deutsche Hinterland unter Führung Kölns (Hansemann, 
Camphausen) mit Erfolg gegen Holland Eisenbahnverbindungen mit 
Antwerpen und der Weser. Erst die Sorge vor dieser Konkurrenz be- 
förderte die Umstellung der Rotterdamer Interessenten und eine 
liberalere Handelspolitik der Regierung, die in der Aufhebung der 
Durchfuhrzölle und in dem bis 1923 in Kraft gebliebenen Handels- und 
Schiffahrtsvertrag mit dem Zollverein 1851 Ausdruck fand. — Die 
sorgfältige Untersuchung B.s stützt sich auf deutsche und holländische 
Akten sowie auf gut ausgewählte Literatur. Leider läßt die zu sche- 
matische Kapiteleinteilung die Wechselwirkung der einzelnen Fak- 
toren nicht genügend hervortreten. Einige bereitwillig aus den 
Quellen übernommene Urteile wie das von der Interesselosigkeit 
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der Berliner Regierung gegen Köln werden durch die Darstellung 
selbst widerlegt. 
Greifswald. W. Menn. 


C.W. Crawley, The question of Greek Independence, a study of 
British policy in the near East 1821—ı833. Cambridge, University 
Press 1930. IX, 272 $. ı5sh. — Der kundige Vf. bemüht sich be- 
sonders, im zweiten Teile seines lehrreichen Buches die Entstehung des 
anglorussischen Gegensatzes im Zusammenhange mit dem griechi- 
schen Unabhängigkeitskriege klarzulegen. Darüber hinaus schildert er 
die verwickelte englische Politik seit 1821 unter Castlereagh, Canning 
und Wellington und ihre allmähliche Abweichung von dem ursprüng- 
lichen Standpunkte strikter Neutralität gegenüber dem griechischen 
Aufstande. Auch die öffentliche Meinung in England und der innen- 
politische Hintergrund dieser Politik finden Beachtung. Auf der an- 
dern Seite werden auch die Ereignisse auf den verschiedenen Kriegs- 
schauplätzen berücksichtigt. Doch befleißigt sich Cr. hier ziemlicher 
Kürze, und man hätte gewünscht, daß er das ‚„untoward event‘‘ und 
alles, was mit ihm zusammenhängt, etwas ausführlicher behandelt 
hätte. Das Werk beruht auf umfassenden Studien. Doch werden 
Hasenclever, v. Srbik und Alfred Stern nicht verwertet. 

Hamburg. J. Hashagen. 


F. Koeppel: Die griechische Ministerpräsidentschaft I. 
von Rudharts. Kallmünz, Laßleben 1931. 48 S. — Die bayrische 
Geschichte der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts hat eine merk- 
würdig geringe Anziehungskraft für die Forschung gehabt. Weder 
ihre Staatsmänner noch ihre Parteiführer haben die Geschichtsschrei- 
bung stärker zu fesseln vermocht. Und wieviel besser kennen wir den 
rheinischen oder den badischen, ja selbst den württembergischen und 
ostpreußischen Liberalismus als den bayrischen. Mögen seine Ver- 
treter auch sozialgeschichtlich weniger bemerkenswert sein als die 
rheinische Bourgeoisie und geistesgeschichtlich weniger ergiebig als die 
ostpreußischen Aristokraten, die Nichtachtung, der sie verfallen sind, 
ist jedenfalls unverdient. So wird man es gutheißen, daß K. A. von 
Müller die Arbeit der jungen Generation energisch auf dieses Gebiet 
hingewiesen hat. Auf seine Anregung geht auch die vorliegende Stu- 
die über die griechische Ministerpräsidentschaft Rudharts, das Frag- 
ment einer umfassenden Biographie, zurück. Unzweifelhaft ist Rud- 
hart die bedeutsamste Figur des bayrischen Frühliberalismus. Er war 
einer der besten Kenner der wirtschaftlichen und sozialen Verfassung 
seines Landes, was sein Werk über den Zustand des Königreichs 
Bayern bekundet, ein Mann der Praxis und Erfahrung, kein liberaler 
Deklamator; und gerade darum von um so größerer Wirkung auf den 
Ständetagungen. Daß man ihn von der Seite einer steigend reaktio- 
närer werdenden Regierung gern entfernt wissen wollte, ist begreif- 
lich. So hat man ihm das Danaergeschenk der griechischen Minister- 
präsidentschaft gemacht an der Seite des Königs Otto, eine Straf- 
beförderung, die für ihn in jedem Sinne unheilvoll geworden ist. Diese 
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letzte Phase seines Lebens behandelt die vorliegende Studie. Zwischen 
den diplomatischen Intrigen der Großmächte, dem Ränkespiel der 
Neugriechen, Seite an Seite mit dem schwachen König hat sich Rud- 
hart nicht durchzusetzen vermocht und ist schon nach einem halben 
Jahr, körperlich zermürbt, zurückgetreten, um bald darauf zu sterben. 
Es ist zweifellos nicht die bedeutendste Seite Rudharts, die sich in 
dem tragischen Schlußakt seines Lebens repräsentiert. Und wir wür- 
den es darum begrüßen, wenn dem Teildruck bald die gesamte Bio- 
graphie folgen würde. Man wird dann diese bedeutsame Gestalt des 
deutschen Liberalismus tiefer würdigen können. G. Masur. 
Das Tagebuch des Polizeiministers Kempen von 1848 
bis 1859. Eingeleitet und herausgegeben von Josef Karl Mayr. 
Wien, Eimsichiuhe Bundesverlag 1931. 559 S. — Der Freiherr 
Kempen von Fichtenstamm hat während der ersten zwölf Regierungs- 
jahre des Kaisers Franz Josef als Generalinspektor der österreichischen 
Gendarmerie als Militärgouverneur von Wien, als Chef der Obersten 
Polizeibehörde eine sehr bedeutende Rolle gespielt. Seine abschrift- 
lich vorhandenen tagebuchartigen Aufzeichnungen aus jener Zeit darf 
man als eine überaus wichtige Quelle für ihre Geschichte bezeichnen. 
Nicht nur daß sie die Persönlichkeit des Schreibers in hellere und ihm 
günstigere Beleuchtung als bisher versetzen: sie gewähren auch tiefe 
Einblicke in die Denk- und Handlungsweise des jungen Kaisers sowie 
der ihm nahestehenden und dienenden Vertrauten und Berater, aus 
deren Zahl hier nur Erzherzog Albrecht, Felix Schwarzenberg, Grünne, 
Bach, Kübeck, Windischgrätz, Buol, Bruck, Rechberg genannt sein 
mögen. Für die Kenntnis mehr noch der inneren als der äußeren Ge- 
schichte der Monarchie, der Reibungen mancher der zu ihrer Leitung 
berufenen Männer, der Angelegenheiten von Staat und Kirche, Presse 
und Polizei, Militär und Finanzen sind Kempens vertrauliche Mit- 
teilungen höchst wertvoll. Der Herausgeber hat eine rühmenswerte 
Sorgfalt auf ihre Veröffentlichung verwandt. Er hat sie mit einem aus- 
führlichen Kommentar begleitet und in diesem nicht nur gedruckte 
Zeugnisse, wie Kübecks Tagebücher, Meyendorffs Briefwechsel, 
sondern auch archivalisches Material, wie namentlich die Proto- 
kolle der Ministerkonferenzen, die mitunter durch K.s Tagebücher 
ergänzt werden, herangezogen. Eine ausführliche Einleitung unter- 
richtet über K.s Lebenslauf bis 1849, seine Geschäftstätigkeit, seine 
Stellung zu den wichtigsten Zeitfragen, seine namhaftesten Weg- 
genossen, seinen Sturz im Jahr 1859. Auch wird hier der löbliche Ver- 
such gemacht, die Persönlichkeit Kaiser Franz Josefs als Mensch und 
Herrscher unter Berücksichtigung vieler Vorgänger zu charakteri- 
sieren. Ein gut angeordnetes Register erleichtert die Benutzung des 
Werkes. Es mag noch bemerkt werden, daß der Herausgeber es durch 
Mitteilung der von K. nach seinem Sturz vom September bis De- 
zember 1859 gemachten Aufzeichnungen im vierten Heft der „Hi- 
storischen Blätter‘‘ Wien 1931 ergänzt hat. Bei aller Wertschätzung 
seiner Leistung läßt sich doch das Bedenken nicht unterdrücken, ob er 
nicht wohl daran getan hätte, sich statt des vollständigen Abdrucks 
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von K.s Aufzeichnungen, in denen Spreu und Weizen gemischt sind, 
mit bloßen Auszügen zu begnügen. Bei dem von ihm, wie von anderen 
befolgten System droht uns die Gefahr, im Rohmaterial zu ersticken, 
Zürich. Alfred Stern. 
L. Maenner, Prinz Heinrich zu Schoenaich-Carolath, ein 
parlamentarisches Leben der wilhelminischen Zeit (1852—1920). 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1931. 183 S. 7M. — Die mono- 
graphische Literatur zur deutschen Parteigeschichte wird durch die 
vorliegende, höchst anziehende Lebensbeschreibung in sehr erfreu- 
licher Weise bereichert, Der alsHistoriker der Parteien schon bewährte 
Verfasser war ganz besonders befähigt, das Bild eines Parlamentariers 
zu zeichnen, der wie der ‚‚rote‘‘ Prinz eine sehr interessante Entwick- 
lung nach links durchmachte. M. untersucht eingehend die Verhält- 
nisse im Wahlkreise Guben-Lübben, wobei auch auf die politischen 
Anfänge Wolfgang Kapps neues Licht fällt. Er gibt damit einen 
Fingerzeig dafür, daß die Parteigeschichte sich noch mehr als bis jetzt 
solchen lokalen Forschungen zuwenden muß. Die innere geistes- 
geschichtliche Charakteristik des Helden kommt dabei nicht zu kurz, 
Eine Fülle von Beziehungen sind angedeutet. Die Darstellung ist 
knapp, aber durch Formschönheit besonders ausgezeichnet. Man folgt 
ihr mit wachsender Anteilnahme. Das ganze Werk eröffnet tiefe Ein- 
blicke in die politische Welt der bürgerlichen Linken, die trotz aller 
Sozialpolitik des Prinzen die Grenze gegen den Sozialismus scharf 
genug zieht. Auch sonst werden die Gegenspieler des Prinzen nicht 
vernachlässigt. Die deutsche Parteigeschichte kann dem Verfasser 
für diese reizvolle Gabe nur dankbar sein. J. Hashagen. 
Einen sehr bemerkenswerten Beitrag zur Droysenforschung bildet 
die als Beiheft zo der Hist. Ztschr. erschienene, durch Meinecke an- 
geregte Dissertation von Felix Gilbert über „Johann Gustav 
Droysen und die preußisch-deutsche Frage‘ (München, 
Oldenbourg 1931. IV, 148$S. 7,20 M.). Es handelt sich in dieser 
Arbeit nicht um das politische Problem als solches und Droysens 
Stellung zu ihm, sondern darum, Droysens historisch-politisches Den- 
ken in diesem seinem vornehmsten Objekt zu erfassen und auf dem 
Hintergrund seiner gesamten geistigen Entwicklung verständlich zu 
machen. Aus eindringender Analyse der letzteren ergibt sich, daß auch 
D.s historisch-politische Gedankenwelt einen idealistisch-konstruk- 
tiven „System‘zusammenhang zeigt, der hier ganz deutlich wird und 
ihn trotz früher Abwendung von Hegel als Hegelianer erkennen läßt 
in der stets festgehaltenen Grundansicht, daß die Verwirklichung von 
Gedanken und die Betätigung sittlicher Kräfte das eigentliche Leben 
in der Geschichte sei. Mit der Vorstellung, daß die Auflösung der 
preußischen Großmacht und ihr Aufgehen in Deutschland das logische 
Ziel der preußischen Geschichte sei, mit einem vorgefaßten System 
„konstruierter Möglichkeiten‘‘ und haarscharf berechneter Alterna- 
tiven ist er in den Geisterkampf der Paulskirche eingetreten, um bei 
der Erprobung an der Wirklichkeit Zug um Zug den „Zusammenbruch 
des Systems‘, die Nichtverwirklichung seiner Gedanken zu erleben, die 
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von Frankfurt, dem ‚idealen Gravitationszentrum deutscher Politik“ 
aus Preußen wie Österreich den Forderungen des deutschen Gedankens 
unterwerfen wollten. Die Hauptmomente dieses schmerzlichen Her- 
gangs und der in ihm sich vollziehenden Wandlung hat G. klar und 
scharf herausgearbeitet bis zu der für die „Geschichte der preußischen 
Politik‘‘ konstitutiven Gleichsetzung der Machtpolitik Preußens mit 
der Erfüllung seines deutschen Berufs. So danken wir ihm die Ein- 
sicht, daß das Jahr 1848 einen tiefen Einschnitt in Droysens Leben 
macht, daß er als Historiker und Politiker in wesentlichen Stücken 
vor diesem Jahre anders gedacht hat als nach ihm. Dies wird noch 
quellenkritisch gestützt durch den Nachweis, daß seine ‚Beiträge zur 
neuesten deutschen Geschichte‘‘ nicht seine Ansichten aus dem An- 
fang der Revolution enthalten, sondern seine spätere gewandelte Auf- 
fassung. Aber auch sie war kein Abschluß. Er mußte sie noch öfters 
zurechtrücken, weil er als wollender und wertender Mensch Geschichte 
trieb und aus der Gegenwart und für sie dachte. Daraus entsprang 
jener Zug von „Gewaltsamkeit‘‘, der Karl Neumann an D.s Alters- 
vorlesungen auffiel und der ihn von den kontemplativen Naturen 
Rankes und Jakob Burckhardts scheidet. 


Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
Zeitschriftenbericht von Walter Frank 


Rev. 2 Mondes (1. Januar, $. 127 ff., 15. Januar, S. 401 ff.) ver- 
öffentlicht Memoiren des Duc de Broglie über „Les Tenta- 
tives de Restauration Monarchique 1873 ss.“. W.F. 

Georg Wittrock behandelt Gordakov, Ignatiev och Suvalov. Skilda 
Rikiningar i rysk utrikespolitik 1876— 1878. Bidrag ur österriska och 
iyska Källor. (Svensk Hist. Tidskr. 1931, 51, 3—4, S. 301-417.) K-t. 

Eduard Freiherr von Dellingshausen, Im Dienste der 
Heimat. Stuttgart 1930. 362 S. ı2 M. (Schriften des Deutschen 
Ausland-Instituts, Stuttgart. Reihe D. Bd. 3.) — Der letzte 
Ritterschaftshauptmann von Estland berichtet über sein Leben 
bis zum Jahre ı9ı8. Durch sein Amt war Dellingshausen seit 
1902 die entscheidende Persönlichkeit in der deutschen Selbstver- 
waltung und damit der Repräsentant Estlands überhaupt gegenüber 
der russischen Regierung. Er sah es als seine Hauptaufgabe an, die 
Russifizierung seiner Heimat zu verhindern; hierin hat er unzweifel- 
haft Erfolg gehabt. D. sah außerdem die Notwendigkeit, daß die 
Deutschbalten mit den eingeborenen Esten zusammenhielten; er 
setzte seinen Einfluß in Petersburg für die Erhaltung der estnischen 
Schulsprache ein. So schützte er gewissenhaft die hergebrachten 
Rechte der Indigenen, aber für die weitergehenden nationalen Ziele 
der jungen estnischen Intelligenz hatte er kein Verständnis. Dies 
zeigte sich, als das Deutsche Reich die baltischen Provinzen unter 
seinen Schutz nahm. Der Ritterschaftshauptmann unterstützte den 
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Anschluß an Deutschland gegenüber den Versuchen der Esten eine 
eigene Republik zu gründen. Daß er und die Ritterschaft außerdem 
dem Plane der deutschen Militärbehörden entgegenkamen, reichs- 
deutsche Siedler ins Land zu holen, hat das Verhältnis der Deutsch- 
balten zu den Esten nicht gebessert. Das Buch ist sehr reich an ein- 
zelnen Angaben zur Geschichte der Revolution von 1905, zur russi- 
schen Reichs- und Hofgeschichte bis zum Ende des Zarentums. Als 
Geist des Werkes spricht vor allem die ehrenhafte, uneigennützige 
Gesinnung des Vf.s und das hilft vielleicht dazu, manches allzu 
dumme Vorurteil über die baltischen Barone zu vernichten. 

Kiel. J. A. v. Rantzau. 

Karl Haenchen schreibt in Meckl.-Strel. Gbll. (Jahrg. VII, 
S. 109 ff.) über „Friedrich von Holsteins Herkunft und Ju- 
gend‘. Die vom Vf. anfangs gestellte Frage, ‚wie aus Herkunft 
und Anlage, Umwelt und Schicksal das Individuum zur Entfaltung 
gelangt ist und seine Gestalt gewonnen hat‘‘, also in diesem Fall die 
Frage: wie aus Generationen von durchaus normalen ostelbischen 
Junkern die völlig anormale Persönlichkeit der „Grauen Exzellenz‘ 
hervorgehen konnte, findet auch hier keine Antwort. Das liegt nicht 
an der gründlichen Untersuchung, sondern an dem Mangel an Mate- 
rial, solange Holsteins Papiere zurückgehalten werden. Aber wohl 
auch daran, daß das Rätsel der außergewöhnlichen Persönlichkeit 
nie erschöpfend aus Ahnen und Umwelt zu erklären sein wird. — 
In Preuß. Jbb. (Februar, S. 118 ff.) schließt Friedrich Luckwaldt 
seine Aufsatzserie über „Bernhardt Fürst von Bülow‘ ab. — Ca- 
mille Barr£@re schreibt in Rev. 2 Mondes (Februar, S. 643 ff.) über 
„Le Prelude de l’Offensive Allemande de 1905. Um die diploma- 
tische Entwicklung zu beleuchten, die in Delcasses Sturz durch Bülow 
endete, veröffentlicht er einen Bericht, den er am 27. Juli 1904 an 
Delcass& gerichtet hatte. — Über „Friedrich Rosen und die Proble- 
matik der deutschen Vorkriegspolitik‘‘ schreibt Paul Herre in Berl. 
Mhft. (Januar, S. 36 ff.). 

Material aus den Presseakten des Wiener Außenministeriums über 
„Die Schwarze Hand‘ veröffentlicht Ludwig Bittner ebd. (S. 55ff.). 
— Über „Die belgische Neutralität und den Schlieffenschen Feldzugs- 
plan‘‘ schreibt ebd. (S. 1ı29ff.) Graf Max Montgelas. 

Hugo Preller veröffentlicht in N. Jbb. (1932, $. 83 ff.) eine 
lehrreiche Studie über Lenin. — Allan Nevins knüpft in einem 
Artikel von Current History S. soı ff. ‚„Woodrow Wilson relives in 
a Great Biography‘‘ an das Werk von Ray Stannard Baker an. — 
„Das erste Jahrzehnt Pius XI. (r922—ı1932)‘‘ behandelt Maximi- 
lian Claar in Europ. Gespr. S. 13 ff. — Im Januarheft (S. 69 ff.) 
beginnen die Berl. Mhft. mit der Veröffentlichung des Inhaltes des 
Krasny-Archivs, und zwar mit den ersten drei Bänden, 1922/1923. — 
Im Januarheft der Zeitwende (S. 8ff.) spricht A.O. Meyer „Von 
der politischen Begabung der Deutschen‘. M. wendet sich gegen die 
table convenue von der schicksalhaften politischen Unbegabtheit 
der Deutschen. W.F. 





Dan <serrnrme 0 Min BG rn 


_ 
un 


“auRB.v ann gg of. 


u nn aa AN m m. a 2 eo 


Neueste Geschichte seit 187I 189 


a 


R. P. Oszwald: Der Streit um den belgischen Frank- 
tireurkrieg. Eine kritische Untersuchung der Ereignisse in den 
Augusttagen 1914 und der darüber bis 1930 erschienenen Literatur 
unter Benutzung bisher nicht veröffentlichten Materials. Köln, 
Gilde-Verlag 1931. XII, 284 S. — Das Problem des belgischen 
Franktireurkrieges ist von „deutscher Seite seit Kriegsende relativ 
so spärlich behandelt, seine Bearbeitung von 1922—1927 so aus- 
schließlich der belgischen Literatur überlassen worden, daß es in 
hohem Maße Zeit war, ein Fragengebiet von Neuem aufzunehmen, 
daß nicht nur propagandistisch von ernster Bedeutung ist, sondern 
auch eine Fülle strittiger Fragen aufweist, deren völkerrechtlicher, 
volkspsychologischer und kriegsgeschichtlicher Gehalt trotz aller 
Schwierigkeiten der Bearbeitung das Interesse des Historikers zu 
fesseln vermag. Die letzte größere deutsche Bearbeitung, Meurers 
Beitrag zu dem Werk des Reichstagsuntersuchungsausschusses, war 
1927 erst Jahre nach Abschluß der Arbeit erschienen, während die 
belgische Literatur gleichzeitig in unausgesetztem Flusse geblieben 
war. Die heftige belgische Polemik, die dem Erscheinen dieses Gut- 
achtens folgte, hat seit 1927 in immer stärkerem Maße die Notwen- 
digkeit klar gemacht, die deutsche Bearbeitung der Frage in größerem 
Maße wieder aufzunehmen. O.s Buch ist erschienen, nachdem er 
sich bereits durch eine Reihe von Detailstudien in dem Blatt 
des Deutschen Offiziersbundes und der Kriegsschuldfrage als kriti- 
scher und gewissenhafter Bearbeiter legitimiert hatte. Es bedeutet 
noch keine abschließende Bearbeitung, weist vielmehr ausführlich 
auf die Notwendigkeit hin, das bei weitem noch nicht erschöpfte 
deutsche Material endlich voll zu bearbeiten und auch größeren, 
in sich geschlossenen Einzelvorgängen wie in Löwen, Dinant und 
Charleroi besondere monographische Studien zu widmen. Vorläufig 
bietet er in seinem ersten Teil zunächst eine eingehende Unter- 
suchung der Anfänge des belgischen Volkskrieges, die gerade mit 
belgischem und französischem Material die belgische These erledigt, 
daß der Zusammenstoß mit der Bevölkerung aus einer schon 
bei Beginn der Offensive feststehenden Mentalität der deutschen 
Truppe und aus Anreizungen der deutschen Presse hervorgegangen 
sei. Der Nachweis, daß auch nach belgischen Zeugnissen von Ort 
und Stelle die deutsche Truppe während der ersten Vormarschtage 
bis zum 4. August einwandfreie Disziplin gewahrt hat und daß die 
ersten Nachrichten über Konflikte mit der Zivilbevölkerung von 
französischen und belgischen Zeitungen ausgingen, ist bei ihm end- 
gültig geführt. Im Mittelpunkt der Untersuchung steht weiter die 
zuerst von Schwertfeger aufgerollte Frage nach der Rolle der Garde 
Civique und ihrer anfänglichen Verwendung durch die belgische Re- 
gierung. O. hat ihr auch den größeren Teil seines abschließend for- 
mulierten Registers kritischer Fragen gewidmet, die von belgischer 
Seite noch zu beantworten wären. Hier ist vor allem die Lücken- 
haftigkeit des bisher von belgischer Seite publizierten amtlichen 
Materiales zur Frage der Verwendung der Garde Civique scharf unter- 
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strichen worden. Der zweite Teil des Buches’ gibt eine eingehende 
kritische Musterung der bisherigen Literatur, die in einer ganzen 
Reihe von Einzelfragen ebenfalls eigene kritische Forschung ver- 
wertet. Es ist das Verdienst des Buches, eine ruhig erwogene Grund- 
lage des bisherigen Forschungsergebnisses in dieser leidenschaftlich 
umstrittenen Frage zu liefern, die ein» besonnenes Faszit aus der 
deutsch-belgischen Diskussion seit 1914 und eine gediegene Einfüh- 
rung in gegenwärtige Problemlage und noch offenstehende Aufgaben 
der weiteren Untersuchung zu geben vermag. 
Halle a. S. H. Herzfeld. 


Schultheß, Europäischer Geschichtskalender. Herausg. 
von Ulrich Thürauf. München, C. H. Beck. 45. Jhrg. 70. Bd. (1929) 
85 S. — 46. Jhrg. 71. Bd. (1930) 519 S. je 32M. — Die bewährte 
Übersicht zur zeitgenössischen Geschichte hatte diesmal eine besonders 
schwierige Aufgabe zu bewältigen. Vor allem auch das Jahr 1930 bot, 
gerade in der deutschen Innenpolitik, eine Fülle neuer Probleme. Es 
erforderte aber auch ein besonders starkes Maß von Objektivität und 
Nüchternheit, um die Bewegtheit der Ereignisse und die Größe des 
Stoffes zu klarer und fester Linienführung zu bändigen. Daß eine 
vollkommene Objektivität bei der Nähe der Ereignisse nicht zu ge- 
winnen ist, versteht sich von selbst. Trotzdem wird man sagen können, 
daß im allgemeinen der Kalender den Grundsatz des ‚‚Facta loquun- 
tur‘‘ mit vorbildlichem Geschick verwirklicht hat. Die Übersicht 
bildet deshalb auch für den Fachhistoriker ein ausgezeichnetes 
Rüstzeug, 


Jules Isaac, L’Histoire des Origines de la Guerre dans les manuels 
allemands. Paris, A. Costes. 30 $. — Die Schrift ist ein Sonderdruck 
der Rev. Guerre Mond. Sie gründet ihr Urteil auf die Lehrbücher von 
W. Gehl, Gerstenberg, Hartmann, Kumsteller, Maurer, Neubauer, 
Schnabel und Stein. Die Untersuchung konzentriert sich auf drei 
Fragen: die Behandlung, welche die elsaß-lothringischen Frage, die 
Vorkriegsgeschichte 1905/1914 und der Kriegsausbruch durch die ge- 
nannten deutschen Lehrbücher erfährt. I. wirft diesen Lehrbüchern 
vor, daß sie die deutsche Jugend im Geiste eines ‚nationalisme 
rancuneux‘‘ erzögen. Seinen eigenen Standpunkt umschreibt er in den 
Sätzen: „Il s’agit de savoir, si l’enseignement historique restera exclusive- 
ment national — ce qu'il est 4 l’ordinaire et souvent möme jusqu’au 
Janatisme, — ou si, revenant au droit chemin de l’ Histoire, ıl s’imprögnera 
d’esprit international — ce qui revient A dire: d’objechivit£.‘‘ Man kann 
schon diese Definition der Geschichtsschreibung und ihrer Aufgabe als 
zu platt grundsätzlich ablehnen. Aber wenn man sie auf I. selbst an- 
wendet, so kann man ihm die Kritik nicht ersparen, daß er selbst seine 
Urteile keineswegs nur aus dem ‚Himmel‘ nimmt, ‚wo es weder 
Griechen noch Barbaren, weder Germanen noch Lateiner gibt‘ (er 
selbst zitiert dieses Wort Renans). Es ist gewiß richtig, daß auch die 
deutsche Darstellung dieser aktuellen Ereignisse noch nicht zu 
„Rankescher Objektivität‘ durchgedrungen ist. Die französische Re- 
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vanchepolitik zwischen 1871 und 1914 etwa wird oft allzu unkompli- 
ziert und nuancenlos dargestellt und aufgefaßt. Aber solche Schwä- 
chen teilt die deutsche mit der französischen Historie neuester Zeit, 
die von I. nur sehr nebenbei kritisiert wird. I. selbst spricht (S.1o) 
wenige Zeilen, nachdem er der ‚deutschen These‘‘ eine Verletzung des 
„Paktes von Locarno‘‘ vorgeworfen hat, mit einiger Naivität von der 
„ihöse frangaise‘‘ über Elsaß-Lothringen und fordert von den deut- 
schen Lehrbüchern ‚‚qu’ils donnent 4 la jeunesse allemande les moyens 
de connaitre cette thöse et de la comprendre: alors, mais alors seulement 
is auront le droit de se dire objectifs‘‘. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Willy Hoppe 


Mit besonderer Freude darf man auf ein Werk von Alwin 
Lonkehinweisen: „DasältesteLassungsbuch von 1434—1558 
als Quelle für die Topographie Bremens. Aus dem trockenen 
Stoff der schriftlichen Fixierung von Grundstücksübertragungen ist 
in unermüdlicher sauberer Arbeit ein aufschlußreiches Teilbild Bre- 
mens erwachsen, das auch für die Behandlung anderer Städte ver- 
gleichsweise von Nutzen sein kann. Die Arbeit soll nach der bevölke- 
rungsgeschichtlichen Seite hin (Grundstücksverteilung nach den Be- 
völkerungsklassen, Auftauchen neuer Bevölkerungsschichten usw.) 
fortgesetzt werden. (Bremen, G. Winter 1931. 138 S. ı Kl. = Veröff- 
aus d. Staatsarchiv der freien Hansestadt Bremen H. 6.) Hp. 

In der von der Historischen Kommiseion für Westfalen heraus- 
gegebenen Reihe der „Westfälischen Stadtrechte‘, die vor 
30 Jahren mit den Bänden Lippstadt und Hamm eröffnet wurde, ist 
nunmehr ein drittes Heft zur Vollendung gelangt, in dem R. Lüdicke 
die Quellen für die Stadt Unna, eine Gründung des märkischen Gra- 
fenhauses, gesammelt hat. (Die Stadtrechte der Grafschaft Mark 
H. 3. Münster, Aschendorff 1930. 78 u. 328 S. 9,50 RM.) Der gegen- 
über den früheren Heften stark geschwollene Umfang kann doch nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß der Ertrag des neuen Heftes trotz inten- 
siverer Stoffsammlung ein verhältnismäßig magerer ist. An Aufzeich- 
nungen des materiellen Stadtrechts fehlt es nahezu ganz, so daß man 
hauptsächlich auf indirekte Quellen, Privilegien, Urteile, Bestallungen 
und sonstige Einzelakte, angewiesen ist, die wiederum mehr für die 
Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte abwerfen als für das Privat- 
recht ; selbst über die Reformen des 18. Jahrhunderts in der städtischen 
Verwaltung und Rechtspflege sind wir nur lückenhaft unterrichtet. 
In der Einleitung hat der Bearbeiter, im wesentlichen auf Grund des. 
im Urkundenteil Gebotenen, eine solide Darstellung der Unnaer 
Stadtverfassung gegeben. 

Von ganz anderer Art ist eine zweite westfälische Stadtrechtsver- 
öffentlichung, M. Kriegs Ausgabe des Mindener Stadtbuchs von 
1318 (Mindener Geschichtsquellen III. Münster, Aschendorff 1931. 
158$., 5 RM.). Sie bringt einen getreuen Abdruck der bisher nur 
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von germanistischer Seite beachteten Originalhandschrift in der UB, 
Gießen. Das Buch zeigt keinen einheitlichen Charakter; etwa 4 Jahr- 
zehnte hindurch hat es der Beurkundung von Auflassungen vor dem 
Mindener Rat gedient; dann fanden, neben vereinzelten anderen Ein- 
tragungen, allerhand stadtrechtliche Aufzeichnungen, Statuten, 
Rechtsweisungen und -bescheide (namentlich aus Dortmund) darin 
Platz. Rechtshistorisch wie stadtgeschichtlich ist es noch nicht aus- 
gewertet; Kriegs Einführung begnügt sich damit, an Hand einer Über- 
sicht über die städtischen Verfassungszustände im Mittelalter die 
Probleme aufzuzeigen. Sehr erwünscht wäre die Beigabe einer Schrift- 
probe gewesen. 
Münster i. W. J. Bauermann. 


Das Haus Brabant. Genealogie der Herzoge von Brabant und 
der Landgrafen von Hessen von C. Knetsch. Darmstadt, Selbstver- 
lag des Historischen Vereins für das Großherzogtum Hessen [1918 
bis 1931]. — Die erste Lieferung dieses Werkes habe ich vor 
zwölf Jahren im 120. Bande dieser Zeitschrift angezeigt. Jetzt liegt 
endlich die Schlußlieferung vor. Nun können wir uns eines Werkes 
freuen, dessengleichen unsere Wissenschaft in dieser Form bisher 
nicht gehabt hat. Es ist — um den Leser nur kurz zu unterrichten — 
die Genealogie des Hauses Brabant seit der Zeit der älteren Karolinger 
bis zu seinem Erlöschen im Hauptstamme der Herzöge von Nieder- 
lothringen und des diesem Hause entstammenden hessischen Fürsten- 
hauses bis auf den heutigen Tag. Der Text umfaßt 526 Seiten in 
Quart, dazu kommen ı9 Stammtafeln, ız Ahnentafeln und 10 Wap- 
pentafeln von Ubbelohde und Hupp (davon 3 farbig). Alle Angaben 
des Textes sind in methodisch nicht zu übertreffender Weise mit den 
Quellen belegt. Wer die Aufgabe hat, ein so monumentales Werk an- 
zuzeigen, könnte natürlich auch, wenn er ein Splitterrichter wäre, 
diesen oder jenen Wunsch äußern, er könnte auf Kleinigkeiten hin- 
weisen, die vielleicht hätten anders gemacht werden können. Aber 
das muß dieser Riesenleistung gegenüber selbstverständlich unter- 
bleiben. In diesem Buche haben wir für alle Zeiten das Vorbild einer 
wissenschaftlichen Genealogie. 

Kiel. F. Gundlach. 


Für die landesgeschichtliche Forschung wäre es von Vorteil, wenn 
ihre Aufgaben innerhalb der einzelnen Landschaften gelegentlich so 
klar umrissen würden, wie es Karl Weller soeben für Württemberg 
getan hat (Württb. Vjh. Jg. 37, 1931, S. 1—ı5). Aus dem Heft nennen 
wir ferner die sehr aufschlußreiche Darstellung Max Millers von 
„Organisation und Verwaltung von Neuwürttemberg unter Herzog 
und Kurfürst Friedrich (S. 112—176), und Karl Wellers ‚Beiträge 
zur Geschichte der Novembertage 1918 in Württemberg‘'; sie er 
gänzen W.s 1929 erschienenes Buch über die Staatsumwälzung Würt- 
tembergs durch einige Berichte Mithandelnder (S. 177—ı92). Hp. 

Ludwig Welti, Geschichte der Reichsgrafschaft Hohenems 
und des Reichshofes Lustenau. (Forschungen zur Geschichte Vor- 
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arlbergs und Liechtensteins, 4.) Innsbruck, Wagner 1930. XXIV, 
320 $S. mit 32 Tafelabb. sowie Karten und Plänen. — Es ist das große 
Verdienst A. Helboks, als Vorsitzender der Historischen Kommission 
für Vorarlberg und Liechtenstein eine Reihe wertvoller Arbeiten zur 
Geschichte dieser österreichisch-schweizer Grenzlande angeregt zu 
haben. Die vorliegende Arbeit behandelt ein Gebiet, das, an der Heer- 
straße nach Italien gelegen, Reichslehen bis in die neueste Zeit ge- 
wesen ist. Die Herren von Ems sind aus staufischen Ministerialen 
Reichsdienstmannen und frühe mit Reichslehen ausgestattet worden. 
Als Reichsburgmannen gewannen die Ritter vom Ems vom Reich 
alle für die Bildung einer eigenen Landeshoheit ausschlaggebenden 
Hoheitsrechte durch kaiserliche Privilegien, Pfandschaften und Be- 
lehnungen. Sie schlossen sich dann nach der Erwerbung Tirols durch 
die Habsburger diesen an und traten in Familienbeziehungen mit dem 
vornehmsten Tiroler Adel. Das finanzielle Geschick derselben bewährte 
sich beim Niedergang der Montfort-Werdenberger, indem sie mit Geld 
nicht nur den Reichshof Lustenau sondern auch eine Reihe von 
Vogteien erwarben und so ihr Herrschaftsgebiet bedeutend ver- 
größerten und abrundeten. Als die Habsburger ihren Besitz in Vor- 
arlberg immer mehr befestigten, traten die Emser unter österreichische 
Lehenshoheit. Gleichwohl vermochten sie für sich und ihr Territorium 
die Reichsfreiheit zu wahren, gestützt auch auf die schwäbischen 
Ritterbünde, denen sie selbst angehörten. Die Blütezeit der Emsischen 
Machtentfaltung fällt in die Zeit von 1500 bis 1650. Im Jahre 1620 
war, wie der Vf. ausführt, der Plan gereift, Hohenems zu einem Puffer- 
staat zwischen der Schweiz und Österreich auszugestalten. Es kam 
nicht dazu, vielmehr begann mit dem Dreißigjährigen Kriege der 
Niedergang des Hauses Hohenems und das Erstarken des österreichi- 
schen Absolutismus. Im Jahre 1767 war die Erwerbung von Hohen- 
ems durch Österreich vollendet, jedoch blieb die reichsrechtliche Stel- 
lung auch weiterhin noch aufrecht, der Erzherzog von Österreich ist 
eben Reichsgraf von Hohenems geworden. — Im zweiten Teil seines 
Buches (S. 180 ff.) hat sich Welti besonders mit dem Reichshof Lu- 
stenau beschäftigt und versucht, hier ganz allgemeine Folgerungen in 
wirtschafts- und verfassungsgeschichtlicher Beziehung zu gewinnen. 
Er meint mit Hilfe eines hohenemsischen Urbars von 1530 ‚‚die Struk- 
tur des einstigen Lustenauer Krongutes „ohne weiteres feststellen‘ 
zu können. Dasselbe habe keineswegs aus Streubesitz bestanden, wir 
hätten es vielmehr hier mit einer geschlossenen Großgrundherrschaft 
zu tun, so daß der von Inama-Sternegg aufgestellte Satz, daß das 
königliche Krongut geschlossene Domänenkomplexe umfaßt habe, 
entgegen neueren Auffassungen zu Recht bestünde. Es ist sehr schade, 
daß Welti noch nicht die Darlegungen von Baldauf über das Karolingi- 
sche Reichsgut in Unterrhätien (1930) berücksichtigen konnte. Denn 
dadurch wurde an der Hand von Quellen des 9. Jahrhunderts für das- 
selbe Gebiet der Beweis erbracht, daß das Karolingische Reichsgut 
tatsächlich auch dort in Streulage veranlagt war; und zwar konnte 
Baldauf dies nicht nur für die Umgebung, sondern geradezu für Lusten- 
Historische Zeitschrift 146. Bd. 13 
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au selbst erweisen, wo neben königlichem Besitz solcher des Klosters 
St. Gallen, ja wahrscheinlich auch Vasallengut vorhanden war! Man 
sieht, wie vorsichtig man bei Rückschlüssen aus so späten Quellen 
(16. Jahrhundert) sein muß, da dort, wo gleichzeitige alte Urkunden 
und Urbare uns einen gesicherten Einblick gestatten, die Verhältnisse 
doch ganz anders erscheinen können. Mit dieser Erkenntnis fällt 
auch das, was W. über einen eigenen Hochgerichtsbezirk des Reichs- 
hofes Lustenau, wiederum bloß auf Grund sehr später Quellen, hier 
gar nur eines Urbars von 1613 (!) angenommen hat (S. 192). Der 
Schlußteil des Buches schildert ausführlich, vielleicht etwas zu breit, 
den Prozeß um den Reichshof Lustenau vor dem Reichshofrat 
(1784—ı789). Die letzten beiden Kapitel verbreiten sich über die 
Auflösung der Reichsgrafschaft Hohenems und Mediatisierung des 
Reichshofes Lustenau unter der bairischen Herrschaft über Vorarl- 
berg (1806—17) sowie über das Patrimonialgericht Lustenau, das ein- 
zige mediatisierte Reichsgut in Österreich und dessen Heimsagung an 
letzteres (1817—30). Der Hauptwert des umfänglichen Buches, 
welches ein reiches Material aus den Archiven zusammengebracht 
hat, ruht in den Partien, die sich mit dem späten Mittelalter und der 
neueren Zeit beschäftigen. 
Wien. E. Pateelt. 


V. Thiel zeichnet mit ein paar festen Strichen den ‚‚Begriff 
Innerösterreich und seine geschichtliche Auswirkung‘‘ (Jahrb. d. 
Österr. Leo-Gesellschaft 1931. S. 107—ı21). 

Alex Kentmann kommt in einer Rostocker Dissertation über 
„Das Herzogtum Mecklenburg-Strelitz in den Befreiungs- 
kriegen und seine Verhandlungen mit dem Zentralverwaltungsrat“ 
zu dem Ergebnis, daß nicht partikularistische Sondermotive das Her- 
zogtum in der Hingabe an die deutsche Sache gehemmt und sich 
auch nicht ‚„‚bewußte Widerwilligkeit und Interessenlosigkeit‘‘ den 
Bemühungen Steins entgegengesetzt hätten (Meckl.-Strel. Gbl. Jg. 7, 
1931, $. 1—109). Hp. 


VERSCHIEDENES 


Zeitschriftenbericht von Walther Kienast 


Für die Beneke-Preisstiftung schreibt die Philosophische 
Fakultät der Universität Göttingen folgende wissenschaftliche Preis- 
aufgabe aus: „Die Bedeutung von Theologie und Philosophie des 
hohen Mittelalters für das gleichzeitige Geschichtsbild.‘‘ Es ist zu 
prüfen, wie in der Theologie und Philosophie des hohen Mittel- 
alters der Zeitbegriff gefaßt, der Geschichtsverlauf zwischen Anfangs 
und Endzeit gedacht und von der Ewigkeit abgesetzt wird, und es ist 
dann zu fragen, welche Wechselbeziehungen zwischen der Theorie 
und der gleichzeitigen Geschichtsschreibung nachzuweisen sind. Ge- 
dacht ist vornehmlich an die Zeit von 1100 bis 1300; doch ist eine Er- 
weiterung der Untersuchung nach vor- und rückwärts zulässig. Die 
Bearbeitungen (in Maschinenschrift) sind bis spätestens 31. Dezember 
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1933 an das Dekanat der Philosophischen Fakultät einzureichen. Die 
Zuerkennung der Preise findet am ı1. März 1934 statt. Es steht ein 
Preis von 2000 RM. und ein Preis von 800 RM. zur Verfügung. Nähere 
Auskunft erteilt die Fakultät. 


Die Mediaeval Academy of America hat kürzlich ausgewählte Ab- 
schnitte der italienischen Reihe des ‚Glossary of mediaeval terms of 
business'‘ veröffentlicht, das in ihrem Auftrage Fl. Edler herausgibt. 
Diese vorläufige Publikation wird auf Wunsch an hierfür speziell 
interessierte Fachgelehrte kostenlos versandt, in der Hoffnung auf 
förderliche Ratschläge und Kritik. Anschrift: Med. Acad. of Am., 
Cambridge (Mass.), U. S. A. K—t. 

Die Badische Historische Kommission beklagt den Tod ihres 
außerordentlichen Mitglieds, Dr. theol. et phil. Karl Rieder, 
Pfarrers in Niederzell auf der Heidenau. Er starb am 4. September 
1931. Im Jahre 1908 erschienen als Frucht eines römischen Aufent- 
halts seine „Römischen Quellen zur Konstanzer Bistumsgeschichte 
zur Zeit der Päpste in Avignon‘. ı901 wurde Rieder, ein Schüler 
Heinrich Finkes, mit der Fortführung der Regesten der Bischöfe 
von Konstanz betraut. Seine Mitarbeit setzte am zweiten Bande 
ein, den dritten und vierten hat er vollendet, vom fünften brachte 
er vor kurzem noch die erste Lieferung heraus. Er mußte diese 
Arbeit, die durch vollständige Ausschöpfung der archivalischen 
Quellen, durch Sicherheit und Genauigkeit der Methode vorbildlich 
geworden ist, mit dem Jahre 1480 abbrechen, nicht, wie er sich 
gewünscht hatte, mit dem Jahre 1496. Die Badische Historische 
Kommission hat inzwischen beschlossen, das für die Vorgeschichte der 
Reformation so bedeutungsvolle Regestenwerk bis zu deren Anbruch 
fortsetzen zu lassen. — Das Andenken dieses auch in seiner schlich- 
ten Menschlichkeit verehrungswürdigen Gelehrten, der sein Priester- 
amt mit opferwilliger Hingabe an die historische Wissenschaft ver- 
band, wird von ihr stets in Ehren gehalten werden. 

Heidelberg. W. Andreas. 


Der ord. Professor an der Univ. Graz, Kurt Kaser, ist 61 jährig 
am ı. Nov. 1931 verschieden. Er ist bekannt vor allem durch seine 
deutsche Geschichte im Zeitalter Maximilians und seine Beiträge zu 
der Perthesschen ‚Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstel- 
lung‘. Zuletzt brachte er eine wertvolle Arbeit über den inner- 
österreichischen Eisenhandel in der ı. Hälfte des ı9. Jahrhunderts 
heraus und bereitete eine größere Veröffentlichung aus diesem bisher 
wenig bearbeiteten Zweige der neueren österreichischen Wirtschafts- 
geschichte vor. Davon hat er die Einleitung: „Die staatlichen und 
wirtschaftlichen Grundlagen des innerösterreichischen Eisenwesens‘‘ 
vor seinem Tode fertiggestellt; sie ist kürzlich erschienen. 

Gustaf Kossinna, der auf dem Gebiete der Urgeschichte und 
deutschen Altertumskunde einer völlig neuen, obschon in ihren Einzel- 
ergebnissen noch stark umstrittenen Sehweise Bahn gebrochen und 
der altgermanischen Kultur wieder eine Stelle im lebendigen Bewußt- 
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sein der Nation zu erobern geholfen hat, ist am 20. Dez. 1931 74jährig 
in Berlin gestorben. K—t. 
Albert Mathiez ist am 25. Februar 1932 durch einen unerwarte- 
ten Tod mitten in einer Vorlesung an der Sorbonne hinweggerafft 
worden. — Es ist eines der Hauptverdienste des Verewigten, daß er 
die von Jean Jaur&s ausgegangenen Anregungen einer ökonomischen 
Interpretation der Revolutionsgeschichte voll ausgewertet und — 
selbständig forschend und urteilend — ergänzt und bereichert hat. 
Hedwig Hintze. 
Am 27. Februar 1932 starb nach langem, schweren Leiden und 
doch unerwartet Fedor Schneider, der Vertreter der mittelalter- 
lichen Geschichte an der Universität Frankfurt a. M. Im besten Man- 
nesalter von 52 Jahren wurde er viel zu früh für das, was er noch zu 
sagen hatte, aus einer bis zuletzt rastlosen Arbeit hinweggerafft. — 
Aus Tangls Schule hervorgegangen und lange Jahre hindurch Mit- 
arbeiter der Monumenta Germaniae, hatte er die gediegenste und all- 
seitigste methodische Schulung erfahren, von der seine vortreffliche 
Ausgabe des Johannes von Victring die erste Probe gab (1909). Dann 
gehörte er, als einer der besten, der Gruppe junger Gelehrter an, die 
P. Kehr bei der Neuorganisation des Preußischen Historischen Insti- 
tuts in Rom um sich scharte. Hier fiel ihm die Aufgabe zu, das Ma- 
terial der italienischen Reichssachen in den Archiven, vor allem von 
Toskana, systematisch aufzuarbeiten, er vertiefte sie selbständig durch 
Zurückgehen auf die vorfränkischen, byzantinischen Verfassungs- 
und Verwaltungsverhältnisse und erwuchs an ihr zum ersten Kenner 
der mittelalterlichen Verfassung Italiens, der auf den Ergebnissen 
L. M. Hartmanns weiterbaute und auch der italienischen Fachwissen- 
schaft fruchtbaren Anstoß zur Weiterarbeit in Aufnahme und Kritik 
seiner Ergebnisse gab. In den beiden stattlichen Büchern: Die Reichs- 
verwaltung in Toskana von der Gründung des Langobardenreiches 
bis zum Ausgang der Staufer 568—ı268; I, Grundlagen (1914) und: 
Die Entstehung von Burg und Landgemeinde in Italien (1924), da- 
neben in einer Fülle von Aufsätzen und kritisch edierten Urkunden- 
funden sind die reichen Früchte dieser italienischen Jahre und aus- 
gedehnter Studienreisen bis in die jüngste Zeit hinein niedergelegt. 
Imponierendes Sachwissen vereint sich in ihnen mit überlegen ordnen- 
der Kritik in seltener Vollendung. In letzter Zeit wandte er sich 
geistesgeschichtlichen Studien zu und veröffentlichte das viel beach- 
tete Buch: Rom und Romgedanke im Mittelalter (1926), das von seiner 
staunenswerten Belesenheit in den Quellen und der Literatur des 
italienischen Mittelalters zeugt und durch eine sehr eigene, bisweilen 
eigenwillige Note des historischen Urteils zu lebhafter Diskussion der 
Probleme wertvolle Anregung gab. Sein letzter großer Plan, dem die 
Erfüllung versagt geblieben ist, war es, den Anteil des langobardischen 
Blutes und Geistes am Aufbau Italiens bis in die Renaissancezeit hin- 
ein in großer Zusammenfassung darzustellen. Was er darüber in bis- 
herigen Arbeiten andeutend verlauten ließ, weckte die Hoffnung auf 
eine den früheren ebenbürtige, originale Leistung. An zusammen- 
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fassenden Arbeiten war ihm nur noch vergönnt, eine Geschichte 
des früheren Mittelalters im Rahmen des Kendeschen Handbuches 
für den Geschichtslehrer zu vollenden (1929). — Die Wissenschaft 
verliert in F. Schneider einen ihrer besten und unermüdlichsten 
Forscher, die, welche ihn persönlich kannten, einen lebendigen, geist- 
reichen, von Witz und Temperament sprühenden Menschen, seine 
Freunde einen treuen und herzlichen Kameraden. E. Caspar. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 

Jahresberichte für deutsche Geschichte. Jg. 5. 1929. Lz, Köhler, 
XIV, 773 S. 34 M. — Kirchner, ]J.: Die Grundlagen des deut- 
schen Zeitschriftenwesens. T. 2. Die Bibliographie d. dt. Zeitschriften 
bis 1790. Lz, Hiersemann. XV, 347 S. 46 M. — Bausteine zur 
Geschichte, Völkerkunde und Mythenkunde. Mitteilungen d. Gesell- 
schaft Deutsche Bildung. Jg. ı. Wi, Ges. Deutsche Bildung 1931. 
430 M. — Forschungen zur Kirchengeschichte und zur christlichen 
Kunst. L. Ficker am ı2. Nov. 1931 dargebracht. Hrsg. v. W.EI- 
liger. Lz, Dieterich. 253, XXVI S. — Bibl, V.: Lügen der Ge- 
schichte. Hellerau, Avalun. 311 S. 5,50 M. — Ergang, R.R.: 
Herder and the foundations of German nationalism. NY, Columbia 
Univ. Pr. 288 S. — Marx, K.: Der historische Materialismus. Die 
Frühschriften. Hrsg. von S.Landshut u. J. P.Mayer. Bd. 1.2. 
Lz, Kröner 1932. XLI, 414; VIII, 638 S. — Butterfield, H.: The 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1931. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = Köln, Kb = 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi =Wien, Zr = Zürich, 
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Whig interpretation of history. Lo, Bell. 4 sh. — Heß, F.: Albert 
Sorel als Historiker. Je, Frommann 1932. 64 S. 2,70 M. [z.T. als 
Diss. ersch.] — Raab, A.: Staatspolitik und Sozialökonomie bis zum 
Beginn des Merkantilismus. Ein Beitr. z. Lehre von ihrer gegen- 


seitigen Einflußnahme. Wi, Manz 1932. 95 S. 3,80 M. — Keßler, 


G.: Genealogie u. Wirtschaftsgeschichte. Vortrag. Lz, Zentralstelle f. 
Familiengesch. 2,50 M. — Beck, E.: Grundfragen der Wappen- 
dehre und des Wappenrechts. Ein Versuch u. e. Beitrag z. Ausbau d. 
Wappenwissenschaft. (Diss.) Speyer, Jaeger in Komm. 314 S. — 
Stegemann, H.: Deutschland und Europa. Eine geschichtl. Schau 
u. ein polit. Ausblick. $g, Dt. Verl.Anst. 1932. XVI, 448 S. 9,60 M. 
— Vogel, W.: Deutsche Reichsgliederung und Reichsreform in Ver- 
gangenheit und Gegenwart. Lz, Teubner 1932. 188 S. — Stein- 
bach, F.: Geschichtliche Grundlagen der kommunalen Selbstverwal- 
tung in Deutschland. Bo, Röhrscheid 1932. 205 S. 8 M. — Lote, 
R.: Les Visages de P’ Allemagne & travers la g&ographie et l’histoire. 
Paysages, villes, arts, civilisation. Grenoble, Didier & Richard, 
147 S. 25 Fr. — Salesse, Ch.: Le Probläme colonial allemand. Pa, 
Charles-Lavauzelle. 129 S. ı2 Fr. — Lavergne, B.: Esquisse des 
problömes franco-allemands. Pa, Gamber. ı5 Fr. — Schultz-Tri- 
nius, Arnold: Die sächsische Armee in Krieg und Frieden. Ihre 
Führer u. Kriegsminister. Ein zsfass. Überblick. Zeulenroda, Sporn 
1932. VII, 285 S. 5 M. — Lehmann, H.: Zur Geschichte des 
Deutschtums in Kanada. Bd. ı: Ostkanada. Sg, Ausland u. Heimat. 
125 $S. 3,80 M. — Grimm, R.: Geschichte der sozialistischen Ideen 
in der Schweiz. Zr, Oprecht. 228 S. 6,50 M. — Maag, A.: Der 
Schweizer Soldat in der Kriegsgeschichte. Bern, Huber. XV, 325 $. 
— Textes historiques sur Lille et le Nord de la France avant 1780. 
(Imprimes et inedits.) T. ı. Lille, Raoust. — Tencajoli, O.F.: 
Principesse sabaude nella storia d’altri paesi. Rom, ‚„Modernissima“ 
1930. VIII, 253 S. — Silberschmidt, M.: Großbritannien und die 
Vereinigten Staaten. ... 1776—1914. Lz, Teubner 1932. VIII, 82 5. 
3,60 M. — Archiwum pafistwowe w Lublinie. Warszawa, Gebethner 
& Wolff in Komm. VII, 134 S. [Inventar d. alten Stadt- u. Land- 
akten im Staatsarchiv v. Lublin.] — Müller, Erich: Sittengeschichte 
Rußlands. Lig. ı. Sg, Püttmann. 64 $S. 3,75 M. — Materialy po 
istorii narodov SSSR. Pod ob$£. red. M.N. Pokrovskogo. Vyp. 1. 
Leningrad 1930. [Materialien z. Geschichte d. Völker d. Sowjetunion.) 
— Bibliografija Podillja. Vip. ı. Vinnicja, Centr. Biblioteka 1930. 
[Kleinruss.] [Bibliographie v. Podolien.] — History of the Muslim 
world. By Khan Bahadur Ahsanullah. Calcutta, The Empire 
Book House 1930. XXX, 647, 67 S. 10 sh. — Hallberg, Ch. W.: 
The Suez Canal. Its history and diplomatic importance. NY, Colum- 
bia Univ. Pr. 434 S. 5 Doll. 25 c. — Dussaud, R.: La Lydie et 
ses voisins aux hautes &poques. Pa, Geuthner 1930. 110 $. — 
Histoire et historiens de J’Algörie. Par J. Alazard. Introd. de 
Stephane Gsell. Pa, Alcan. 426 S. 60 Fr. — Afrique occid. frang. 
Par M. Delafosse. Afr. &quatoriale frang. Par A. Terrier. La Cöte 
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des Somalis. Par A. Martineau. Pa, Soc. de l’hist. nat. 611 S. 
(Hist. des col. frang. et de l’expansion de la Fr. dans le monde. 4.) — 
Ghose, Akshaya K.: Public Administration in India. (Historical, 


structural and functional.) Calcutta, Univ. 1930. XXI, 743 $. — 
Wales, H.G.: Siamese State Ceremonies. Their history and func- 
tion. Lo, Quaritch. XIV, 326 S. — Hudson, G.F.: Europa and 
China. A survey of their relations from the earliest times to 1800. 


Lo, Arnold. 336 S. — — Walter, F.: Die Eigenart der hist. Politik 
bei Dahlmann und Treitschke. Phil. Diss. Bo. 47 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Magnus, O.A.: Bibliografiteskij ukazatel’ literatury po archeo- 
logii vySedSej v SSSR za ıgr8—ı928 gg. Leningrad, 20. Tip. OGIZ’a. 
ı15 S. [Bibliogr. Verzeichnis der in d. Sowjetunion 1918—28 ersch. 
archäol. Lit.] — Deimel, A., S. J.: Sumerische Tempelwirtschaft zur 
Zeit Urukaginas und seiner Vorgänger. Abschluß d. Einzelstudien 
u. Zsfassung d. Hauptresultate. Rom, Pontif. Ist. biblico. 113 $. — 
Unger, E.: Der Obelisk des Königs Assurnassirpal I. aus Ninive. 
Lz, Harrassowitz 1932. 63, XVII S. 1o M. — Cantineau, ].: 
Inventaire des inscriptions de Palmyre. Fasc. ı. Beyrouth 1930 
Impr. cath. — Wilcken, U.: Griechische Geschichte im Rahmen der 
Altertumsgeschichte. 3. rev. Aufl. Mch, Oldenbourg. VIII, 256 S., 
2Kt. 5,80M. — Sjövall, H.: Zeus im altgriechischen Hauskult. Lund, 
Ohlsson. 146 S. 3,50 Kr. — Schaefer, H.: Staatsform und Politik. 
Untersuchungen z. griech. Geschichte d. 6. u. 5. Jhs. Lz., Dieterich 
1932. VIII, 283 S. ır M.— Vogt, J.: Römische Geschichte. Hälfte ı. 
Fb, Herder 1932. (Geschichte d. führenden Völker. 6.) 9 M. — 
Niccolini, G.: Il Tribunato della plebe. Mai, Hoepli. 25 Il. — 
Coul, J.H. J. op de: Tacitus’ sarkasme en zijn karakter. Proef- 
schrift. Am, Paris. XI, 175 S.— Homo, L., Les Empereurs romains 
et le christianisme. Pa, Payot. 24 Fr. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Varga, L.: Das Schlagwort vom ‚finsteren Miitelalter‘‘. Wi, 
Rohrer 1932. 152 $S. 13 M. — Stuempel, G.: Name und Nationa- 
hität der Germanen. Eine neue Untersuchung zu Poseidonios, Cäsar 
u. Tacitus. Lz, Dieterich 1932. IV, 75 S. (Klio. Beih. 25.) — Kos- 
sinna, G.: Germanische Kultur im ı. Jahrtausend nach Christus. 
Bd. ı. Lz, Kabitzsch XII, 367 S. 22 M. — Veek, W.: Die Alamannen 
in Württemberg. Be, de Gruyter. XII, 380 S. 75 M. (= German. 
Denkmäler d. Völkerwanderungszt. Bd. 1.) — Schäfer, P.: Das 
Sottocenere im Mittelalter. E. Beitr. z. Gesch. der Südschweiz u. d. 
ital. Mittelalters. Aarau, Krauß. VI, 496 S. 12,50 M. — Laistner, 
M.L.W.: Thought and letters in western Europe a. D. 500 to 900. 
Lo, Methuen. IX, 354 S. — Le Strange, G.: The Lands of the 
eastern Caliphate. Mesopotamia, Persia and Central Asia from the 
Moslem conquest to the time of Timur. (Repr.) Ca, Univ. Pr. 1930. 
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XVII, 536 S. — Patzelt, E.: Die fränkische Kultur und der Islam. 
Mit bes. Berücks. d. nordischen Entwicklung. Eine universalhist. 
Studie. Wi, Rohrer 1932. 244 S. ı5 M. — Vera Idoate, G., P.: 
Navarra y las cruzadas. Ensayo hist. de las principales expediciones 
religioso-militares de Navarra desde fines del siglo 8 hasta mediados 
del 14. Pamplona, Aramburu. 255 S. — Cartellieri, A.: Die Welt- 
stellung des Deutschen Reiches 9rı—1047. Mch, Oldenbourg 1932. 
XXXVIIL 513 $S. 28M. — Reicke, $.: Das deutsche Spital und sein 
Recht im Mittelalter. T. ı. Sg, Enke 1932. 29 M. — Knoll, K.: 
London im Mittelalter. Seine wirtschaftl., polit. u. kulturelle Be- 
deutung f. d. brit. Volk. Wi, Braumüller 1932. VI, 219 S., ı Kt. 
7,50 M. — Brooke, Z.N.: The English Church and the papacy from 
the conquest to the reign of John. Ca, Univ.Pr. ıo sh 6 d. — 
Rost, K.: Die Hist. pontificum Roman. aus Zwettl. Gr., Bamberg 
1932. 180 S. — Spangenberg, H.: Territorialwirischaft und Stadt- 
wirtschaft. E. Beitr. z. Kritik d. Wirtschaftsstufentheorie. Mch, 
Oldenbourg 1932. VII, 148 S. 8,50 M. — Scheeben, H.Ch.: Albert 
der Große. Zur Chronologie seines Lebens. Lz, Harassowitz i. Komm, 
XV, 167 S. 1o M. — Chara-Davan, Erenien: Cingis-chan kak 
polkovodec i ego nasledie. Kul’t.-ist. oderk Mongol’skoj imperü 
1ı2—ı4 veka. Belgrad, Avtor 1929. 232 S., ı Kt. [Russ] [Tschingis- 
Chan als Heerführer u. s. Nachfolger. Kultur-hist. Skizze d. Mon- 
golenreiches v. 12.—14. Jh.] — Martin, F.: Die Regesten der Erz- 
bischöfe u. d. Domkapitels von Salzburg. Bd. 2. 1290—1315. Salz- 
burg, Ges. f. Landeskunde. 140, 20 $S. ı8 M. — Hunziker, O.: 
Der Eidgenössische Bundesbrief von 12917 und seine Vorgeschichte, 
Aarau, Sauerländer. ııı S. 2,50 M. — Kellogg, Ch.: Jadwiga, 
Poland’s great queen. Lo, Macmillan ı2 sh. 6 d. — Gothein, 
P.: Francesco Barbaro. Früh-Humanismus u. Staatskunst in Venedig. 
Be, Die Runde 1932. 419 S. 15 M. — — Wenzel, W.: Wiitiekind 
in der deutschen Literatur. Phil. Diss. Ms. III, 159 S. — Hilde- 
brand, R.: Studien über die Monarchie Heinrichs des Löwen. Phil. 
Diss. Be 74 S.— Ammon, H.: Johannes Schele, Bischof von Lübeck 
auf dem Basler Konzil. Phil. Diss. El. XII, 129 S. — Moser, F. A.: 
Ritter Wilhelm v. Diesbach, Schultheiß von Bern 1442—1517. Phil. 
Diss. Bern. 229 S. 


Reformation und Absolutismus (1560—1789) 


Brandi, K.: Berichte und Studien zur Geschichte Karls V. 
4: Be, Weidmann. 36 S. 3 M. (Aus: Nachr. v. d. Ges. d. Wiss. 
Gö. 1931.) — Mac Kerlie, E.M.: Mary of Guise-Lorraine, Queen 
of Scotland. Lo, Sands. 10 sh 6 d. — Maclean, D.: The Counterre- 
formation in Scotland 1560—1930. Lo, Clarke. 7 sh 6 d. — Chid- 
sey, D. B.: Sir Walter Raleigh. NY, Day. 3 Doll. 75 c. — Dedic, 
P.: Geschichte des Protestantismus in Judenburg, mit bes. Berücks. 
d. evang. Kirchen- u. Schulwesens i. d. J. 1572—ı1598. Wi, Leusch- 
ner & Lubensky 1932. 158 S. 4,20 M. — Weiler, P.: Die kirch- 
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liche Reform im Erzbistum Köln (1583—ı615). Ms, Aschendorff. 
XI, 185 S. 9,40 M. — Slocombe, G.: Henry of Navarra. Lo, Toul- 
min. 15 sh. — Bowyer, R.: The parlamentary Diary 1606—1607. 
Minneapolis, Univ. Pr. 5 Doll. — Crump, H. ]J.: Colonial Admiralty 
jwisdichion in the 17th century. Lo, Longmans. 9 sh. — Weit- 
nauer, A.: Der Reichsstadt Kempten Kriegslasten und deren Auf- 
bringung während des Dreißigjährigen Krieges. Neubronnerhaus, 
Hist. Verein Allgäu. 136 S. 4 M. — Paul, ]J.: Der Frieden von 
Münster und Osnabrück. Vortr. Gr., Bamberg 1932. 20 S. 0,80 M. 
— Villiers, Baron M. de: L’Expedition de Cavelier de La Salle 
dans le Golfe du Mexique (1684—87). Pa, Maisonneuve. 80 Fr. — 
Horn, D. B.: British diplomatic Representatives 1689—ı789. Lo, 
Soc. 1932. XIII, 178 S. — Bolton, E. St.: Immigrants to New Eng- 
land, 1700—ı1775. Salem, Mass., Essex Inst. 235 S. — Bettanini, 
A.M.: Benedetto XIV e la repubblica di Venezia. Mai, Vita e pen- 
siero. 20 1. — The Journal of Jeffery Amherst. Recording the mili- 
tary career of General Amherst in America from 1758 to 1763. Ed. 
with introd. and notes by ]J. Clarence Webster. Toronto, Ryerson. 
XXIV, 341 S. — Warren, Ch.: Jacobin and Junto or Early Ameri- 
can politics as viewed in the diary of N. Ames 1758—ı822. Ca, Mass, 
Harvard. 3 Doll. 50 c. — Kreuzberg, B. J.: Die politischen und 
wirtschaftlichen Beziehungen des Kurstaates Trier zu Frankreich 
in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts bis zum Ausbruch der 
französischen Revolution. Bo, Röhrscheid 1932. XVI, 203 S. 8M. 
— Du Bus, C.: Stanislas de Clermont-Tonnerre et l’&chec de la r&vo- 
lution monarchique (1757—1792). Pa, Alcan. 80 Fr. — Konop- 
czyhiski, W.: Materjaly dö dziejow Wojny konfederackiej, 1768— 
17741. W Krakowie. IV, ı8ı S. [Materialien z. Geschichte d. Kon- 
föderationskrieges v. 1768—74.] — Me&del, Angelique-Seraphine 
de: Correspondance. 1770—1789. Melanges 16%—ı8° siecles. Publ. 
par H.Carre. Poitiers, Soc. des archives hist. du Poitou. IV, 
290 S. — Fay, B.: George Washington, Republican aristocrat. Bos- 
ton, Hougton. 4 Doll. — Barck, O.Th.: New York City during 
the war for independence. With special reference to the period of 
British occupation. NY, Columbia Univ. Pr. 267 S. 4 Doll. 25 c. — — 
Heger, A.: Die Landespolitik Herzog Ernsts von Bayern als Ad- 
ministrator von Münster. Phil. Diss. Gö. 117 S. — Meisenburg, 
F.: Der Deutsche Reichstag während des Österreichischen Erbfolge- 
krieges (7740—48). Phil. Diss. Bo. 119 S. — Runge, E.: Die Politik 
Hannovers im deutschen Fürstenbund 1785—ı790. Phil. Diss. EI, 
VIII, 116 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871 


Dobroljubskij, K.P.: Ekonomiteskaja politika termidorian- 
skoj reakcii. Moskva, Gosizdat 1930. 283 S. [Die Wirtschaftspolitik 
d. Thermidor- Reaktion, 1794—95.] — Steiner, G.: Die Befreiung 
der Landschaft Basel in der Revolution von 1798. Bas, Helbing & 
Lichtenhahn in Komm. 1932. 108 $S. 3 M. — Elgood, P. G.: Bona- 
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parte's Adventure in Egypt. Lo, Milford. 262 S. ız sh 6d. — 
Hafter, H.: Der Freiherr vom Stein in seinem Verhältnis zu Reli- 
gion und Kirche. B.-Grunewald, Rothschild 1932. XIV, 109g $, 
5,60 M. — Croce, B.: Introduzione ad una storia d’Europa nel 
secolo decimonono. 2. ed., riv. Bari, Laterza. 90 $S. — Schult- 
heß, H.: Oberst Johann Jakob Meyer, der Verteidiger von Zürich 
1802. Zr, Beer i. Komm. 1932. 39 S. 4 Fr. — Peel, Mrs.C.: The 
Stream of time, social and domestic life in England 1805—ı861. Lo, 
Lane. ı8 sh. — Shupp, P.F.: The European Powers and the near 
eastern question, 1806—ı807. NY: Columbia Univ. Pr. 576 $. — 
Grandmaison, G. de: L’Espagne et Napolöon. 3. 1812—ı814. Pa, 
Plon. 36 Fr. — Tournes, R.: La Campagne de printemps en 1873. 
Lützen. Pa, Lavauzelle. 30 fr. — Mueller, A.: Die Entstehung 
der hessischen Verfassung von 1820. Da, Hess. Staatsverl. 143 S. — 
Sammarco, A.: La marina egiziana sotto Mohammed Ali. Il con- 
tributo italiano. Le Caire, Soc. XL, 312 S. — Polites, A.: Le 
Conflit turco-&gyptien de 1838—ı841 et les dernieres anndes du 
regne de Mohamed Aly d’apr&s les documents diplomatiques grecs. 
Le Caire, Soc. CXI, 233 S. — Letters from Lord Sydenham, Gover- 
nor-general of Canada 1839—ı841 to Lord John Russell. Ed. with 
an introd. by P. Knaplund. Lo, Allen & Unwin. 185 S. — 
Kramer, G.: Die Stellung des Präsidenten Ludwig von Gerlach zum 
politischen Katholizismus. Br, Marcus. VI, 64 S. 3,60 M.— Muench, 
H.: Adolph von Hansemann. Mch, Drei Masken Verl. 1932. XIII. 
520 $. 15 M. — Hertz, E.: Abraham Lincoln. 2 vol. NY, Liverigh, 
10 Doll. — Pauli, J. N. Frh. di: Anton Freiherr Di Pauli. Ein Lebens- 
bild als Beitr. z. Geschichte Österreichs u. Tirols in d. 2. Hälfte d. 
19. Jhs. Innsbruck, Wagner. 618 S., 4 Taf. 28 M. — Friese, Ch.: 
Rußland und Preußen vom Krimkrieg bis zum Polnischen Aufstand. 
Kb, Osteuropa Verl. VIII, 389 S. 14 M. — Riker, T. W.: The 
Making of Roumania. 1856—ı866. Lo, Milford. VIII, 592 $S. — 
Jacini, St.: Il tramonto del potere temporale nelle relazioni degli 
ambasciatori austriaci a Roma (1860—ı1870). Bari, Laterza. XI, 
359 S.— Martin, Asa E.: History of the United States. 2. 1865—1931. 
Boston, Ginn. 3 Doll. 80 c. — — Schickhardt, B.: Die Erklärung 
der Menschen- u. Bürgerrechte von 1789—91ı in den Debatten der 
Nationalversammlung. Phil. Diss. Tb. V, 147 S. — Schick, ].: 
Der Reichstag zu Regensburg im Zeitalter des Baseler Friedens. 1792 
bis 1795. Phil. Diss. Bo. 256 S. — Widl, A.: Die soziale Tätigkeit 
des Fürstprimas Dalberg im Fürstentum Regensburg. Phil. Diss. 
El VII, 108 S. — Glück, O.: Beiträge zur Geschichte des würl- 
tembergischen Liberalismus 1833—ı848. Phil. Diss. Tb. 141 S. — 
Eichmann, ]J.v.: Der deutsche Zollverein von 1834—67 in staats- 
und völkerrechtlicher Hinsicht. Jur. Diss. Gö VII, 48 S. — 
Mailer, C.: Die Wahlbewegungen im Jahre 1848 in Bayern. Phil. 
Diss. Mch. 48 S. — Hahndorf, E.: Das Budgetrecht in den Ver- 
handlungen des Preußischen Landtags 1848—ı866. Phil. Diss. Be 
128 S. — Bakäyte, V.: Beitrag zur Geschichte des Kampfes 
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um die Schulsprache in Litauen 1855—ı1864. Phil. Diss. Kb. 120 S. 
— Kausch, H. ]J.: Die Pläne des Fürsten Hohenlohe zur Deutschen 
Frage 1866—ı868. Phil. Diss. Br. 135 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Langer, W.L.: European Alliances and alignments 1871 —189o. 
NY, Knopf. 5 Doll. — Hamburger, M.: Löon Bourgeois, 1851—1925. 
La politique radicale socialiste, la doctrine de la solidarite, l’arbitrage 
internat. et la Soc. des Nations. Pa, Riviere 1932. 267 S. — Gi- 
gnoux, C. J.: Rouvier et les finances. Pa, Nouv. Revue frang. 15 Fr. 
— Personal letters of King Edward VII. ed by ]J. Sewell. Lo, Hut- 
chinson. 15 sh. 6 d. — McCordock, R.St.: British Far Eastern 
Policy 1894—ı900. NY, Columbia Univ. Pr. 376 S. — Allen, B. 
M.: Gordon and the Sudan. Lo, Macmillan. XII, 485 S. zı sh. — 
Michalik, B.: Probleme des deutschen Flottenbaues. Br, Marcus. 
130 $S. 7 M. — Howard, H.N.: The Partition of Turkey. A diplo- 
mat. history, 1913—ı1923. Norman, Univ. of Oklahoma Pr. 486 S. 
— Restarick, H.B.: Sun Yat Sen, liberator of China. With a 
pref. by Kenneth Scott Latourette. New Haven, Yale Univ. Pr. 
XVII, 167 S. — Mordacq, H.: Le ministere Clömenceau. T. 4. 
1913—1920. Pa, Plon. ı8 Fr. — Frauenholz, E. v.: Führer in die 
Welikriegsliteratur. Be, Mittler 1932. 37 S. 0,80 M. — Cochran, 
M.H.: Germany not guilty in 1914. Breton, Stratford. 2 Doll. — 
Golovine, N.: The russian Army in the World War. Newhaven, 
Yale. 3 Doll. 25 c. — The War Memoirs of W. G. Sharp, American 
ambassador to France 1914—ı919. Lo, Constable.. XXVII, 431 S. 
— Poincar&, R.: Au Service de la France. 8. Verdun. Pa, Plon. 
30 Fr. — Gallwitz, M.v.: Erleben im Westen. 1916—ı918. Be, 
Mittler 1932. VIII, 531 S., 2 Kt. — Henke, K.: Um Finnlands 
Freiheit. Be, Tradition 1932. 189 S. — Gide, Charles: La Guerre 
et la vie sociale. Le Bilan de la Guerre pour la France. Pa, Pr. uni- 
versit. XII, 370 S. — Picavet, C.-G.: L’Europe politique de 1919 
ä 1929. Pa, Alcan. III, ı9ı S. ı5 Frs. — Schmalenbeck, F.: 
Die neubelgischen Kantone Eupen-Malmedy in ihrer staatsrechtlichen 
und völkerrechtlichen Stellung. Bo, Röhrscheid. IX, 109 S. 5,50 M. 
— Chambon, H. de: La Lithuanie pendant la conference de la paix 
1919. Lille, Mercure. 20 fr. — Skeie, J.: Die Grönlandfrage. Der 
Streit zwischen Norwegen u. Dänemark um Osigrönland. Eine kurze 
hist. u. jurist. Darstellung. Be, Stilke 1932. 118 S. 3 M. — — 
Schmitt, Franz X.: Bismarcks Abkehr vom Kulturkampf b. z. Re- 
gierungsantritt Leo XIII. Phil. Diss. Tb. IX, 97 S. — Nagel, 
H.: Die Stellung der Sozialdemokratie zu Bismarcks auswärtiger 
Politik 1871—ı890. Phil. Diss. Tb. 63 S. — Held, W.: Caprivi und 
Bismarck. Beitr. z. e. Biographie des 2. Reichskanzlers. Phil. Diss. 
Lz. 48 S. — Steinecke, H.: Die Politik und Entwicklung der 
freien Gewerkschaften 1907—ı1926. Staatsw. Diss. Lz. 167 S. — 
Hasselbach, U. v.: Die Entstehung der nationalsozialistischen deut- 
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schen Arbeiterpartei 1919—1923. Phil. Diss. Lz. VI, 70 S. — Hoepli, 
U.: England im nahen Osten. Das Königreich Irak und die Mossul- 
frage. Phil. Diss. El 1931. IX, 169 S. 


Deutsche Landschaften 


Krollmann, Chr.: Die Aufgaben der Provinzialgeschichts- 
forschung in Altpreußen. Vortr. Kb, Gräfe & Unzer. 22 S. — 
Krollmann, Ch.: Politische Geschichte des Deutschen Ordens in 
Preußen. Kb, Gräfe & Unzer. VIII, 205 S. 8M. — Die Salzburger. 
Kurze Geschichte u. namentl. Verzeichnis der im Jahre 1732 in 
Litauen eingewanderten Salzburger. Nach amtl. Quellen bearb, 
v. A.Hoese & H.Eichert. Gumbinnen, Ostpr. Heimatverl. 1932. 
36 S. 1,20 M. — Heuer, R.: Siebenhundert Jahre Thorn 1231—1931. 
Danzig, Burau. 72 S. 3,50 M. — Frenzel, W.: Vorgeschichte der 
Lausitzen. Land u. Volk, insbes. die Wenden. La, Beltz 1932. VIII, 
167, 40 S., 8 Kt. (Die Lausitzer Wenden. ı.) ro M. — Schwin- 
kowski, W.: Münz- und Geldgeschichte der Mark Meißen und 
Münzen der weltlichen Herren nach meißnischer Art (Brakteaten) 
vor der Groschenprägung. T. ı. Ff, Heß. — Elsaß-Lothringischer 
Atlas. Landeskunde, Geschichte, Kultur u. Wirtschaft El/saß-Loth- 
ringens.. Hrsg. v. G. Wolfram. Ff, Elsaß-Lothringen-Inst. — 
Crämer, U.: Die Verfassung und Verwaltung Straßburgs 1521— 1681. 
Ff, Wiss. Inst. d. Elsaß-Lothringer. XVIII, 272 S. 9M. — Schwar- 
zenbach, A.: Beiträge zur Geschichte des Oberengadins im Mittel- 
alter und zu Beginn der Neuzeit. Zr, Leemann. 178 S. (Diss.) 
4,80 M. — Weidner, K.: Die Anfänge einer staatlichen Wirtschafts- 
politik in Württemberg. Sg, Kohlhammer. VI, 130 $S. 5M. — Weich- 
hardt, A.: Die wirtschaftliche Entwicklung der freien Reichsstadt 
Biberach im ı8. Jahrhundert. Biberach, Dorn in Komm. ı21 $. — 
Geiger, O.: Die Urkunden des vorm. Benediktinerklosters St. 
Mang in Füssen. Mch, Ackermann 1932. VII, 200 S. 7,50 M. (= 
Archival. Zs. Bd. 3). — Schlesier des 16. bis 19. Jahrhunderts. Na- 
mens d. Hist. Komm. f. Schlesien hrsg. v. F. Andreae. Br, Prie- 
batsch. VIII, 446 S. (Schlesische Lebensbilder. 4.) 7 M. — Ber- 
nard, W.: Das Waldhufendorf in Schlesien. Ein Beitr. z. Siedlungs- 
geographie Schlesiens. Br, Marcus. 127 S. — Stumpe, F.: Der 
Gang der Besiedlung im Kreise Oppeln. Oppeln, Der Oberschlesier 
1932. 149 S$S. 2,50 M. 





BE 2 TG BE 


oe 70 Tr m 6 


ZUR UNIVERSALGESCHICHTE DES ALTERTUMS 
voN 
WALTER OTTO 


Geschichte des Altertums Bd. II ı. u. 2. Abt. 2. Auflage von Eduard 
Meyer, Stuttgart u. Berlin. J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger, 
1928 u. 1931. — Peuples et civilisations. Tome I. Les premiers civilisations 
par G. Fougöres,G.Conteneau, R.Grousset, P. Jouguet, J. Lesquier. 
#.ödition. Paris, Felix Alcan 1929. — Histoire du monde. Tome II. Le 
monde meöditerranden jusqu’au IV* siöcle av. J. C. par E.Cavaignac. E.de 
Boccard 1929. 


SEIT dem Erscheinen von Eduard Meyers ı. Bande seiner Ge- 
schichte des Altertums im Jahre 1884, der die Geschichte des 
alten Orients zum erstenmal in wissenschaftlich befriedigender 
Form bot und der seinerzeit geradezu sensationell gewirkt hat, 
ist noch nicht ein halbes Jahrhundert vergangen. Und doch hat 
seitdem die altorientalische Geschichte ein ganz anderes Aus- 
sehen erhalten; die verfeinerte Forschungsmethode hat hieran 
ebenso ihren Anteil wie das riesige Anwachsen des Materials durch 
die gesteigerte Ausgrabungstätigkeit: Zeiten und Gebiete, die 
früher kaum oder gar nicht bekannt waren, sind erschlossen wor- 
den; wir haben ganz neue Sprachen kennen und als Quelle aus- 
nutzen gelernt; Völker, von denen wir vorher nicht viel mehr 
als ihre Namen kannten, stehen als greifbare Größen vor uns, 
das indogermanische Element, das lange Zeit gerade die ernste 
Forschung als bedeutungslos für den vorderen Orient in dessen 
Frühzeit bis ins ı. Jahrtausend v. Chr. hinein angesehen hat, er- 
weist sich immer deutlicher auch schon für die früheren Zeiten 
als sehr bedeutsamer historischer Faktor; Reiche wie das von 
Mitani und vor allem das der Hethiter, von deren Geschichte 
und Struktur vor noch nicht zu langer Zeit nur wenige Einzel- 
heiten bekannt waren, haben sich neuerdings als mehr oder weniger 
ebenbürtige Rivalen der altbekannten altorientalischen Groß- 
staaten herausgestellt, das Hethiterreich sogar von diesen selbst 
als voll gleichberechtigt anerkannt; man kann, um noch etwas be- 
sonders Kennzeichnendes herauszuheben, schon jetzt daran denken, 
ebenso wie etwa eine Kulturgeschichte Ägyptens und Babyloniens 
so auch eine Kleinasiens vom 3. Jahrtausend v. Chr. an zu ent- 
werfen!), obwohl noch zu Beginn unseres Jahrhunderts unsere 


I) A. Götze wird eine solche in der „Kulturgeschichte des alten Orients‘ 
bieten, die noch in diesem Jahre im Rahmen meines „Handbuch der Alter- 
tumswissenschaft‘‘ erscheinen soll. 
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Kenntnis der frühen autochthonen kleinasiatischen Kultur — nur 
die trojanische war damals näher bekannt — über Einzelheiten, 
und auch sie bezogen sich nur auf begrenzte Gebiete der riesigen 
Halbinsel, kaum hinausgegangen ist. 

Zu diesen ganz ungewöhnlichen Fortschritten, an denen her- 
vorragende Gelehrte aller großen Kulturvölker beteiligt sind, hat 
Eduard Meyers rastlose Forschertätigkeit ganz besonders viel bei- 
getragen; für die Gesamtheit der hier zu lösenden Probleme kann 
ihm wahrlich kein anderer Forscher ebenbürtig an die Seite ge- 
stellt werden. In der Neuauflage seiner Geschichte des Altertums 
hat er vor zwei Jahrzehnten in deren ı. Bande die neuen For- 
schungsergebnisse für die Frühzeit des alten Orients bis ins 16. Jahr- 
hundert v.Chr. hinein zusammengefaßt und weiter ausgebaut, und 
die beiden Abteilungen des jetzt vorliegenden 2. Bandes, die letzten 
Werke des großen Universalhistorikers, führen die altorientalische 
Geschichte bis in die Mitte des 8. Jahrhunderts v. Chr. hinab, bis in 
die Zeit der Aufrichtung des assyrischen Großreiches durch Tiglat- 
pileser III. In der 1. Abteilung wird neben der Geschichte des alten 
Orients auch die der Ägäis vom 16. bis zum 12. Jahrhundert 
v. Chr., also bis zu dem Ausgang der mykenischen Zeit, gegeben. 
Ursprünglich sollte in der 2. Abteilung die Entwicklung des alten 
Orients bis zur Begründung des Perserreiches herabgeführt wer- 
den, also bis zu jenem Zeitpunkte, in dem das altorientalische 
Staatensystem nach vieltausendjährigem Bestehen endgültig einem 
neuen Weltreich zum Opfer gefallen ist: das Reich der Achäme- 
niden trotz aller ihm anhaftenden Mängel kein unwürdiger Ab- 
schluß einer großen Geschichte, da es ihm noch einmal gelungen 
ist, die gewaltige Kraft des alten Orients in sich zusammenzu- 
fassen und zum Einsatz zu bringen. Der Tod hat Eduard Meyer 
verhindert seinen Plan auszuführen, und daher ist diese 2. Abtei- 
lung nicht minder ein Torso wie seine Geschichte des Altertums; 
wir beklagen dies als einen großen Verlust für die Wissenschaft, 
müssen aber froh sein, durch diese 2. Abteilung, die nun zum Ab- 
schlußband der Neuauflage geworden ist, wenigstens den weitaus 
größten Teil der altorientalischen Geschichte von seiner Feder 
neugestaltet zu besitzen. In der äußeren Form unterscheidet sich 
der ganze 2. Band von dem ı. durch den bewußten Verzicht auf 
eine auch nur einigermaßen erschöpfende Vorlegung des Materials 
und der neueren Literatur, doch findet sich auch in ihm zumeist 
alles Wichtigere notiert, vielfach sogar mit eingehender kritischer 
Stellungnahme. 

Gerade wenn wir diese beiden letzten Teile von Eduard 
Meyers großem Werke vergleichen mit neueren umfangreichen 
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Arbeiten, die den gleichen Zeitraum behandeln wie etwa dem 
a. und 3. Bande des Cambridge Ancient History, an denen sogar 
ein ganzer Stab von Gelehrten mitgearbeitet hat, oder Bilabels 
Geschichte Vorderasiens und Ägyptens vom 16. bis ıı. Jahrhun- 
dert v. Chr., werden wir uns der Größe der Leistung, die hier ein 
einzelner vollbracht hat, so recht bewußt!): hier vereinen sich 
erstaunliche Beherrschung des mannigfaltigen, oft so schwer zu 
deutenden Materials und tiefdringende Kritik mit großzügiger, 
echt universalhistorischer Auffassung, die all die vielen, verschie- 
denen Welten angehörenden Einzelheiten zu einem wirklich ge- 
schlossenen Ganzen zu verbinden versteht. Demgegenüber be- 
sagt es verhältnismäßig wenig, daß sich in einzelnen Angaben, 
und zwar vor allem in denen des nachgelassenen Bandes, mitunter 
allerlei Ungenauigkeiten finden; sogar auf ägyptologischem Gebiet, 
auf dem der Verstorbene wie sonst nur ein Ägyptologe von Fach 
zu Hause war, lassen sich solche nachweisen?). Dagegen ist es 


1) Bisher ließe sich wohl nur G. Masperos großzügige, wenn auch jetzt schon 
stark veraltete Histoire ancienne des peuples de l’Orient classique (1895— 99) 
wenigstens einigermaßen mit der Leistung Eduard Meyers vergleichen. 
% $, hierzu etwa Ausführungen wie die von Kees in seiner Besprechung der 
ı. Abteilung des 2. Bandes in den G.G.A. 1929, S. 373 ff. Auf anderes habe 
ıch schon selbst in der Zeitschr. Deutsch. Morgenl. Gesellsch. N.F.X, S. 16, 
A. ı kurz hingewiesen, so auch darauf, daß Eduard Meyers Angabe (II ı, 
$, 230f.) über die bekannten Goldmasken der mykenischen Schachtgräber, 
obwohl er aus diesen Masken wichtige allgemeine Schlüsse ableitet, ungenau 
sind, da er ihnen Backen- und Schnurrbart zuteilt, obwohl nur eine Maske 
diese Barttracht aufweist (meine Feststellung hierzu ist leider durch einen 
übersehenen Druckfehler — ‚„‚bartlos‘‘ statt des richtigen „backen bartlos‘ — 
entstellt): Tatsächlich sind die Gesichter zweier Masken glattrasiert, bei einer 
weiteren findet sich ein Schnurrbart, und in einem Falle ist die Entschei- 
dung nicht ganz sicher, ob ein solcher oder Glattrasiertheit anzunehmen 
ist; besonders bemerkenswert ist, daß die verschiedenen Barttrachten sich 
bei Masken desselben Grabes finden (s. hierzu jetzt Karo, Schachtgräber 
von Mykenai, Text I, S. 73 f. [Nr. 253, 254, 259] und S. 121 [Nr. 623, 624]). 
Nach diesem Befund heißt es mit allgemeinen Folgerungen aus der Bart- 
tracht der Masken ebenso wie aus der der Personen, die auf den bei den 
Schachtgräbern befindlichen Grabstelen abgebildet sind, ganz besonders 
vorsichtig zu sein, und zwar um so mehr, als z. B. die Totenmasken von 
Trebenischte aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch verschiedene Barttrachten aufweisen (s. Filow, Die archaische Nekro- 
pole von Trebenischte am Ochridasee S. 13 [Nr. ı u. 2]; Vuli6, Arch. Anz. 
1930, S. 276), ebenso wie die Totenmasken, die uns aus Glein bei Leibnitz 
g von der Hallstatt- zur La-Töne-Zeit) und aus Ferschweiler 
(La-Töne-Zeit) bekannt geworden sind (s. Tschumi, Germania XVI, S. 135f.). 
Wilamowitz, Der Glaube der Hellenen I S. 309 hat bei seinen einschlägi- 
14* 
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schon bedenklicher, wenn solche Ungenauigkeiten, wie es doch 
zuweilen geschieht, sich sogar in grundsätzlichen Urteilen aus- 
wirken, zumal gerade diese sich oft recht apodiktisch geben; im 
Interesse der Benützer, die zumeist über die erforderlichen Fach- 
kenntnisse nicht verfügen dürften, denen daher die Nachprüfung 
oft so gut wie unmöglich ist, wünschte man sich solches apodik- 
tisches Urteilen sehr viel seltener, und zwar um so mehr, als wir 
uns trotz aller Fortschritte der Forschung und trotz des reichen 
neuen Materials auch auf dem Gebiete der späteren Geschichte 
des alten Orients sowie der Endzeit der Frühgeschichte des 
Ägäis noch immer des öfteren auf recht unsicherem Boden be- 
wegen. Deshalb würde man auch gern einige ohne jede Ein- 
schränkung vorgetragene allgemeine historische Aufstellungen und 
Kombinationen vermissen — oder sie sollten wenigstens als nicht 
gesichert gekennzeichnet sein —, zu denen sich Eduard Meyer, 
der im allgemeinen so kühl zu urteilen pflegte, hat fortreißen 
lassen. 

So etwa seine reichlich kühne Annahme (Il ı, S. 566 und 
587), die große Völkerwanderung, die um 1200 v.Chr. sich in 
der Welt der Ägäis vollzogen, das Hethiterreich überrannt und 
schließlich die verschiedenartigsten Völker bis an die Grenzen 


Ägyptens im Osten und im Westen herangeführt hat, sei plan- 
mäßig durchgeführt worden und beruhe auf der Zusammenfas- 
sung der verschiedenen Völker durch eine einheitliche Leitung; 
hierdurch seien politische Beziehungen von einer Ausdehnung er- 
wiesen, wie sie die Folgezeit Jahrhunderte hindurch nicht wieder 
gekannt habe.!) Oder seine grundsätzliche Behauptung, die seine 


gen Bemerkungen leider das wichtige, auf deutschem Gebiet gefundene 
Material übersehen. Was soeben Lamer, Phill. Wochenschr. 1931, S. 1002ff., 
über die Barttracht der Totenmasken sagt, ist mißglückt. — Auch Eduard 
Meyers (II ı, S. 227) Angaben über Zahl und Erhaltung der Stelen bei den 
Schachtgräbern sind nicht ganz genau, obwohl allgemeine Schlüsse, wie 
er auch hier sie versucht, aus diesen Stelen natürlich nur bei genauester 
Wiedergabe des Tatbestandes berechtigt sind. Doch genug mit solchen 
Beanstandungen von Einzelheiten, denen weitere hinzuzufügen gegenüber 
der großen Bedeutung des Werkes kleinlich wirken würde. 

1) Eduard Meyer vergleicht die Völkerwanderung in ihrer Planmäßigkeit 
mit den Zügen der Kelten nach der Balkanhalbinsel und Kleinasien sowie 
mit denen der Mongolen, um aus diesen Beispielen die Möglichkeit seiner 
Annahme zu erweisen. Er beachtet bei diesem Vergleich nicht — die Plan- 
mäßigkeit des Verglichenen sei einmal zugegeben —, daß es sich bei jenen 
Zügen nicht um ein Aufeinander- und Zusammentreffen der verschieden- 
artigsten Völker, sondern um mehr oder weniger einheitliche Gebilde handelt. 
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These über die „Urheimat‘‘ der Indogermanen!) in Zentralasien 
und die Ausbreitung der arischen Stämme in Vorderasien von Ost 
nach West stützen soll (II ı, S. 36), es seien alle großen Völker- 
bewegungen, die im Verlauf der Weltgeschichte immer wieder die 
Gestaltung des europäisch-asiatischen Kontinents umgewandelt 
hätten, nicht von West nach Ost, sondern umgekehrt von Zentral- 
asien aus weithin nach Westen verlaufen, eine Behauptung, von 
der er übrigens selbst allerlei wichtige Ausnahmen zugibt, und die 
sich schon durch diese von ihm gemachten Einschränkungen als 
sehr überspitzt erweist und daher auch nicht zu speziellen Folge- 
rungen verwandt werden sollte.?2) Oder, um noch einen Beleg 
anzuführen, seine These eines von den Hyksos beherrschten Welt- 
reiches, das von Ägypten nach Babylonien, von Syrien bis nach 
Kreta gereicht und dessen Übergreifen nach Kreta die Zerstörung 
der älteren kretischen Paläste herbeigeführt habe, dies. alles be- 
ruhend auf zwei (!) Zufallsfunden in Babylonien und Kreta?) und 
auf der doch noch recht hypothetischen Annahme, die Katastrophe 
dieser Paläste zu Beginn des 17. Jahrhunderts v. Chr. müsse 
auf ihre Zerstörung durch eine auswärtige Macht zurückgeführt 
werden; an eine Auseinandersetzung mit anderen für die Kata- 
strophe möglichen Gründen, innenpolitischen und natürlichen 


ı) Schon das beliebte Schlagwort ‚„Urheimat‘‘ erscheint mir nicht glück- 
lich, s. hierzu die feinen grundsätzlichen Bemerkungen von Ratzel, diese 
Zeitschr. LXXXXIII, S. ı ff., vor allem S. 8f. Aus der ungewöhnlich 
reichen Literatur zu dieser immer noch heißumstrittenen Frage sei hier 
wenigstens einiges, was von Eduard Meyer nicht verwertet ist, das mir 
aber die Schwierigkeit der Entscheidung und die Unausgeglichenheit der 
Auffassungen besonders eindringlich zu zeigen scheint, herausgegriffen: 
G. Ipsen, Festschrift für W. Streitberg, S. 200 ff.; Gordon Childe, The 
Aryans, a study of Indo-European origins; H. Güntert, in Deutschkund- 
liches. Festschrift für Panzer, S. ı ff.; E. Lewy, Zeitschr. f. vergl. Sprach- 
forsch. LVIII, S. ıff.; Classen, Indog. Forsch. XXXXIX, S. 253ff. Einen 
sehr verständigen Überblick über die Frage der „Urheimat‘ bietet Grousset, 
Peuples et civilisations 1, S. 123 ff. 

%) S. hierzu auch Kretschmer, Glotta XIX, S. 158. 

# Die enge Verbindung, die Eduard Meyer zwischen Ägypten und Kreta 
für die Zeit des Aufkommens der ı8. Dynastie konstruiert, Bündnis Ägyp- 
tens mit Kreta gegen die Hyksos, sowie Verheiratung der ägyptischen 
Königinmutter mit dem kretischen König, ist gleichfalls eine ungewöhn- 
lich kühne Kombination und scheint mir auf jeden Fall für Eduard Meyers 
obige These, obwohl er auch dies für sie verwertet, gar nichts zu besagen; 
gegen Eduard Meyers Thesen s. etwa schon Kees a.a.O. S. 377 und Pendle- 
bury, Journ. Egypt. Arch. XVI, S. 76, A. ı. 
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(Naturkatastrophen, Feuersbrünste u. dgl.), wird überhaupt nicht 
einmal gedacht.!) 

Somit erscheint es mir berechtigt, die Periode unmittelbar vor 
dem Neuen Reiche nicht als eine Zeit der ägyptischen Großmacht 
anzusprechen, sondern eine solche Charakteristik für diesen neuen 
Abschnitt der ägyptischen Geschichte aufzusparen. Eduard Meyer 
hat sogar der ganzen ı. Abteilung des 2. Bandes den Untertitel 
„Die Zeit der ägyptischen Großmacht‘ gegeben. Es erhebt sich 
die Frage: Ist dieser Untertitel berechtigt? Tatsächlich hat 
Ägypten in jener Zeit nicht nur wieder einen Höchststand seiner 
Kultur erreicht, mag auch diese an innerer Geschlossenheit und 
Stärke hinter der des Alten Reiches zurückstehen, das auf gar 
manchem Gebiet schon ägyptische Höchstleistungen gezeitigt hat, 
sondern es hat auch damals den Höhepunkt seiner äußeren Macht 
erlangt. Nun hat zwar schon seit der ägyptischen Frühzeit nicht 
nur ein stetes Geben und Nehmen in kultureller Hinsicht zwischen 
Ägypten und der Außenwelt stattgefunden, sondern es hat auch 
schon sehr früh das politische Vordringen Ägyptens über seine 
engeren Grenzen nach dem ihm völkisch zunächst sehr nahestehen- 
den Nubien und nach Syrien gleichsam wie eine Naturnotwendig- 
keit eingesetzt, ägyptische Ansprüche auf die Weltherrschaft be- 
gegnen uns schon seit dem Mittleren Reiche, aber zur führenden 
Großmacht des alten Orients, zu einem wohlorganisierten Welt- 
reich, das auch kulturell nicht ganz auseinanderging, ist Ägypten 
doch erst unter der 18. Dynastie, vor allem seit und durch Thut- 
mosis III., geworden. Damals war das Land auch innerlich für 
eine große Politik aufs beste gerüstet. Alle seine Kräfte waren 
durch eine straff durchgeführte Organisation in der Hand einer 
absoluten Monarchie zur einheitlichen Wirkung zusammengefaßt. 
Und dieser zentralisierte Einheitsstaat verfügte über einen un- 
ermeßlichen Reichtum; seine Mittel waren so gut wie unbeschränkt. 
Auch militärisch — technisch ebenso wie organisatorisch — stand 
er ganz auf der Höhe. Man sollte allerdings die Ägypter der 
früheren Zeit nicht, wie es vielfach geschieht, so ohne weiteres 
als ganz unkriegerisch abtun; für die kampferfüllte Vorzeit muß 
man sogar mit einem gewissen kriegerischen Geist rechnen, der 
sich freilich beim ägyptischen Bauern, da er in seiner Existenz 


1) Unser Urteil über die Gründe wird dadurch erschwert, daß sich bisher 
die volle Gleichzeitigkeit für die Katastrophe der verschiedenen kreti- 
schen Paläste der älteren Zeit nicht nachweisen läßt und auch nicht mit 
irgendwelcher Sicherheit eine weitgehende Ausplünderung derselben. Nur 
wenn wir hierüber volle Klarheit erhalten würden, werden endgültige 
Schlüsse möglich sein, 
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zumeist nicht bedroht war, allmählich immer mehr abgeschwächt 
hat. Jedenfalls hat sich aber die Armee zum erstenmal in der 
ägyptischen Geschichte zur Zeit der 18. Dynastie eine führende 
Stellung im Staate zu erringen verstanden, und diese Armee 
war ein Heer, das zunächst noch nicht starken Söldnercharakter 
trug!); damals hat Ägypten seine glänzende Ritterzeit erlebt, 
die sich auch in der gleichzeitigen Kunst und Literatur deutlich 
widerspiegelt. Mit allen wichtigeren Reichen des vorderen Asiens, 
aber auch darüber hinaus mit der Welt der Ägäis stand der ägyp- 
tische Staat in enger Verbindung und war sogar das führende Glied 
dieses Staatensystems. Erleichtert wurde ihm diese Machtentfal- 
tung nach außen durch den Niedergang der alten führenden Mächte, 
der Hethiter, Babyloniens?) und Assyriens, der bei dem letzteren 
soweit ging, daß es unter die Oberhoheit des Mitanireiches geriet, 
das damals sogar viel mächtiger war als der anscheinend längere 
Zeit stark geschwächte hethitische Nachbar, freilich auch das 
Mitanireich kein Ägypten nur irgendwie ebenbürtiger Gegner. Erst 
recht hat es damals auch keinen solchen im Gebiet der Ägäis 
gegeben (s. auch S. 219f.), wenn man auch Behauptungen der 


ı) Eduard Meyer (II ı, S. 57, 69) glaubt zwar schon für die frühere Zeit 
der 18. Dynastie die Anwerbung einer später sehr wichtigen Truppe unter 
den auswärtigen Söldnern des ägyptischen Heeres, der Serdana, annehmen 
zu dürfen, doch vermag er einen Beweis hierfür nicht beizubringen; wenn 
er des weiteren von dem Vorhandensein von zahlreichen „Söldnern‘‘ aus 
Nubien spricht, so scheint mir diese Bezeichnung für die aus Nubien stam- 
menden Truppen Ägyptens nicht glücklich, da ja dieses Land damals eine 
festangegliederte ägyptische Provinz war. Erst allmählich sind die Söldner 
im ägyptischen Heere von immer größerer Bedeutung geworden: Schon 
unter Amenophis IV. finden sich starke Ansätze hierzu, worauf die un- 
sichere innerpolitische Stellung dieses Königs von Einfluß gewesen sein 
dürfte, und in der Ramessidenzeit, und zwar schon unter Merneptah, hat 
die militärische Kraft des Reiches bereits auf ihnen beruht; man hat sich 
damals auch nicht gescheut, die Kriegsgefangenen ohne weiteres in das 
ägyptische Heer zu stecken. 

?) Ob der Niedergang Babyloniens unter den Kossäern so entschieden ge- 
wesen ist, wie manche annehmen — auch Eduard Meyer neigt dieser Rich- 
tung zu —, erscheint mir noch nicht gesichert; das gefährliche argumentum 
ex silentio spielt hierbei eine starke Rolle, und neuere archäologische Funde 
— ich erinnere etwa an die Jordans in Uruk, die uns einen besonderen 
Kunststil der Kossäerzait kennengelehrt haben — scheinen mir das Bild 
doch zugunsten einer etwas positiveren Beurteilung dieser Periode zu än- 
dern; s. Abh. Berl. Ak. 1929 Nr. 7, S. 30ff. Eduard Meyers (II ı. S. 154) 
Behauptung: „‚Besäßen wir Kunstdenkmäler aus dieser Zeit, so würde uns 
der fortschreitende Verfall zweifellos drastisch entgegentreten‘‘ erweist sich 
jedenfalls durch die neuen Funde als voreilig. 
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früheren Herrscher der ı8. Dynastie von ihrer Oberherrschaft 
über die Inseln der Ägäis als Übertreibung ansehen muß. 
Die überragende Machtstellung Ägyptens hat jedoch schon in 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts v. Chr. eine entscheidende 
Einschränkung erfahren; das wiedererstarkende Hethiterreich hat 
sich in jener Zeit zu seinem ebenbürtigen Gegner entwickelt, es 
hat Mitani als Großstaat vernichtet und Ägypten sogar lange 
Zeit in seiner syrischen Stellung empfindlich bedroht; bereits 
unter Amenophis IV. war Nordsyrien an die Hethiter verloren, und 
schon zu Beginn der Ramessidenzeit ist auch das wichtige Kypern 
in deren Interessensphäre übergegangen. In dieser Zeit vermochte 
allerdings ein Herrscher wie Sethos I. noch einmal einige nicht 
unwesentliche Erfolge gegenüber den Hethitern zu Re Die 
wichtigen Amoriter im nördlichen Syrien gingen wieder zu Ägypten 


über; selbst ein so bedeutender Stützpunkt wie Quades am 
Orontes wurde den Hethitern wieder entrissen. Aber sein Sohn 
Ramses II., der es zwar ausgezeichnet verstanden hat, sich selbst 
als den „„Großen‘‘ hinzustellen, der jedoch in Wahrheit unbedeu- 
tender als sein Vater war!), hat diese Erfolge nicht zu behaupten 
gewußt. 

Als zu Beginn seiner Regierung die Hethiter eine großzügige 


Gegenoffensive, deren letzten Ziele wir freilich nicht kennen, ein- 
leiteten und Quades bereits von ihnen wieder genommen war, 
ist er zwar zum Gegenstoß vorgegangen?), und es ist bei Quades 
etwa im Jahre 1304 v. Chr.?) zu einem zweitägigen Ringen zwischen 
Ägyptern und Hethitern gekommen, der ersten Schlacht der 


!) Eduard Meyer beurteilt Ramses II. meines Erachtens viel zu günstig. 
Für die Bedeutung Sethos’ I. darf man außer seinen Erfolgen den Hethi- 
tern gegenüber auch anführen, daß er allein von allen Königen der 19. 
Dynastie in Obernubien, in Sesebi, nur wenig unterhalb des 3. Katarakts, 
gebaut hat; keiner der anderen scheint sich also um diese Gegenden 
Nubiens ernstlich bemüht zu haben. 

2) Der König hat ihn im Jahre vorher vorbereitet; jedenfalls war er im 
vierten Jahre seiner Regierung, also ein Jahr vor dem großen Zusammen- 
stoß mit den Hethitern in Syrien, wie seine Inschrift am Nahr el Kelb, 
nördlich von Beirut, zeigt. 

®) Eduard Meyers zeitliche Ansätze der 19. Dynastie und für einzelne 
Ereignisse dieser Periode bedürfen der Berichtigung; durch Struve Ägypt: 
Zeitschr. LXIII S. 45 ff. und Sethe Ägypt. Zeitschr. LXVI S. ıff. ist in- 
zwischen mit voller Sicherheit festgestellt worden, daß der Anfang der 
Regierung Sethos’ I. mit der Erneuerung einer Sothisperiode zusammen- 
fällt, wodurch der Regierungsbeginn auf das Jahr 1318 v. Chr. mit einer 
minimalen Fehlermöglichkeit festgelegt ist. 
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Weltgeschichte, von deren Verlauf wir bis in die Einzelheiten 
Kunde haben. Zu Beginn der Schlacht ist infolge völligen Ver- 
sagens der ägyptischen Aufklärung Ramses II. in die ihm vom 
Hethiterkönig gestellte Falle hineingegangen, und der Gebrauch 
der „Kriegslist‘ durch die Hethiter scheint mir, anders als 
Eduard Meyer, kein Beleg dafür zu sein, daß bei diesen stramme 
Disziplin und militärischer Geist in sehr viel geringerem Maße 
als bei den Ägyptern vorhanden waren; darüber besagt eine 
solche taktische Maßnahme m. E. nichts, wohl aber zeigt uns 
die Anlage des hethitischen Schlachtplans auf jeden Fall 
ein starkes militärisches Können. Der Pharao hat sich aller- 
dings durch eine glänzende Waffentat der ihn bedrohenden 
Einschließung zu entziehen verstanden und die völlige Zerspren- 
gung seines Heeres verhindert; der wirkliche Sieger war jedoch 
nicht der ägyptische König, wie Eduard Meyer behauptet, der 
eigenartigerweise diesen ägyptischerr ‚Sieg‘ in seiner weltgeschicht- 
lichen Wirkung mit dem griechischen Siege bei Salamis vergleicht, 
sondern gesiegt hatten, wenn auch wohl nicht taktisch, so doch 
strategisch. die Hethiter!). Denn diese haben nicht nur das um- 
kämpfte Quades behauptet — Ramses hat also nicht einmal 
dieses, sein nächstes Ziel erreicht —, sondern der Pharao hat 


sogar sofort einen Waffenstillstand mit dem Gegner geschlossen 
und hat sich zurückgezogen; wie das Eingehen der Hethiter auf 
den Waffenstillstand zeigt, dürften freilich auch sie durch den 
Kampf sehr stark mitgenommen gewesen sein?). Immerhin ist 


!) Man kann die Schlacht bei Quadeö wohl am ehesten mit dem berühmten 
deutschen Durchbruch von Brzeziny im November 1914 vergleichen, 
dieser unbedingt ein großer Erfolg der deutschen Waffen, der aber letzten 
Endes doch das Scheitern des strategischen Zieles der deutschen Heeres- 
leitung bedeutete, bei Lodz eine Einschließungsschlacht großen Stils 
durchzuführen. Freilich ist damals doch noch das umkämpfte Lodz, wenn 
auch nur frontal, genommen und der deutsche Angriff noch über Lodz 
hinaus getragen worden, während Ramses II. — hier endet die Parallele 
— sich nach seinen taktischen Erfolgen gegen die Hethiter sogar hat 
zurückziehen müssen. 

2) Eduard Meyer II ı, S. 466, vertraut bei seinem Urteil über die Bedeutung 
der Schlacht bei Quades zu sehr der offiziellen ägyptischen Tradition, der 
man, und zwar ganz besonders unter der Regierung eines Herrschers wie 
Ramses II., stark kritisch gegenüberstehen muß. Für ihre Beurteilung er- 
scheint mir auch die Beobachtung sehr wichtig, daß in dem Gedicht, das 
ein unbekannter ägyptischer Dichter bald nach der Schlacht auf diese 
verfaßt hat, der Bericht über den zweiten Schlachttag, d. h. über den Tag, 
der den endgültigen Sieg der Ägypter gebracht haben soll, im Gegensatz 
zu der Schilderung des ersten Tages sehr dürftig ausgefallen ist, eigentlich 
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in der Folgezeit von ihnen die Gegenoffensive weitergeführt wor- 
den, die Amoriter wurden wiedergewonnen, sogar um Palästina 
mußte Ägypten kämpfen. So wechselvoll diese Kämpfe auch ge- 
wesen sein mögen, einen wirklichen ägyptischen Erfolg haben sie 
nicht gebracht, und so hat sich denn auch Ramses II. im Jahre 
1288 v.Chr. (s. S.212 A.3) zum Abschluß eines Verbrüderungs- und 
Friedensvertrages mit dem Hethiterkönig Chattusil III. entschlie- 
Ben müssen, durch den Ägypten die großen hethitischen Erfolge 
in Nordsyrien endgültig anerkannt hat; freilich haben damals 
auch die Hethiter weitergehende Absichten auf Syrien, wenn sie 
solche gehegt hatten, fallen lassen müssen. Es handelt sich bei 
dem Abkommen um einen paritätischen Vertrag, in dem die 
Gleichberechtigung der beiden Herrscher peinlichst gewahrt wird!), 
auch dies ein deutliches Zeichen, daß der Pharao sich zur Aner- 


nur aus Redensarten besteht. Den eigenartigen Abschluß eines Waffen- 
stillstandes sofort nach dem von Ramses für sich in Anspruch genom- 
menen Siege hat der Hofdichter dadurch zu verschleiern gesucht, daß er 
ihn auf das Zureden der ägyptischen Generäle, Milde walten zu lassen, 
zurückführt! Eduard Meyers Behauptung (a.a.O.), der spätere Hethiter 
könig Chattußil III. habe wegen der Unrühmlichkeit des Feldzuges für die 
Hethiter vermieden, in dem Bericht über seine Lebensschicksale auf diesen 
näher einzugehen, ist nicht durchschlagend, und zwar um so weniger, als 
sich die einschlägigen Angaben Chattußils (s. Götze, Mitt. Vorderas. Gesell. 
1924, Nr. 3, S. 21 ff.) sehr wohl auf den Krieg der Hethiter mit Sethos I. 
beziehen können. Wenn Götze, Orient. Lit. Ztg. 1929, S. 836, aus einem 
anderen Bericht Chattusils folgert, daß die Hethiter sogar als taktische 
Sieger anzusehen seien und unmittelbar nach der Schlacht ihre Offen- 
sive fortgeführt hätten, so erscheint mir dies allerdings nicht gesichert, 
sondern man darf dem Text zunächst nur entnehmen, daß in der Folge- 
zeit die Hethiter ihre Offensive weitergeführt haben; im übrigen kann ich 
Götzes gegen Eduard Meyer gerichteten Ausführungen über die Bedeutung 
der Schlacht von Quadeä nur zustimmen. (An Literatur, die von Eduard 
Meyer für die Schlacht noch nicht genannt ist, sei außer auf Götze noch ver- 
wiesen auf Wilson, Am. Journ. Sem. Lang. XLIII, S. 260 ff., sowie auf Ch. 
Kuentz, La bataille de Quadesch in Mem. publ. par les membres de l'inst. 
frang. d’arch. du Caire LV ı u. 2.) 

1) S. hierzu die lehrreichen Ausführungen von Koroäec, Hethitische Staats- 
verträge S. 5, 14 .., 25f., 58 ff. Sehr beachtlich erscheint mir auch die 
nachdrückliche Feststellung der Vertragschließenden, die Götter beider 
Länder hätten schon immer das Verhältnis erstrebt, das jetzt durch den 
Vertrag herbeigeführt worden sei, und ferner ist bedeutsam, daß dem 
Vertrage das Muster der hethitischen Verträge zugrunde gelegt ist, woraus 
man auf einen stark bestimmenden Einfluß der Hethiter beim Abschluß 
schließen darf. Völlig erfunden ist in der Präambel der uns erhaltenen 
ägyptischen Ausfertigung die Angabe, daß Chattusil um den Frieden ge 
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kennung der vollen Ebenbürtigkeit des einstigen Gegners durch- 
gerungen hat, und dem entspricht auch das Verhalten der beiden 
Höfe zueinander in der Folgezeit.!) 

Nach alledem darf man wohl die Zusammenfassung der 
Periode von etwa 1600 bis ins ı2. Jahrhundert v. Chr. hinein 
unter dem Obertitel: „Die Zeit der ägyptischen Großmacht‘“ (s. 
bierzu auch Il ı, S. 143; II 2, S. 3) als nicht recht glücklich be- 
zeichnen, vielmehr scheint mir eine Charakteristik unserer Zeit, 
wie sie in dem 2. Bande der Cambridge Ancient History gewählt 
ist, „The Egyptian and Hittite empires‘‘, die tatsächlichen Ver- 
hältnisse richtiger wiederzugeben?). Wenn neuerdings von Scha- 
chermeyer (Etruskische Frühgeschichte S. 7 ff.) unsere Epoche 
als die Zeit des vorderasiatischen Gleichgewichts charakterisiert 
wird?) — Ägypten sei von dem kulturgeographischen Bereich 
„Vorderasien‘‘ nicht zu trennen! —, so erscheint mir auch diese 
Wertung unserer Zeit gar nicht glücklich. Von einer Gleichge- 
wichtspolitik in ihr darf man wahrlich nicht sprechen. Denn 
damals hat keine der größeren Mächte auch nur irgendwie auf 
einen Zustand des Gleichgewichts der Macht hingestrebt ; man hat 
durchaus nicht nur an eine gewisse Abrundung des eigenen Be- 
sitzes im Rahmen eines im allgemeinen fest stabilisierten Staaten- 
systems gedacht, sondern hat sich vielmehr von einem unendlichen 


beten habe (Ähnliches über das Verhalten der Hethiter findet sich in dem 
Gedicht über die Schlacht bei Quades), auch dies eine Warnung, gerade 
Dokumenten aus der Zeit des 2. Ramses zu starken Glauben zu schenken. 
I) Mit Recht lehnt Eduard Meyer II ı, S.483, A. ı, die Behauptung Sethes, 
D.L.Z. 1926, S. 1873 ff. ab, wonach nach dem Abschluß dieses Vertrages 
es noch einmal zu einem Kriege Ramses’ II. mit den Hethitern, und zwar 
zu einem für ihn siegreichen gekommen sei. — Daß die Hethiter auf die 
Wahrung ihrer Gleichberechtigung mit Ägypten bedacht waren, dafür 
darf man wohl auch einen Brief eines Hethiterkönigs an einen Pharao 
(es handelt sich doch wohl um einen Brief Chattudils III. an Ramses II., 
anders Eduard Meyer II ı, S. 480, A.2) anführen, der uns in Abschrift 
im Archiv von Boghazköi erhalten ist. Weidners, Arch f. Orientf. VI, 
$. 299 ff., Behauptung, der Briefschreiber sei ein König von Kizvatna und 
der Empfänger ein Hethiterkönig, halte ich nicht für begründet. 

?) Auch Jouguet, Peuples et civilisations I, S. 156, 205 ff. urteilt hier rich- 
tiger als Eduard Meyer; einen Abschnitt seiner Darstellung dieser Zeit be- 
titelt er sogar „L’öquilibre en Orient: L’alliance entre l’Egydte et l’empire 
Hiüttite (s. S. 210). 

®) Eigenartigerweise umreißt Schachermeyer seine Epoche des vorder- 
asiatischen Gleichgewichts chronologisch nicht genau, doch muß es sich 
nach den von ihm als Glieder dieses Gleichgewichts angeführten Staaten 
gerade um unsere Zeit handeln. 
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Machtstreben, ja sogar von einem mehr oder weniger grenzenlosen 
Ausdehnungs- und Eroberungsdrang leiten lassen, mag es sich hier 
auch des öfteren mehr um ein Streben in diesem Sinne, als um 
die Möglichkeit der Verwirklichung handeln. Jedenfalls sind die 
Kräfte in dieser Zeit recht ungleichmäßig verteilt gewesen; die 
verschiedenen Staaten haben einander zumeist durchaus nicht poli- 
tisch und militärisch auch nur einigermaßen die Wage gehalten. 
Die enge Verbindung all dieser Staaten untereinander, die Heraus- 
bildung eines Staatensystems, das auch kulturell miteinander ver- 
knüpft war und sogar über den Bereich des alten Orients hinaus in 
die Welt der Ägäis hineinreicht, wird natürlich niemand leugnen. 

So hatten sich damals bereits nicht nur ein reger diplomati- 
scher Verkehr und hierbei Anfänge des Völkerrechts und vor allem 
auch einer „comitas regum‘“!) entwickelt, sondern auch enge Han- 
delsbeziehungen. Welche Bedeutung man staatlicherseits in dieser 
Zeit diesen bereits beimaß, zeigt wohl am augenfälligsten der von 
den Hethitern im 13. Jahrhundert v. Chr. unternommene Versuch, 
gegenüber dem verfeindeten Assyrien einen Handelsboykott durch- 
zuführen, indem man anderen Staaten vertragsmäßig jeden Handel 
und Verkehr mit Assur untersagte?), ein Vorgehen, das wahrhaft 
ganz modern anmutet. Auch kulturell stoßen wir immer wieder 
auf starke Anzeichen von gegenseitigem Nehmen und Geben; 
gerade der gegenseitige Austausch schafft reizvolle neue Formen. 
Auch allen Staaten mehr oder weniger gemeinsame Züge, An- 
sätze zu einer gemeinorientalischen Gesittung, dagegen noch nicht 
trotz mancher Berührungen ein sich von Vorderasien bis Ägypten 
erstreckendes mehr oder weniger einheitliches Rechtssystem?), 
treten uns entgegen, aber deswegen, wie Schachermeyer es tut, 
von „kulturgeeinten Staaten‘ zu sprechen, und zwar geeint ge- 
rade durch das Band der babylonischen Kultur, ist ganz irrig. 
Man braucht nicht, wie es jetzt zuweilen gegenüber den einstigen 
Übertreibungen des Panbabylonismus geschieht, den Einfluß der 
babylonischen Kultur auf die Außenwelt zu unterschätzen, aber 


1) Wir finden vielleicht sogar schon einen terminus technicus hierfür in demBe- 
griff „pargu 3a Sarrani‘‘‚der entsprechend der Verwendung des Babylonischen 
als Sprache des internationalen Verkehrs dieser Sprache entnommen wäre, 
s. hierzu auch Koroßec a.a.O. S. 47ff., der freilich hierüber zu sicher urteilt. 
2) Es handelt sich bei diesen Staaten um die Amoriter und auch um Abbi- 
javä (s. zu diesem S. 219ff.); die Belege hierfür sind am besten zu finden 
jetzt bei Sommer: Die Ahhijavä-Urkunden, Abh. Bayer. Akad. N.F. 6 
(1932) S. 320 ff. 

s) S. hierzu etwa die Ausführungen wie die von Marian San Nicolö, Bei- 
träge z. Rechtsgesch. im Bereiche d. keilschr. Rechtsquellen S. 32 ff. 
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„allein maßgebend“, „tonangebend“ ist dieser Einfluß selbst nicht 
für die anderen Kulturen Vorderasiens und erst recht nicht für 
Ägypten in unserer Zeit gewesen.) Und keinesfalls darf man, wozu 
Schachermeyer zu neigen scheint, die Verbreitung der babyloni- 
schen Sprache als internationaler Verkehrssprache als Anzeichen 
einer Kultureinheit überschätzen ; wie lange ist doch im Mittelalter 
Latein die allgemeine Verkehrssprache gewesen, um später, wenn 
auch niemals in dem gleichen Umfang, für längere Zeit durch das 
Französische abgelöst zu werden, und trotzdem wird man für die 
Länder, die diese Sprachen gebrauchten, die lateinische oder die fran- 
zösische Kultur nicht als die allein für sie maßgebende bezeichnen. 

Also — eine ganz einheitliche Kennzeichnung scheint mir 
dem Wesen der Zeit vom 16. bis 12. Jahrhundert v. Chr. nicht 
gerecht zu werden; so richtig es ist, für sie zunächst von einer 
Epoche der ägyptischen Großmacht zu sprechen, so notwendig 
erscheint es, das Hethiterreich schon seit dem 14. Jahrhundert 
v. Chr. als außenpolitisch ebenso bedeutsamen Faktor wie Ägypten 
zu werten, trotz aller Schwächen, die dem Reich der Hethiter 
infolge seiner geringen inneren Geschlossenheit angehaftet haben. 
Sie haben es zudem verstanden, diese wenigstens einigermaßen 
auszugleichen durch ihre staatspolitische Begabung, die sich uns 
ebensowohl in den mit den Vasallen geschlossenen Verträgen wie 


in der alten Verfassung des Telepinus, der ältesten ‚Verfassungs- 
urkunde‘‘ der Weltgeschichte, kundtut?2). Auch kulturell darf 


I) Die von Schachermeyer angeführten wenigen speziellen Belege für seine 
Auffassung, so auch gerade die für seine These von der Gemeinsamkeit der 
religiösen Vorstellungen infolge Übernahme babylonischer Gottheiten oder 
Gleichsetzung einheimischer mit babylonischen (!) beweisen eigentlich fast 
das Gegenteil von dem, was er zeigen möchte. Wenn er im Zusammenhang 
hiermit behauptet, Ägypten habe nur in Fragen der Kunstpflege einen 
sehr starken Einfluß auf Vorderasien ausgeübt, so bleibt er auch hierfür 
den Beweis schuldig; all die vielen Feststellungen, die auch gerade neuer- 
dings gemacht worden sind und ein recht anderes Bild vor uns entstehen 
lassen, wie z. B. die über die starke Beeinflussung auch gerade der hebrä- 
schen Literatur durch die ägyptische (s. S. 230 A. 3), scheint er wie so vieles 
andere ganz zu übersehen, und er scheint sich gar nicht bewußt zu sein, 
daß wir aus dem Beginn des ı1. Jahrhunderts v. Chr. sogar ein zeitge- 
nössisches Urteil, das eines Fürsten von Byblos, besitzen, wonach auch 
die ägyptische „‚Lehre‘ (nicht nur die Kunstfertigkeit, die ausdrücklich 
neben ihr erwähnt wird) auf Syrien stark eingewirkt hat. (S. den hiera- 
tischen Papyrus Moskau bei Erman, Literatur der Ägypter S. 232.) 

%) Die Urkunde stammt aus der späteren ı. Hälfte des 2. Jahrtausends 
v.Chr.; eine genaue Chronologie der älteren Hethiterkönige festzulegen 
ist m. E. bisher nicht gelungen. 
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man das Reich nicht so ohne weiteres als dem Ägypten der 
Ramessidenzeit unbedingt unterlegen hinstellen. Es heißt hier 
besonders vorsichtig urteilen; beginnen wir doch erst allmählich 
die Eigenart der hethitischen Kultur näher kennen zu lernen! 
Allerdings erscheint es schon jetzt so gut wie sicher, daß die 
hethitische Reichskultur niemals nur ähnlich stark wie die ägyp- 
tische nach außen ausgestrahlt hat. Die Behauptung Schacher- 
meyers (a.a. O.), das von ihm angenommene vorderasiatische 
Gleichgewicht stehe in politischer Hinsicht im Zeichen hethiti- 
schen Geistes, die politische Gesinnung der Zeit sei sozusagen durch 
die großzügigere hethitische Denkweise, der allerdings Weltreichs- 
ideen, wie wir sie sonst in Vorderasien finden, ferner gelegen zu 
haben scheinen, bestimmt, ist eine starke Übertreibung. Keinesfall 
dar man jedoch das kulturelle Moment ausnutzen, um wegen einer 
etwaigen geringeren Bedeutung der Kultur des Hethiterreiches, 
deren starke äußere Beeinflussung vor allem durch Babylonien 
gar nicht geleugnet werden soll!), in dieser Zeit dessen Gleich- 
stellung mit dem Pharaonenland als unberechtigt hinzustellen, 
Zeichen der Erschlaffung, des Alterns begegnen uns bei den Hethi- 
tern damals jedenfalls noch nicht, wohl aber in dem Ägypten der 
Ramessidenzeit?), das, wie auch Eduard Meyer betont, schließlich 


auch kulturell nicht mehr auf der zur Zeit der 18. Dynastie 
erreichten stolzen Höhe steht. 

Der Schein begann hier allmählich immer öfter an die 
Stelle des Seins zu treten.®) Das geistige Leben Ägyptens fing 
an zu erstarren, auch die Kunst unfruchtbarer zu werden; neue 


1) Eduard Meyer überschätzt freilich den ägyptischen Einfluß auf sie. Für 
die Selbständigkeit der Hethiter im Rechtsleben und zwar speziell im 
Privatrecht (über das hethitische Strafrecht s. S. 237 A. ı) erhalten wir 
jetzt durch Korosec, obwohl natürlich auch er babylonischen Einfluß in 
ihm zugibt, neue wichtige Aufschlüsse (s. Zeitschr. d. Savignystift. f. Rechts 
gesch. Rom. Abt. LII S. 156ff.) Das hethitische Staatsrecht ist übrigens 
lange Zeit durch ein unorientalisches Element, durch die indogermanische 
Herrenschicht, entscheidend bestimmt worden, wenn sich natürlich auch 
in ihm allmählich orientalische Einflüsse geltend gemacht haben. 

%) Auf ein scheinbar äußerliches Moment, das aber von dem Kulturhisto- 
riker als Symptom einer Zeit nicht hoch genug bewertet werden kann, auf 
die Tracht der Zeit, sei hier, um auch einen speziellen Beleg zu bieten, 
hingewiesen; in ihr tritt uns das Schlaffere, Müdere, man kann auch sagen 
Überfeinerte jener ägyptischen Generation sehr anschaulich entgegen, und 
zwar schon seit Amenophis IV. 

°) Wenn man etwa die großartigen Schlachtenbilder dieser Zeit mit den 
früheren Kampfdarstellungen, auch denen der 18. Dynastie, vergleicht, $ 
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Ideen begegnen uns auch in ihr nur noch selten. Das Hethiter- 
reich ist zwar früher als Ägypten, schon gegen 1200 v. Chr., in 
den Stürmen der Völkerwanderungen, die über Kleinasien und 
von dort in den weiteren vorderen Orient dahinbrausten, völlig 
zusammengebrochen, aber auch mit der ägyptischen Machtstellung 
istesim Laufe des 12. Jahrhunderts zu Ende gegangen. Den Ägyp- 
tern, die bereits in den letzten Jahrzehnten des 13. und den ersten 
Jahrzehnten des ı2. Jahrhunderts schwere Abwehrkämpfe zum 
Schutze ihrer Grenzen im Osten und Westen hatten durchfechten 
müssen, hat der Untergang des Hethiterreiches nichts genutzt; 
Ägypten hat vielmehr damals nach außen, und zwar auch nach 
Nubien hin, immer mehr an Geltung verloren. Dies entsprach dem 
Schwinden der inneren Macht, das sich in jener Zeit überraschend 
schnell vollzogen hat. Man mußte sich nicht nur, um sich einiger- 
maßen halten zu können, immer stärker auf fremde Söldner stützen, 
sondern auch sonst hat sich damals das ausländische Element eine 
Stellung im Staate zu erringen verstanden, wie man sie bei dem 
stark ausgeprägten Volksbewußtsein des Ägypters kaum für mög- 
lich halten möchte. Schließlich hat es überhaupt keine Staats- 
autorität mehr gegeben, sondern nur noch den dünkelhaften An- 
spruch auf eine solche; das Ägypten der letzten Ramessiden 
macht den Eindruck eines völlig herabgewirtschafteten Staates, 
in dem für die Mächtigen vor allem der Spruch gegolten zu haben 
scheint: „Erlaubt ist, was gefällt“. Glanz und Reichtum sind 
auch Ägypten nicht dienlich gewesen. 

Sind neben Ägypten und den Hethitern die anderen Mächte 
des alten Orients während der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends 
v.Chr. zumeist von mehr untergeordneter Bedeutung, so darf 
man auch nicht von einem nur irgendwie jenen führenden Reichen 
politisch ebenbürtigen Staate in der Welt der Ägäis sprechen, die, 
wie schon bemerkt, damals mit dem alten Orient in enger Ver- 
bindung gestanden hat. Denn dürfte auch das kretische Reich 
in seiner Glanzzeit nicht allein auf Kreta beschränkt gewesen 
sein, sondern über die Insel in die Ägäis hinausgegriffen haben — 
ein wirkliches Großreich scheint es niemals gewesen zu sein, seine 
politische Bedeutung niemals seiner überragenden kulturellen ent- 
sptochen zu haben. Ebensowenig hat es jemals ein von Griechen 
beherrschtes Großreich Abbijavä gegeben, das nebst seinen Herr- 
schern Forrers blühende Phantasie vor uns hat entstehen lassen 


könnte man glauben, diese spätere Zeit sei wunders wie kriegerisch gewesen, 
und doch hat schon damals der kriegerische Geist der Zeit der 18. Dynastie 
wieder stark zu verblassen begonnen. 
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als einen Staat, der von Griechenland hinüber bis nach Klein- 
asien hinein gereicht und gerade mit den Hethitern in enger Ver- 
bindung gestanden habe). Erfreulicherweise verhält sich auch 
Eduard Meyer der Annahme eines solchen Reiches gegenüber ab- 
lehnend?), wenn er auch findet (II ı, S. 547), daß der Name Ahbjijavi 
wie eine keilschriftliche Wiedergabe des griechischen Volksnamens 
Achäer aussieht.?) Selbst dies erweist sich jedoch mit der fort- 
schreitenden Forschung immer mehr als unmöglich; Ahbijavä er- 
steht vielmehr mit der Zeit immer deutlicher vor uns als ein typisch 
kleinasiatisches Gebilde, als solches nicht ohne Bedeutung, wen 
auch nicht von irgendwelcher kultureller für die Hethiter und 
von diesen auch nicht als politisch ebenbürtig anerkannt. Som 


1) Es erscheint mir methodisch interessant, daß zunächst selbst nüchtern 
Gelehrte die Forrersche These ohne weiteres angenommen haben. Dies 
Außerachtlassung des kritischen Geistes läßt sich wohl nur rein gefühl 
mäßig erklären, durch die Freude, Gebilde, die einem jeden von uns seit 
der Jugendzeit eng vertraut und mit einer gewissen Verklärung umgebe 
sind, nun als historische Fakta behandeln zu können. Jetzt ist freilich 
erfreulicherweise bereits ein gewisser Umschwung eingetreten; meine vo 
Haus aus stark negative Einstellung gegen alles, was Forrer in der ‚‚Achäer". 
Frage vorgebracht hat (s. Kulturgesch. d. Altert. S. 41, A. 80; D.L.Z. 1928 
S. 729 ff.), hat sich als nur zu berechtigt erwiesen. Von den führenden He 
thitologen hat sich jetzt auch Hrozny, Archiv Orientdlni I 323ff. gegen die 
Griechenhypothesen Forrers ausgesprochen; in seinen eigenen positiven 
Aufstellungen scheint er mir allerdings noch nicht kritisch genug zu sein. 
S. jetzt auch hierzu vor allem Sommer, Die Ahbijavä-Urkunden. 

2) Es ist bedauerlich, daß ganz neuerdings Bilabel, Neue Heidelberger 
Jahrb. 1932, S. ı5 ff., für dieses Reich wieder eintritt, ohne freilich irgend 
etwas entscheidendes Neues beibringen zu können; auch verschieden 
seiner übrigen Aufstellungen sind leider ebenso wie schon manche iı 
seiner altorientalischen Geschichte nicht kritisch genug. 

®) Er hält auch eigenartigerweise noch an der Annahme fest, daß die sog 
Aquaiwaßa (ik}[=j]ws), die unter Merneptah, also gegen Ausgang de 
13. Jahrhunderts v.Chr., gegen Ägypten anstürmen, die griechische 
Achäer gewesen seien (Il ı, S. 557 f.), obwohl er selbst richtig feststellt, 
daß sie beschnitten gewesen sind, so daß er also für Griechen der Frühzeit 
die Beschneidung annehmen muß, eine für mich geradezu unmöglich 
Annahme; neuerdings beginnt man denn auch von der früher allgemeinen 
Gleichsetzung abzurücken, s. etwa W.K. Prentice, Amer. Journ. Arch 
XXXIII, S. 206 ff.; Berve, Griechische Geschichte I, S. 46; v. Wilame 
witz, Der Glaube der Hellenen I, S. 86, A. 3. Für mich ist es immer nodı 
das Wahrscheinlichste, diese Aquaiwaßa mit den Abbijavä und des we 
teren mit den nichtgriechischen ’Ayauoi bzw. ‘Yneyaıoi auf kleinasiatischem 
Boden gleichzusetzen. S. schon D.L.Z. 1928, S. 729f.; weiteres s. jetzt auch 
bei Sommer a.a.O., S. 358 u. 395 f. 
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mers großzügige Veröffentlichung und umsichtige Erörterung aller 
Abbijavä-Urkunden liefert jetzt endlich den Historikern für alle 
mit Abbijavä zusammenhängenden Fragen eine zuverlässige 
Gründlage, so daß das schwierige Problem jetzt auch im großen 
wieder aufgenommen werden kann. 

Wir besitzen übrigens bisher auch nicht die nötigen Unter- 
lagen für die weitverbreitete Annahme, der auch Eduard Meyer 
(ir, S. 244 ff.) sehr stark zuneigt, wonach es auf dem griechi- 
schen Festlande in mykenischer Zeit ein geschlossenes größeres 
Reich gegeben habe, das von Mykene aus beherrscht worden sei; 
dieses Reich wäre alsdann, da an dem Griechentum der Träger 
dermykenischen Kultur ein Zweifel nicht mehr möglich erscheint!), 
der erste größere von Griechen beherrschte Staat der Welt- 
geschichte.?) Und erst recht haben wir keinerlei sicheren Beleg, 
daß dieses Reich sich sogar weithin in die Ferne politisch aus- 
gewirkt hätte, etwa dadurch, daß es sich Kreta angegliedert, als 
dieses um 1400 v. Chr. den Griechen zum Opfer fiel, oder daß es 
sich als Führerin in einem panhellenischen Kriege gegen Troja 
betätigt hätte. Eduard Meyer (II ı, S. 233) glaubt allerdings so- 
gar schon für das 16. Jahrhundert v. Chr. einen Kriegszug eines 
mykenischen Fürsten nach den Küsten Kleinasiens annehmen zu 
können auf Grund des bekannten Silberrhytons aus dem vierten 


Schachtgrabe von Mykene, dessen Reliefs uns den Kampf um 
eine Festung darstellen, die nicht den Eindruck macht, als ob sie 
auf dem griechischen Festlande gelegen wäre?). Dieser Annahme 
und allen auf die Darstellung des Rhytons sich stützenden 
Schlüssen über die frühe Ausdehnung Mykenes in die weite Ferne‘) 


1) S. hierzu etwa auch meine Kulturgesch. d. Altert. S. 64 ff. 

# Noch entschiedener als Eduard Meyer ist kurz vor ihm Nilsson, Sitz.- 
Berl. Ak. 1927, S. 23 ff., für ein Großkönigtum der Herren von Mykene ein- 
getreten. Siehe zu der ganzen Frage jetzt auch die Ausführungen von Bethe, 
Rhein. Mus. LXXX, S. 218 ff., der gerade in dem Negativen Gutes bietet. 
#) Über die Zeit äußert sich freilich Eduard Meyer nicht ganz klar; wenn 
er in Ilı, S. 299, erklärt, es sei kein Anlaß, den Rhyton auf den Krieg 
gegen Troja zu deuten, so scheint es fast, als ob er sich gar nicht bewußt 
wäre, daß infolge des Fundes dieses Stückes im 4. Schachtgrabe keine 
andere Zeit als die des 16. Jahrhunderts v. Chr. in Betracht gezogen wer- 
den darf und daß schon um dieses zeitlichen Momentes willen eine Ver- 
knüpfung der Darstellung des Rhytons mit dem trojanischen Kriege, selbst 
wenn man sich zu der Tradition über diesen positiv einstellt, unmöglich ist. 
“) Zu solchen Schlüssen gelangt Pieper, Orient. Lit. Ztg. 1929, S. 10; man 
sieht hier wieder, wie ein Irrtum in der Wiederholung sofort in verschärfter 
Form wiederkehrt, wenn der ihn Nachsprechende über kein sicheres histo- 
risches Urteil verfügt. 


Historische Zeitschrift 146, Bd. 15 
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steht jedoch entscheidend entgegen, daß es sich bei diesem Rhyton 
nicht um ein mykenisches Produkt, sondern um ein Importstück, 
man kann sogar fast sagen, um ein antigriechisches Gebilde han- 
delt, so daß wir nicht den geringsten Anhalt dafür haben, sondem 
vielmehr alles dagegen spricht, daß es sich um die Darstell 
eines von Mykene ausgegangenen Kriegszuges handelt!). 

Wenn ich auch somit ein mykenisches ‚‚Großreich‘‘ablehnen 
muß, so dürfte sich allerdings Mykene im Laufe der Zeit ein für 
griechische Verhältnisse größeres Gebiet, auch gerade Teile de 
Peloponnes angegliedert haben. Dieser Staat kann auch einige Zeit 
lang eine gewisse führende Stellung in der griechischen Staaten- 
welt eingenommen haben. Aber mehr auch nicht; gerade die um 
eine Reihe der Hauptorte der mykenischen Kultur sich rankenden 
großen Mythenkreise?) machen es unwahrscheinlich, daß es sich 
bei diesen Orten um die Vororte typischer Vasallenstaaten und 
nicht um selbständige staatliche Gebilde handelt. Aber — wie 
dem auch sein mag — trotz der großen kulturellen Bedeutung, 
die Mykene für die Frühgeschichte Europas hat, ist es selbst in 
der Zeit seines größten Glanzes gegenüber den gleichzeitig be- 
stehenden Großmächten des alten Orients allerhöchstens als eine 
politische Macht zweiten Ranges zu werten; auch an die früh- 


griechischen Staaten darf man ebensowenig wie an die späteren alt- 
orientalische oder unsere politischen Maßstäbe anlegen. Und von 
den einzelnen Ereignissen seiner Geschichte wissen wir noch immer 
so wenig Sicheres wie von der Kretas?); der älteste kulturell uns 


l) Die Einzelerklärung der Darstellungen des sehr beschädigten Rhyton 
ist sehr schwierig (s. zu ihr jetzt Karo a.a.O. S. 106 ff., Nr. 485); nur das 
eine sei bemerkt, daß man die Angreifer wegen ihrer Helme — Ed. Meyer, 
II ı, S. 233 spricht von einem Eberzahnhelm, Karo von einem Helm mit 
Klappen und flatterndem Busch! — nicht etwa unbedingt für ‚„Mykenäer“ 
halten muß, wie dies Eduard Meyer behauptet. 

2) Nilsson hat mit Recht des öfteren darauf hingewiesen, daß die uns be 
kannten „mykenischen‘‘ Hauptorte und die griechischen Mythenkreise sich 
entsprächen und daraus mit gutem Grund geschlossen, daß diese Kreise 
sich schon in mykenischer Zeit herauszubilden begonnen hätten, s. jetzt 
vor allem sein neuestes Werk, The Mycenaean origin of greek mythology. 
®) Was Foug£res, Peupl. et civil. I, S. 192 ff., über all diese Fragen sagt 
ist methodisch wenig glücklich, vor allem viel zu gläubig gegenüber der 
griechischen Sagentradition in ihren Einzelheiten, aber eine derartige 
Einstellung ist heutigentags leider gerade in der nichtdeutschen Forschung 
stark verbreitet und hat durch Forrers ‚Entdeckungen‘ scheinbar ihre ur- 
kundliche Bestätigung erfahren. Ich hoffe mit dieser Skepsis nicht falsch 
verstanden zu werden; meine längeren Ausfühungen über Mythus, Sage, 
Märchen in D.L.Z. 1924, S. 325 ff. zeigen wohl deutlich, daß ich jeder grund- 
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schon bis in kleinste Einzelheiten bekannte große europäische 
Kulturkreis, dessen verschiedene Träger auch in ihrer Volks- 
individualität bereits deutlich greifbar vor uns stehen, steht 
insofern immer noch im schärfsten Gegensatz zu dem mit ihm 
so vielfach verbundenen altorientalischen Staatensystem, dessen 
politisches Geschick in der Zeit der Machtentwicklung Kretas 
und Mykenes uns in den großen wie in vielen kleinen Zügen 
schon recht gut vertraut ist. Und dieser Zustand dürfte sich 
auch nicht ändern, falls es nicht gelingt, das für uns noch 
immer stumme inschriftliche Material der Ägäis aus jener Früh- 
zeit zum Sprechen zu bringen; einige erste, wenn auch noch recht 
schwache Ansätze hierzu sind freilich gerade neuerdings gemacht 
worden, sowohl zur Deutung all jener Inschriften, die sicherlich 
nicht griechisch sind, wie jener auf dem Festland gefundenen, bei 
denen man sehr wohl an Griechisch als ihre Sprache denken kann.!) 

Kann uns Eduard Meyer in der ersten Abteilung des 2. Ban- 
des eine trotz aller politischen und kulturellen Gegensätze eng 


sätzlichen Negation der Sage als Quelle ablehnend gegenüberstehe, vielmehr 
die Möglichkeit sehr wohl zugebe, aus Sagenstoffen einen historischen Kern 
herauszuschälen. 

1) Abgesehen von den grundsätzlichen Erörterungen über die frühägäischen 
Schriftdenkmäler von Evans, Scripta Minoa I, und vor allem von Sund- 
wall: Archäol. Jahrb. XXX, S. 4ı ff.; Acta Acad. Aboensis, Humaniora 1 2; 
Eberts Reallex. d. Vorgsch., s. v. Kretische Schrift und Phaistosdiskus, ist 
wohl der ernsthafteste Vorstoß zur Enthüllung der Geheimnisse der kre- 
tischen Inschriften der von Bossert, Orient. Lit. Ztg., 1931, S. 302 ff. im 
Anschluß an einen in einem ägyptischen medizinischen Papyrus sich fin- 
denden Beschwörungsspruch in der Sprache der Kftjw, die man zumeist 
den Kretern gleichsetzt (s. hierzu auch gerade neuerdings Pendlebury, 
Journ. Egypt. Arch. XVI, S. 75 ff.; gegen die Gleichsetzung hat sich immer 
wieder vor allem Wainwright ausgesprochen und gerade neuestens seine 
Gegengründe in sehr beachtenswerter Weise zusammengefaßt, s. Journ. 
Hell. Stud. LI, S. ıff., und Journ. Egypt. Arch. XVII, S. 26 ff.; für die 
Auffassung Wainwrights hat sich inzwischen auch Sayce, Journ. Hell. Stud. 
LI, S, 286f. ausgesprochen). Ferner sei hier verwiesen auf die umsichtige 
Behandlung der Inschriften des sog. Diskos von Phaistos, der zwar nicht als 
kretisches Schrifterzeugnis anzusehen, aber jedenfalls in einer nichtgriechi- 
schen Sprache der ägäischen Frühzeit abgefaßt ist, durch G. Ipsen, Indogerm. 
Forsch. XLVII, S. ı ff. Für die Entzifferung der Festlandsinschriften, bei 
denen man bereits an griechische Inschriften denken kann, sei der Versuch 
von Persson, Schrift und Sprache in Alt-Kreta, hervorgehoben, der eine spät- 
mykenische Inschrift von Asine griechisch zu deuten versucht; im allgemeinen 
ablehnend gegenüber Perssons Deutung äußert sich Sundwall, D.L.Z. 1930, 
$. 1748 ff., der auch mit gutem Grund Perssons Bemühungen um die Ent- 
zifferung der kretischen Inschriften als nicht geglückt zurückweist. 
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verbundene Welt vorführen, schildert er uns in ihr eine der trotz 
manchem Negativen großen Perioden der Weltgeschichte und 
wohl die größte des alten Orients, so tritt uns für die ganze Folge- 
zeit vom 12. Jahrhundert v. Chr. bis tief in das 8. hinein in der 
zweiten Abteilung ein ganz anderes weltgeschichtliches Bild ent- 
gegen. Das universale Staatensystem, das den vorderen Orient 
und die Ägäis umspannte, ist im Laufe des ı2. Jahrhunderts 
v.Chr. völlig zusammengebrochen und mit ihm infolge innerer 
Erschöpfung und der umwälzenden Völkerbewegungen jener Zeit 
auch mehr oder weniger seine einzelnen Träger. Kleinasien, das 
bis zum Untergang des Hethiterreiches einen so wichtigen welt- 
geschichtlichen Faktor darstellt, verschwindet nach dessen Zu- 
sammenbruch so gut wie ganz aus dem hellen Licht der Ge- 
schichte. Balkanvölker haben letzten Endes seine politische und 
kulturelle Katastrophe herbeigeführt ; Europa, das ja immer wieder 
und zwar schon seit dem guten 3. Jahrtausend v. Chr. — man 
denke nur an die Kultur von Troja II — in Kleinasien entschei- 
dend eingegriffen hat, hat damals dessen bisher so enge Ver- 
bindung mit dem vorderen Orient sehr stark gelockert. Abge- 
sehen von der allmählichen, immer stärkeren Entfaltung des 
griechischen Elements an seiner Ostküste, die neues Leben schuf, 
wenn sie auch naturgemäß eine weitere Verstärkung des anti- 
orientalischen Elements in Kleinasien mit sich brachte, hat hier, 
soweit wir sehen, lange Zeit politische und kulturelle Stagnation 
geherrscht; denn erst gegen Ende unserer Periode dürfte es den 
Phrygern gelungen sein, ein Reich zu schaffen, das über sein 
engeres Gebiet hinaus sich Geltung zu verschaffen wußte, aber 
ein auch nur irgendwie weltgeschichtlich bedeutsames Gebilde 
ist der phrygische Staat wohl niemals gewesen. 

Vom universalgeschichtlichen Standpunkt aus betrachtet ist 
auch die Welt der Ägäis in dieser ganzen Zeit nicht von größerer 
Bedeutung. Sie ist von ihrer stolzen kulturellen Höhe herab- 
gesunken; eine neue Konsolidierung hat zwar hier um die Jahr- 
tausendwende eingesetzt, aber auch nach ihr hat man zunächst im 
wesentlichen ein auf sich gestelltes politisches und kulturelles Da- 
sein geführt, ein Eigenleben, das freilich für den Wiederaufbau, 
für die Sammlung der geistigen Kräfte sehr günstig gewesen ist. 
Die starken Fäden, die die Ägäis so lange und so eng mit dem öst- 
lichen Staatensystem verknüpft hatten, waren mehr oder weniger 
zerrissen. Nur durch die Phöniker wurden sie gelegentlich wieder 
geknüpft sowie durch die seit und infolge der dorischen Wanderung 
erfolgende weitere Kolonisierung der Ostküste Kleinasiens durch 
die Griechen, diese Kolonisation, eine ganz große, weltgeschichtlich 
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bedeutsame politische und kulturelle Tat des Griechentums; ist 
doch erst durch sie die Ägäis wirklich zu einem griechischen Meere 
gemacht worden, und zwar für fast drei Jahrtausende, bis auch 
hier der Weltkrieg und seine Folgen das scheinbar für alle Ewig- 
keit Gegründete beseitigt hat. 

Auch die alten Großmächte des Orients bieten in all diesen 
Jahrhunderten zumeist kein erfreuliches Bild; denn von ihnen 
hat sich nur Assyrien aufrechtzuerhalten vermocht!). Babylonien 
scheidet in der Zeit nach ı1oo v. Chr. als Großmacht überhaupt 
aus: seine Ohnmacht hat damals ihren tiefsten Punkt erreicht; 
einen Einfluß nach außen vermag es nicht mehr ausüben, vielmehr 
ist dieses Land, das ja während seiner ganzen Geschichte ganz 
anders als Ägypten den großen Völkerbewegungen ausgesetzt 
gewesen ist, wieder einmal fremden Völkern anheimgefallen, den 
Aramäern, im besonderen den Chaldäern, die sich in ihm fest- 
zusetzen vermochten, um sich freilich ebenso wie ihre Vorgänger 
allmählich dem Alten zu assimilieren und als eigene Volksindivi- 
dualität abzusterben. Ägypten ist zwar zunächst nicht so tief 
gesunken wie Babylonien. Wenn es auch während dieser ganzen 
Zeit im wesentlichen auf seine natürlichen Grenzen beschränkt 
war, so hat es doch entsprechend der alten Tradition gelegentlich 





auch damals versucht, in Syrien einzugreifen. Immerhin hat auch 
hier die Zersetzung des Staates, begleitet von einer vollen Erstar- 
rung der Gesellschaft wie der ganzen Kultur, die lebhaft an die 
Zustände zur Zeit des niedergehenden römischen Reiches erinnert, 


1) Von Assyrien als alter Großmacht darf man freilich nur mit starkem 
Vorbehalt sprechen. Die neuere Forschung (s. jetzt auch Sidney Smith, 
Early history of Assyria) hat uns vielmehr gelehrt, daß Assyrien in dem 
ersten Jahrtausend seiner Geschichte zumeist von Babylonien mehr 
oder weniger abhängig gewesen sein dürfte und daß aller Wahrschein- 
lichkeit nach ein assyrisches Großreich in der Frühzeit nur ganz ge- 
legentlich einmal bestanden haben kann, zumal man den starken assy- 
rischen Einfluß, der uns gegen Ausgang des 3. Jahrtausends v. Chr. in 
Kappadokien entgegentritt, doch wohl vornehmlich auf intensive Handels- 
beziehungen und nicht auf eine irgendwie länger dauernde politische 
Beherrschung des Gebietes durch Assyrien zurückführen darf. (In der 
Kontroverse über die Gründe des Einflusses scheint mir Landsberger 
[S. etwa seine „Assyrische Handelskolonien in Kleinasien aus dem 3. Jahr- 
tausend‘‘] grundsätzlich richtiger als Lewy [s. zuletzt „Die Kültepetexte 
der Sammlung Rudolf Blankert] zu urteilen‘‘.) Über Assyriens Abhängig- 
keit, von einer äußeren Macht noch im 2. Jahrtausend v.Chr. — diesesmal 
von Mitani — s. schon S. 211; Babylonien hat übrigens seinen Anspruch, 
der Oberherr Assyriens zu sein, sogar noch während der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrtausends v. Chr. wenigstens theoretisch aufrecht erhalten. 
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zu einer Auflösung der straffen Einheit des Landes, zu der Heraus- 
bildung geistlicher Fürstentümer — an ihrer Spitze der Gottes- 
staat des Amon von Theben — neben dem Königtum geführt, und 
dieses selbst ist schließlich Fremden anheimgefallen, Iybischen 
Söldnerführern und im 8. Jahrhundert v. Chr. den Äthiopen- 
königen, mit denen Nubien, die dereinstige Dependence Ägyp- 
tens und sein Kolonialland, über das Stammland triumphiert hat.!) 

Kann man Eduard Meyers Charakterisierung der Bedeutung 
Babyloniens und Ägyptens in dieser Zeit in allem wesentlichen zu- 
stimmen, so kann man dies nicht in gleichem Maße bei seiner Beur- 
teilung des damaligen Assyriens; die Assyrer verlieren sich über- 
haupt bei ihm zu sehr in der Schablone des Typischen. So recht 
er darin hat, daß den Versuchen der Assyrerkönige jener Zeit, 
über das Stammesgebiet hinaus ein großes festkonsolidiertes Ge- 
biet zu schaffen, kein dauernder Erfolg beschieden gewesen sei, 
daß immer wieder ein Zusammenbruch des schon Erreichten er- 
folgt sei, so treten doch bei ihm die positiven Momente gegenüber 
den negativen viel zu stark in den Hintergrund. Denn alles in 
allem genommen ist diese Periode für Assyrien doch eine Zeit 
des Erstarkens, des Aufschwunges gewesen. Für die Ausgestal- 
tung des assyrischen Staates, insbesondere seiner einen wichtigen 
Grundlage, des Heeres, ist damals sehr viel geleistet worden, über- 
haupt hat jene Zeit Entscheidendes beigetragen für den Fort- 
schritt und vor allem für die Prägung der Eigenart der assyri- 
schen Kultur, die Eduard Meyer doch etwas stiefmütterlich be- 
handelt. Und damals hat die assyrische Politik sich nicht nur 
große außenpolitische Erweiterungsziele zu setzen verstanden, son- 
dern auch an diesen trotz aller Rückschläge mit einer Beharrlich- 
keit festgehalten, wie wir sie im Altertum sonst nur noch bei Rom 
beobachten können. Man hat damals in Assyrien schon sehr wohl 
die Notwendigkeit eines vorbeugenden Schutzes gegen die aus 
den Bergen Irans und Armeniens vordringenden Völker erkannt, 
man hat immer wieder die Zusammenfassung der zentralen Ge- 
biete des vorderen Asiens vom persischen Meere an bis nach 
Armenien und nach Syrien hinein erstrebt, und bei dieser Politik, 
die als erster assyrischer Herrscher Tiglatpileser I. um 1100 v. Chr. 
bereits mit allem Nachdruck angebahnt hat, sind für das Streben 
zum Mittelmeer hin nicht nur politische sondern gerade auch 
wirtschaftliche Gründe stark bestimmend gewesen, die Beherr- 


1) Diese Äthiopenkönige waren allerdings, wie auch Eduard Meyer (Il 2, 
S. 33 f., 5.2) hervorhebt, möglicherweise Nachkommen des alten thebani- 
schen Hohenpriestergeschlechts, also von Haus aus Ägypter. 
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schung des einen der beiden großen Handelswege aus dem Innern 
Asiens nach diesem Meere sowie die Gewinnung der reichen 
phönikischen Hafenstädte. Die assyrischen Kriege sind eben nicht 
nur um des Krieges willen!), nicht allein aus Eroberungsgier, 
die sich allerdings mit der Zeit immer stärker auswirkt, geführt 
worden. 

Sind also bei Assyrien wenigstens starke Ansätze zu der Auf- 
richtung eines neuen, die Geschicke der anderen bestimmenden 
staatlichen Gebildes zu beobachten, darf man diese Periode schon 
als die der Vorbereitung des assyrischen Weltreiches seit Tiglat- 
pileser III. bezeichnen, so hat sich anders als in der vorher- 
gehenden Periode eine neue altorientalische Großmacht von all- 
gemeiner Bedeutung nicht herausgebildet. Denn das armenische 
Reich von Urartu ist als solche trotz seines allmählichen nicht nur 
politischen, sondern auch kulturellen Aufstieges nicht zu werten, 
sondern Urartu war, wenn es auch während des 9. und 8. Jahrhun- 
derts v. Chr. wohl ein gutes Jahrhundert lang den stärksten politi- 
schen Gegenspieler gegen Assyrien dargestellt und sogar gelegentlich 
bis nach Nordsyrien übergegriffen hat, doch nur ein starker lokaler 
politischer Faktor. Wohl aber tritt uns als besonderes Charakteri- 
stikum dieser Zeit — und auch dies zeigt uns die Ohnmacht der 
alten Gebilde — in Obermesopotamien und Syrien ein System von 
Kleinstaaten entgegen, die sich verhältnismäßig lange zu halten 
vermögen, wenn sie auch nicht imstande waren, diesen Gebieten 
dauernde Ruhe zu geben; denn eine wirklich staatenbildende 
Kraft ist all diesen zumeist stark semitischen, im speziellen ara- 
mäischen Gebilden?) nicht zu eigen gewesen. Zwei von ihnen sind 
allerdings sogar weltgeschichtlich von Bedeutung geworden, die 


I) Manche einschlägige Äußerungen Eduard Meyers (II 2, S. 375 f.; 399 f.; 
406 f.) sind freilich leider in diesem Sinne gehalten und müssen daher 
irreführen. 

%) Mit echten Hethitern hat man hier wohl zumeist nicht zu rechnen; 
Eduard Meyer wendet die Bezeichnung „hethitisch‘‘ für die Fürstentümer 
Nordsyriens noch zu sorglos an (II 2, S. 366 ff.). Bezüglich der immer noch 
beliebten fälschlichen Ausdehnung des Hethiternamens und der damit 
zusammenhängenden Neigung, Kulturüberreste, die wir nicht als speziell 
hethitisch fassen dürfen, als spezifisch hethitisches Kulturgut zu behandeln, 
s. schon meine Ausführungen in dieser Zeitschrift CXVII, S. 193, 195, 226; 
ferner Kulturgesch. des Altert. S. 37, A.2 u. Zeitschr. Deutsch. Morgenl. 
Gesellsch. N.F. X, S. 13. Siehe auch neuerdings v. Bissing, Arch. f. Orient- 
forsch. VI, S. 159 ff. Andererseits ist Eduard Meyer natürlich ganz im 
Recht, wenn er darauf hinweist, daß noch um 2000 v. Chr. das semitische 
Element selbst in Palästina verhältnismäßig schwach vertreten gewesen 
ist, und nicht viel anders als in Palästina muß man sich die Verhält- 
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Phöniker und die Israeliten, auch dies wieder eine Warnung, den 
Niedergang oder die Zerstörung der bestehenden alten Mächte 
und Kräfte in der Weltgeschichte zu stark nach der negativen 
Seite zu werten; ist doch so und so oft wie auch in unserem Falle 
das Aufkommen von wichtigstem Neuen hierdurch überhaupt 
erst ermöglicht oder zum mindesten stark erleichtert worden. 
Denn vor dem ı2. Jahrhundert v. Chr. haben die Phöniker 
doch nur eine lokale Rolle gespielt, die man auch nach der kultu- 
rellen Seite hin nicht übertreiben darf)? ; erst nach dieser Zeit treten 
sie uns als ein führendes Handelsvolk mit den typischen Eigen- 
schaften eines solchen entgegen, dessen Blick entsprechend der 
Natur ihres Landes auf die See gerichtet war.. Auf dieser konnte 
man sich jetzt ungehindert betätigen, da nach dem Zusammen- 
bruch Kretas und dem Niedergange Ägyptens ernstliche Kon- 
kurrenten im Osten des Mittelmeerbeckens nicht mehr vorhanden 
waren. Hand in Hand mit dem Handel hat die kolonisatorische 
Tätigkeit der Phöniker eingesetzt, die sie bis in den Westen des 
Mittelmeeres geführt hat; sie hat freilich wohl nirgends, auch 
kaum in Karthago, eine wirkliche Phönikisierung größerer Ge- 
biete gezeitigt, wohl aber sind die Phöniker durch ihr Hinaus- 
gehen in die weite Ferne, ohne selbst Träger einer eigenen großen 
Kultur zu sein, als geschickte Verarbeiter und Vervollkommener 


des ihnen überkommenen Kulturgutes zu Kulturvermittlern 
großen Stiles zwischen dem alten Orient und der Mittelmeerwelt 
geworden und so ein Volk von universalgeschichtlicher Geltung. 

Es ist daher sehr wohl berechtigt, daß Eduard Meyer, der 
sich natürlich hütet, frühere, aber sogar auch noch jetzt gelegent- 
lich auftretende phantastische Auffassungen über die Bedeutung 
der Phöniker?) mitzumachen, die Behandlung dieses Volkes zu dem 


nisse in ganz Syrien vorstellen. Die entscheidende Änderung in den Be 
völkerungsverhältnissen dieser Gegenden hat erst die zweite Hälfte des 
2. Jahrtausends v. Chr. gebracht. 

1) Auch die Funde bei den französischen Ausgrabungen in Byblos, die wir 
jetzt schon einigermaßen in ihrer Eigenart zu überblicken vermögen, 
scheinen mir denen, die einer frühen selbständigen Bedeutung des phöniki- 
schen Elementes skeptisch gegenüberstehen, durchaus recht zu geben. 
S. über sie jetzt Montet in Haus comissariat de la röpublique frangaise en 
Syrie et en Libanon. Biblioth. arch. et hist. IX: Byblos et l’Egypte, qua- 
ires campagnes de fowilles A Gebeil. 

2) Ich rechne zu diesen phantastischen Annahmen auch die von Dörpfeld 
(s. etwa Wochenschr. f. klass. Phil. 1919, S. 574 ff.), der zufolge „‚die jüngere 
kretische, gewöhnlich ‚mykenisch‘ genannte Kunst phönikisch-orienta- 
lisch‘“ sein soll. 
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einen Kernstück der zweiten Abteilung gemacht hat, wobei er 
besonders eingehend sich mit der soviel umstrittenen Entstehung 
des phönikischen Alphabetes und der Religion der Phöniker be- 
faßt, ohne freilich gerade bei der ersteren Frage zu wirklich ab- 
schließenden Formulierungen zu gelangen. Jedenfalls ist seine 
Annahme, daß der Gebrauch der phönikischen Schrift nicht viel 
über 1000 v. Chr. hinausgehen dürfte, durch die neuesten Fest- 
stellungen über die Zeit der Inschrift des Königs Ahiram von 
Byblos, wonach diese etwa ins 13. Jahrhundert v. Chr. zu setzen 
ist, widerlegt!). Auch eine Reihe neuerdings gefundener semitischer 
Inschriften, die für die Frage nach der Entwicklung des Alphabets 
besonders bedeutungsvoll sind, da sie zum Teil noch einer sehr viel 
früheren Zeit angehören?), sind von ihmnoch nicht verwertet ; über- 
haupt scheinen mir Forscher wie Gardiner und Sethe schon manches 
glücklicher gesagt zu haben?), mag auch von ihnen die Bedeu- 
tung der Sinaiinschriften für die Entwicklung des phönikischen 


1) Siehe die Feststellungen bei Montet a.a.O. über die Fundumstände 
des Sarkophags, der jene Inschrift trägt. Dieser Sarkophag kann danach 
nicht jünger sein als andere mit ihm zusammen gefundene Gegenstände, 
da es sich bei dem den Sarkophag enthaltenen Grab V um einen ganz ge- 
schlossenen Fund handelt; die Zeit des Grabes V ist jedoch durch ein Ala- 
basterfragment mit der Kartusche Ramses’ V. und mykenische Keramik 
ins 13. Jahrhundert v. Chr., allerhöchstens in den Anfang des ı2. Jahrhun- 
derts v. Chr. festgelegt. 

2) So sind von Eduard Meyer noch nicht verwertet ein Ostrakon aus Bet- 
$emes, etwa der Zeit um 1500 v.Chr. angehörend (Rev. biblique XXXIX 
$. 401), eine Inschrift aus Tell-el-Hesi wohl aus dem 13. Jahrhundert v. 
Chr. (Amer. Journ. Archaeol. XXXIV, S.71) und eine jüngst in Byblos 
gefundene Inschrift, die uns in eine noch sehr viel frühere Entwicklungs- 
periode der phönikischen Schrift einen Einblick gewährt. Diese Inschrift 
enthält fast 40 verschiedene Zeichen, die noch einen sehr starken hiero- 
glyphischen Charakter aufweisen, wobei aber bei einigen doch schon eine 
starke Verwandtschaft mit den späteren phönikischen Buchstaben ent- 
gegentritt; man kann bei ihr erst von einem gewissen Ansatz zu einer rein 
phonetischen Schreibweise sprechen, sie ist aber gerade deshalb als Ver- 
treterin eines frühen Entwicklungsstadiums der phönikischen Schrift von 
besonderer Bedeutung. Die Zeit läßt sich leider aus den Fundumständen 
nicht sicher festlegen, doch könnte die Inschrift bis in die Zeit des Mitt- 
leren Reiches zurückgehen. Siehe zu dem allen Dunand, Syria XI, S. ı ff. 
Auch die neuentdeckten Sinai-Inschriften, die eine sehr wertvolle Vermeh- 
rung des alten Bestandes bedeuten (s. Rev. biblique XXXIX, S. 578 ff.), 
konnten von Eduard Meyer noch nicht berücksichtigt werden. 

%) S. etwa Gardiner, Journ. Egypt. Arch. III, S. ı ff.; Sethe, Nachr. Gött. 
Gesellsch., Phil.-hist. Kl. 1917, S. 437 ff. u. Zeitschr. Deutsch. Morgenl. 
Gesellsch. N.F. V, S. 24 ff. 
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Alphabets überschätzt worden sein. Wir haben bei dieser mit einer 
sich allem Anschein nach jahrhundertelang hinziehenden Ent- 
wicklung zu rechnen, bei der an den verschiedensten Stellen des 
Gebietes der Westsemiten von diesen der Versuch gemacht worden 
ist, eine Konsonantenschrift zu schaffen unter stärkster Beein- 
druckung durch die ägyptische Schrift, vor allem durch deren 
alphabetischen Bestandteil, ein Versuch, der aber wohl auch 
sicher durch andere sich auf Syrien auswirkende Schriftgattungen, 
die kretische nicht minder als die babylonische, gefördert worden 
ist.!) Inwieweit speziell die Phöniker den letzten Schritt getan 
haben, die Ausmerzung aller Zeichen, die nicht auf dem akro- 
phonen Prinzip beruhen, und damit die Schaffung der reinen 
Alphabetschrift, läßt sich mit dem bisherigen Material nicht sicher 
entscheiden, wenn auch gar manches gerade für die Phöniker 
als die Erfinder zu sprechen scheint.?2) Freilich würden sie auch in 
diesem Falle nur die wenn auch genialen Weiterentwickler eines von 
einem anderen Volke konzipierten Gedankens, der gleichsam unbe- 
wußt vollzogenen Schaffung des Alphabets durch die Ägypter, sein. 

Das andere Kernstück der zweiten Abteilung ist mit gutem 
Grund den Israeliten gewidmet. Auch hierbei hat sich Eduard 
Meyer von der richtigen Erkenntnis der großen weltgeschichtlichen 
Bedeutung dieses Volkes leiten lassen, aber wohl auch ebenso von 
seiner persönlichen Vorliebe für diesen Teil der altorientalischen 
Geschichte; hat er sich doch mit allen Phasen der altjüdischen 
Geschichte immer wieder beschäftigt. Es erscheint freilich wie ein 
Wunder, daß den Israeliten eine so wichtige Stellung in der Welt- 
geschichte zuteil geworden ist. War doch ihr Land, Palästina, von 
Haus aus nichts anderes als einer der vielen Kleinstaaten des 
syrisch-obermesopotamischen Kleinstaatensystems, zudem politisch 


1) Der neueste Versuch, den Einfluß der kretischen Schrift auf die phöni- 
kische nachzuweisen, der von Chapoutier, Mallia, Les dcritures minoennes 
au palace de Mallia, geht freilich mit seiner Annahme der entscheidenden 
Bedeutung des kretischen Einflusses viel zu weit. Für die Notwendigkeit, 
auch mit babylonischen Einflüssen zu rechnen, scheinen mir die Inschriften 
von Ras Samra zu sprechen, in denen uns der Versuch entgegentritt, 
aus der Keilschrift eine Alphabetschrift zu entwickeln; s. etwa Syria X, 
S. ı16ff. u. 307 ff. 

2) S. hierzu schon meine Kulturgesch. d. Altert. S. 49. Dussaud, Syria XI, 
S. 186 ff., unterschätzt die fremden Einflüsse und überschätzt den phöni- 
kischen Einfluß bei der Ausbildung des Alphabets. S. zu all meinen obigen 
Ausführungen die inzwischen erschienene Schrift von Sundwall, Die Ent- 
stehung des phönikischen Alphabets und die kretische Schrift, mit der ich 
zu meiner Freude mich vielfach berühre. 
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vollkommen bedeutungslos, als es nach dem Tode Salomos in zwei 
Kleinstaaten zerfiel, in seiner natürlichen Ausstattung nicht be- 
günstigt, dabei von der See durch Phöniker und Philister mehr oder 
weniger abgeschnitten, so daß die Wirtschaft Palästinas eine gewisse 
materielle Armseligkeit eigentlich niemals recht überwunden hat.!) 
Auch kulturelle Eigenart und Schöpferkraft findet sich in Palä- 
stina kaum außer bei der Ausbildung der Religion und der reli- 
giösen Literatur, hier allerdings in sehr hohem Grade; hierdurch 
haben denn auch die Israeliten, wenn auch erst im Laufe einer 
jahrhundertelangen Entwicklung jenes eigene geistige Gesicht, 
das sie aus allen übrigen Völkern des alten Orients heraushebt, 
erhalten, trotz aller Einflüsse, die sich auch hierbei geltend ge- 
macht haben, in der Frühzeit gemein-syrische ebenso wie ägyp- 
tische und babylonische?) und später iranische. Wäre dann frei- 
lich die jüdische Kirchengemeinde nicht der eine große Nährboden 
des Christentums geworden, so würden wir sicherlich selbst dem 
Bedeutsamsten innerhalb dieser religiösen Entwicklung, dem 
Wirken der großen jüdischen Propheten und ihrer Ethisierung 
des Gottesbegriffs, kaum anders gegenüberstehen als etwa der 
religiösen Reform Amenophis’ IV.; denn letzten Endes hat doch 
erst die Verknüpfung mit dem Christentum dem jüdischen Volke 
zu seiner weltgeschichtlichen Bedeutung verholfen. 

Eduard Meyer (II 2, S. 339 f., 352 f.) knüpft dagegen die welt- 

hichtliche Bedeutung des Judentums sehr stark an an die 
hung sogar extremer religiöser Forderungen über alle, 
auch die notwendigsten staatlichen, wie sie im 9. Jahrhundert 
v.Chr. durch die Revolution des Propheten Elisa und durch den 
König Jehu durchgesetzt worden sei, an den damals zum Durch- 
bruch gekommenen, keine Schranken kennenden religiösen Fana- 


1) Es ist zu bedauern, daß Eduard Meyer nur mit wenigen Worten (II 2 
$.287 f., 317 f.) auf die materielle Kultur der Israeliten eingegangen ist; 
die geistige Kultur hat er allerdings dafür erfreulichweise um so eingehender 
behandelt. 

#) Die babylonischen Einflüsse, die sicherlich früher vielfach sehr stark 
überschätzt worden sind, scheint mir Eduard Meyer doch zu gering zu 
bewerten, s. etwa II 2, S. 182, 186 u. 315, A. 4. Für ägyptische Einflüsse 
sei hier auf interessante Zusammenstellungen wie die von Paul Humbert, 
Recherches sur les sources ögypt. de la literature sapientale d’Israöl ver- 
wiesen; abzulehnen sind so weitgehende Behauptungen wie die von A. S. 
Yahuda, Die Sprache des Pentateuch in ihren Beziehungen zum Ägypti- 
schen I, dagegen erscheint mir z.B. Erdmans DeGodsdienst van Israel I, S. 30 
gegenüber Einflüssen aus Ägypten zu negativ eingestellt. S. auch schon 
vorher S. 217 A ı. 
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tismus. Bei diesem Urteil stellt er jedoch eine Einzelheit, deren 
weittragende Bedeutung natürlich nicht verkannt werden kann, 
und dazu noch in einer zu krassen und einseitigen Formulie- 
rung, ungebührlich in den Vordergrund; auch hier macht sich 
— nicht anders als in seinem Werk ‚Ursprung und Anfänge des 
Christentums‘‘ — ein Rationalismus bemerkbar, der das letzte in 
den großen religiösen Bewegungen nicht wirklich zu erfassen ver- 
mag. Jedenfalls hat das jüdische Volk noch ganz anders als die 
Phöniker auf die Welt eingewirkt und sie erfüllt, wobei auch der 
ihm eigene ruhelose Wandertrieb schon im Altertum entscheidend 
mitgewirkt hat!); dieser bildet die weitere Grundlage dafür, daß 
das an sich unbedeutende jüdische Volk weltgeschichtlich von 
solcher Bedeutung geworden ist. Ist doch erst durch diesen Wan- 
dertrieb die Judenfrage, die noch heutigentags mit zu den am 
heftigsten umkämpften politischen Fragen gehört, schon vor 
2000 Jahren zu einem weltgeschichtlichen Problem geworden, zu 
einem Problem, das immer wieder die antike Welt weithin lebhaft 
erregt, ja gelegentlich sogar erschüttert hat. 

Eduard Meyers Darstellung der israelitischen Entwicklung 
setzt ein bei der Vorgeschichte Israels, bei der Periode der Er- 
oberung Palästinas durch die Israeliten sowie der allmählichen 
Sicherung und Erweiterung des gewonnenen Gebietes gegenüber 
den einheimischen Kananäern und auswärtigen Gegnern wie 
Moabitern, Midianitern und Philistern; sie greift also hierbei auf 
Begebenheiten, die zum Teil noch in die Weltperiode der ersten 
Abteilung gehören, zurück. Gegenüber der Tradition des Alten 
Testaments finden wir bei ihm die allerstärkste Skepsis vertreten: 
In den Erzählungen über die Patriarchen erkennt er ebensowenig 
einen historischen Hintergrund an wie in dem Bericht über den 
Aufenthalt der Kinder Israel in Ägypten, Moses ist für ihn ein 
Ägypter; eine geschichtlich brauchbare Überlieferung über die 
Invasion der Israeliten in Palästina gäbe es nicht, die einzelnen 
Stämme — nicht etwa nur das System der zwölf Stämme — seien 
erst durch die Ausbreitung der Israeliten über das Land ent- 
standen; in ihrem Bewußtsein sei zwar der ehemalige Zusammen- 
hang lebendig geblieben, er sei aber durch kein Organ, das 
eine Gesamtaktion hervorzurufen und zu leiten vermochte, sicher- 
gestellt gewesen; der Stamm Juda habe niemals zu „Israel“ ge- 


ı) S, hierzu meine grundsätzlichen Bemerkungen über die Änderungen in 
der Struktur des Volkes seit der Zeit des babylonischen Exils, seit der uns 
erst der für das jüdische Volk so typisch gewordene Händlergeist ent- 
gegentritt, s. Kulturgesch. d. Altertums, S. 46. 
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hört, er habe vielmehr bis in die Zeit Sauls als Eigengebilde neben 
diesem gestanden; Ansätze zu einer Einigung der Stämme träten 
uns bis in die Zeit des ıı. Jahrhunderts v. Chr. hinein nur in den 
Machtbestrebungen einzelner wie der Könige Gide‘on oder Abi- 
melek entgegen. Das hier kurz skizzierte Bild, das Eduard Meyer 
von der Frühgeschichte Israels gezeichnet hat, wirkt außerordent- 
lich geschlossen und bestimmt in all seinen Strichen, es schließt 
sich zum Teil eng, wenn auch zu hartnäckig an seine früheren 
Auffassungen an, aber gesichert erscheint es mir sogar in 
manchen ganz entscheidenden Einzelheiten durchaus nicht, ob 
man nun die Frage des Auszuges aus Ägypten herausgreift oder 
die der Entstehung der Stämme, die Leugnung jedes einen Zu- 
sammenhalt in der Frühzeit verbürgenden Elements und damit 
ohne weiteres auch die Ablehnung einer sich um Sichem grup- 
pierenden frühisraelitischen ‚Amphiktyonie‘‘, die durch die allen 
gemeinsame Verehrung des Gottes Jahwe geeint war!), oder an- 
deres mehr. Wenn man auch zugeben muß, daß bei der be- 
sonders engen wechselseitigen Verbindung, in der Religion und 
Geschichte des jüdischen Volkes miteinander gestanden haben, 
der Einfluß des Glaubens sich nicht nur auf den Gang der Ge- 
schichte, sondern auch auf deren literarische Ausprägung stark 
geltend gemacht hat und daß auch gerade dadurch die Über- 
lieferung erheblich getrübt worden ist, so hat sich dies doch 
augenscheinlich nicht so sehr auf die Wiedergabe der einzelnen 
Ereignisse als auf die allgemeine Auffassung von dem Ablauf 
der Geschichte ausgewirkt, und so erscheint es mir nicht be- 
rechtigt, wie es Eduard Meyer tut, die israelitische Tradition 
für die Frühzeit völlig bei Seite zu schieben, sondern es gilt, sich 
mit ihr trotz aller ihr anhaftenden großen Mängel und Schief- 
heiten als einer beachtlichen Größe ernstlich auseinanderzusetzen. 
Eduard Meyer hat zudem sein Bild leider entworfen unter fast 
völliger Vernachlässigung der neueren Forschung, die übrigens zu- 
meist, und zwar stark beeinflußt durch die Heranziehung des 
neuen archäologischen Materials, vor allem auch gerade der 
Ergebnisse der Siedlungsarchäologie, nicht mehr so radikal skep- 
tisch gegenüber der alten Tradition eingestellt ist, wie dies früher 
lange Zeit manchen fast selbstverständlich erschien. Es muß 


!) Zu dieser Frage sei jetzt vor allem auf Noth, Das System der zwölf 
Stämme Israels, verwiesen; er löst sie in positivem Sinne. Es handelt sich 
um ein Problem, das religionsgeschichtlich ebenso wichtig ist wie poli- 
tisch, zumal die Frage nach der Entstehung bzw. dem Ausbau des israeli- 
tischen Gemeinschaftsbewußtseins mit ihm eng verbunden ist. 
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doch recht bedenklich stimmen, daß selbst ein Forscher wie Alt, 
der für die Erkenntnis der Frühgeschichte Palästinas und Israels, 
auch gerade für die Aufhellung der Landnahme der Israeliten so- 
wie der Entwicklung des Jahwekultes soviel geleistet hat, über- 
haupt nicht erwähnt wird! 

Auf sehr viel gesicherterem Boden stehen wir bei Eduard 
Meyer bei seiner Schilderung der Königszeit. Im Anschluß an 
die treffende Darstellung der Einigung des Landes, mit der Hand 
in Hand gegangen ist die so bedeutsame stärkere Ausbreitung 
der Siedlung auch in den bisher zurückstehenden Berggebieten 
Palästinas und damit deren Hineinziehung in die Geschichte des 
Landes, entsteht vor uns besonders lebendig die staatliche und 
kulturelle Glanzzeit unter der Dynastie Davids, ohne deren Wirken 
die Israeliten wohl ebenso wie manche andere syrischen Stämme 
als belanglos für die Weltgeschichte dahingegangen wären. Ein 
eindrucksvolles Bild gewinnen wir auch gerade von der Persön- 
lichkeit Davids, wie es überhaupt möglich ist, gerade einzelne 
Gestalten der israelitischen Geschichte ganz anders als so 
viele Große des übrigen alten Orients als wirkliche Indivi- 
dualitäten, als Menschen, deren Denken und Empfinden wir 
greifbar machen können, zu zeichnen, da den Israeliten die 
Fähigkeit, Geschichte zu schreiben, zu eigen war, und wir hier 
auch wirkliche Bekenntnisdokumente der handelnden Personen 
besitzen.!) 

Erfreulicherweise bietet übrigens Eduard Meyer auch in an- 
deren Partien des ganzen zweiten Bandes deutliche Bilder der füh- 
renden Persönlichkeiten, wenn auch nur selten — was eben leider 
zumeist unmöglich ist — von ihrem innersten Denken, so doch 
von ihrer Eigenart, trotz der großen Schwierigkeit, die die Masse 
der offiziellen altorientalischen Überlieferung infolge ihrer starren 
Formelhaftigkeit und Einseitigkeit solchen Versuchen entgegen- 
stellt. Zudem darf man überhaupt nicht zu große Hoffnungen 
hegen, im alten Orient auf viele ihrer selbst bewußte Individuali- 
täten zu stoßen, da es in ihm nicht allzuviele Menschen gegeben 
haben dürfte, die die Schranken der auf dem damaligen Menschen 
stark lastenden Tradition wirklich überwunden haben. Auf 
jeden Fall ist wenigstens ein Ägypterkönig aus der Zeit des Neuen 
Reiches eine solche Persönlichkeit gewesen, der unglückliche reli- 


1) Besonders plastisch hat Eduard Meyer (III 2, S. 355 ff.) die Persönlich- 
keit des Amos, des reinen Propheten und großen Schriftstellers, dessen per- 
sönliches Glauben und Erleben trotz seines Haftens an alten Vorstellungs- 
formen und Formulierungen wirklich greifbar für uns ist, herausgearbeitet 
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giöse Reformator Amenophis IV., der erste Religionsstifter der 
Weltgeschichte, der wirklich greifbar vor uns steht; Eduard 
Meyer hat es vortrefflich verstanden, ihn und seine Zeit, deren 
Produkt und deren Bestimmer er zugleich war, eine Zeit der in- 
neren Schwäche, der Rivalität und des Fanatismus, die aber trotz- 
dem einen ganz eigenen Reiz aufweist, uns nahe zu bringen. Nicht 
minder ist ihm dies auch bei der ägyptischen Königin Hat3epsut 
gelungen, der ersten Herrscherin der Weltgeschichte, von der wir 
etwas Näheres wissen, einer ebenso herrschsüchtigen wie rück- 
sichtslosen Frau, bei ihrem Bruder, dem großen Kriegshelden 
Thutmosis III., dem Mann des zielbewußten Willens, und bei 
seinem Gegenpart auf dem ägyptischen Throne, dem 3. Ameno- 
phis, dem schlaffen Genießer, bei dem der kriegerische Geist seiner 
Vorfahren erloschen war und der durch sein ganzes Verhalten 
nicht minder als sein Sohn zu dem Niedergange Ägyptens beige- 
tragen hat. Dagegen erscheint mir, wie schon bemerkt, von den 
Ägypterkönigen nicht recht geglückt die Zeichnung des Bildes des 
wohl eitelsten aller Pharaonen, Ramses’ II., des sog. Großen. Aus 
der Zeit des ägyptischen Weltreiches treten uns übrigens auch ein- 
mal eine Anzahl der Nebenakteure greifbarer entgegen; vor allem 
lehrt die vorderasiatische Abteilung des ägyptischen Staats- 
archivs von Tell Amarna, deren wertvolle Einzelheiten Eduard 
Meyer sehr fein und plastisch in den großen historischen 
Zusammenhang einzuordnen versteht, außer den Herrschern 
der Zeit uns eine ganze Reihe solcher Nebenakteure näher 
kennen und mit ihnen gar manches Menschliche, ja Allzu- 
menschliche. 

Es ist zu hoffen, daß wenn erst die hethitischen Urkunden 
voll ausgeschöpft sein werden, sie uns Ähnliches für den Bereich 
des Hethiterreiches erschließen werden, zumal bei den Hethitern, 
anders als sonst im alten Orient, ein deutlich ausgeprägter Sinn für 
die Bedeutung der einzelnen Persönlichkeit, auch wenn es sich 
nicht um den Herrscher handelt, vorhanden gewesen zu sein 
scheint. So dürfte es auch wohl bald möglich sein, aus der großen 
Reihe der uns bekannten Herrscher der vorderasiatischen Reiche 
unserer Periode Porträts, die über das Typische hinaus auch den 
dahinter steckenden Menschen ahnen lassen, von den großen 
Hethiterkönigen zu zeichnen, die seit der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts v. Chr. so bestimmend in die Geschicke des alten 
Orients eingegriffen haben, von Subbiluljuma, von seinem Sohne 
Muril II. und dessen Sohne Chattuäil III. Dagegen scheint es, als 
wenn wir uns bei fast allen Assyrerkönigen dieser Zeit, und zwar 
auch bei den größten, immer mit mehr oder weniger stark sche- 
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matischen Bildern werden begnügen müssen!); die assyrischen 
Königsinschriften sind so formelhaft, daß in ihnen das indivi- 
duelle Leben so gut wie erstickt ist, und ergänzendes Material zu 
ihnen ist auch nur wenig vorhanden, da die den Königsinschriften 
vielfach beigefügten bildlichen Darstellungen naturgemäß nur 
eine Illustration, die den Eindruck des Wortes vertiefen soll, 
bieten. So ist uns zwar jetzt in der assyrischen Königinregentin 

ammuramat aus dem Ende des 9. Jahrhunderts v. Chr., mög- 
licherweise einer geborenen Babylonierin, das Vorbild der von 
Sagen und Mythen umrankten Semiramis, die die Phantasie des 
alten Orients und griechischer Erzähler zur Welteroberin gemacht 
hat, bekannt geworden, wir können noch ahnen, daß es sich um 
eine ungewöhnlich bedeutende Frau gehandelt haben muß, die 
eine einzigartige Stellung als Regentin für ihren minderjährigen 
Sohn Adadnirari III. und auch noch später nach dessen Mündig- 
keit eingenommen hat, aber was alles an einzelnem sich hier ver- 
einigt hat, um ihr Gedächtnis so zu erhalten, wie es dann der 
Fall war, das entzieht sich immer noch unserer Kenntnis. Was 
wissen wir dann von Herrschern wie Tugultininurta I. (13. Jahr- 
hundert v. Chr.), Tiglatpileser I. (Wende des 12./rı. Jahrhunderts 
v. Chr.), die wahrlich von größter Bedeutung für die assyrische 
Entwicklung waren, und selbst von einem jedenfalls so ungewöhn- 
lichen Manne wie Assurnasirpal II. (erste Hälfte des 9. Jahrhun- 
derts). Dieser tritt uns allerdings scheinbar fest umrissen ent- 
gegen als die düsterste unter den vielen düsteren Gestalten, die 
auf dem assyrischen Königsthrone gesessen haben, als ein Mensch 
von einer Grausamkeit und Mitleidlosigkeit ohnegleichen, zu der 
er sich in aller Naivität, sogar mit einem gewissen Stolz in seinen 
Inschriften offen bekennt, und die er auch in den Reliefs seines 
Palastes geradezu mit Behagen verewigt?), aber man darf über 
den furchtbaren Eindrücken, die man empfängt, nicht das Große 
übersehen, was dieser Herrscher für seinen Staat geleistet hat, 
und man soll vor allem, und zwar auch gerade im Hinblick auf 
ihn, die Grausamkeit der Assyrerkönige, sowie die des ganzen 


1) Eigentlich werden erst mit Tiglatpileser III., dem Errichter des letzten 
assyrischen Großreiches, die Bilder der Assyrerkönige, die wir uns von 
ihnen machen können, wirklich plastisch. 

2) Eduard Meyer (II 2, S. 399) bezeichnet ihn als die fürchterlichste Ge- 
stalt, von der die Weltgeschichte Kunde bewahrt hat. Ich weiß nicht, 
ob er, der Universalhistoriker, sich einmal näher mit der Geschichte der 
indischen Fürstenhöfe des Mittelalters beschäftigt hat; jedenfalls ließen 
sich von dort her nicht nur eine, sondern sogar manche Parallelen zu As- 
surnasirpal aufzeigen. 
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Volkes nicht als etwas in der Weltgeschichte ganz Unerhörtes hin- 
stellen. Mögen auch die Assyrer ein wildes, erbarmungsloses 
Volk gewesen sein, das sich niemals ängstlich bemüht hat, dieses 
zu verbergen, weil Schrecken zu erregen für sie ein Mittel ihres 
politischen Handelns war, so erscheint mir doch die ihnen einst 
von Nissen beigelegte Bezeichnung als ‚‚unsäglich scheußliches Volk“ 
stark übertreibend, und zwar um so mehr, als wir unerhörte Grau- 
samkeiten wie in ihrer Kriegsführung, so auch sonst im alten 
Orient immer wieder antreffen, auch bei den Israeliten und selbst 
gelegentlich bei den Hethitern, für die wir gar manche menschlich 
schöne, ein wahres Ethos zeigende Züge, Ansätze zu einem völ- 
kischen Gemeingeist, ja sogar eine gewisse Humanität!) feststellen 
können. Unerhörte Grausamkeit ist zudem wahrlich nicht auf 
ein Gebiet oder eine Epoche der Weltgeschichte beschränkt, son- 
dern begegnet uns allenthalben in dieser, ob man sich etwa an 
das schmähliche Vorgehen der Athener gegen Melos zur Zeit des 
Peloponnesischen Krieges erinnert, oder ob man mit Schaudern 
Karl von Amiras großes Werk über die germanischen Todes- 
strafen, die nicht weniger grausam anmuten als die der indo- 
germanischen Perser, durchblättert, ob man der Greuel der Inqui- 
sition gedenkt oder sich bewußt wird, daß von solchen sich auch 
die moderne, ja die neueste Zeit nicht freihält. Grausamkeit ist, 
so traurig dies auch sein mag, eben einer der Flüche der Welt- 
geschichte, nur daß sie mit der fortschreitenden Zeit sich mehr 
verbrämt zu äußern pflegt, als dies seinerzeit bei den Assyrern 
geschehen ist. 


Den ersten Band des Werkes ‚Peuples et civilisations‘‘, der 
in gedrängter Kürze die Geschichte des Altertums von der frühe- 
sten Zeit bis auf Darius I. (es fehlt freilich die Geschichte des 
Westens des Mittelmeerbeckens) herabführt, habe ich im vorher- 
gehenden gelegentlich schon erwähnt; er ist in seiner ersten Auf- 
lage in dieser Zeitschrift (Bd. CXXXVI, S. 535 ff.) eingehender 
gewürdigt und anerkannt worden. Wenn man auch gar manchen 
einzelnen Aufstellungen, vor allem denen zur Frühgeschichte 
der Ägäis, und damit auch der Griechen, nicht zuzustimmen 


I) Am handgreiflichsten tritt uns diese Humanität im hethitischen Straf- 
recht entgegen, das auf jeden Fall eine Sonderstellung innerhalb des Straf- 
rechts des alten Orients einnimmt, da in ihm Todes- und Leibesstrafen 
selten sind, auch der Talionsgedanke in seiner grausamen Ausgestaltung 
fehlt; im hethitischen Strafrecht spielt nicht der Abschreckungsbegriff, 
sondern ein modern anmutender Wiedergutmachungsgedanke eine große 
Rolle. 


Historische Zeitschrift 146. Bd, 16 
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vermag, so will dieses nicht soviel bedeuten: in dieser doch nur 
kurzen Darstellung ist der Blick gar nicht so sehr auf Einzelheiten 
gerichtet, sondern auf das Ganze, sowohl auf die großen charak- 
teristischen Völker und Länder, wie auf all die Wirkungen und 
Gegenwirkungen, durch die diese miteinander verbunden waren, 
und dies ist von den verschiedenen Verfassern, denen eine Leistung 
aus einem Guß gelungen ist, zum befriedigenden Ausdruck ge- 
bracht. Dagegen wirkt gerade als Ganzes der 2. Band der „Histoire 
du monde‘‘, der von der Hand E. Cavaignacs die ganze Geschichte 
des Altertums sogar bis um die Wende des 5. zum 4. Jahrhundert 
enthalten soll, nicht erfreulich. Er ist in dem, was er bietet, so 
unausgeglichen wie möglich. So wird uns die ganze Geschichte 
Vorderasiens und Ägyptens bis ins 14. Jahrhundert v. Chr. hin- 
ein auf 53 Seiten vorgeführt, dagegen die Entwicklung des He- 
thiterreiches im 14. und 13. Jahrhundert v. Chr. mit den mit ihr 
zusammenhängenden Fragen auf 60 Seiten; die Abschnitte über 
ein einzelnes hethitisches Dokument wie den Tavagalavabrief, 
über Miltiades und die Einführung der Münze umfassen je 5, 7 
und 14 Seiten, demgegenüber wird die Erzählung der Geschichte 
des ganzen Westens von der Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
bis 474 v. Chr. auf nur 13 Seiten erledigt; es findet sich eine über 
4 Seiten lange Aufzählung der attischen Demen, 13 Seiten sind 
mit den fastes consulares von 474—324 v. Chr. angefüllt, und 
fast 30 Seiten sind Olympia gewidmet, dafür ist die Geschichte 
der griechischen Staaten von den Perserkriegen an bis ins 4. Jahr- 
hundert hinein überhaupt nicht behandelt, sondern für sie auf 
die einschlägigen Partien des 2. Bandes von Cavaignacs „Histoire 
de lantiquit&‘‘ verwiesen; beigegeben sind Karten zu Schlachten 
der Perserkriege, auch eine Karte des Hethiterreiches, aber keine 
allgemeinen Charakters. Doch genug solcher Einzelheiten; alles in 
allem genommen ist das Ganze ein so unausgeglichenes Werk, 
wie nur denkbar, geradezu unmöglich in seinem Aufbau, so daß 
man sich fragen muß, wie Cavaignac, der sich durch manche frü- 
here Arbeiten als ernster, wissensreicher Forscher erwiesen hat, 
sich hier hat so versehen können. Denn der Hinweis darauf, 
daß das Ganze gewissermaßen eine Erneuerung bzw. Ergänzung 
seiner Histoire de l’antiquitö darstelle, kann nicht die Herausgabe 
eines Werkes entschuldigen, das, trotzdem es sich als Teil einer 
Weltgeschichte gibt, so unvollkommen und willkürlich deren 
Entwicklung bietet. 
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DIE RÖMISCHE PETRUSLEGENDE 


vVoN 
H. DANNENBAUER 


Die Überlieferung von dem Märtyrertod des galiläischen Fischers 
Petrus in Rom unter Kaiser Nero, vor noch nicht allzulanger Zeit 
von der Mehrzahl der kritischen Forscher als Legende verworfen, 
erfreut sich heute, seit Lietzmanns bekanntem Buch über Petrus 
und Paulus in Rom!), einer überraschend allgemeinen Wert- 
schätzung als unbezweifelbare geschichtliche Wahrheit. Theo- 
logen beider Konfessionen und Profanhistoriker zeigen darin eine 
ungewohnte Einmütigkeit. Zwar wird nicht jeder von ihnen aufs 
Wort unterschreiben wollen, was der Neubearbeiter der Hergen- 
rötherschen Kirchengeschichte?) darüber sagt, der die Wirksam- 
keit und den Märtyrertod des Petrus in Rom eine unumstößliche 
geschichtliche Tatsache nennt, für die wir die klarsten und sicher- 
sten Zeugnisse haben und über die seit der Mitte des 2. Jahrhun- 
derts in allen Teilen der Kirche eine einstimmige Ansicht herrscht. 
Aber auch wo man weniger in Superlativen spricht, ist man doch 
willig, die These Lietzmanns von dem römischen Martyrium des 
Petrus als bewiesen anzunehmen. So A. Jülicher in seiner Ein- 
leitung in das Neue Testament?), so verschiedene Mitarbeiter an 
der Neuauflage der „Religion in Geschichte und Gegenwart‘'*), so 
auch, wenngleich mit einer gewissen Zurückhaltung, der neueste 
Geschichtschreiber der Päpste.) Der Widerspruch, den einst Ad. 
Bauer gegen Lietzmann erhob®), scheint fast ungehört verhallt zu 
sein. Das Zutrauen zu der Tradition beherrscht offenkundig das 
Feld. Nicht nur in diesem einen Fall. Auch sonst besteht heute 
sichtlich starke Neigung, früher als legendär verworfene Tradi- 
tionen wiederaufzunehmen und in solcher konservativen Hal- 
tung gerade ein Zeichen wahren kritischen Sinnes zu sehen. 


!) 1915, 2. Aufl. 1927. 

9 ].P. Kirsch, Bd. I, 1930, 105. 

%) 7. Aufl. 1931, S. 115 und öfters. 

% S. z.B. die Artikel: Christentum 16 (Jeremias), Petrus (Klostermann), 
Petrusbriefe (Dibelius). 

®) E. Caspar 1930, S. 74; ihm folgend mit ähnlicher Zurückhaltung Baeth- 
gen in RGG IV (Artikel Papsttum I). 

*) Wiener Studien 38, 1916. — Lietzmann hat dagegen in der 2. Auflage 
seines Buches seine Ansicht verteidigt. 
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Aber ist dieses Vertrauen auf die Tradition berechtigt? Es 
ist mißlich, einer so gut wie allgemein anerkannten Ansicht zu 
widersprechen, noch dazu als Außenseiter auf einem Gebiet, auf 
dem die Kirchenhistoriker als nahezu unumschränkte Herrscher 
walten. Die nachfolgenden Untersuchungen können nicht einmal 
den Anspruch erheben etwas zu sagen, was nicht schon einmal 
gesagt worden wäre. Das ist auch fast unmöglich, denn hier han- 
delt es sich um ein Feld, das seit Menschengedenken nach allen 
Richtungen hin wieder und wieder durchackert worden ist. Trotz- 
dem erscheint es nicht zwecklos und überflüssig, einmal die ganze 
Überlieferung von dem römischen Martyrium des Petrus Stück 
für Stück zu prüfen und die gesamten kritischen Einwendungen 
zu einem geschlossenen Ganzen zu vereinigen. Denn wenn auf 
einer Meinung, die früher nicht ohne triftige Gründe für recht 
zweifelhaft gegolten hat, jetzt mit Zuversicht weitergebaut wird, 
dann ist es wohl an der Zeit wieder einmal die Grundlagen des 
ganzen Gebäudes zu untersuchen, und man wird es schon für 
einen Gewinn achten dürfen, sich über die Sicherheit oder auch 
Unsicherheit des Besitzstandes klar geworden zu sein, auch wenn 
dabei keine neuen Ergebnisse abfallen sollten.!) 

Wer heute nach den Beweisen für den Aufenthalt und Tod 


des Petrus in Rom fragt, der sieht sich mit einer gewissen Ver- 


wunderung immer wieder auf eine Quellenstelle verwiesen, die 
in der älteren Zeit wohl überwiegend als ungeeignet für dies& 
Zweck, ja gar als Beweis des Gegenteils gegolten hat. Heute gilt 
fast allgemein der sog. I. Clemensbrief?) mit seiner Erwähnung 


1) Ich bin von der Untersuchung der Quellen ausgegangen und habe dann, 
soweit möglich, die zugehörigen Arbeiten zugezogen. Nach Vollständig- 
keit habe ich nicht gestrebt; die meisten wichtigen glaube ich zu kennen. 
Sie im folgenden alle zu zitieren wird unnötig sein. Wer mit der Frage 
vertraut ist, wird auch ohne daß ich jeden Satz belege, erkennen, wo ich 
mit älteren Arbeiten zusammengehe und wo ich andere Wege einschlage. 
— Der Aufsatz wurde niedergeschrieben Herbst 1930 bei der Vorbereitung 


auf eine Vorlesung über Geschichte des Papsttums. Da er liegengeblieben 
ist, kann ich nachträglich noch einige seitdem erschieneneArbeiten berück- 


sichtigen. Den Hinweis auf mehrere Quellenstellen verdanke ich der Freund- 
lichkeit von Herrn Prof. Haller. Auf die Wiedergabe der Texte kann ich 
wohl verzichten, die meisten sind bequem in Mirbts Sammlung zugänglich. 


2) Ich sage ‚‚sogenannt‘‘, denn auf den erst beträchtlich später auftauchen- 
den Verfassernamen scheint mir nichts zu geben zu sein. Daß der Hirt 
des Hermas in Visio II 4 auf den Briefschreiber anspielt, wie meist an- 


genommen wird, bezweifle ich entschieden, wenigstens solange man an der 
allgemein üblichen Datierung von ı.Clem. auf 95/96 und Hermas auf 
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der Apostel Paulus und Petrus (Kap. 5) als Beleg für -das Mar- 
tyrium des Petrus in Rom.!) Man gibt zwar zum Teil noch zu, 
daß der Brief das eigentlich nicht expressis verbis sage; aber er 
sei doch so zu verstehen. Es ist, als ob man sich das Wort ge- 
geben hätte, einmütig nach dem Satz Bardenhewers?) zu ver- 
fahren: „Daß wie Paulus so auch Petrus zu-Rom sein Blut vergoß, 
wird hier nicht ausdrücklich gesagt, wohl aber vorausgesetzt.‘ 
Die Clemensstelle hat drei Interpretationen gefunden, die hier 
genannt werden müssen. Ad. Bauer versteht sie so, daß der Brief- 
schreiber sagen will: Paulus ist nach Spanien (z6 regue zig di- 
oewg) gekommen, dort hat er den Tod gefunden. Wo Petrus ge- 
storben ist, wird überhaupt nicht gesagt.?) K. Holl hat zwar 


‚140 festhält. Denn Hermas behandelt den vis. II 4 genannten Clemens 
offenbar nicht als Verstorbenen — das gäbe in einer Apokalypse auch 
keinen Sinn —, sondern als lebenden Zeitgenossen, wie die Grapte und den 
Maximus. Wer den Clemens des Hermas für den Briefschreiber ansieht, 
wird entweder (mit Zahn) den ‚Hirten‘ dicht an 95/96 zu „Clemens“ 
rücken müssen, was wegen des muratorischen Kanons kaum angeht; oder 
aber: er muß ı. Clem. ein Menschenalter später ansetzen, was einige nicht 
ganz unbeträchtliche Folgen für die Auffassung der ältesten Kirchen- 
geschichte haben dürfte. Die Datierung des ı. Clem. auf 95/96 scheint 
zur Zeit als so gut wie unanfechtbar zu gelten. Es wird daher gut sein, 
wieder einmal daran zu erinnern, daß sie das keineswegs ist; die Handhaben, 
die der Brief selbst gibt, reichen nicht aus. Die Beziehung auf die Domi- 
tianische Verfolgung, die man in Kap. ı finden will, ist ganz unsicher; 
Kap, 61 spricht nicht dafür, daß eben erst vom Kaiser eine Verfolgung 
veranstaltet worden ist. Überdies weiß auch der ‚‚Hirt‘‘ von Verfolgungen, 
Märtyrern und Abgefallenen zu seiner Zeit, und die sog. Domitianische 


Verfolgung selbst ist keine ganz zweifelsfreie Sache. Daß Kap. 5 die Opfer 


der Neronischen Verfolgung zu der eigenen Generation des Verfassers ge- 
rechnet werden, beweist nichts; denn gerade dieser Ausdruck (ysved) wird 
reichlich ungenau angewandt, so sagt Irenäus (bei Eusebius Asst. eccl. III 
18 und V 8): Die Offenbarung des Johannes sei ‚vor nicht langer Zeit, 


beinahe in unserer Generation (yered), geschaut worden, gegen Ende der 


Regierung Domitians‘‘. Dazwischen liegen aber rund drei Menschenalter! 
Ich muß gestehen, daß mir der eigentliche Grund, ı. Clem. auf 95/96 zu 
datieren, nicht so sehr die inneren Merkmale des Briefes zu sein scheinen, 
sondern — unbewußt oder uneingestanden — nichts anderes als die Nen- 


tung eines Clemens zwischen 90 und 100 in der römischen Bischofsliste. 


I) So Lietzmann, Harnack (Einführung in die alte Kirchengeschichte, 1929, 
und auch sonst), R. Knopf (Lietzmanns Handbuch zum Neuen Testament, 
Ergänzungsband 1920), K. Müller (Kirchengeschichte I? 1929, S. 80) und an- 
dere. Widerspruch leistet, soviel ich sehe, fast nur H. Koch. 

?2) Geschichte der altkirchlichen Literatur I?, S. 126. 


®) Wiener Studien 38, 1916. 
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offenbar kein Bedenken dagegen gehabt, daß ‚Clemens‘ an Rom 
als Todesort des Paulus und des Petrus denkt, aber er hat die 
zeitliche Anordnung der Schicksale des Paulus bei ihm kritisiert: 
„Er (Clemens) verlegt sie (die spanische Reise) vor die Reise nach 
Rom und weiß offenbar nur von einer einzigen Reise des Paulus 
nach Rom. Über eine Befreiung aus der Gefangenschaft und eine 
Wiederverhaftung des Paulus ist ihm nichts bekannt (wie hätte 
ihm das gepaßt! Vermehrung der rovoı); die Eintragung des 
Zuges würde sein ganzes Bild zerstören.‘“!) H. Lietzmann end- 
lich hat gegen Bauer und ohne weitere Berücksichtigung der Ein- 
wände Holls seine Deutung festgehalten: Clemens will sagen, 
daß Paulus sowohl wie Petrus in der Neronischen Verfolgung in 
Rom hingerichtet worden sind; vorher hat Paulus als Missionar 
die ganze Welt durchreist und ist bis nach Spanien gekommen.) 

Ich unterlasse hier jeden Versuch, mit philologischer Unter- 
suchung für und gegen eine dieser Interpretationen Stellung zu 
nehmen. Wo so hervorragende Sprachkenner mit Aufgebot alles 
Scharfsinns und sprachlichen Feingefühls ihre abweichenden 
Meinungen verfochten haben, ist auf diesem Weg keine durch- 
schlagende Entscheidung zu erhoffen.?) Aber dieser Weg ist 
hier auch nicht nötig. Es muß nur untersucht werden, ob irgend- 
eine dieser Interpretationen es erlaubt, ‚Clemens‘ als ernst- 


1) Gesammelte Aufsätze II 65, A. 3. 

2) Paulus und Petrus in Rom, 2. Aufl., 228 ff. 

®) Meine Meinung ist allerdings, daß Bauer im Recht ist und daß Holl, 
abgesehen davon, daß er ohne weiteres Rom als Todesort des Paulus und 
des Petrus annimmt, was nicht im Text steht, von „Clemens‘‘ mehr Ein- 
zelheiten verlangt, als der Stil des ganzen Abschnittes (Kap. 3—6) erfor- 
dert. Gegen Lietzmanns Berufung (S. 232) auf die Einbeziehung der 
Apostel in die ysred Nur verweise ich auf die oben zitierte Stelle aus 
Irenäus. — Fast alle Interpretationen gehen von der Vorstellung aus, daß 
die Nennung des Petrus und des Paulus in einem in Rom geschriebenen 
Brief auf besondere Beziehungen gerade dieser Apostel zu der römischen 
Gemeinde hinweise. Aber das ist nicht notwendig und liegt auch nicht im 
Text. Der Briefschreiber zählt zuerst in Kap.4 die alttestamentlichen 
Beweisstücke für sein Thema auf und geht dann in Kap. 5 zu den christ- 
lichen über. Aus diesen greift er zunächst die beiden vornehmsten heraus, 
zwei Apostel. Daß diese deshalb römische Lokalapostel sein müßten, ist 
damit ebensowenig gesagt wie bei Kain und Abel, Jakob und Esau usw. 
in Kap.4. Sie werden genannt, einmal weil sie die einzigen Apostel sind, 
über deren Tätigkeit man überhaupt etwas wußte, und dann: weil sie der 
Gemeinde von Korinth besonders angehörten. Für Paulus bedarf das 
keines Beweises, für Petrus konnte man es aus ı. Kor. 1, ı2 herauslesen 
und hat es auch getan. 
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zunehmenden Zeugen für den Tod der beiden Apostel in Rom 
anzusehen, mit anderen Worten: statt der philologischen Inter- 
pretation muß die bisher etwas vernachlässigte sachliche Kritik 
seiner Aussage versucht werden. 


Über die beiden ersten Interpretationen braucht in diesem 
Zusammenhang wenig gesagt zu werden. Hat Bauer recht und 
will der Briefschreiber sagen, daß Paulus in Spanien gestorben 
ist, dann fällt die Clemensstelle auch als Zeugnis für das römische 
Martyrium des Petrus weg. Daran wird niemand zweifeln. Ist 
das Verständnis der Stelle, das Holl vorgetragen hat, richtig, dann 
hat man, nach seinen eigenen Worten, ‚nur die Wahl, entweder 
sein (des Clemens) ‚Zeugnis‘ für die spanische Reise, aber dann 
auch seine Vorstellung von einem nur einmaligen Kommen des 
Paulus nach Rom anzunehmen oder zu urteilen, daß er die spa- 
nische Reise, wie alles andere, was er vorher aufzählt ..., nur aus 
den Briefen des Paulus entnommen und seinerseits bloß redne- 
risch ausgeschmückt hat.‘‘!) Mit anderen Worten: Hat Holl 
richtig interpretiert, dann hat „Clemens“ in Wirklichkeit keine 
selbständige Kunde von Paulus — dann kann er aber auch nicht 
als Zeuge für Petrus angerufen werden, über den er ja überhaupt 
nur ein paar inhaltslose Worte macht. 


Es ist hier also nur notwendig, die Auffassung Lietzmanns 
zu prüfen. Wie muß man sich nach ihr die Schicksale des Paulus 
vorstellen? Es bleibt wohl keine andere Möglichkeit?) als die: 
Erste römische Gefangenschaft (Act. 28), dann Freilassung (ver- 
mutlich nach den zwei Jahren der Apostelgeschichte), Reise nach 
Spanien, zweite Gefangenschaft in Rom, Hinrichtung in der Nero- 
nischen Verfolgung Sommer 64. Angenommen, die Briefstelle ist 
damit richtig verstanden und ‚Clemens‘ will das sagen, dann ist 
die Frage: Entspricht das, was „Clemens‘‘ berichtet, auch den 
geschichtlichen Tatsachen ??) Alles wird davon abhängen, ob die 
spanische Reise Geschichte oder Legende ist, ob Paulus aus der 
Gefangenschaft in Rom, in die er von Cäsarea aus (Act. 27) ge- 
bracht worden ist, nochmals freigekommen oder ob er nach den 


1) A.a.0.66, A. 

®) In „Petrus und Paulus‘ steht das nicht ausdrücklich, muß aber als 
Lietzmanns Anschauung vorausgesetzt werden, da er sie selbst in Zeitschr. 
f. wiss. Theol. 53, 1911, 351 f. vertreten hat und in „Petrus und Paulus‘ 
242, A.6 für alle Einzelheiten auf das Buch von E. Dubowy verweist, das 
die im Text wiedergegebene Meinung vertritt. 

®) Diese Frage wäre natürlich schon bei Bauers Interpretation zu stellen, 
ist aber dort für den hier verfolgten Zweck überflüssig. 
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Wei Jahren, von denen Act. 28 berichten, bereits hingerichtet 
worden..ist. 
Die Prage der spanischen Reise des Paulus ist in der letzten 


Zeit, soviel ic hen kann, immer von dem Gesichtspunkt aus 
untersucht worden: Ist ‚Clemens‘ als glaubwürdiger und unter- 
richteter Zeuge für das Leben des Apostels anzusehen und ist eine 
Missionstätigkeit des Paulus in Spanien trotz des Mangels an son- 
stigen Nachrichten über spanische Christengemeinden in jener 
Zeit bei den Bevölkerungsverhältnissen des Landes glaubhaft ?}) 

Man hat sich also über ‚Clemens‘ erkundigt und über Spa- 
nien. Aber nach der Hauptperson hat man sich dabei nicht um- 
gesehen: ob Paulus in der Lage war, nach Spanien zu reisen? 
Das ist die Hauptfrage bei der ganzen Sache: Ist es möglich, 
daß Paulus aus der sog. ersten römischen Gefangenschaft wieder 
freigekommen ist, so daß er nochmals eine Missionsreise unter- 
nehmen konnte ? 

Auf diese Frage ist aber längst nicht nur das Augenmerk 
gelenkt, sondern auch eine ganz klare Antwort gegeben worden?), 
die nur merkwürdigerweise in den Verhandlungen über die spa- 
nische Reise und über die Aussagen des Clemensbriefes niemals 
beachtet worden ist. Man ist — in der Literatur — manchmal 
etwas rasch bei der Hand, Paulus zu verhaften, ihn zwei Jahre 
lang einzusperren?) und dann wieder freizulassen, damit er weiter- 
reisen kann. Das mag für manche Hypothesen ganz zweckmäßig 
seiri, aber man wird vorher doch fragen müssen, ob das auch der 
Wirklichkeit entspricht. Ganz so barbarisch war die Rechts- 
pflege im römischen Reich doch nicht, daß ein römischer Bürger 
ganz nach Laune eines örtlichen Gewalthabers bald gefangen 
gesetzt, bald wieder freigelassen werden konnte: Zudem sind 
wir über den römischen Prozeß des Paulus recht gut unter- 
richtet. 


1) So verfährt E. Dubowy, Klemens von Rom über die Reise Pauli nach 
Spanien, 1914, dem sich Lietzmann anschließt. — Die Frage, ob Röm. 15 
wirklich ein Zeugnis für ernsthafte Absichten des Paulus, nach Spanien 
zu gehen, ist oder verunechtet ist, ist ganz außer Betracht geblieben, 
obwohl schon F.C. Baur daran Zweifel gehabt hat. Jetzt erhebt E. Bar- 
nikol Widerspruch. Aber das muß ich auf sich beruhen lassen. 

2) Von Ed. Schwartz in den Nachrichten der Göttinger Gesellschaft der 
Wissenschaften, phil.-hist. Kl. 1907, S. 288 ff. Ebenso von Wilh. Weber 
im Hermes 50, 1915, 91f. 

®) Neuerdings nicht nur in Rom und Cäsarea, sondern auch in Ephesus, 
wovon man bisher noch gar nichts gewußt hat (allerneuestens ist man sogar 
schon zu zwei ephesinischen Gefangenschaften gelangt!). 
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Paulus war in Jerusalem verhaftet und dann längere Zeit 
(zwei Jahre?) in Cäsarea gefangengehalten worden. Er war an- 
geklagt wegen Erregung eines Aufruhrs durch Entweihung des 
Tempels!) und Beleidigung des Hohenpriesters in der Verhandlung 
vor dem Synhedrion (Act. 23, 3). „Er war so belastet, daß er 
erwarten mußte vom Statthalter verurteilt zu werden.‘?) Des- 
halb appellierte er an den Kaiser, nicht weil er dort einen Frei- 
spruch erwartete — der war bei der ganzen Sachlage nicht mehr 
zu erhoffen —, sondern lediglich weil er sich dadurch einen Auf- 
schub verschaffte, der ihm die längst gewünschte Wirksamkeit 
in Rom (Röm. ı, 10. 15, 23) ermöglichte, wenn auch unter ganz 
anderen Umständen, als er früher gedacht hatte. So kam er 
nach Rom, um dort das Todesurteil entgegenzunehmen. „Es ist 
als sichere und unzweifelhafte Tatsache anzusehen, daß Paulus 
nach zweijährigem Aufenthalt in Rom ... vor das Kaisergericht 
gestellt, verurteilt und hingerichtet wurde.‘“?) Die ganze Rechts- 
lage läßt eine andere Lösung nicht zu. Der Prozeß mußte zu 
Ende geführt werden; ein Freispruch ist so gut wie undenkbar. 
Wie hätte auch ein solcher Triumph der Christen gänzlich ver- 
gessen werden können. Auch die uns vorliegende kanonische 
Apostelgeschichte widerspricht dem nicht. ‚Die über der letzten 
Reisebeschreibung liegende Abschieds- und Todesstimmung‘, die 
auch Lietzmann (241) hervorhebt, läßt sich schwerlich mit einem 
freisprechenden Urteil des Kaisers vereinigen, wie man auch 
sonst über den Schluß der Apostelgeschichte denken mag.*) Mit 
der Neronischen Verfolgung hat das Ende des Paulus nichts 
zu tun, es erfolgte schon ein Jahr vorher (63), wenn nicht noch 
früher. 

Was folgt daraus? Das Ergebnis ist sehr einfach: Die „spa- 
nische Reise‘ ist unmöglich, sie gehört ins Gebiet der Legende 
und verdankt ihren Ursprung lediglich Röm. 15, 24. 28. Das ist 
nun freilich durchaus nichts Neues, das hat man längst schon 


I) „An diesem Resultat von Schwartz 297 wird nicht zu rütteln sein‘“, 
sagt Weber 91, A.4. 

2) Schwartz 297. 

#) Schwartz 298. 

) Man könnte Act. 28, 30 f. sonst nur so erklären, daß Paulus nach den 
dort genannten zwei Jahren eines natürlichen Todes gestorben sei, womit 
dann das „jubelnde Finale dieses Heldenliedes‘‘ (Lietzmann 240) von selbst 
gegenstandslos würde. Muß denn ein Apostel unter allen Umständen hin- 
gerichtet werden ? Alt und krank genug war Paulus ja, daß eine ganz 
bürgerliche Todesart bei ihm nicht mehr sonderlich wundernehmen müßte. 
Aber ich will das nicht als Behauptung aufstellen. 
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behauptet!), und auch Lietzmann hat erklärt (S. 244): Wer die 
Reise als eine auf Grund der Römerbriefstelle erwachsene Legende 
erkläre, könne nicht widerlegt werden. Aber er hat unterlassen, 
-aus diesem Zugeständnis irgendwelche Folgerungen zu ziehen. 
Diese liegen jedoch auf der Hand und sie entziehen der Ansicht 
von dem historischen Wert des ‚„Clemenszeugnisses‘‘ den Boden. 
Ist die spanische Reise Legende, dann mag man sich drehen und 
wenden wie man will, es bleibt nichts übrig als zuzugeben, daß 
„Clemens“ in Wirklichkeit über das Leben des Apostels keine 
eigene Kunde hat, daß seine ganzen Ausführungen über ihn aus 
der Literatur, d.h. den Briefen des Paulus, und vielleicht aus 
einiger ganz unbestimmter mündlicher Überlieferung ohne selb- 
ständigen Wert stammen.?2) Man müßte ihn denn zu retten ver- 
suchen, indem man für 70 r&gue ug Ötaewg eine andere Erklärung 
als Spanien glaubhaft macht, was aber nach den gründlichen Er- 
örterungen Dubowys darüber unmöglich zu sein scheint. Man 
wird sich also zu dem Zugeständnis bequemen müssen, daß ein 
Mann, den man 100 Jahre später (Irenäus) für einen persönlichen 
Schüler der Apostel hielt®), nichts von ihnen gewußt hat, als was 
wir auch wissen, nämlich was in den neutestamentlichen Schriften 
überliefert ist. 

Aber kann man das für möglich halten ‚in einer Gemeinde, 
in deren Mitte Paulus jahrelang gelebt hat und gestorben ist“, 
rund 30 Jahre nach dem Tod des Apostels ?*) Der Einwand scheint 
gewichtig. Aber die Lösung dieses Rätsels liegt nahe genug. Sie 
heißt Neronische Verfolgung. Dadurch wurde die Gemeinde, die 
den Paulus gesehen und gehört hatte, zersprengt, vermutlich ganz 
vernichtet. Der sog. Clemensbrief stammt aus einer Gemeinde, 
die sich erst nach der Neronischen Verfolgung, vermutlich erst 
nach Neros Tod, wieder gesammelt hat. Diese Neugründung hat 


1) Auch Jülicher, Einleitung? 45 ist dieser Meinung, ohne aber dadurch 
an dem römischen Aufenthalt des Petrus irre zu werden. — Bemerkenswert 
ist auch, daß Eusebius in seiner Kirchengeschichte III ı nichts von der 
Missionstätigkeit des Paulus in Spanien sagt, obwohl er den Clemens- 
brief kennt und obwohl er (III z und V ı0) von apostolischer Mission in 
Parthien, Skythien und Indien spricht, und daß er II 22 die Überliefe- 
rung von einer zweiten Gefangenschaft lediglich mit Adyos dysı verzeichnet. 
2) Zu diesem Schluß ist schon Holl, Ges. Aufs. II 66, A. gekommen, freilich 
ohne daraus weitere Folgerungen zu ziehen. 

®) Die ganze Wissenschaft des Irenäus stammt übrigens aus Phil. 4, 3. 
nicht etwa aus besonderer Überlieferung, wie Harnack, Einführung in die 
alte Kirchengeschichte $. 50 gemeint hat. 

4) Lietzmann, S. 243. 
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darum auch keine Tradition. Die ist im Jahre 64 gründlich ab- 
gerissen. Bemerkenswerterweise kennt die spätere römische Ge- 
meinde kein einziges der Opfer der Neronischen Verfolgung mit 
Namen!) und stammt unsere ganze Kenntnis dieser Verfolgung 
aus heidnischer Überlieferung. Einen weiteren Beleg scheint mir 
der „Clemensbrief‘“ zu liefern. Wo ist denn in dem ganzen weit- 
schweifigen und wortreichen Schriftstück eine Spur paulinischen 
Geistes zu finden? Doch gewiß nicht in Kap. 40 und 4ı. Mir 
wenigstens will nicht einleuchten, daß der Verfasser dieses Briefes 
noch zu den Füßen des Paulus gesessen haben soll. Er müßte 
das Depositum fidei, das er von ihm überkommen hat, schlecht 
genug bewahrt haben.?) 

Weiß nun aber ‚Clemens‘ nichts über den Apostel Paulus, 
dann ist der Schluß unvermeidbar: er ist auch nicht mehr als 
Zeuge für den Apostel Petrus zu halten. Um so weniger als seine 
Kenntnis über -dessen Leben offenkundig gleich Null ist. Man 
hätte es nie bezweifeln sollen, daß die Worte ory Eva, ovdE dvo, 
alla seheiovag Ürenveyne seövovg der Ausdruck der Verlegenheit 
sind, über einen Mann etwas sagen zu sollen, über den man doch 
schlechterdings nichts weiß.?) 

Lietzmann sucht den Folgerungen, die sich unausweichlich 
daraus ergeben, zu entrinnen durch die Frage: wo soll Petrus denn 


sonst gestorben sein, wenn nicht in Rom? Ich möchte die Gegen- 
frage stellen: Warum in aller Welt soll Petrus denn gerade in 
Rom gestorben sein, wo er doch gar nichts zu suchen hatte? Hatte 
man ihn irgendwo in Palästina oder sonst in Kleinasien gefangen 
und ihm den Prozeß gemacht, so konnte man ihn doch wirklich 
an Ort und Stelle hinrichten und brauchte sich nicht die Mühe 


}) Lietzmann, S. 123 f. 

%) Harnack, Einführung in die alte Kirchengeschichte, S. 68, A. 3, hat be- 
merkt, daß die römische Gemeinde zur Zeit des Clemensbriefes ganz anders 
zusammengesetzt gewesen sein muß als die Gemeinde, an die Paulus seinen 
Römerbrief schrieb, und er hat weiter hervorgehoben (S. 106), daß die 
religiösen Gedanken des Clemensbriefess kaum vom Paulinismus beein- 
flußt sind. 

%) Das hat schon Holl a.a.0.65, A.ı, mit Nachdruck hervorgehoben, 
ohne Beachtung zu finden, und kürzlich hat es H. Koch (Theol. Lit. Zeit. 
1930, Sp. 253) wiederholt. — Warum wird über Petrus nicht wenigstens 
ähnlich wie bei Paulus gesagt, er sei ein Herold im Osten und Westen 
gewesen ? Damit hätte sich doch der Dürftigkeit der Aussage über ihn 
wenigstens ein bißchen aufhelfen lassen, falls er nach der Meinung des 
Briefschreibers wirklich in Rom gewirkt hat. Man wird also dieses Schweigen 
zu deuten haben. 
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und die Kosten zu machen, ihn erst umständlich nach Rom zu 
verschicken. Auch Paulus wäre nicht aus seinem Gefängnis in 
Cäsarea nach Rom gebracht worden, wenn er nicht an den Kaiser 
appelliert hätte. Er konnte das, denn er war römischer Bürger, 
Petrus war das nicht. Als Gefangener ist Petrus also schwerlich 
in die Reichshauptstadt gekommen.!) 

Aber vielleicht als Missionar? Es ist nicht recht einzusehen, 
warum Petrus gerade in Rom Mission getrieben haben soll. Nach 
der herkömmlichen Anschauung, die sich auf Paulus selbst be- 
rufen kann, ist Paulus als Missionar der Heiden anerkannt, Petrus 
als Judenmissionar. Als solcher hatte er in Asien ein genügend 
großes Arbeitsfeld?), abgesehen von den Grenzen, die seiner Tätig- 
keit durch die Sprachen gezogen waren. Man kann also wieder 
nur die Tradition ins Feld führen, deren Brüchigkeit sich soeben 
gezeigt hat. Da gilt nun namentlich der Schluß des sog. ı. Petrus- 
briefes (5, 12. 13) als eine gute Erinnerung an römische Wirksam- 
keit des Apostels. Mit dieser Stelle hat es freilich eine eigene 
Bewandtnis. Denn von Rom steht nichts da, sondern von Baby- 
lon. Aber damit wird man leicht fertig, denn „Babylon“ ist eben 
apokalyptischer Sprachgebrauch der Christen und in die land- 
läufige Redeweise mit „Rom‘‘ zu übersetzen. Diese Deutung 


kann sich auf ein ehrwürdiges Alter berufen?) und scheint heute 
noch unter den Theologen ziemlich herrschend zu sein.) Man 
könnte sich mit ihr zufrieden geben, wenn der Brief auch sonst 
apokalyptische Sprech- und Denkweise aufwiese. Aber davon ist 
sonst nirgends etwas zu entdecken, es müßte denn das Wort 
arronakvuyng 4, 13 sein. Man hätte sonst wohl nicht den Versuch 
machen können, den ganzen Brief für eine urchristliche Taufrede 


1) In seinem bekannten Bericht an Traian sagt Plinius, daß er von den 
angeklagten Christen die, welche römische Bürger seien, in die Haupt- 
stadt senden wolle. — Nach der Erzählung des Hegesipp (Eusebius III 20) 
hat Domitian die Verwandten Jesu vor sich nach Rom bringen lassen. 
Der Grund war aber nicht religiöser Art, sondern politischer: ihre Zuge- 
hörigkeit zum alten jüdischen Königshaus. Domitian überzeugt sich von 
ihrer Ungefährlichkeit (wegen ihrer Ärmlichkeit). 

2) Eusebius III ı weiß von der Missionstätigkeit des Petrus nur, was aus 
ı. Petr. ı, ı zu entnehmen ist. Den Grund zu dem Erscheinen des Apostels 
in Rom liefert ihm der Simon-Magus-Roman (II 14). 

3) Eusebius erwähnt sie schon (hist. eccl. II 15), beschränkt sich aber darauf, 
sie zu nennen (paoıy), ohne sie sich anzueignen. 

4) Einige Stichproben: Außer Zahn Lietzmann a.a.O. 236, Feine, Ein- 
leitung? 1923, S. 205, RGG.? IV, 1114; Fascher in Jülichers Einleitung’, 
S. 193. 
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zu erklären.!) Liest man dann noch die Stellen, in denen die 
staatliche Ordnung mitsamt dem Kaiser (daoukeis) als Rächer 
der Übeltäter und Beschützer der Rechtschaffenen gerühmt und 
ohne alle Hintergedanken?) und Einschränkungen Gehorsam und 
Ehrerbietung gegen sie eingeschärft wird, so sieht man sich einer 
Gedankenwelt gegenüber, die mit der Stimmung etwa der Johan- 
nesapokalypse recht wenig Ähnlichkeit hat. Man stünde also vor 
der sonderbaren Erscheinung, daß ein Schreiben, das sonst gar 
nichts Apokalyptisches an sich hat, in einem einzigen Wort, und 
noch dazu ganz ungewöhnlicherweise bei der Ortsangabe®), in den 
apokalyptischen Stil verfällt. Ehe man das annehmen soll, wird 
man doch überlegen dürfen, ob nicht das wörtliche Verständnis 
des Textes zu einem annehmbaren Ergebnis führt, da wir doch 
nicht mehr verpflichtet sind, alle altkirchlichen und mittelalter- 
lichen Auslegungskünste des mehrfachen Schriftsinns getreulich 
weiterzuüben. Nimmt man aber den Text wie er dasteht — und 
das scheint mir die erste und natürlichste Behandlungsweise zu 
sein, wenigstens für einen Historiker, der sich keiner Petitio prin- 
cibii schuldig machen will —, so ist nicht einzusehen, was gegen 
Babylon am Euphrat einzuwenden wäre. In Babylonien saß eine 
starke jüdische Diaspora®), und Paulus wenigstens behauptet ja 
(Gal. 2, 7. 8), daß dem Petrus die Mission unter den Juden an- 
vertraut sei. Sachlich wird sich also gegen die Vorstellung — oder 
vielleicht ist sie sogar eine brauchbare Überlieferung — des 
ı. Petrusbriefes, daß Petrus in Mesopotamien gewirkt habe, nichts 
einwenden lassen.5) Auch Babylon in Ägypten, wo ja nicht minder 


I) Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. XIX, 1920, 143 ff. — Man darf ruhig 
sagen: Stünde nicht am Kopf des Briefes der Name Petrus, mit dem man 
fast zwangsläufig immer wieder den Begriff Rom verbindet, kein Mensch 
käme auf den Einfall, Babylon als Rom zu erklären. 

%) Fascher a. a. O. 197 bemüht sich solche nachzuweisen, aus dem rich- 
tigen Empfinden heraus, daß diese Stellen sich nicht mit der apokalyp- 
tischen Deutung zusammenreimen lassen. ‚Wie man in ı. Petr. eine von 
der Reichsregierung oder überhaupt von der Obrigkeit angeordnete Ver- 
folgung des christlichen Bekenntnisses hat entdecken können, ist wirklich 
nicht leicht zu begreifen‘ (Zahn in Einleitung? II 35; 1907). 

#) Hat schon jemand versucht, das Patmos der Johannesapokalypse für 
einen Decknamen zu erklären ? Oder warum sind Pontus, Galatien usw. 
in ı. Petr. ı, ı keine apokalyptischen Decknamen ? 

*) Es genügt, auf K. Müller, Kirchengeschichte I?, $. 7. 49. 129 zu ver- 
weisen. 

®) Von theologischer Seite ist mir hier der Einwurf gemacht worden: wie 
ich erklären wolle, daß man sich als Entstehungsort eines so völlig pauli- 
nischen und griechischen Schreibens wie ı. Petr. die aramäische Juden- 
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eine starke jüdische Diaspora saß, steht zur Verfügung. Wer 
will, kann damit die legendäre Tätigkeit des Markus in Alexan- 
dria in Verbindung bringen und so ein Stück ‚Tradition‘ retten, 

Nun gilt allerdings!) die gleichzeitige Nennung des Markus 
und des Silvanus (r. Petr. 5, 12. 13), also zweier Männer aus dem 
Kreis des Paulus, für einen durchschlagenden Beweis zugunsten 
der Deutung auf Rom. Aber ist das wirklich so sicher? Es 
steht nirgends geschrieben, daß die beiden in Rom dauernd seß- 
haft gewesen sind.?2) Man hat doch sonst kein Arg dabei ge- 
funden, den Genossen des Paulus, den Markus, zum Dolmetscher 
und Begleiter des Petrus zu machen und ihn sogar nach Alexan- 
dria zu befördern, wo Paulus sicher niemals war. Für Silvanus 
gilt das gleiche, abgesehen davon, daß die Gleichheit dieses Sil- 
vanus mit dem Begleiter des Paulus bei der Häufigkeit des Namens 
auch nicht über allen Zweifel erhaben ist.?) Einen Beweis dafür, 
daß unter Babylon Rom zu verstehen sei, können die beiden 
Namen nicht liefern. 

Neuerdings hat Lietzmann den geistreichen Versuch gemacht, 


den Briefen des Paulus an die Galater, Korinther und Römer 
Anhaltspunkte für die Tätigkeit und die Reisen des Petrus zu 


entnehmen.*) Liest man, so sagt er, die genannten Briefe einmal 
unter der Voraussetzung, daß sie unmittelbar gegen eine dem 
Paulus und seinem Missionswerk feindselige Tätigkeit des Petrus 
gerichtet sind, dann wird manches in ihnen, was bisher der Er- 
klärung Schwierigkeiten gemacht hat, besser verständlich, und 


gemeinde von Babylon habe vorstellen können. Ich antworte: genau so 
gut, wie man sich als Verfasser einen Petrus vorstellen konnte, den nie- 
mand ernsthaft für einen besonders gewandten griechischen Stilisten halten 
wird und in dem Lietzmann sogar einen ausgesprochenen Feind des Paulus 
und der Paulinischen Theologie erblickt. — Wer an der Vorstellung fest- 
hält, daß ı. Petr. wirklich von Petrus stammt, für den ist der ‚apokalyp- 
tische‘‘ Gebrauch Babylon = Rom ganz unverständlich, da vor der Nero- 
nischen Verfolgung Rom den Christen noch nichts zu leide getan hat. In 
diesem Fall wäre höchstens die Deutung Babylon = Jerusalem noch ver- 
tretbar. 

ı) Für Lietzmann 237 und andere. 

2) Im Gegenteil! Vgl. 2. Tim. 4, ı1. 

8) Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 25, 1926, 295. — Dasselbe gilt für Mar- 
kus. Überhaupt scheinen mir die beiden Namen ohne historisches Gewicht, 
denn sie sind doch nur spätere Fiktion, so gut wie etwa der Timotheus 
Hebr. 13, 23. Es ist auch zweifelhaft, ob ı. Petr. von Anfang an unter einem 
Verfassernamen lief. 

4) Sitz.-Ber. d. Berl. Akad., phil.-hist. Kl. 1930, Nr. 8, 
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wir bekommen etwa folgendes Bild. In Jerusalem in der Zentrale 
sitzt Jakobus und leitet die ganze Tätigkeit der Judengemeinde 
gegen Paulus. Draußen auf dem Missionsfeld ist als sein Abge- 
sandter Petrus tätig und bereist systematisch eine Gemeinde des 
Paulus nach der andern, um sie gegen Paulus aufzuhetzen. So ist 
er nach Galatien gekommen, so nach Korinth und so reist er 
schließlich auch eilends nach Rom, um dort Paulus zuvorzu- 
kommen. Aus dieser Lage heraus sind die Briefe zu verstehen, 
auch der Römerbrief. Er ist geschrieben, während Petrus bereits 
in Rom ist, und ist dazu bestimmt, die römische Gemeinde für 
Paulus — und natürlich gegen Petrus — einzunehmen. 


Die nähere Prüfung dieses zweifellos sehr geistreichen Vor- 
mitsamt seinen weitreichenden Folgerungen für die Ge- 
schichte der ältesten Christenheit, die alte Tübinger Thesen er- 
neuern würden, muß ich natürlich den Neutestamentlern über- 
lassen.!) Es wird hier genügen, ein kleines Teilproblem zu unter- 
suchen. Wie fügt sich die neue Hypothese in den chronologischen 
Rahmen ? 

Der Römerbrief ist — wie Lietzmann ansetzt — geschrieben 
rund ein halbes Jahr nach dem ı. Korintherbrief, während Petrus 
schon in Rom ist. Wann ist das? Feine und Jülicher setzen den 
Römerbrief ins Ende des Jahres 57 oder in den Anfang des Jahres 
58; Lietzmann selbst?) schon zu Ende 54. Paulus kommt nach 
der ersten Berechnung Anfang 61 nach Rom, nach der zweiten 
Anfang 58. 


Wie lange bleibt nun Petrus in Rom? Die Antwort wird ver- 
mutlich lauten: bis zu seinem Tod in der Neronischen Verfolgung. 
Also rund 6, nach Lietzmanns eigenem Ansatz sogar Io Jahre. 
Das widerspricht aber dem Beruf eines Apostels, der gerade das 


1) Ich darf vielleicht bemerken, daß diese Auffassung wohl noch für die 
Korintherbriefe begreiflich scheint, daß sie aber für den Römerbrief einen 
ziemlich gewaltsamen Eindruck macht. Auch wird man fragen müssen: 
und die Abmachungen des sog. Aposteldekrets (Gal. 2)? Und warum sam- 
melt Paulus trotz des offenen Kriegszustandes, der zwischen ihm und 
Jerusalem besteht, immer noch die Gemeindesteuer und bringt sie selbst 
nach Jerusalem ? — Jülicher, Einleitung?, S. 39, lehnt Lietzmanns Ansicht 
ab. E. Hirsch (Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 29, 1930, S. 63 ff.) stimmt zum 
Teil zu, lehnt aber die Auffassung von dem feindseligen Verhältnis zwischen 
den beiden Aposteln ab. Aber damit fällt doch gerade der Grund weg, 
Petrus nach Korinth und Rom reisen zu lassen! 

#) Handbuch z. Neuen Testament VIII, 1928, S. 128, und Zeitschr. f. wiss. 
Theol. 53, 1911, S. 351 f. 
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Gegenteil von Seßhaftigkeit fordert.!) Besteht man aber darauf, 
daß Petrus eben aus uns nicht mehr erkennbaren Gründen so 
lange in der Hauptstadt geblieben ist, dann erheben sich neue 
Schwierigkeiten. Wie kommt es, daß keine einzige Quelle — von 
Apostelromanen ist natürlich dabei abzusehen — etwas von seiner 
Tätigkeit dort zu erwähnen weiß? ‚Clemens‘ ist ja offensicht- 
lich in der größten Verlegenheit, etwas über ihn zu sagen?);; die 
nächsten uns überkommenen Schriften aus der römischen Ge- 
meinde, Hermas und Justin, interessieren sich weiter nicht für 
diesen angeblich römischen Apostel. Für die Apostelgeschichte 
des Lukas ist Petrus ganz verschollen und wenn, wie man sagt, 
ihr Thema ist: Ausbreitung des Christentums von Jerusalem bis 
Rom, dann wäre doch auch etwas von Petrus zu sagen gewesen, 
nicht lediglich von Paulus. Der 2. Timotheusbrief, den Spätere 
den Paulus aus seiner römischen Gefangenschaft schreiben lassen, 
zeigt so wenig wie die anderen Gefangenschaftsbriefe Kenntnis 
von dem Aufenthalt des Petrus in Rom. An die erklärte Feind- 
schaft der beiden Apostel hat die alte Überlieferung auch nicht 
die geringste Erinnerung: sie macht unbekümmert den Pauliner 
Markus zum Begleiter und Dolmetsch des Petrus, gesellt diesem 
auch noch den Silvanus zu, sie läßt den paulinischen Geist atmen- 
den ı. Petrusbrief von Petrus geschrieben sein, sie läßt beide 
Apostel als Gründer der römischen Gemeinde auftreten und Män- 
ner aus dem Kreis des Paulus?) von Petrus zu Bischöfen eingesetzt 
werden. 

Die Folgerungen aus Lietzmanns Hypothese scheinen sich 
mir sämtlich gegen ihren Urheber zu kehren. War Petrus solange 
in Rom und stand er in so scharfer Gegnerschaft gegen Paulus, 


1) Wenn ein Ort als dauernder Sitz des Petrus in Frage kommt, dann nur 
Jerusalem. Vgl. Holl, Ges. Aufs. II 56. 61 f. 

®2) Man müßte denn in dem {flog #dıxos und LMlos xal Lpıs, die er als 
Ursache des Todes der beiden Apostel nennt, eine Erinnerung an ihr feind- 
seliges Verhältnis sehen. Aber auch die Opfer der Neronischen Verfolgung 
leiden Kap. 6 wegen {fjlos. Man wird doch nicht annehmen sollen, daß 
die Neronische Verfolgung nach der Vorstellung des ‚Clemens‘‘ durch 
Streitigkeiten unter den Christen verursacht war? — Die Darstellung 
dieser Verfolgung in Kap.6 und ihre Einfügung in den ganzen Beweis 
gang über das Thema ‚‚Böser Eifer und Streit‘‘ Kap. 3 bis 6 ist allerdings 
höchst merkwürdig und paßt eigentlich besser auf das, was Sueton Vila 
Claudii 25 erzählt. Sollte ‚Clemens‘ die Ereignisse von 64 und c. 50 in 
der Erinnerung zusammengeworfen haben ? 

3) Linus 2. Tim. 4, 21; Clemens von Origenes und Euseb. (III 4 u. 15) für 
identisch gehalten mit Clemens in Phil. 4, 3. 
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so muß das gegen die Tradition (,‚Clemens‘‘, 2. Timotheusbrief, 
kanonische Apostelgeschichte usw.), die davon gar nichts mehr 
weiß, sehr bedenklich machen. Man wird ihr also auch sonst 
nicht viel zutrauen dürfen, z. B. was die Apostelgräber angeht. 
Will man dem aber entgehen und nur einen kurzen Aufenthalt 
des Petrus in Rom annehmen!), dann kann man ihn nicht in der 
Neronischen Verfolgung von 64 sterben lassen, sondern muß da- 
von erheblich abrücken. Dann aber ist wieder Lietzmanns Inter- 
pretation der Clemensstelle, die sich gerade auf den Zusammen- 
hang mit der Neronischen Verfolgung (oder wenigstens die un- 
mittelbare zeitliche Nähe) stützt (S. 232 f.), nicht zu halten, bzw. 
„Clemens‘‘ weiß eben da auch nicht mehr richtig Bescheid. Kurz, 
man kommt so oder so in immer neue Schwierigkeiten, die die 
Bedenken gegen die Sicherheit der Tradition nur erhöhen können. 

Wir werden uns also damit bescheiden müssen, daß wir nicht 
wissen, wo Petrus gestorben ist. Vielleicht in Babylon, vielleicht 
in Jerusalem, wofür beachtliche Gründe angeführt worden sind.?) 
Vielleicht ist er auch sonst wo verschollen. Warum soll er nicht 
auf einer Reise in Vorderasien verunglückt oder an einer Krank- 
heit gestorben sein ??) Später hat man sich natürlich vorgestellt, 
alle Apostel müßten Märtyrer geworden sein oder sonst ein un- 
gewöhnliches Ende (Johannes!) gefunden haben. Das gehörte 
nun einmal zu dem Bild eines richtigen Apostels. Genau so wie 


ı) Wobei man sich dann auf eine Notiz bei Porphyrius (Mirbt, Quellen- 
sammlung*, Nr. 87, S. 37) berufen könnte. Aber daß Petrus die Herde in 
Rom geweidet habe, wie Harnack ohne weiteres annahm, das steht nun 
allerdings gerade nicht im Text, sondern Rom wird erst etwas später im 
Zusammenhang mit Paulus genannt. Vermutlich meint Porphyrius oder 
sein Gewährsmann an dieser von Harnack als Merkwürdigkeit hervor- 
gezogenen Stelle nur die kurze Wirksamkeit des Petrus in Jerusalem, 
die aus der Apostelgeschichte zu erschließen ist. Bemerkenswert ist auch, 
daß der gegen Ende des 4. Jahrhunderts in Rom schreibende Ambrosiaster 
sein Werk eröffnet mit einem kurzen Überblick über die Entstehung der 
römischen Gemeinde, ohne Petrus überhaupt zu nennen. Migne Ser. Lat. 
17, 45. 

2) Von Erbes in Zeitschr. f. Kirchengesch. 22, 1901, die mir Lietzmann 
nicht sämtlich aus dem Weg geräumt zu haben scheint. 

#) Damit ist ı. Clem. 5 wohl zu vereinigen: Petrus hat durch Erduldung 
verschiedener Leiden (oder Mühsale) für seinen Glauben gezeugt und ist 
an den ihm bestimmten Ort der Herrlichkeit gelangt. Davon, daß er vor 
den Behörden (Ayoduero:) für seinen Glauben gezeugt hat, wie das bei 
Paulus ausdrücklich steht und bei einem Martyrium des Petrus in Rom 
doch sicher gesagt worden wäre, davon sagt Clemens nun gerade nichts. 
Ist das Zufall? 


Historische Zeitschrift 146. Bd, 17 
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man später alle römischen Bischöfe bis zu den Zeiten Konstan- 
tins für Märtyrer gehalten hat. Aber das ist nachträglicher 
Glorienschein, den die Nachfahren für unentbehrlich hielten. Die 
Wirklichkeit sah meistens weniger glanzvoll aus. Man wird ruhig 
sagen dürfen: Jedes kleine Dorf in Palästina kann mit mehr 
Recht Anspruch darauf erheben, der Todesort des Petrus zu sein, 
als ausgerechnet die Reichshauptstadt. 

Aber warum hat sich dann der Ort nicht gemeldet und den 
Anspruch Roms bestritten ?!) 

Auch dieses Rätsel ist nicht so schwer zu lösen wie es scheint, 
Bei Babylon genügt es, auf den Niedergang und das allmähliche 
Veröden der Stadt hinzuweisen, bei Jerusalem an die Zerstreuung 
der ersten Gemeinde durch die Belagerung des Jahres 70 und das 
Verbot der neuen Stadt Aelia für Juden — und damit auch für 
Judenchristen — zu erinnern. Wenn hier eine Tradition abgerissen 
und ganz verschwunden ist, so ist das schließlich kein unbegreif- 
liches Wunder.?2) Tatsächlich können wir das sogar nachweisen: 
die Gemeinden in Palästina haben gegenüber der Jerusalemer 
Urgemeinde den Osterbrauch gewechselt.?) Da konnten dann auch 
Apostelgräber in Vergessenheit geraten.*) Sollte Petrus aber 
irgendwo auf seinen Reisen in einem entlegenen Dorf gestorben 
sein — damit muß man schließlich doch auch rechnen; müssen 
denn Apostel immer in den großen Städten sterben? —, dann 
wäre die Sache noch einfacher: er ist eben verschollen. Die Mehr- 
zahl der kleinen Gemeinden in Vorderasien ist uns wahrscheinlich 
völlig unbekannt. 

Ziehen wir die Summe. Ist die „spanische Reise‘ des Paulus 
eine Legende, dann besitzt ‚Clemens‘ keine weiteren Kenntnisse 


1) Lietzmann 236. 

2) Siehe auch Schwartz in Gött. Nachrichten 1907, S. 284. 

3) Holl, Ges. Aufs. II 215. Sie haben auch heidenchristliche Bischöfe be- 
kommen. (Euseb. A. e. IV, 5 u. 6.) 

4) Hat man sich in Jerusalem überhaupt für Apostelgräber besonders inter- 
essiert? Für den Zebedäussohn Jakobus (Act. 12) und den Herrenbruder 
konnte ich nichts Derartiges ermitteln als die zweifelhafte Erzählung des 
Hegesipp (bei Eusebius, hist. eccl. II 23, 18) über das Grabmal des Herren- 
bruders am Tempelplatz,. Um die Gebeine des Erzmärtyrers Stephanus 
zu entdecken, war im Jahre 415 eine Vision nötig (Lietzmann 136). Auch 
die Grabstätte Jesu geriet in Vergessenheit; erst Konstantin d. Gr. ließ 
Nachforschungen anstellen. Der Apostel Johannes, der mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit in Jerusalem zusammen mit seinem Bruder Jakobus 
getötet wurde (vgl. E. Schwartz in Abh. Gött. Ges. N. F. 7, 1904; Lietz- 
mann 127 f., 134 f.), ging der Jerusalemer Gemeinde verloren zugunsten von 
Ephesus, 
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über seine Schicksale als sie den Briefen des Apostels und viel- 
leicht noch einer unbestimmten Überlieferung zu entnehmen waren. 
Dann fällt er aber auch als Zeuge für das Leben und den Tod 
des Petrus aus, und man muß sich damit abfinden, daß man um 
das Jahr 95/96 (?) n. Chr. in Rom über die beiden Apostel nichts 
gewußt hat. Die Folgerungen liegen auf der Hand. Die Behaup- 
tung, daß Petrus in Rom gewesen und dort gestorben sei, kann 
keine einzige alte Quelle als positive Stütze für sich in Anspruch 
nehmen. Sie taucht erst sehr spät auf, zum erstenmal bei dem 
Bischof Dionysius von Korinth, etwa im Jahr 170, der im gleichen 
Atem die mit ı. Kor. 4,15 und 9, 1.2 in Widerspruch stehende 
Behauptung vorbringt: Korinth sei wie Rom eine Gründung der 
beiden Apostel Petrus und Paulus. Also ein recht fragwürdiger 
„Zeuge“. Die erste Nachricht über die Apostelgräber in Rom 
stammt ungefähr aus dem Jahr 200 oder etwas später.!) Glaub- 


1) Daß man noch um 192 im Osterstreit sich in Rom nicht auf die Apostel- 
gräber berufen hat, hat H. Koch in Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 19, 1920, 
$. 174 ff. wahrscheinlich gemacht, dem sich Caspar, Geschichte des Papst- 
tums 1576 anschließt. Damit verliert die Aussage des Gaius über die 
Gräber (um 200) noch mehr an Wert. Falls er mit zednasa wirklich Gräber 
meint und nicht bloß den Hinrichtungsort! 

Die Ausgrabungen haben nichts zutage gefördert, was das im Text 
Gesagte erschüttern könnte. Lietzmanns Untersuchungen (‚Petrus und 
Paulus‘‘) haben ergeben: ı. daß zu Anfang des 4. Jahrhunderts die Ruhe- 
stätte beider Apostel in S. Sebastiano (Ad Catacumbas) gesucht und ver- 
ehrt wurde, 2. daß die Apostelleiber dorthin 258 überführt worden sind, 
3. daß sie in konstantinischer Zeit von dort in die am ursprünglichen 
Begräbnisplatz errichteten Neubauten von St. Peter und St. Paul ge- 
bracht worden sind. Der erste Satz ist sicher, gegen den zweiten und 
dritten hat schon Lietzmanns eigener archäologischer Mitarbeiter A. v. 
Gerkan (in Lietzmanns Buch S$. 296 ff.) gewichtige Einwände erhoben. 
Die Grabungen haben 4. ergeben, daß in der Gegend am Vatikan, wo 
heute die Peterskirche steht und von wo nach Lietzmanns Ansicht 258 
die Reliquien nach $S. Sebastiano weggebracht wurden, ein heidnischer 
Friedhof war, der seit (mindestens) 150 bis 300 in ständigem Gebrauch 
war, während christliche Spuren fehlen. Ich glaube nicht, daß dieser 
Befund für die Echtheit des Apostelgrabes spricht. Soll man glauben, daß 
die römischen Christen — vorausgesetzt, daß es ihnen im Jahr 64 über- 
haupt möglich war, eine Märtyrerleiche aus den Neronischen Gärten weg- 
zuschaffen, was man für ziemlich ausgeschlossen halten kann — ihren 
Apostel ausgerechnet dort, dicht am Neronischen Zirkus, begraben hätten, 
womöglich inmitten eines heidnischen Friedhofs (falls diese Anlage um 64 
schon vorhanden war) ? Und wie soll sich die genaue Lage des Grabes in 
der Erinnerung der Gemeinde behauptet haben? Liturgische Feiern an 
Ort und Stelle waren — wie Lietzmann 122 f. hervorhebt — unmöglich, 
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würdige Überlieferung können beide nicht in Anspruch nehmen, 
kann ihnen auch nicht zugebilligt werden. 

Eine zweite Folgerung scheint mir unabweislich. E. Caspar 
ist in einer außerordentlich scharfsinnigen Untersuchung!) zu 
dem Schluß gekommen, daß die Namen der ältesten römischen 
„Bischofsliste‘‘ auf alter Überlieferung von hohem Wert beruhen, 
daß die Liste zwar nicht Bischöfe, aber die „Träger der aposto- 
lischen Sukzession‘‘ nenne, ein ‚„kostbares Stück echter, alter 
Überlieferung, die in der Gemeinde fortlebte‘‘. Nun erheben sich 
schon gegen die Vorstellung von der apostolischen Sukzession als 
einer einfachen geraden Linie Bedenken. So konnte man wohl 
später, als der monarchische Episkopat sich durchgesetzt hatte, 
die Sache auffassen, aber für eine Zeit, die noch unmittelbare 
Berührung mit Aposteln und Apostelschülern hatte, widerspricht 
die Vorstellung von der in einer einzigen Linie sich fortpflanzen- 
den Tradition der selbstgeschauten Wirklichkeit. Um ein Bild 
zu gebrauchen: Die apostolische Tradition pflanzt sich fort in 
konzentrischen Kreisen, wie die Wellen, die ein Stein im Wasser 


waren außerdem vor 220 in Rom überhaupt nicht üblich (ebenda 123), 
ein Petrusfest sogar erst seit 258 ($. 125), und andere als liturgische Über- 


lieferungen gab es nach Lietzmanns Ansicht (S. 123) für solche Dinge über- 
haupt nicht. Ich sehe nicht, wie sich da die Lage des Apostelgrabes von 
64 bis 258 im Gedächtnis erhalten haben soll, Lietzmanns eigene Dar- 
legungen wenigstens schließen es aus. Dagegen konnte man, als man 
sich aus Gründen, von denen weiter unten zu reden sein wird, nach 
dem Petrusgrab umsah, ohne Schwierigkeiten aus römischer, nichtchrist- 
licher Überlieferung — sagen wir: aus Tacitus — erfahren, daß Neros Opfer 
jenseits des Tiber, am Vatikan, den Tod gefunden hatten. Dieser Ort, 
und weiter nichts, war zunächst das zodn«or, das Siegesdenkmal des 
Petrus, das Gaius aufzuzeigen wußte. Wann das Grab selbst lokalisiert 
wurde, ob schon zur Zeit des Gaius, ob 258 oder gar erst zur Zeit des Kir- 
chenbaues im 4. Jahrhundert, und wie — etwa durch eine Vision, wie später 
so oft, oder etwa gar durch ein Mißverständnis, vergleichbar dem, das 
Justin (Euseb, hist. eccl. Il ı3) zugestoßen ist, oder dem vermeintlichen 
Linus-Grab (Lietzmann $. 192) —, dafür bleibt der Vermutung freier 
Spielraum, „Un siöcle suffit amplement pour produire une lögende et pow 
alterer gravement la physionomie des faits historiques‘‘ sagt G. Kurth (Eiudes 
franques II 322), der nicht des Hyperkritizismus gegen Legenden verdächtig 
ist. — Sollte übrigens die Erhebung der Reliquien und die Einführung des 
Petrusfestes 258 — falls Lietzmann damit recht hat — in innerem Zu- 
sammenhang stehen mit dem Vorstoß Stefans I., der wenige Jahre vorher 
sich als erster für die römischen Ansprüche auf Matth. 16, ı8 berief? 

1) Die älteste römische Bischofsliste (1924), S. 222 (436) ff., besonders 252 
(466) ff, Wiederholt in seiner Geschichte des Papsttums. 
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erzeugt. Man muß sich den Vorgang nur vorstellen. Der Apostel 
bekehrt an einem Ort einige Dutzende. Sie alle haben die aposto- 
lische Tradition aus erster Hand, sind unmittelbar „Träger der 
apostolischen Tradition‘‘, keiner hebt sich über die anderen hin- 
aus.) Von ihnen empfangen sie weitere Dutzende usw. Die Zahl 
der „Traditionsträger‘‘ wächst also sozusagen in geometrischer 

ion. Erst eine Zeit, die von den Aposteln schon ziemlich 
weit entfernt war und eine neue Gemeindeverfassung ausgebildet 
hatte, konnte auf die Vorstellung kommen, die Tradition setze 
sich jeweils durch einen Mann fort.?2) Was nun speziell die römische 
Sukzessionsreihe anlangt, so ist ihr Wert als echte Tradition in 
Frage gestellt, sobald ‚Clemens‘ als zuverlässiger Zeuge ausfällt. 
Wenn etwa 30 Jahre nach dem Tod des Paulus keine selbständige 
und zuverlässige Kunde über ihn in der Gemeinde mehr vor- 
handen war, weil eben die Überlieferung durch die Zersprengung 
der ersten römischen Christengemeinde abgerissen war, wenn 
schließlich Petrus überhaupt nicht in Rom war, dann schwebt 
die ganze Sukzessionsreihe, von der spätere Zeiten zu berichten 
wissen, hoffnungslos in der Luft, und es bleibt nichts übrig als 
anzuerkennen, daß die ‚„‚Bischöfe‘‘ Linus und wie sie heißen, ihren 
Ursprung lediglich den Briefen des Paulus und späterer Kon- 
struktion verdanken.?) Sie sind doch schon für Irenäus nichts 
als leere Namen, über die er in Wahrheit gar nichts weiß.*) 


I) Das ist das Bild, das man aus den Briefen des Paulus von den Gemeinden 
gewinnt. Charismatiker gibt es überall mehr als nur einen, und noch bei 
Hermas stehen die Charismatiker und Märtyrer vor den Gemeindebeamten. 
2) Noch Irenäus spricht von successiones presbyterorum, durch die die Wahr- 
heit fortgepflanzt werde, denkt also an einen größeren Kreis als Tradi- 
tionsträger. Vgl. K. Müller, Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 23, 1924, S. 220. 
%) Caspar (Bischofsliste S. 254 (468)) verweist zur Stützung seiner Sukzes- 
sionsreihen der Traditionsträger auf parallele Erscheinungen im Islam. 
Aber diese zeugen in Wahrheit gegen ihn. Die Tatsache, daß der Islam 
Prophetenaussprüche und -handlungen von Mund zu Mund überliefert und 
dabei sorgfältig die Traditionskette lückenlos bis zurück auf Muhammed 
verfolgt, ist bekannt. Aber ebenso bekannt ist auch, daß trotzdem der 
größte Teil dieser angeblich derart gesicherten Prophetenworte erdichtet 
ist, Vgl. C.H. Becker, Islamstudien I 352, ferner A. Mez, Renaissance des 
Islam, wo S. 59 über solche Traditionsreihen gesagt wird: „Erfunden wurde 
‚.. nach Herzenslust, das war auf diesem Gebiet so üblich seit der ältesten 
Zeit.“ Die Christen haben es auch nicht anders gemacht. Vgl. Matth. ı 
mit Luk. 3. — Von ganz anderer Seite her ist neuerdings E. Kohlmeyer 
(Theol. Stud. u. Krit. 1931) zu dem Ergebnis gekommen, daß die Bischofs- 
listen späteres Fabrikat sind. 

#) Vgl. Holl, Ges. Aufs. II 217. 
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Es bleibt noch übrig zu ermitteln, wann und wie die Legende 
von dem Aufenthalt und Märtyrertod des Petrus in Rom entstan- 
den ist. Absolute Sicherheit wird sich darüber natürlich schwer- 
lich je gewinnen lassen, aber ein Versuch scheint nicht ganz aus- 
sichtslos. Wir können feststellen, daß einerseits Dionysius von 
Korinth etwa im Jahre 170 als erster von der Gründung der 
römischen Gemeinde durch Petrus und Paulus spricht, daß ander- 
seits „Clemens“ ums Jahr 95/96 (?) noch nichts davon weiß, 
Aber diese Zeitspanne läßt sich noch beträchtlich einengen. Auch 
Ignatios von Antiochia weiß noch nichts davon. Zwar wird ge- 
wöhnlich!) der Satz in seinem Brief an die Römer: „Nicht wie 
Petrus und Paulus befehle ich euch‘ so verstanden, als stelle er 
sich Petrus und Paulus als römische Lokalheilige vor. Aber 
diese Erklärung schweift höchst unnötig in die Ferne, während sie 
über das Richtige förmlich stolpert. Die beiden Apostel lagen 
für den Bischof von Antiochia nahe genug; er hatte die engsten 
Beziehungen zu ihnen: sie waren ja die großen Heiligen seiner 
eigenen Gemeinde! Beide hatten sie in Antiochia gewirkt, eine 
Zeitlang waren sie sogar gleichzeitig dort gewesen. Wenn irgend- 
eine Gemeinde in der ganzen Christenheit, so war es die von An- 
tiochia, die Anspruch auf das Apostelpaar erheben konnte. Man 
hat sich in Antiochia in diesem Bewußtsein sehr gefühlt?) und in 
der östlichen Kirche hat man es auch nicht vergessen: Wenn bei 
griechischen Kirchenschriftstellern Petrus als der xopugpeaiog der 
Apostel gerühmt wird, dann bezieht sich das bei näherem Zusehen 
nicht, wie man meist mehr oder weniger harmlos glaubt, auf 
Rom und einen römischen Primat, sondern auf Petrus von An- 
tiochia. Ignatios will also weiter nichts sagen als: nicht wie die 
beiden Apostel, deren sich meine antiochenische Kirche rühmt, 
befehle ich euch; sie hätten dieses Recht, ich als Nichtapostel 
maße es mir einer fremden Gemeinde gegenüber nicht an. Sobald 
man sich einmal von der Zwangsvorstellung — anders kann man 
es schon nicht mehr nennen — losmacht, die bei dem Stichwort 
Petrus sofort auch den Gedanken an Rom und den weiteren an 
einen päpstlichen Primat heraufbeschwört, ist diese Sache wie 
noch manche andere höchst einfach.?) 


1) Belege sind überflüssig, es ist die schlechthin herrschende Auffassung. 
2) Vgl. was Theodoret, selbst ein Antiochener, hist. eccl. III 28 erzählt. 
®) Auch aus den überschwenglichen Worten, mit denen Ignatios seinen Brief 
an die römische Gemeinde eröffnet, darf man keine zu weitgehenden Schlüsse 
ziehen; das gehört zum antiken Briefstil und hat nicht viel mehr sachliche 
Bedeutung als etwa eine Arenga in einer mittelalterlichen Urkunde. 
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Ignatios ist also kein Zeuge für das Vorhandensein der römi- 
schen Petruslegende. Wir können noch weiter herabgehen: Noch 
in der Mitte des 2. Jahrhunderts hat sie in Rom nicht existiert, 
Justin der Märtyrer, der in Rom schreibt, nennt Petrus schlecht- 
weg „einen der Jünger, einen der Apostel“. Etwa zur gleichen 
Zeit spricht Hermas in dem Gleichnis vom Turmbau (Sim. IX) 
zwar von dem Fels (feira), auf dem die Kirche gegründet ist, 
nennt aber als diesen Felsen Christus und verrät keine Kenntnis 
von Matth. 16, 18. Weiter: Der römische Bischof Aniket beruft 
sich gegen Polykarp (etwa 154) für den römischen Osterbrauch — 
genauer das Fehlen des Osterfastens in Rom — lediglich auf die 
Sitte der ihm vorausgehenden Presbyter, nicht etwa auf aposto- 
lische Tradition. Man darf ohne weiteres annehmen, daß er sich 
für die römische Ordnung auf apostolische Überlieferung berufen 
hätte, wenn er wirklich einen Apostel als speziell römische Größe 
hätte ins Feld führen können. Denn sein Gegner Polykarp berief 
sich für seinen Osterbrauch auf Johannes und andere Apostel. 
Damit haben wir mit dem Grad von Sicherheit, der in solchen 
Fällen überhaupt erreichbar ist, die Entstehungszeit der römischen 
Petruslegende: sie ist aufgekommen in den Jahren zwischen 154 
und 170 (beide Zahlen rund). Vorher war sie noch unbekannt. 

Wie aber ist sie entstanden? Hier wird man wohl einmal 
sagen dürfen: Post hoc, ergo propter hoc. Man hatte in Rom bei 
der Auseinandersetzung mit Polykarp sich auf keinen Apostel 
als römische Autorität berufen können, die Gegenseite dagegen 
hatte mehrere für sich angeführt. Das war peinlich. Wie nahe 
lag es da, sich auch nach ansehnlichen Lokalheiligen umzusehen. 
Die Gemeinde der Reichshauptstadt konnte doch nicht hinter 
kleinasiatischen Provinzstädten zurückstehen. Daß sie nicht von 
einem Mann zweiter oder dritter Größe, etwa einem Aquila oder 
Silvanus, gegründet sein könne, sondern nur von einem oder 
besser zwei!) der vornehmsten Apostel, das war schließlich eine 
Selbstverständlichkeit. Wie sich in der Mitte des 2. Jahrhunderts 
die Häupter ketzerischer Sekten in der Reichshauptstadt sam- 
melten, um hier ihr Glück zu machen, so mußten hundert Jahre 
vorher — das konnte gar nicht anders gewesen sein — die Apo- 
stel nach Rom gestrebt haben. So nahm man den Völkerapostel 
und den Erstberufenen unter den Zwölfen für sich in Beschlag, 
die einzigen neben dem schon vergebenen Johannes und dem 


I) Vgl. Romulus und Remus! — Später machte man sogar den Versuch, 
noch einen dritten Apostel mit Beschlag zu belegen, den Johannes. Ter- 
tullian, De praescript. 36. 
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Herrenbruder Jakobus, von denen die Überlieferung der ältesten 
Christenheit überhaupt etwas wußte. Man konnte sich dabei 
so gut wie moderne Gelehrte auch auf das „Zeugnis“ des ı. Cle- 
mens- und ı. Petrusbrief berufen. Widerspruch erhob sich nicht, 
denn anderswo wußte man auch nichts. So bürgerte sich die 
Legende ohne Schwierigkeiten ein und fand bald noch weitere 
Ausgestaltung. 

Vielleicht — man muß das doch beifügen — ist aber nur die 
Lückenhaftigkeit unserer Überlieferung schuld, daß wir von einem 
Widerspruch nichts wissen. Ganz scheint er nicht gefehlt zu 
haben, denn man kann ihn einmal, wenn man genau hinhört, 
fast 100 Jahre später noch vernehmen. Firmilian, der Bischof 
von Cäsarea in Kappadokien, den Eusebius zu den namhaftesten 
Bischöfen der Zeit zählt!), gebraucht in seinem Schreiben, das er 
im Ketzertaufstreit gegen seinen römischen Kollegen Stefan 
richtet, Ausdrücke, denen man es anhört: für ihn ist es keine ganz 
ausgemachte Sache, daß der Anspruch Roms auf Petrus berech- 
tigt ist. Er erhebt nicht gerade offenen Widerspruch, aber er läßt 
seinen Zweifel deutlich genug erkennen.?2) Doch das kam natür- 
lich viel zu spät und ist vermutlich kaum beachtet worden. Die 
Legende hatte sich damals ihr Recht schon ersessen. 

Man würde der römischen Gemeinde Unrecht tun, wenn man 
ihr wegen der Erfindung dieser Legende einen besonderen Hang 
zur Unwahrhaftigkeit nachsagen wollte. Anderswo machte man 
es um kein Haar anders. So hat sich später Konstantinopel, als 
es als Reichshauptstadt zu kirchlicher Bedeutung emporstieg, 
seinem Rang entsprechend den anderen erstberufenen Apostel 
als Gründungsheiligen eingetan, Andreas, den Bruder des Petrus. 
Obwohl diese Legende sozusagen vor aller Augen in die Welt 
gesetzt wurde, erhob sich nirgends Widerspruch. In Cypern, wo 
sich der Metropolit von Salamis zur Zeit Kaiser Zenons (474—491) 
von der Herrschaft des antiochenischen Stuhls freimachen wollte, 
war man so glücklich, zur rechten Zeit das Grab des „Apostels“ 
Barnabas zu entdecken, womit dann der apostolische Ursprung und 
die kirchliche Selbständigkeit nachgewiesen war.?) Zu schweigen 
von den „Apostelschülern‘, die die Bischofslisten von Arles, 
Mainz, Köln, Trier und so mancher anderen Stadt eröffnen. Rom 
war auch gar nicht die erste Gemeinde, die sich ihren apostoli- 
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1) Hist. eccl. VII 28. 
2) In Cyprians Briefsammlung ep. 75, 17. Dazu die Ausführungen von H. 
Koch, Cathedra Petri S. 150, A. 

®) Acta Sanctorum, ı1. Juni (II 447 ss.). 
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schen Ursprung mitsamt den zugehörigen Apostelgräbern erdich- 
tete. Anderswo war man längst vorausgegangen und wie auf dem 
Gebiet des Dogmas und der Verfassung ist die römische Kirche 
auch auf dem der Gründungslegenden nur dem Vorbild des Ostens 
nachgefolgt.!) Im Osten gab es längst eine ganze Reihe solcher 
„apostolischer Traditionen‘, mit deren geschichtlichen Grundlagen 
es recht schlecht bestellt war. Die Gemeinde in Kreta z. B. gibt 
sich (Tit. 1, 5) als eine paulinische Gründung, obgleich nach dem 
wohl zuverlässigen Wir-Bericht in Act. 27 Paulus die Insel über- 
haupt nicht betreten hat. Ephesus zeigt Ende des 2. Jahrhunderts 
das Grab des Apostels Johannes, der niemals dorthin gekommen 
ist2) Im nächsten Jahrhundert hat die glückliche Stadt sogar 
zwei Johannesgräber aufzuweisen.?) Der Evangelist Philippus 
wird zum Apostel befördert und mitsamt zwei prophetischen 
Töchtern von Cäsarea (Act. 21, 8) nach Hierapolis versetzt. Dort 
zeigte man auch ihr Grab.) Ephesus erfreute sich auch des 
Grabes einer dritten Philippustochter. Edessa behauptete eine 
Gründung des Apostels Thaddäus zu sein.) 

Es wäre wohl lohnend, einmal systematisch solche alte und 
älteste „apostolische Traditionen‘ zu sammeln. Vermutlich würde 


I) Man gerät in Gefahr, die Dinge auf den Kopf zu stellen, wenn man die 
Entwicklung der alten Kirche vom Westen, speziell von Rom aus, be- 
trachtet und im Westen den Ausgangspunkt bedeutsamer Entwicklungen 
sucht. Das Christentum ist eine orientalische Religion und hat die Haupt- 
masse seiner Anhänger im Osten. Das ganze geistige Leben der Kirche, 
ihre theologische Arbeit, ihre dogmatischen Streitigkeiten, die Ausbildung 
der Verfassung, kurz alle großen Ereignisse spielen sich im Osten ab. Der 
Westen ist Diaspora, bis zu den großen Eroberungen des Islam und der 
Bekehrung der Germanen das Hinterhaus der Christenheit. Weder an 
den Auseinandersetzungen um die Lehre noch um die Verfassung der 
Kirche hat er je führend teilgenommen. Eine Ausnahme macht nur die 
afrikanische Kirche, nicht aber Rom. Eigentlich sind das ja Selbstverständ- 
lichkeiten, aber sie werden nicht immer genug beachtet. In Caspars Papst- 
geschichte scheint mir das manche Verzeichnungen verursacht zu haben. 
Auch Lietzmanns Idee (RGG? III, Sp. 979), Alexandria als Tochterkirche 
Roms anzusehen, wird man nicht eben glücklich finden können. 

?) Das ist auch Lietzmanns Meinung (S. 134). Dann erhebt sich auch hier 
die Frage, die er (S. 236) in bezug auf Petrus und Rom aufwirft: Warum 
hat kein Ort Ephesus den Ruhm streitig gemacht, das Grab des Lieblings- 
jüngers zu besitzen ? Die Lösung wird, wie bei Petrus, das Abreißen der 
Jerusalemer Tradition oder die Jerusalemer Gleichgültigkeit sein. 

®) Dionysius von Alexandria (f 265), Migne Ser. Gr. X, 1245. 

#) Eusebius III 31. 

®) Eusebius I 13. 
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sich auch hier bestätigen, was Harnack in anderem Zusammen- 
hang!) gesagt hat: daß es zwei bis drei Menschenalter nach Paulus : 
ein maßgebendes, jede Subjektivität in der Konstruktion der Ver- 
gangenheit zügelndes Wissen um den geschichtlichen Verlauf 
der Dinge (abgesehen von den Schriften, die auch wir noch be- 
sitzen) nicht mehr gegeben hat. Man wird noch unter Harnacks 
zwei bis drei Menschenalter heruntergehen dürfen, wie „Clemens“ 
zeigt. Ja, man wird die Frage aufwerfen und ernsthaft ins Auge 
fassen müssen, ob die älteste Christenheit überhaupt das besessen 
hat, was wir Heutigen Sinn für historische Wahrheit und Wahr- 
haftigkeit nennen.?2) Die Neigung, das Bild der Vergangenheit 
nach kirchlichen Bedürfnissen umzuarbeiten — die Geschichte 
durch das Dogma zu korrigieren—, muß ihr von Anbeginn an eigen 
gewesen sein. 


1) Marcion, 2. Aufl., S. 207. 
%) Overbeck hat darüber mehrfach mit äußerster Skepsis geurteilt, 
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Mır ı. Feber 1848 erschien in London eine neue Tageszeitung, 
The London Telegraph, Herausgeber war Herbert Ingram, der 
in der Pressewelt schon einen Namen hatte.!) Ihm gehörte das erste 
illustrierte englische Wochenblatt, The Illustrated London News, 
das sich in der kurzen Zeit seines Bestehens von nur sechs Jahren 
zum führenden der Londoner Wochenblätter emporgearbeitet 
hatte.?) 

Die neue Gründung fiel in mehr als einer Hinsicht auf. Es 
war ein Drei-Penny-Blatt, während alle übrigen Tageszeitungen 
mindestens 5 d kosteten; der billige Preis sollte für weitesten 
Absatz werben. Als erstes der englischen Blätter brachte es 
nach französischem Vorbilde auch ein Feuilleton. Am auffallend- 
sten aber war seine Schreibweise, unerschrocken offen, kühn in 


Gedanken und Ausdruck, oft herausfordernd, immer betont fort- 
schrittlich. Nach Parteibekenntnis und politischer Zielrichtung 
stand das Blatt nahe am äußersten Flügel der Linken, war streng 


1) Drucker und Verleger war Samuel Collins, 17 Pentonplace, Walworth, 
in der Grafschaft Surrey. Die Hauptniederlage befand sich im Zeitungs- 
viertel der Londoner City, ı85 Fleetstreet. (Die Wiederentdeckung der 
wenigen Nummern der kurzlebigen Zeitung, die unter den Schätzen des 
Zeitungsarchives des Britischen Museums in London nur einen schmalen, 
unansehnlichen Band füllen und darum wohl bis heute unbeachtet blieben, 
verdanke ich der systematischen Durcharbeitung des englischen Publika- 
tionsmateriales jener Zeit, eine Aufgabe, die sich in den Rahmen der Er- 
forschung der englischen öffentlichen Meinung in ihrem Verhältnisse zur 
Kontinentalwelt fügte und mir von der Rockefeller Foundation in New 
York durch Verleihung einer fellowship ermöglicht wurde). 

%) 1842 gegründet, erreichte dieses beliebte Wochenblatt schon im folgen- 
den Jahre (1843) eine Auflagenziffer von 25000, die sich bis zum Jahre 
1855 auf mehr als 110000 steigerte. Vgl. darüber: James Grant, The 
Newspaper Press, its origin, progress and present position. 2 Bde., London 
1871; derselbe, The Metropolitan Weekly and Provincial Press. London 
1872, 3. Bd., 129 ff.; H. R. Fox-Bourne, English Newspapers, chapters in 
the history of journalism. London 1887. 2. Bd., ııgff., 124, 226f.; G. 
Binney Dibblee, The Newspaper. London 1913, 187. 
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radikal-liberal. Schon das Wort Telegraph im Titel bedeutete 
Programm; die neue technische Errungenschaft des Telegraphen, 
die man eben erst in größerem Maßstabe auszunutzen und anzu- 
wenden begann!), versprach mit der dadurch eröffneten, bisher 
ungeahnten Möglichkeit von Raum- und Zeitüberwindung ganz 
in der Linie der propagierten Ideen zu arbeiten: Versöhnung der 
Völker, Zusammenschluß der Staaten, Kampf gegen die Barbarei 
des Krieges, Ausweitung und Vertiefung des friedlichen Welt- 
bildes bis an die Grenzen des Erreichbaren. Im Leitartikel der 
ersten Nummer wurden in einer an die Öffentlichkeit gerichteten 
„Address‘‘ zu diesen als letzte Ziele erscheinenden Idealen auch 
die Ideen dargelegt, die als grundlegende Vorbedingungen hiezu 
galten. Sie hießen Christentum — Demokratie — Freihandel. 
Daß ein Dreiklang, als dessen Grundton die religiöse Idee des 
Christentums angeschlagen wurde, sich zur Wirtschaftsmaxime 
des Freihandels aufbaute, wurde nicht als Mißklang empfunden. 
Für diese Fortschrittsgläubigen, die erst am Beginn der herauf- 
ziehenden Industrieperiode standen und von ihr etwas wie die 
Wiederkehr des goldenen Zeitalters erwarteten, bedeutete Frei- 
handel mehr als nur ein nüchtern kaltes Gewinnprogramm. Aus 
ihnen sprach ganz Glaube und Überzeugung des unter ihnen in 
Wort und Schrift rastlos werbenden Zeitapostels des Freihändler- 
tums Richard Cobden.?2) Gleich ihm erschien auch ihnen Frei- 
handel als umfassendes, gesellschaftliches Lebensprinzip, als Ge- 
dankensystem einer vollen Weltanschauung, als Ausdruck reli- 
giösen Erkennens und Erlebens.?) 

Mit diesen allgemeinen Grundgedanken stand das besondere 
Programm zur Außenpolitik ganz in Übereinstimmung. Hier for- 
derte man zur wirtschaftlichen und sozialen auch die politische 
Freiheit für alle, für alle Personen wie Staaten; man forderte aber 
auch gegenseitige Nichteinmischung (non-intervention). Erweckte 
schon die englische Whigregierung Lord John Russels mit dem 
energischen Palmerston als ihrem bedeutendsten Vertreter die Un- 


1) 1850 wurde das erste Seekabel eröffnet, das den Kanal zwischen Eng- 
land und Frankreich kreuzte. London war so mit Paris verbunden. 

2) John Morley, The Life of Richard Cobden. 2 Bde., London 1881. 

3) All who, not satisfied with the late success, desire to see Free Trade, in 
the enlarged sense of the terme, become the living principle of society, 
all who desire to see that principle extended to thought, and its expression 
to religion, and its devotions, all who desire to preserve peace, and all indu- 
stry rewarded, will find in the Telegraph an appropriate organ ... (The 
London Telegraph, February ı, 1848/ı ab. — London, Britisches Museum, 
Zeitungsraum.) 
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zufriedenheit des London Telegraph im höchsten Maße, weil sie ihm 
viel zu wenig liberal war, das noch kaum und meist nur dem Scheine 
nach konstitutionell gemilderte System der absolutistischen Kon- 
tinentalmächte mußte seinen offenen Protest herausfordern. 

Die Feder des Verfassers der Artikel über die Außenpolitik 
erwies sich bald als die schärfste, kühnste, aber auch gewandteste 
aller Mitarbeiter. Nicht daß sie, dem Geschmack der Zeit ent- 
sprechend, alle Schnörkel und Burlesken des Kleinbetriebs in der 
Tagespolitik getreulich nachzeichnete und leicht karikierend über- 
trieb. Im Gegenteil, sie wandte sich nur ernsten Themen zu und 
entfaltete sich in ihrem Talent so recht erst dort, wo sie große 
Planentwürfe mehrstaatlicher Zusammenordnung'umreißen konnte, 
darin die einzelnen Staaten und Völker nur als Teilausschnitte 
eines Bildganzen erschienen. Je länger, je mehr wurde offenbar, 
daß alle die gelieferten Zeitartikel, Gelegenheitskritiken und Pflicht- 
abhandlungen mehr waren als nur die von Fall zu Fall bestellte 
und bezahlte Tagesleistung einer Journalistenhand. Dahinter lag 
anderes als verbissener Unwille einer Fronarbeit oder berechnen- 
des Haschen nach Zeilenhonorar. Hier bekannten sich ein Glaube 
und eine Überzeugung, die höheren Werten galten. Daß sich solche 
Gesinnung in einer gewandten, oft schwungvollen Sprache äußerte, 
ließ auf Jugend, ein noch begeisterungsvolles Gemüt schließen, 
vielleicht auf dichterische Anlagen. Solche Eigenschaften prägten 
für den hohen Ideengehalt die angemessene Ausdrucksform. 

Und die Person, die hinter dieser Persönlichkeit stand? Es 
war ein junger Schotte, 34 Jahre alt, eine Zeitlang Herausgeber 
einer Glasgower Zeitschrift (Argus), der englischen Öffentlichkeit 
als Schriftsteller und Dichter nicht mehr ganz unbekannt, nun- 
mehr in London lebend und von seinem Freunde Herbert Ingram 
als Hauptkraft für den außenpolitischen Artikelteil im neuen 
Blatt The London Telegraph gewonnen, Charles Mackay.!) 


I) Charles Mackay (1814— 1889), schottischer Schriftsteller, geboren zu 
Perth am 27. März 1814. Herausgeber des Glasgower Argus, machte er 
sich bekannt durch Veröffentlichung seiner „Stimmen aus der Menge“ 
(Voices from the Crowd) in 1846. Er verfaßte hauptsächlich Lieder, darunter 
das bekannte ‚‚Lacht, Burschen, lachet!‘ (Cheer Boys Cheer) ; einige wurden 
auch von Henry Russell und Sir Henry Bishop vertont (veröffentlicht 
1855); ferner schrieb er „Gedenkblätter über bedeutsame Trugbi!der der 
Öffentlichkeit‘ (Memoirs of Extraordinary Public Delusions) in 1841 und 
„Tausend und Ein Edelstein aus Englischer Dichtung‘ (4 Thousand and 
One Gems of English Poetry) in 1867. Er starb zu London am 24. Dezember 
1889. (Nach The Encyclopaedia Britannica, ı4. Auflage, London 1929, 
Bd. 14, S. 585a.) 
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Ob es nun klar durchdringende Einsicht eines politischen 
Kopfes in die Wirrnisse der Zeitlage war oder nur das richtige 
Fingerspitzengefühl eines sensiblen Gemütes für die Schwin- 
gungen des Werdens, Charles Mackay sah die französische Revo- 
lution kommen, prophezeite sie voraus, sagte sie als unmittelbar 
bevorstehend an. In ihm wurden die Ahnungen, Träume, Wünsche 
und Erwartungen anderer zur Gewißheit. Noch ehe es in Paris 
zum offenen Ausbruch der Volksleidenschaften kam, schrieb 
Mackay in London schon von der Revolution als einer unabwend- 
baren Tatsache. Hingerissen von der Gewalt seiner Gesichte, ließ 
er in einem Gedicht The French Revolution mit dem Untertitel 
Vision of Danton — Danton schien für ihn der vollendete Frei- 
heitsheld, die Verkörperung edelsten Ringens um Freiheit zu sein 
— alle die Augenblicke in der französischen Geschichte seit der 
großen Revolution an sich vorüberziehen, da es um die Freiheit 
Frankreichs übel stand, aber in höchster Not sich doch immer 
wieder Retter und Rettung fanden: die Schreckensherrschaft 
unter Robespierre, der Cäsarenwahn Napoleons, die siegreichen 
Verbündeten in Paris, die Bourbonenrestauration, der Fehlschlag 
der Julirevolution, das enttäuschende Bürgerkönigtum Louis 
Philipps. Ein solcher Schicksalsaugenblick wäre auch jetzt wieder 
da, eben im Februar 1848.!) Es war richtig gesehen. Am nächsten 
Tage schon flog die Nachricht vom Ausbruch der Pariser Revo- 
lution über den Kanal. 

Und augenblicklich wandte sich der Blick des politischen 
Ideenträgers vom Erfüllten ab zum Erfüllbaren, vom Wirklichen 
zum Möglichen, von der Gegenwart weiter in die Zukunft. 

Ob nicht auch Belgien vom Brande der Revolution mit- 
ergriffen würde? Die alte Ordnung löse sich allenthalben. Die 
Wiener Verträge seien schon nichts mehr als ein Fetzen Papier, 
keine Despotengewalt könne sie wiederherstellen. Deutschlands 
Einheit, aus einem Traum zum Anspruch geworden, erfülle nicht 
bloß nur überhitzte Gehirne von jungen Schwärmern, sondern 
ergriff längst schon die kühlen Köpfe besonnener Männer.?) Auch 


1) The London Telegraph, February 23, 1848/1, Feuilleton. — Dieses Gedicht 
(8 Strophen zu je 10 Versen) findet sich weder in der Sammlung The collected 
Songs of Charles Mackay (London 1859) noch in Selected Poems and Songs of 
Charles Mackay (London 1888), dürfte also der Literatur noch unbekannt sein. 
2) It is idle to talk of the treaty of Vienna. That treaty is waste paper, and 
nothing more. Circumstances have annulled it, and all the forces of despotism 
can never reestablish it ... 

The unity of Germany has become more than a dream, it has become an 
aspiration. It has passed from the brains of enthusiasts into the cooler heads 
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in Deutschland müßten die Dinge zur Katastrophe treiben.!) 
Ja, ganz Europa erwache. Was schon vorher in der Schweiz 
gärte, in Frankreich zum Ausbruche kam, nun auf Italien und 
Deutschland übergreife, diese nicht mehr zu dämpfende Unruhe 
der Massen, sie würde auch England nicht verschonen.?) Dabei 
wäre es ganz falsch, die Antriebskräfte dieser ungeheuren Völker- 
bewegung an der Oberfläche zu suchen, in Übeln des Tages etwa 
oder in kleinlicher Unzufriedenheit; sie wurzelten vielmehr in der 
Tiefe religiöser und philosophischer Ideen wie in der Tiefe der Zeit. 
Der Anstoß der neuen französischen Revolution mochte äußerer 
Anlaß auch für die anderen sein, die inneren Ursachen lägen 
tiefer und reichten weiter zurück, über 1848, 1830 und selbst über 
1789 hinaus. Was jetzt geschähe, sei nur ein Wellenschlag im 
Zuge des großen Geistesstromes, an dessen Quellen schon die 
europäische Reformation lag und der dann die englische Revolu- 
tion des 17. und die französische des 18. Jahrhunderts nährte.?) 
Nun ginge es um ganz Europa. Und dieses Europa wäre es sich 
und seiner Vergangenheit schuldig, der Welt das Zeichen und 
Beispiel der wahren Befreiung zu geben, Hort der Freiheit aller 
zu sein. Amerika wäre dies nicht und vermöchte es auch gar 
nicht, denn dort gäbe es noch Sklavenhandel. Das Heil der 
Menschheit läge bei Europa, bei der vereinten und brüderlichen 
Zusammenarbeit seiner Kulturnationen, den Deutschen, Fran- 
zosen, Italienern und Engländern. Nun wäre der Augenblick da, 
erst sich selbst zu erlösen und dann auch alle anderen. Eine neue 
Ära sei angebrochen, da die einzelnen Staaten und Völker nur 
Glieder einer großen gemeinsamen Familie werden und es bleiben 
würden.*) 

Damit war schon an den Gedanken gerührt, der dann in zwei 
folgenden Artikeln voll entwickelt wurde und hier auch seinen 
Namen erhielt. Ein großer Zukunftsplan wurde umrissen, für den 


of calculating men; and the contagion of ideas, the electric sympathy of thought, 
now pervading the west of Europe, may hasten its realisation. (The London 
Telegraph, February 29, 1848/2c.) 

I) Ebenda, March 6, 1848/2b. 

%) Ebenda, March 7, 1848/2de. 

®) That struggle is not of recent commencement either in Germany or Italy. 
It owes its birth not to the French revolutions of 1848 or 1830, or even to that 
of 1789, but to that great jermentation of ideas in religion and philosophy, 
and that extension of political and social knowledge which produced not only 
the English revolution of the seventeenth and the French revolution of the 
eighieenth ceniuries but ihe Reformation itself. (Ebenda, March 21, 1848/2ef.) 
“) Ebenda, March 23, 1848/2b. 
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die Zeit schon gekommen schien, sich nun auch zum Gegenwarts- 
projekte zu wandeln. Europa wurde dazu aufgerufen, sich auf 
neue Grundlagen zu stellen, einen neuen Aufbau zu errichten, 
neue Ziele zu wählen, sich politisch-staatlich als Ganzes und 
diesmal als Bleibendes zu organisieren, als die Vereinigten 
Staaten von Europa.!) 


Der erste dieser Artikel erschien am 28. März?), rund einen 
Monat nach dem Pariser und rund eine Woche nach dem Wien- 
Berliner Revolutionsausbruch. Er enthielt den grundsätzlichen 
Vorschlag, die Angabe der Gründe, warum er erfolge, Erläu- 
terungen über seinen Zweck und die Bestimmung des Zieles, 
Darin wurde ausgeführt: 


Der Fortschritt der Menschheit ist unaufhaltsam. Was Abbe 
de Pradt?) schon 1820 behauptete, daß die Entwicklung zur 
Humanität sich mit naturgesetzlicher Notwendigkeit vollziehe 
und trotz aller Rückschläge und Rückfälle dennoch immer vor- 
wärtsschreiten werde, dafür bietet die Gegenwart wieder einen 
Beweis. Gerade jetzt schlägt wieder für die Entwicklung der 
Welt eine Entscheidungsstunde, besonders für Europa ist ein 
Schicksalsaugenblick angebrochen. Gewiß fehlt es nicht an Pessi- 
misten, die aus all dem gärenden Durcheinanderwogen sozialer 
und politischer Ideen und Pläne nichts Gutes erwarten und sich 
mit Schaudern davon abwenden. Darum ist auch nach ihrer 
Prophezeiung für Frankreich der Untergang sicher, noch sicherer 
aber ist er für Deutschland. Doch Pessimisten ertragen den An- 
blick des Lebens überhaupt nicht, das ein ewig Bewegtes ist. 


1) Jacob ter Meulen erwähnt in seinem Werke: Der Gedanke der inter- 
nationalen Organisation in seiner Entwicklung, 2. Bd., Haag 1929, das der 
Verfasser selbst ausdrücklich für unvollständig erklärt (S. 363, Anm. 1), 
den Namen und das Projekt Mackays nicht. Ebensowenig findet sich ein 
Hinweis auf Mackay in dem kurzen Übersichtskapitel (S. 23—47) über die 
historische Entwicklung des Europagedankens bei Edouard Herriot, Europe, 
Paris 1930, dessen Buch überhaupt mehr politisch-publizistischen als histo- 
risch-wissenschaftlichen Zwecken dient. 

2) The London Telegraph, March 28, 1848/2de. 

3) Dominique Georges Frederic di Riom de Prolhiac de Fourt de Pradt 
(1759—1837) war 1789 Mitglied der Generalstände, floh 1791 vor der 
Revolution aus Frankreich; unter Napoleon wurde er Bischof von Poitiers 
(1804), Erzbischof von Mecheln (1808), Gesandter in Warschau (1812), fiel 
aber 1814 in Ungnade und intrigierte mit Talleyrand gegen Napoleon. 
1815 mußte er auf sein Amt als Erzbischof verzichten und lebte von da an 
zurückgezogen auf seinen Gütern in der Auvergne, weiterhin sich seiner 
regen wissenschaftlichen und publizistischen Tätigkeit widmend. 
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Der aber, der Einblick ins Innere hat, ist Optimist, denn er weiß 
und sieht das Ziel schon voraus, das am Gipfel liegt, und haftet 
nicht am Wege, der manchmal im Dunkel und in der Tiefe irrt. 

Opfer freilich müssen gebracht werden. Das ist der Preis, 
den Einzelne wie Völker zahlen müssen für ihre Erfolge. Und 
Völker vermögen dort, wo ihnen ihr gesunder Lebensinstinkt 
Opfer auf sich zu nehmen rät, viel zu ertragen, mehr als der 
überängstliche, um sein Leben bangende Einzelne sich vorzustellen 
wagt. Völker sterben nicht so leicht. Wirtschaftsstörungen gar, 
und wären sie noch fünfzigmal kritischer als sie jetzt schon sind, 
dürfen nicht bedenklich machen, sie sind vorübergehend wie 
Fiebererscheinungen beim Heilungsprozeß und ebenso unvermeid- 
lich. Ist nicht auch auf den Vulkanausbruch der ersten französi- 
schen Revolution ein Steilaufstieg gerade in der Wirtschaft erfolgt, 
wie er weder vorher noch weniger während des Umsturzes der 
alten Ordnung zu erwarten stand? Sollte dies nicht-eher wegen 
als trotz des Bruches mit der Vergangenheit geschehen sein? Und 
wie sehr auch materielle Interessen durch die große, ganz Europa 
erfassende Ideenbewegung in Mitleidenschaft gezogen würde, so- 
viel ist sicher, daß jetzt nicht weniger Widerstandskraft in ihnen 
liegt als vorher und daß ihnen ein Streit um Prinzipien nicht mehr 
Schaden tun wird, als so mancher Kampf mit Waffen getan hat. 

Auch die neue französische Revolution ist gelungen und hat 
bisher nicht enttäuscht. Eine doppelte Gefahr bestand, einmal, 
daß Frankreich auch jetzt, ähnlich wie in der großen Revolution, 
der Versuchung zur falschen Ruhmsucht und dem Lockgespenst 
des Napoleonismus erliege und daß dann als Rückschlag die 
übrigen europäischen Mächte, Rußland und Österreich voran, sich 
wieder militärisch dagegen verbänden.!) Diese Doppelgefahr ist 
glücklich vorübergegangen, es droht kein neuer Krieg und kein 
neuer Völkerzwist. Im Gegenteil, die Staaten Europas stehen 
sich brüderlich nahe, näher als je zuvor. Die alten Kampflager, 


ı) In der formell, besonders aber inhaltlich stark geänderten Fassung des 
Europaprogramms, die Mackay seinen im Jahre 1877 erschienenen Lebens- 
erinnerungen (Forty Year’s Recollections of life, literature and public affairs 
from 1830 to 1870. 2 Bde., London 1877) beischloß, wurde hier noch vor 
Rußland und Österreich auch Preußen genannt; im März 1848 aber galt 
Preußen als Bannerträger der Freiheit. 

Mackay wollte offenbar kein schlechter Prophet gewesen sein und so 
bog er später (1877) seine ursprünglichen Voraussagen für die Entwicklung 
der Dinge in Europa nach den in der Folge eingetretenen, anders gearteten 
Ereignissen der Wirklichkeit zurecht oder ließ ganz weg, was sich wegen 
seines offenen Widerspruches zu den Tatsachen nicht mehr umzeichnen ließ. 


Historische Zeitschrift 146, Bd. 18 





270 Anton Ernsiberger 


von wo aus alle Kriege der letzten Jahrhunderte erregt wurden, 
sind tot oder sterben aus: Feudalität, Privilegismus, Aristokratie, 
Alle diese führenden Gruppen gründeten ihr Vorrecht auf Macht 
und nicht auf Verdienst, haben darum auch den moralischen 
Anspruch auf ihre Sonderstellung verwirkt. Werden Könige und 
Fürsten ihren Untertanen nicht gewähren, was diese fordern und 
was ihnen gebührt, werden alle Throne Europas stürzen. Die 
Massen, die Völker selbst sind es, die ihr Schicksal bestimmen 
und in Friede und Freundschaft miteinander leben wollen. Westen, 
Mitte, Norden und Süden des Kontinents wissen sich fast einig, 
nur der Osten, Rußland, steht allein noch außerhalb dieses Kreises. 

Eine große Idee ist am Werke. Natürliche Vernunft, Wissen- 
schaft und Religion schaffen daran mit. Es ist der christliche 
Gedanke, die christlichen Nationen Europas in einem einzigen 
Bund zusammenzufassen. Das Ideal einer Völkerliga drängt 
zur Verwirklichung. Die ewigen Staatenstreite und Fürsten- 
zwiste, die den Kontinent nie zur Ruhe kommen ließen, sollen 
und werden aufhören. Europa steht schon im Dämmerlichte des 
anbrechenden Friedenstages. 

Die Zersplitterung Europas, die Lord Castlereagh und Fürst 
Metternich im Wiener Vertrag verewigen zu können glaubten, 
gehört der Vergangenheit an. Der Wiener Vertrag selbst ist nicht 
mehr. Europa braucht nun eine neue, bessere Staatenordnung 
als es die war, die Despoten und Absolutisten zu geben ver- 
mochten. Die Völker selbst sind auf die Bühne des politischen 
Handelns getreten und halten ihr Geschick in der Hand. 

Die vielen Kleinstaaten Deutschlands, einig in Sprache, Lite- 
ratur und Denken, wollen sich zu einem Großreich zusammen- 
schließen, das ganze deutsche Volk verlangt nach der politischen 
Einheit. Aber auch die Slawen erheben ihre Stimme und fordern 
staatliche Unabhängigkeit. Ebenso will Ungarn und Polen selb- 
ständig sein und Italien innerlich frei.) Für alle diese Völker 
ist es nicht die Hauptsorge, in welcher Form sie die politische 
Freiheit erringen, ob als konstitutionelle Monarchie mit einem 
Erb- oder Wahloberhaupt an der Spitze, oder ob als Republik; 
die Hauptfrage für sie ist, daß sie überhaupt frei werden. Die 
Bestimmung der Regierungsform mag dann jedem befreiten Volke 
selbst überlassen bleiben. 


3) Fassung 1877 sprach dann bezüglich Italiens von unity, also schon staat- 
licher Einheit, statt nur von innerer Freiheit (self-rule) — eine offenbare 
Korrektur nach dem wirklichen Verlaufe der Dinge in der italienischen 
Frage, die hier schon 1859/60 und 1870 zur staatlichen Einigung führten. 
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Für Deutschland?), wo republikanisch freiheitliche Gesinnung 
schon seit je zu Hause war und besonders neuerdings wieder Ein- 
gang bis in die Tiefen des Volkes gefunden hat, ist die Republik 
nicht nur eine Möglichkeit, sondern sogar die Wahrscheinlichk:it 
der staatlichen Zukunft. Ungewiß ist dabei nur, ob es eine große 
zentralistische Einheitsrepublik sein wird, oder ob nach Schweizer 
und amerikanischem Vorbilde mehrere Teilrepubliken geschaffen 
werden, die sich dann erst zu einem föderalistischen Bund ver- 
einigen. Auch Italien dürfte den gleichen Weg gehen und gewiß 
auch Polen. Selbst Ungarn wird sich anschließen müssen und 
wird im Interesse der Bürgschaft für eine gute Regierung lieber 
einen vom Volke gewählten Präsidenten statt einen erblichen 
König an der Spitze seines Staates sehen wollen. Am Kontinent 
wird so das Königtum allmählich aus der Mode kommen. Ja, es 
erscheint gar nicht unmöglich, wenn auch nicht sehr wahrschein- 
lich, daß selbst Österreich, bisher die Hochburg des monarchischen 
Absolutismus, Republik wird; ob aber Republik oder Monarchie, 
sicher ist, daß Österreich in Zukunft nur konstitutionell sein 
kann. 

Despotismus, Absolutismus, jede Art unverantwortlicher Re- 
gierung überhaupt schwindet aus ganz Europa — bis auf eine 
einzige Ausnahme, Rußland. Konstitutionalismus triumphiert. 
Mit den bösen Ursachen aber schwinden die bösen Folgen, die 
Kriege als das größte Übel zuerst. Völlig undenkbar freilich wäre 
es nicht, daß neue Ursachen für einen Krieg entstehen könnten ?), 
aber die Wahrscheinlichkeit eines Krieges zwischen den neuen, 
konstitutionellen Staaten untereinander, wo sich die Völker selbst 
regieren, verglichen mit den alten, absolutistischen Staaten, wo 
Fürsten herrschten, ist kaum zehn zu tausend. Es ist eine alte 
Wahrheit, die überall und immer wieder begegnet: Die Völker 
selbst wollen weder Krieg, noch führen sie ihn. Dort, wo es 


!) In der Fassung 1877 fehlt dieser folgende Abschnitt überhaupt, wohl 
wiederum deswegen, weil die hier als bestimmt angenommenen Erwar- 
tungen sich nicht erfüllten und die als möglich hingestellten Vermutungen 
sich als irrig erwiesen. Weder Deutschland — ob als zentralistischer Ein- 
heitsstaat oder als föderalistischer Bundesstaat — wurde Republik, noch 
wurde es Italien, noch weniger Polen. Ungarns Selbstbestimmung hatte 
nur vorübergehend Erfolg, Österreich aber blieb weit davon entfernt, Repu- 
blik zu werden; folgte hier doch auf eine kurze Probezeit des Konstitutiona- 
lismus noch eine längere Periode des Absolutismus. 

®) Fassung 1877 erklärt es als gewiß, daß es zu neuen Kriegen kommen 
wird. Die Friedensgläubigkeit von 1848 war bis 1877 mehrfach enttäuscht 
worden. 
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wahre Volksherrschaft gibt, wird und kann es keinen Krieg 
geben. Konstitutionelle Staaten, Volksregierungen nebeneinan- 
der heißt von selbst Friede miteinander. Darum ist für den 
Westen, die Mitte, den Norden und Süden Europas der Friede 
gesichert. 


Und der Osten, Rußland? Trotz aller tyrannischen Unter- 
drückung im Innern und Abschnürung nach außen haben doch 
allerlei Gerüchte über recht verdächtige Vorgänge im Zarenreich 
von dort ihren Weg hinausgefunden. Man spricht von Verschwö- 
rungen, sogar von Aufständen. Wenn es hier auch noch weit 
schwieriger als sonstwo sein mag, unmöglich erscheint es doch 
keineswegs, daß auch den Russen das gleiche gelingt, was den 
Franzosen, Deutschen und Italienern eben gelungen ist, die Frei- 
heit zu erringen. Wurde auf Zar Nikolaus ein Anschlag verübt, als 
er den Thron bestieg, so kann sich Ähnliches täglich wiederholen. 
Viele der russischen Aristokraten fühlen und gehen mit dem Volke, 
denn wo nur einer alles Recht hat, sind alle übrigen rechtlose 
Sklaven und Knechte. Ein gewaltsamer Umsturz ist auch in 
Rußland nicht undenkbar, besonders jetzt, solange Europa noch 
das Beispiel hiefür gibt. Vielleicht steht den auf die Dauer un- 
haltbaren Zuständen Rußlands das Ende wirklich schon näher, 


als es scheinen mag, denn früher oder später muß auch dort 
der Zeiger der Zeitenuhr weiterrücken, früher oder später kommt 
auch für diesen Kerkerbau der Abbruch durch eine Revolu- 
tion. Wann immer aber es auch geschehen mag, sicher ist, daß 


es einmal geschehen muß. Dann wird ganz Europa am rechten 
Wege sein. 


Am Wege zu welchem Ziel? Zu welchem rechten Ziel? Diese 
Frage ist eine Schicksalsfrage, weil an der Antwort darauf das 
Schicksal und die Zukunft eines Erdteiles hängen. Und jetzt ist 
auch der gegebene Augenblick, diese Frage zu stellen, solange alle 
Völker Europas unter dem Eindrucke ihrer Befreiung den guten 
Willen zu einer gerechten Lösung haben. Darüber sind sie sich 
alle einig, daß es nie wieder Krieg geben darf, denn alle sind einig 
im Bekenntnis des christlich-demokratischen Glaubenssatzes an 
die Ideale von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Warum 
sollten sich dann auch nicht alle einig werden in der Forde- 
rung nach dem wahren Schutz und der einzigen Garantie, die 
allein dieses Friedensbekenntnis zu sichern und Kriege zu ver- 
hindern vermögen ? Als diesen Schutz und diese Garantie aber 


gibt es nur eins und das heißt: Vereinigte Staaten von 
Europa. 


zen gp supaüarrs 


ui > a er ee ii ui 


Ba a in,» Zur ai 





“sah Be. rar“ 


e 
n 
h 
“ 
, 
t 


- 


> + 


m ee u a Fr a 


Charles Mackay u.d. Idee d. Vereinigt. Staaten von Europa 273 


Es!) möge sich niemand, betroffen vielleicht über die Neuheit 
dieser Idee, davon abwenden, ehe er sich die Möglichkeit ihrer 
Verwirklichung und den Segen eines solchen Schrittes recht vor 
Augen gestellt hat. 

Sind die Einzelstaaten der amerikanischen Union nicht auch 
untereinander verschieden in Gesetzgebung und Rechtsgewohn- 
heit? Nur in einem sind und bleiben sie gebunden: kein Staat 
darf gegen den anderen Krieg führen. Eben das müssen auch die 
auf konstitutionelle Grundlagen gestellte europäischen Einzel- 
staaten erreichen, ob mit oder ohne Rußland. Auch Rußland 
wird schon jetzt mit den anderen sein, wenn dort die Revolution 
schon jetzt kommt; kommt sie erst später, wird das große Ost- 
reich eben dann später dem schon errichteten Bunde der West-, 
Mittel-, Nord- und Südmächte beitreten. Eine solche Heilige Al- 
lianz der Staaten ist in Europa nicht bloß möglich, sondern mehr 
noch, sie ist notwendig. 

Damit war der Grundriß des Projektes entworfen. Der Auf- 
riß, ein Vorschlag über die Organisation und Arbeitsweise dieses 
Europabundes, war angekündigt. Er erschien vier Tage später als 
neuer Artikel im London Telegraph vom ı. April.?) Darin hieß es: 

Wie seltsam es auch scheinen mag, mitten im Kampfgetümmel 
zwischen Despotismus und Freiheit, die als die beiden unversöhn- 
lichen Prinzipiengegner eben jetzt wieder zu einem neuen und 
diesmal wohl dem letzten Waffengang angetreten sind, von Frie- 
den zu sprechen, so muß dies doch geschehen, weil aus den Stru- 
deln und Wirbeln des Augenblicks, darin sich das politische Schiff 
Europas wendet und dreht, der ruhiger strömende Wasserzug 
einer gesicherten Zukunftsentwicklung anzusteuern ist. Sechs- 
tausend Jahre müht sich die Menschheit im Lichte der Geschichte 
um Fortschritt und Aufstieg auch in ihrem staatlichen Zusammen- 
leben, und das Ergebnis ist noch immer heillose Verwirrung, wenn 
nicht tiefe Feindschaft. Das muß sich ändern, kann sich aber 
ändern nur durch die geistige Kraft von Vernunfteinsicht, nicht 
durch die physische Gewalt einer Waffenentscheidung. Verstand 


und Besinnung müssen den Wehrdamm ziehen, daran sich die 
Flut roher Machtinstinkte bricht. Europa muß sich in seinem 
Kulturbestande durch eine Heilige Allianz der Völker schützen 


!) In der Fassung 1877 fehlt dieser folgende Schlußteil des ersten Haupt- 
artikels ganz, gewiß deswegen, weil der Bürgerkrieg zwischen den Nord- 
und Südstaaten der amerikanischen Union (1861—1865) auch hier die 
Friedensapologie Mackays arg enttäuscht haben mußte. 

?) The London Telegraph, April ı, 1848/2ef. 
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gegen den brutalen Despotendruck des Ostens und müßte es auch 
im Wege eines Krieges sein, um diesen ewig drohenden Angreifer 
endgültig unschädlich zu machen und den Frieden für immer 
zu sichern. Rußland so, wie es jetzt ist, schon mit in diesen eure- 
päischen Bund einbeziehen zu können, wäre eine verfrühte Hoff. 
nung. Um so dringender ruft die Pflicht der Stunde das übrige 
Europa zum Zusammenschlusse auf. 

Wie nun soll sich die Neuordnung dieses, auf der Grundlage 
unbedingten Friedens zu errichtende Europa aufbauen und glie- 
dern? In welcher Gestalt würde dieser Staatenbund nach außen 
erscheinen und in welcher Art sich nach innen betätigen ? 

Über dem schon bestehenden Fundamente der von Religion, 
Kunst und Wissenschaft gelegten gemeinsamen Zivilisation fügen 
sich die in Sprache und Sitte zwar verschiedenen, doch mit dem 
Willen der Verständigung durchdrungenen Einzelstaaten wie an- 
einandergepaßte Blöcke zum Aufbau eines einheitlichen Staaten- 
systems zusammen. Anteil der Massen an der Bestimmung ihres 
politischen Geschickes, Preßfreiheit, freie Meinungsäußerung über- 
haupt, Volksvertretung, Regierungsverantwortlichkeit sind die 
technisch-architektonischen Hauptlinien, von denen im Interesse 
der Sicherheit des Baubestandes nicht abgewichen werden darf. 
Vielheit in der Einheit, doch unter vorherrschendem Übergewichte 
der Einheit, bleibt oberstes Stilgesetz. 

Die allseitige Aufgeschlossenheit und Verbundenheit der 
Staaten bringt es mit sich, daß Entdeckungen, Erfindungen, 
Triumphe der Wissenschaft wie Meisterwerke der Kunst, kurz, daß 
Fortschritte auf allen Gebieten und jeder Art sich unbehindert 
von dem Orte aus, wo sie entstanden sind, über ganz Europa hin 
verbreiten können, wo ihnen überall die gleich geneigte Aufnahme 
sicher ist, wie sie sonst nur Leistungen heimischer Art fanden. 
Durch die Einwirkung dieses Kulturaustausches werden sich die 
Völker kennen und schätzen lernen, die scharfen Gegensätze, die 
sie so lange trennten und so oft zu Feinden machten, werden all- 
mählich schwinden oder sich doch mildern. Gewisse Verschieden- 
heiten freilich werden bleiben, aber das soll nur mehr Ansporn 
zu friedlichem Wettstreit statt Anlaß zu Kriegen sein. Es wird 
ja auch immer noch verschiedene Staaten geben. Aber so bewegt 
sich auch das politische Leben in ihnen abspielen wird, bei allen 
wird es sich doch nur darum handeln, wie sich das überall aner- 
kannte Prinzip von Volksvertretung und Volksregierung immer 
besser und reibungsloser ausgestalten läßt. Nur verschiedene Grade 
in der Entwicklung nach einem letzten Ziele hin kann es geben, nicht 
aber mehrere, grundsätzlich entgegengesetzte Ziele überhaupt. 
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So eingeordnet, können in dauerndem Frieden nebeneinander 
bestehen: Großbritannien, monarchisch-konstitutionell, wie es 
bisher war, gewiß von dem Willen beseelt und mit der Fähigkeit 
ausgestattet, an seiner Verfassung zu bessern, was daran noch zu 
bessern ist; Frankreich, republikanisch-demokratisch, wie es wer- 
den will, fest entschlossen, die schon seit langem erstrebte reine 
Demokratie zu erringen und dann festzuhalten; Italien, entweder 
schon im Vollbesitze der inneren und äußeren Freiheit oder doch 
im Begriffe, beide schrittweise zu gewinnen; Preußen, tüchtig, 
klug und betriebsam wie je, durch die Revolution im Inneren 
umgestaltet, entmilitarisiert, alle seine reichen moralischen und 
materiellen Kräfte an das große Werk sozialer und wirtschaft- 
licher Aufbauarbeit wendend;; Österreich, in der Revolution ähn- 
lich umgestaltet, durch das Erwachen seiner Völker und deren 
Wettstreit um Anteilnahme an der Regierung aus der behäbigen 
Sättigungsruhe und bleiernen Gleichgültigkeit aufgerüttelt, von 
den begehrlichen Forderungen seiner bisher unterdrückten Natio- 
nen zum Nachgeben gezwungen, nicht mehr zentralistisch-abso- 
lutistisch zusammengeschweißt, sondern förderalistisch-konstitu- 
tionell aufgelockert. 

Wäre so dem Willen aller Völker Europas in gleicher Weise 
einmal freie Bahn eröffnet, würde dieser Wille als sein erstes 
Ziel unzweifelhaft dieses erwählen, eine Liga, eine Konfödera- 
tion, eine Union dieser freien und befreiten Völker zu schaffen, 
um die Interessen der Gesamtheit zu vertreten, das egoistische 
Machtstreben des einen Einzelstaates auf Kosten des anderen 
hintanzuhalten und so jeden Krieg unmöglich zu machen. 

Wie in den Vereinigten Staaten von Amerika den Einzel- 
staaten Virginia und Carolina etwa oder Maine und Pennsyl- 
vania!) das Recht nicht benommen ist, sich innerhalb der durch 
die Gesamtinteressen des Bundes gezogenen Grenzen frei zu be- 
wegen, ebenso könnten dies die Einzelstaaten Großbritannien 
und Frankreich oder Italien und Deutschland innerhalb der 
Grenzen, die von den Gesamtinteressen der Vereinigten Staaten 
von Europa gezogen würden. Nur Fürsten und Fürstenregierungen 
haben Kriege geführt und würden sie wieder führen, nicht aber 
werden dies Völker und Volksregierungen tun. Es gibt in Europa 
kein Land, das nicht bis zum heutigen Tage mit schweren Lasten 
beladen wäre, die ihm vergangene Kriege aufgebürdet haben oder 
das nicht noch immer unter den verhängnisvollen Folgen der 
Eigensucht, Tollheit oder Wahnwitzigkeit ehemaliger Selbstherr- 


’) Fassung 1877 hat Massachusetts statt Pennsylvania. 
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scher leiden würde. Es gibt aber auch kein Land in Europa, dessen 
Volk, einmal zur Selbstregierung gelangt, nicht für unbedingten 
Frieden und gesicherten Wirtschaftsfortschritt wäre. 

Um Meinungsverschiedenheiten zu beseitigen und Gegensätze 
auszugleichen, wie sie auch im Zusammenleben freier Völker nicht 
zu vermeiden sind, würden von Fall zu Fall auf Verlangen jedes 
sich betroffen fühlenden Bundesmitgliedes Staatenkongresse 
zusammentreten, sei es zu London, Paris, Frankfurt, Berlin, Wien, 
Mailand, Neapel oder wo immer. 

Die Verschiedenheit der Sprache bedeutet heute kein Trenn- 
hindernis mehr im Verkehre der Völker. Wenn die Engländer 
zur Zeit Marlboroughs auf die Franzosen spöttisch herabsahen, 
weil bei diesen die Stalljungen Holzschuhe trugen, so war das 
ebenso töricht, wie wenn England noch in den Tagen Wellingtons 
für Frankreich die diesem am besten zusagende Regierungsform 
vorschreiben wollte. Freie Völker haben für solche Lächerlich- 
keiten keinen Sinn mehr. 

Auch die Heilige Allianz der Wiener Vertragsmächte beab- 
sichtigte eine Ordnung und Befriedung Europas, doch war Abso- 
lutismus ein völlig unzulängliches Mittel zu einem so hohen 
Zweck. Solange ganzen Völkern Unrecht geschieht, ist allgemeiner 
Völkerfriede undenkbar. Solange Österreich noch über Italien 
herrscht oder Österreich — Preußen — Rußland sich in die Herr- 
schaft über das zerstückelte Polen teilen, kann es keine Ruhe in 
Europa geben, weil offenbare Unordnung niemals Ordnung sein 
und Unrecht niemals Recht werden kann. Darum weg mit aller 
Fürstenwillkür, weg mit allen Fremdherrschaften und an ihre Stelle 
das einzig gerechte Prinzip des Selbstregierungsrechtes aller Völker! 

Freilich wird dieses Ziel kaum erreichbar sein ohne eine 
letzte Auseinandersetzung mit Rußland. Wahrscheinlich droht 
dem Vereinigten Europa ein Gesamtkricg gegen den zaristischen 
Absolutismus oder dieses letzte Fort im gebrochenen Festungs- 
gürtel alter Zwingherrschaft wird durch eine Revolution von 
innen heraus gesprengt werden müssen. Vielleicht rafft die 
Kugel eines Freiheitsfanatikers den Zaren hinweg!) oder die 
Vorsehung wählt einen anderen Weg, der Freiheit in Rußland 
zum Siege zu helfen und damit von Europa die Gefahr zu nehmen, 
die es als Ganzes bedroht. Vielleicht geschieht dies nicht sofort 
und es kommt doch noch zum Kriege des freien Westens gegen 
den versklavten Osten. Erst wird sich wohl Rußland um Öster- 





1) Dieser Passus fehlt in Fassung 1877. Zar Nikolaus starb am 2. März 
1855 eines natürlichen Todes. 
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reich bemühen, um es mit seiner Hilfe vor dem Zerfalle zu 
schützen, und Österreich wird dann auf Seiten Rußlands stehen. 
Aber gegen diesen Bund der absolutistischen Mächte wird sich 
der Bund der freien Völker stellen, ein wiedererwecktes Polen, 
ein freies Italien, ein einiges Deutschland, ein revolutioniertes 
Frankreich, ein entschlossenes Großbritannien — und hier wird 
auch der Endsieg sein. Denn wie immer die Dinge sich gestalten, 
selbst die stärkste und roheste Herrscherfaust vermag den festen, 
im Bewußtsein seines Rechtes immer mehr erstarkenden Freiheits- 
willen der europäischen Völker nicht mehr zu brechen oder zu unter- 
drücken. Despotismus mag in Asien noch ein Feld behaupten, 
Europa ist und bleibt ihm verschlossen. Hier hat das Prinzip der 
Freiheit das Gegenprinzip der Unfreiheit für immer überwunden. 

Den Europabund lassen nicht bloß erhabene, auf Vernunft, 
Philosophie und Religion gegründete Geistesideen als Ideal er- 
streben, auch praktisch nüchterne Erwägungen gegenseitiger 
Sicherheits- und Interessenpolitik machen es im Hinblick auf das 
Ziel unbedingter Friedenswahrung wünschenswert, jedem Volke, 
wie klein und unbedeutend immer es auch sein mag, Selbstver- 
waltung zu gewähren. Nur-so ist auch jede Ursache zu einem 
Kriege behoben, der ja in der Spannung zwischen Bedrücker und 
Unterdrückten den besten Nährboden findet. 

Wie zwischen den einzelnen Landschaften und Gebietsteilen 
eines Einzelstaates Friede herrscht und herrschen muß, weil Frie- 
denswahrung unter seinen Bürgern die erste Pflicht des Staats- 
verbandes ist, so wird auch einmal zwischen den einzelnen euro- 
päischen Völkergruppen als den sonderstaatlichen Gliedteilen 
eines Gesamtstaates Europa Friede herrschen. Dann werden 
innerhalb des großen Rahmens Europa die jetzt selbständigen 
Staaten das sein, was innerhalb des kleineren Rahmens jedes dieser 
Staaten Landschaften und Stammesgebiete sind, nämlich nur 
Glieder eines Körpers, Unterteilungen eines übergeordneten 
Ganzen. „Wir alle würden über den Einfall lachen, wenn Kent 
einen Krieg gegen Surrey beginnen oder wenn Yorkshire gegen 
Lancashire ins Feld ziehen wollte. Der Tag ist nicht mehr fern, 
so hoffen wir es heiß und glauben es fest, daß auch ein Krieg 
zwischen den Nationen der Vereinigten Staaten von Europa 
wird für gleich lächerlich gehalten werden.‘!) 


1) We should all laugh at the idea of Kent making war against Surrey, or 
Yorkshire taking the field against Lancashire. The day is coming, we fervently 
hope and sincerely believe, when war beiween any of the nations of the United 
States of Europe will be considered equally ridiculous. 
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Mit diesem Tatsachen- und Wunschbekenntnis schließen die 
Darlegungen. 

Charles Mackay kam in gleicher Ausführlichkeit auf sein Pan- 
europaprojekt nicht mehr zurück. Paneuropa, und zwar Paneuropa 
mit Einschluß Englands, aber mit vorläufigem Ausschluß Ruß- 
lands war es der Idee und der Sache nach, wenn auch dieser 
Name noch nicht dafür gebraucht wurde. 

Weder in den Leitartikeln des London Telegrabh noch in 
denen der Illustrated London News, für deren Mitarbeiterstab ihr 
Herausgeber Herbert Ingram seinen Freund Charles Mackay jetzt 
auch gewonnen hatte!), wurde der Europaplan weiterhin so zur 
Debatte gestellt, wie es der Fanfarenruf bei der Problemankündi- 
gung hätte erwarten lassen. Nur gelegentlich klang der frühere 
Ton wieder an. Zusammenschluß, Union wären die Losung der 
Zeit wie die Lösung ihrer Probleme.?2) Der Sieg im Kampfe zwi- 
schen Regierungsoligarchie und wahrer Volksherrschaft müsse 
letzterer zufallen. Nur im Rahmen der Vereinigten Staaten von 
Europa könnte es auch hier, ähnlich wie in Amerika, zum dauem- 
den Frieden kommen, wenn Völkerstaaten und nicht Fürsten- 
staaten die Grundlage der neuen politischen Gesamtordnung bilden 
würden. Vorerst freilich müßten Nationalstaaten über die Ge- 
samtfläche des zugehörigen, national geschlossenen Volksraumes 
geschaffen werden, ein einiges Deutschland und ein einiges Italien 
voran; sie allein gäben die festen und sicher ruhenden Quadern, 
aus denen sich dann der Bau Europas erheben könnte.?) 


Vielleicht war es gerade die enttäuschende Wendung in der 
Entwicklung dieser nationalstaatlichen Vorfrage, auch hier 
Deutschland und Italien voran, die an eine nahe bevorstehende 
Lösung der überstaatlichen, gesamteuropäischen Hauptfrage nicht 
mehr recht glauben ließen. Jedenfalls gingen da die Dinge nicht 
so, wie sie nach der Berechnung Mackays hätten gehen sollen, 
um zu dem von ihm erträumten Ziele zu führen. 


!) H. R. Fox-Bourne, The English Newspapers, chapters in the history of 
journalism (2 Bde., London 1887), 2. Bd., 226 f. 

2) The struggle commenced between the oligarchical and popular principles can 
but result, in an enlightened age, in the complete victory of the latier. Peace 
and fraternity will then become as general among the United States of Europe 
as among the United States of America, and the people will then have it in 
their power triumphantly to change the statu quo into the uti possidetis. (The 
London Telegraph, April 13, 1848/2bc.) 

3) The Illustrated London News, 6. V. 1848 (Nr. 315, Bd. XII), 19. VII. 
1848 (Nr. 331, Bd. XIII), 7. X. 1848 (Nr. 338, Bd. XIID. 





Mn 


PB 


ESHE 


E 


BE PBTF BR RB AH 


= 


zZ 


Charles Mackay u. d. Idee d.Vereinigt. Staaten von Europa 279 


Auch die Antwort des damals hoch im Ansehen stehenden 
schottischen Forschers und Denkers George Combe!), dem Mackay 
Abzüge seines Europaprogrammes hatte zukommen lassen, mochte 
in den schäumenden Wein des hochgemuten jungen Idealisten 
schon etwas Wasser gegossen haben. Zwar hielt Combe mit 
seiner begeisterten Anerkennung für die große Idee und das hohe 
Ideal im Plane seines jungen Landsmannes nicht zurück und 
wünschte, es wäre die Durchführung jetzt schon möglich. Aber 
wie sollte das angesichts der Unwissenheit, der Selbstsucht und 
des Ehrgeizes unter den Menschen und Völkern geschehen ? Das 
wäre im Augenblick undenkbar. Nur die geistig-sittlichen Vor- 
aussetzungen dafür zu schaffen, bedürfe es langer und schwieriger 
Aufklärungs- und Werbearbeit. In einem Jahrhundert vielleicht 
könnte es dann so weit sein, an die Verwirklichung zu schreiten. 
Da aber einmal mit der unerläßlichen Vorarbeit hiezu begonnen 
werden müsse und nicht früh genug damit begonnen werden kann, 
darum sei der Aufruf Mackays zu begrüßen; er wäre die Bot- 


I) George Combe (1788— 1858), schottischer Phrenologe, geboren zu 
Edinburgh am 2ı. Oktober 1788. Nach Absolvierung der dortigen Uni- 
versität trat er in eine Advokatenkanzlei ein (1804) und eröffnete im Jahre 
1812 eine solche auf seinen eigenen Namen. Seine erste Abhandlung über 
Phrenologie erschien in Scots Magazine (1817), in Buchform zusammen 
mit anderen Abhandlungen veröffentlicht unter dem Titel „Abhandlungen 
über Phrenologie‘‘ (1819), in späteren Auflagen ausgebaut zu einem ‚„‚System 
der Phrenologie‘‘. Er wurde der Mitbegründer der phrenologischen Gesell- 
schaft (1820), die dann ein ‚‚Phrenologisches Journal‘ herausgab (1823). 
Seine Schriften und Vorträge über Phrenologie verschafften ihm nicht nur 
in England, sondern auch am europäischen Kontinent wie in Amerika 
öffentliche Beachtung, eine lange Auseinandersetzung mit Sir William 
Hamilton erregte das Interesse der Allgemeinheit (1827— 28). 

Sein bekanntestes Werk, „Der Bau des Menschen‘ (The Constitution 
of Man) erschien 1828. Im Jahre 1838 besuchte er Amerika und verbrachte 
hier zwei Jahre mit Vorträgen über Phrenologie und Behandlung von Ver- 
brechern. Nach seiner Rückkehr veröffentlichte er seine „‚Moralphiloso- 
phie‘‘ (Moral Philosophy) 1841 und im Jahr darauf seine ‚„„Bemerkungen 
über die Vereinigten Staaten von Nordamerika‘ (Notes on the United 
States of North America). Im Jahre 1842 hielt er in deutscher Sprache 
22 Vorträge über Phrenologie an der Universität Heidelberg, bereiste dann 
ganz Europa, überall mit Forschungen über die Einrichtung von Schulen, 
Gefangenen- und Armenhäusern beschäftigt. Er war seit 1833 vermählt mit 
Cäcilie Siddons, einer Tochter der berühmten Schauspielerin. Er starb am 
14. August 1858 zu Farnham, Moor Park, inmitten der Vorbereitung der 
9. Auflage seines Hauptwerks ‚Der Bau des Menschen“. (Nach The Ency- 
clopaedia Britannica, 14. Auflage, London 1929, 6. Bd., goab.) 
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schaft an ein künftiges Jahrhundert, ihr Verkünder der Ver- 
künder einer neuen Zeit.!) 

In Mackay selbst aber konnte sich die aus dem Inneren seines 
Wesens brechende Glut, mit der er für die Wahrheit seiner Idee 
warb, nicht sc rasch zur verstandeskühlen Lichtquelle bloßer Be- 
trachtung und anschauender Erkenntnis wandeln. Durchdrungen 
vom Glauben an das Gute und Bessere, das sein Plan enthielt 
und das er nach echter Idealistenart auch für jedermann so 
unmittelbar leicht erreichbar hielt, wie es für ihn selbstverständ- 
lich war, verkannte er die zahllosen Schwierigkeiten, die in einer 
so völlig andersgearteten Welt der Verwirklichung seines ideal ge- 
dachten europäischen Staatenbundes entgegenstanden. Idee und 
Realität, Wunsch und Wirklichkeit klafften weit auseinander, 
Obwohl es sich mehr und mehr zeigte, daß sich über den Strom 
widriger Zeitereignisse hinweg vom Ufer der Gegenwart keine 
Brücke zum Gestade der erträumten Zukunft schlagen ließ, hielt 
Mackay an seinem Glauben dennoch fest und gab ihm weiterhin 
Ausdruck. Es war die Spur seiner Geistesart, vielleicht sogar der 
von ihm stammende Wortlaut, daß in einem wenig später (1849) 
erschienenen, von ihm mitherausgegebenen Werke einer allge- 
meinen Erdbeschreibung in der einleitenden Übersicht über Europa 
sich Hoffnungen und Wünsche äußerten, die wie Echo aus seinem 
großen Europareformprogramm klangen.?) Resigniert hatte er 
damals noch durchaus nicht. 

Das Sprachrohr des London Telegraph freilich versagte bald. 
Von Anfang an zu billig aufgelegt, erlitt das Blatt finanziellen 


1) Der vom 30. März 1848 datierte Brief Combes an Mackay findet sich 
in dessen Lebenserinnerungen (s.o. S. 269, Anm. ı); die darauf bezügliche 
Stelle (2. Bd., 48) lautet: 

I have read your proof with much interest, and consider your idea of an 
„European United States‘‘ as bold, sound, and original; and therefore, very 
proper to be started and insisted on, in these times, when men’s minds are 
stretched a little and adapted to the reception of new ideas. I mean by this, 
that in my opinion, God has made the true interests and welfare of every state 
compatible with those of all other states, and therefore that no obstacle exisis 
in the inherent constitution of nature to the realisation of your idea. But very 
great obstacles to it exist in the shape of human ignorance, selfishness, and 
ambition; but all these, in my opinion, are removable by sound instruction. 

Your idea may be a century too early for realisation, but it can never 

be too soon for being stated and elucidated. 
2) William Cook Taylor and Charles Mackay, The World as it is. (A new 
and comprehensive system of modern geography physical, political, and com- 
mercial), 3 Bde., London 1849 ff. Die hier bezogene Stelle findet sich im 
1. Bd., S. 6. 
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Schiffbruch. Der reine Idealismus scheiterte auch hier. Mit 
15. Mai, genau 3%, Monate nach Erscheinen der ersten Nummer, 
wurde das bisherige Großformat auf Kleinformat verengt. Aber 
auch so war das Blatt nicht mehr zu retten, zumal der Preis un- 
verändert niedrig blieb (3 d). Am 8. Juli 1848 erschien die letzte 
Nummer. Daß in einem Abschiedswort an die Leser die Ein- 
stellung des Blattes als Aufgehen in der Wochenschrift Weekly 
Telegrabh angezeigt wurde, bedeutete nichts mehr als schöne 
Geste. 

Mackays liberaler Geist, der im London Telegraph radikalen 
Ausdruck gefunden hatte, wirkte zwar in den Illustrated London 
News weiter, doch nach der Gesamtrichtung dieses Blattes um 
vieles gemäßigter in Inhalt und Form. Hier dauerte in einem 
Kreise ähnlich oder gleichgesinnter Freunde!) seine Mitarbeit 
am politischen Teil noch über zehn Jahre. Dann schied er auch 
da aus. 


II. 


„Kühn, groß und originell“ hatte Combe in seinem Antwort- 
schreiben an Mackay dessen Europavorschlag genannt.?) Zweifel- 
los konnte ihm weder Kühnheit des Gedankens noch Größe der 
Auffassung abgesprochen werden. Eignete ihm aber in gleichem 
Maße auch die ihm zuerkannte Originalität, volle Ursprünglich- 
keit, gänzliche Neuheit der Idee? War wirklich das dargelegte 
Gedankengut nach seinem vollen Inhalte und in seiner vollen 
Form höchstpersönlicher Eigenbesitz dessen, der es jetzt als das 
Seine verkündete und als erster zu verkünden meinte? Oder 
schöpfte er vielleicht unbewußt aus einem Ideenstrom, dessen 
Quellen über das ganze Gebiet europäischen Geisteslebens hin 
verstreut lagen, von wo aus die Wasser zu einem gemeinsamen 
Strombette hin zusammenflossen, so daß sie nach ihrer Herkunft 
im einzelnen nicht mehr zu scheiden waren ??) 

Mackay selbst behauptete die Originalität seiner Ideen und 
hielt an diesem Glauben unentwegt fest. Noch in seinen Lebens- 


I) Von diesen nennt Mackay selbst: Douglas Jerrold, die Brüder Henry, 
Horace und Augustus Mayhew, Mark Lemon, Stirling Coyne, Howard 
Staunton, Thomas Miller, Angus B. Reach, Lewis Filmore, Marguerite 
Power, George Hogarth, Albert Smith, Henry Cockton (Valentine Vox), 
John A. Heraud, Shirley Brooks, Rev. E. Bradley (Cuthbert Bede). Vgl. 
Charles Mackay, Forty Year’s Recollections ..., 2. Bd., 66. 

%) S.o. S. 280, Anm. ı. 

) Vgl. Jacob ter Meulen, a.a.O., 2. Bd., und dazu die Besprechung von 
Otto Voßler, H.Z., 143. Bd., 85 f. 
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erinnerungen!), aus der Zeitenferne eines dazwischenliegenden 
Menschenalters auf die längst überholten und längst überwun- 
denen Sturm- und Drangwochen des politischen Frühlings 1848 
zurückblickend, nahm er Stellung dagegen, daß die Urheber- 
schaft des Planes zur Errichtung der Vereinigten Staaten von 
Europa sowohl nach Ideengehalt wie nach Wortausdruck nicht 
ihm, sondern anderen zuerkannt würde. 

So war es bei der Genfer Tagung der Internationalen Friedens- 
gesellschaft im Frühjahr 1873 geschehen. Hier hatten sich Frie- 
densfreunde aus aller Welt versammelt, darunter europäische Poli- 
tiker von Namen. Da wurde nun in öffentlicher Aussprache die 
Forderung laut, für Gesamteuropa eine einheitlich politische Orga- 
nisation zu schaffen, „‚Les Etats Unis de !E urope‘‘, wie das Viktor 
Hugo, Garibaldi und Mazzini vorgeschlagen und propagiert hätten. 
Mackays Name wurde nicht genannt. Mit Unrecht nicht ge- 
nannt, wie er für sich protestierend feststellte, obwohl er schon 
genau ein Vierteljahrhundert früher denselben Gedanken aus- 
gesprochen, dasselbe Ideal verkündet, dieselbe Forderung erhoben, 
ja dieselbe Formulierung gebraucht hätte, die jetzt seine Epigonen 
als Eigengut zugesprochen und hoch angerechnet würden.?) In 
der Tat war die Art, wie Mackays Plan vor die Öffentlichkeit 
getreten war, nicht darnach angetan gewesen, unbeachtet zu blei- 
ben. Die Artikel hatten nicht nur in englischen Kreisen Beach- 
tung gefunden, sondern auch Eingang in die Weltpresse. Und 
Mackay versäumte nicht, darauf hinzuweisen, daß sie sofort von 
deutschen wie französischen Zeitungen aufgegriffen, übersetzt, be- 
sprochen und mehrfach günstig beurteilt worden waren.?) 

Verhielt sich dies alles in der Tat so, dann war das Über- 
gehen von Mackays Namen in Genf wirklich ein Unrecht, wenn 
auch ein vielleicht unbeabsichtigtes, durch Unwissenheit ent- 
schuldbares Unrecht. Dann war es eine historische Ungerechtig- 
keit, dem einen für den ersten Anstoß einer großen Ideenbewegung 
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1) S.o. S. 269, Anm. ı. 

2) Ebenda, 2. Bd., 49: A convention of continental politicians met in Geneva 
early in 1873, to advocate the peace which is still so insecure, and to support 
by means of speeches and resolutions, the esitablishment of „Les Etats Unis 
de l’Europe‘‘. It was then asserted that the idea was originated and warmly 
supported by Victor Hugo, Garibaldi, and Mazzini. 

There may be some value in the idea or there may be none; but in either 
case I may claim to have propounded in 1848 what these three distinguished 
patriots are not known to have supported until a quarter of a century afler- 
wards. 

3) Ebenda, 35. 
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das Verdienst zuzuerkennen, das einem andern gebührt hätte. 
Dann war der wahre Bahnbrecher und Vorkämpfer des Europa- 
gedankens, Charles Mackay, vergessen, während vor aller Welt 
seinen Jüngern Viktor Hugo, Garibaldi und Mazzini Dank und 
Ruhm zufielen. War wirklich keiner der Genannten mit der 
Propagierung der Europaidee früher als erst um die Zeit der 
Genfer Tagung der Friedensgesellschaft im Jahre 1873 aufgetreten, 
dann war die Frage nach der Priorität keine Frage mehr. Um 
soviel früher das Jahr 1848 vor dem Jahr 1873 kam, um soviel 
früher kam Mackay vor den in Genf Gefeierten. Dann konnte 
auch diese Schilderhebung hier nichts anderes bedeuten als eine 
zwar wohlgemeinte, aber ganz unzutreffende Huldigungsgeste, 
die mit dem Applaus, den sie auslöste, auch wieder verrauschte. 

Subjektiv, nach dem Wissensbilde, das Mackay von den 
Dingen hatte, mochte er sich für den ersten und einzigen Ur- 
heber des Europaplanes halten. War er es auch objektiv, nach 
dem Stande des wahren Sachverhaltes? Trat er mit seinem Ideen- 
programm wirklich nur als der Gebende auf, der alles aus sich 
allein schöpfte, ohne vorher selbst wenigstens Anregungen und 
Vorgedanken dazu erhalten zu haben ? 

In der politischen Gedankenwelt Englands war, besonders 
seit Napoleons Sturz, die Idee des Zusammenschlusses, der Ge- 
samterfassung und gleichzeitigen Umgestaltung Europas nicht 
durchaus neu.!) Auch hier tauchten, während die Regierungen 
und Staatsmänner Europas auf internationalen Kongressen sich 
bemühten, das alte, durch die französische Revolution und die 
Militärgewalt Napoleons umgestoßene Gleichgewicht der Mächte 
wieder aufzurichten, Wünsche und Pläne auf, das von den Fes- 
seln französischer Vorherrschaft befreite Europa auf neue und zu- 
gleich bessere, den veränderten Zeitumständen entsprechende 
Grundlagen zu stellen. Das Gewaltmittel der Revolution, die 
eben niedergerungen war, wurde zwar abgelehnt, das Ziel einer 
Umgestaltung der Staatenordnung nach innen und außen aber 
blieb bestehen, nur sollte es durch die friedlichen Mittel gegen- 
seitiger Übereinkunft und allgemeiner Zustimmung erreicht wer- 
den. Nicht immer nur ein Einzelstaat, jetzt dieser und dann jener, 
sollte gleich einer einzigen Masche aus der als ein zusammenhän- 
gendes Netzwerk empfundenen Staatenmenge herausgegriffen und 
umgeschaffen werden. Die Ordnung .oder im Sinne der Unzu- 
friedensten der Unzufriedenen die Unordnung ganz Europas schien 
für eine Erneuerung reif. 


1) Vgl. Jacob ter Meulen, a.a. O., 2. Bd., 268 ff. 
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Doch kam man politisch ideenmäßig über den bloßen, all- 
gemeinsten Wunschgedanken nach Besserung und Änderung nicht 
hinaus. Und hier das Ziel fester umschrieben und zugleich einen 
möglichen Weg nach diesem Ziele hin aufgezeigt zu haben, das 
war das Neue in Mackays- Plan. In dieser Richtung war in Eng- 
land noch kaum vorgearbeitet. 

Hier lagen um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert und 
noch über ein Menschenalter in den Zeitraum des neuen Jahr- 
hunderts hinein das öffentliche Leben, Staat wie Gesellschaft, 
Regierer wie Regierte, im Bann des von der rationalistischen 
Philosophie her genährten Gedankensystems des Utilitarismus, 
darin auch Prinzipien für eine aus rein spekulativer Überlegung 
zu schaffende, erreichbar beste Staatsordnung niedergelegt waren. 
Glaubte Adam Smith durch Inthronisierung des autonomen Indi- 
viduums in der Welt der Wirtschaft für die Menschheit die er- 
lösende Befreiung wenigstens von diesen Fesseln niederdrückender 
Daseinsbedingungen zu bringen!), So rückten Jeremy Bentham, 
neben und mit ihm James Mill und nach ihnen John Stuart 
und die übrigen Bekenner des Evangeliums der Nützlichkeitslehre 
den Gedanken von der prinzipiellen Freiheit des Individuums in 
den Mittelpunkt eines ganzen Philosophiesystems.?) In der For- 
derung nach dem größtmöglichen Nutzen für die größtmögliche 
Zahl (the greatest utility for the greatest number) schien die End- 
formel gefunden, auf die sich wie auf einen Generalnenner auch 
die schwierigsten Probleme sozialer und politischer Natur zurück- 
führen ließen. Stand aber schon der nach dem Nützlichkeitsideal 
erträumte Staat dem Herzen eines wahren Utilitariers nicht son- 
derlich nahe, weil auch dieser idealste Staat als verpflichtende Ge- 
samtordnung doch noch eine Freiheitsbeschrän für den ein- 
zelnen bedeutete, im günstigsten Fall immer noch Übel war, wenn 
auch ein notwendiges, der Staat oder gar die Staatenwelt der 
Wirklichkeit, wie sie war, begeisterte noch weniger. Der Idealtyp 
stand fest, das Was, das sein sollte: alle Menschen im erreichbar 


1) Das für die Anschauungen Adam Smiths grundlegende Hauptwerk Ir 
quiry into ihe nature and causes of the wealth of nations erschien 1776. 
2) Benthams erstes Werk, darin er Reformvorschläge machte, Fragmeni 
of Government, erschien im gleichen Jahre wie Smiths Ingwiry (1776); sein 
eigenes Hauptwerk, Introduction to the principles of moral and legislation, 
erschien 1789. James Mill veröffentlichte seine Analysis of the Phenomems 
of the Human Mind in 1829. Vgl. dazu Mossie May Waddington, Ti 
Development of British Thought from 1820 to 1890 (with special refereme 
to German influence), Toronto 1919, S. 34 f., 39f., 45 ff., ııo, 138, 185; 
Wilhelm Dibelius, England, 2 Bde. (1923), 2. Bd., 210. 
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höchsten Grade glücklich, das heißt frei zu wissen; das Wie aber, 
danach es zu erreichen war, fiel unter den Interessenhorizont des 
phischen Blickfeldes. Politik schied hier aus, auch Politik 


auf weiteste Sicht und mochte sie in Kontinenten denken. 


Das Manchestertum verengte dann den unbegrenzten philo- 


sophischen Gesichtskreis der Utilitarier zum begrenzten Arbeits- 
feld politischen Wirkens. In Richard Cobden setzte sich sowohl 
Adam Smith wie Jeremy Bentham fort, aber zu diesem Ge- 


dankengut der Theoretiker kam als Neues die Tatkraft des zu- 
greifenden Praktikers hinzu, der Cobden selbst war und wozu 


er auch seine Anhänger als Vertreter des Manchestergedankens 
verpflichtete, von Bright an bis über Gladstone hinaus.!) Man 
argumentierte mit den Argumenten der Philosophen, aber man 
tat es nicht als stille Gelehrte unter Gelehrten, sondern als laute 
Politiker in lärmenden Wahlversammlungen, vor der Parlaments- 
tribüne des englischen Großreiches, vor einem Weltpublikum bei 
internationalen Tagungen. 

Wieder sollte die ganze Welt erlöst werden, und zwar diesmal 
durch die Heilsbotschaft des Freihandels. Fände der Freihandel 
bei allen Völkern Eingang, müßte ihm der allgemeine Völkerfriede 

Was Staat hieß, würde an Wichtigkeit verlieren, wenn 
ihm Mittel und Macht genommen wären, die zwischenstaatliche 
Eintracht immer wieder zu stören und so den für die Friedenssaat 
des Freihandels bestellten Boden immer wieder zu zerstampfen. 
Dieses Hauptübel wären die stehenden Heere. Darum stellte 
Cobden im englischen Unterhaus den Antrag auf Einführung 
internationaler Schiedsgerichtsbarkeit zur Beilegung zwischen- 
staatlicher Streitigkeiten (12. Juni 1849)?2) und folgend den An- 
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1) Vgl. hiezu: The political writings of Richard Cobden, with a preface by 
Lord Welby, introductions by Sir Louis Mallet and William Bryant. 2 Bde., 
London 1903; Richard Cobden, Speeches on questions of public policy. 
2 Bde., London 1908, besonders Kapitel IV, The limits of intervention 
($.93—115), V, The case against war (S. 116— 130), VI, Peace and arbi- 
ialtion (S. 1317— 150); John Morley, The life of Richard Cobden, 2 Bde., 
London 1881, insbesondere 2. Bd., ı5 ff.; derselbe, The life of William 
Ewart Gladstone, 3 Bde., London 1903; George Macaulay Trevelyan, The 
life of John Bright, London 1913; J. T. Merz, A history of European Thought 
inthe Nineteenth Century, 4 Bde., Edinburgh 1896— 1914; Leslie Stephan, 
The English Utilitarians, 3 Bde., London 1900; Mossie May Waddington, 
4.4.0., 138, 185; Friedrich Brie, Imperialistische Strömungen in der eng- 
lischen Literatur, 2. Auflage, Halle 1928, S. 83, 139 ff. 

% Luke James Hansard, Parliamentary Debates, 3. Serie, 106. Bd., 53— 121; 
der Antrag findet sich auf S. 68 und lautet: An address to Her Majesty, 


Historische Zeitschrift 146. Bd. 19 
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trag auf allgemeine Abrüstung (8. März 1850).!) England sollte 
das gute Beispiel geben und damit beginnen, jedenfalls aber un- 
bedingte Nichtinterventionspolitik treiben, sich in keine fremden 
Staatsangelegenheiten und Staatenzwiste einmengen. Von der 
Förderung der Friedensidee durch die schon seit 1816 bestehende 
Friedensgesellschaft?) hielt Cobden nicht allzuviel; an ihren ersten 
internationalen. Tagungen in Brüssel (September 1848), Paris 
(August 1849) und Frankfurt a. M. (August 1850) beteiligte er sich 
zwar, doch ohne besondere innere Anteilnahme.?) Seiner prak- 
tisch veranlagten Natur erschien es wichtiger, die richtigen Mittel 
anzuwenden und den richtigen Weg zu gehen, weil sich dann das 
richtige Ziel von selbst ergäbe. Gewiß wäre dieses Ziel der all 
gemeine Friede, der einzige Weg dazu aber hieße Freihandel. 

Dieser Weg aber führte in Wahrheit nicht über den Staat 
hinaus, sondern nur an ihm vorbei; er zielte nicht auf die poli- 
tische Lage, wie sie wirklich war, um hier den Hebel zur Ände- 
rung anzusetzen, sondern er ging doktrinär darüber hinweg und 
mündete ins Imaginäre. 

Die Ideenwelt des Philanthropen und utopistischen Sozial- 
reformers Robert Owen schwebte wieder mehr betrachtend und 
höchstens klagend über den Dingen, statt sich zu diesen selbst 
herabzulassen und hier entschlossen einzugreifen.*) Auch als der 
nahezu Achtzigjährige nach Ausbruch der Kontinantalrevolution 
im Frühjahr 1848 noch einmal zur Feder griff und in neuen Re- 
formvorschlägen die warnende Prophetenstimme erhob, wurde er 





praying that She will be graciously pleased to direct Her Principal Secretary 
of State for Foreign Affaires to enter into Communication with Foreign Powers, 
inviting them to concur in treaties, binding the respective parties, in the even 
of any future misunderstanding, which can not be arranged by amicable neg»- 
tiation, to refer the matter in dispute to the decision of arbitrators. 

1) Ebenda, 3. Serie, 109. Bd. 

2) Jacob ter Meulen, a.a.O., 2. Bd., 273 ff. 

9) Reports of the peace congresses at Brussels, Paris, Frankfort, London and 
Edinburgh in the years 1848, 1849, 1850, 1851 and 1853. London 1861, 
S.5ff., 48ff., ızı ff.; William Harbutt Dawson, Richard Cobden and 
Foreign Policy. London 1926, besonders Kap. VI, Peace and arbitration, 
132 f., 134 f., 141; John Morley, The life of Richard Cobden. London 1881, 
2. Bd., 82 f. 

4) Von Owens Werken sind in diesem Zusammenhange hervorzuheben: 
A new view of society, or essays on the principle of the formation of the human 
character and the application of the principle to practice. London 1812/13, 
und The book of the new world. London 1820. (Auch Robert Owen wird 
von Jacob ter Meulen, a.a.O., nicht erwähnt.) 
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kaum präziser und zupackender.!) Immer noch lag sein Ziel in 
Weltenferne, er war und blieb Weltreformer, so zeitlos wie zonenlos. 

Nicht eine Änderung in der politischen Lage oder Verfassung 
vermöchte Europa zu helfen, aus dem Wirrwar, darin es ver- 
strickt sei, herauszukommen. Eine solche Hilfe läge allein im 
Wandel der moralischen, intellektuellen und sozialen Grundlagen. 
Nicht die bloße Tatsache, daß eine Konstitution oder ein Gesetz- 
buch erlassen würde, könnte schon Glück und Freiheit ver- 
schaffen, sondern die Grundfrage wäre und bliebe es, was für eine 
Konstitution und was für ein Gesetzbuch? Was da Frankreich, 
Deutschland, Italien jetzt als Konstitution entwürfen, wäre ja 
nur die Summe von Widersinnigkeiten und nicht mehr wert als 
ein Fetzen Papier. All diesen Gesetzesmachern fehle die grund- 
legende Kenntnis der Elementarprinzipien menschlichen Zu- 
sammenlebens und menschlicher Gesellschaft und die wären: 
die Gesetze der Humanität, Grundsätze und ihre Anwendung zur 
richtigen Charakterbildung von frühester Jugend an, Elemente 
und rationaler Aufbau des Gesellschaftswesens, die beste Art der 
Güterproduktion und ihrer Verteilung, die beste Art der Lokal- 
und Gesamtverwaltung, praktische Kenntnis über den ungeheuren 
Einfluß der Umwelt auf die Natur des Menschen. Doch auch die 
beste Theorie bedeute für sich allein noch nichts, ihr Erfolg hänge 
erst von ihrer richtigen Anwendung ab. Das aber könnte nur von 
Männern mit entsprechender Erfahrung geleistet werden. — Das 
Wort vom platonischen Staatsideal wurde nicht ausgesprochen, 
aber die Sache war damit gemeint, die Führung der öffentlichen 
Geschäfte durch die Erfahrensten und Besten, die Philosophen. 
Den Schluß der Darlegungen Owens bildete ein offener Brief an 
den Präsidenten der neuen französischen Republik, in der Neben- 
adresse an alle europäischen Völker und Staaten gerichtet: Europa 
wäre des nutzlosen Streites zwischen Aristokratie und Demokratie 
gründlich müde, denn beide Parteien, Fürsten wie Volk, wären 
in gleicher Weise zu einer wahrhaft guten und weisen Regierung 
unfähig, weil beide nicht wüßten, worauf es dabei anzukommen 
habe, nämlich, daß erst die rechten Fundamente geschaffen wer- 
den müßten, über denen sich dann der wahre Gesellschafts- und 
Staatenbau erheben könnte.?) 


I) Owen veröffentlichte seine Vorschläge, die in Briefform unter dem 
Titel Robert Owen on a new state of human existence, based on a new prin- 
eiple, leading to a new practice erschienen, in einer Artikelserie in The Nor- 
thern Star, dem ultraradikalen Wochenblatte der englischen Chartisten, und 
zwar beginnend am 26. August 1848 (5bc) bis zum 27. Jänner 1849 (2.d). 
%) The Northern Star, January 27, 1849/2d. 
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Robert Owen richtete seinen Appell an die Öffentlichkeit 
mehr als ein halbes Jahr nach Erscheinen des Europaprogramms 
von Charles Mackay. Beruhte die offenbare Ideenverwandtschaft 
auf Abhängigkeit im kausalen Nacheinander und war es nicht ein 
Fall von Doppelheit eines parallelen Nebeneinander, so konnte 
der Einfluß nur aus der Richtung von Mackay her auf Owen hin, 
von dem Früher- auf den Späterauftretenden wirken. Hier hätte 
Jugend das Alter mitgerissen. Ähnlich mußte es schon bei einem 
der Agenten der Londoner Friedensgesellschaft, W. Stokes, der 
Fall gewesen sein, in dessen Botschaft an den im September 1848 
zu Brüssel tagenden ersten internationalen Kongreß der Friedens- 
freunde ein sehr verwandtes Echo klang.!) 

Hätte also Mackay im englischem Gedankengut nach Material 
gesucht, das ihm beim Aufbau des Europaprojektes dienen sollte, 
mehr als allgemeinste, locker zerrinnende Ideenmasse hätte er da 
nicht finden können. Hier gab er selbst erst den entscheidenden 
Anstoß, war er weit mehr Gebender als Nehmender. 

Ähnlich stand es mit deutschem Geistesgute. Gewiß war 
Herder im besten Sinne des Wortes Europäer zu nennen, war 
aber nach der von ihm selbst stets betonten Hervorhebung und 
Pflege kulturellen Gemeingeistes doch nur Kultureuropäer christ- 
licher Prägung. Das Interesse für den Wandel und die Entwick- 
lung der politischen Daseinsformen im Leben der Völker stand 
auf der langen Liste Herderscher Fortschrittsideen näher am 
Ende als am Anfang.) Kant hatte in seiner Altersschrift Vom 
ewigen Frieden (1795) wohl den Gedanken eines umfassenden 
Weltstaatenbundes ausgesprochen, wodurch allein Staatenkon- 
flikte ohne Krieg zu lösen wären, und für den Philosophen stand 
hinter dem Gedankenbilde seiner Erkenntnis, daß es nur so sein 
könne, sicher auch das Wunschbild seiner Hoffnung, daß es ein- 
mal so werden möchte. Aber dieses Ziel blitzte nur wie in unend- 
licher Ferne auf, zwischen dem so ganz anders gearteten Hier 
und dem paradiesisch winkenden Dort lag eine weite Kluft, die 
nur ein langer Zeitenweg überbrücken zu können schien. Es ist 
auch kaum wahrscheinlich, daß dem jungen Schotten Mackay 
diese Gedanken des Königsberger Weltweisen so vertraut waren, 
um daraus für den eigenen Ideenschatz Gewinn zu ziehen. Die 
Wirksamkeit des Kantapostels Coleridge, der seit Beginn des 


1) Reports of the peace congresses at Brussels... (s. o. S. 286, Anm. 3), 
S. 16 ff. 

®) Herder, Sämtliche Werke (Stuttgart und Tübingen 1827), 3. Bd., 83 f.; 
5. Bd., 184 ff.; 7. Bd., 21, 34 f., 179. 
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Jahrhunderts als erster in England für die deutsche Philosophie 
Bahn brach!), hatte fast ausschließlich den erkenntniskritischen 
Gedankengängen der Kantschen Hauptwerke gegolten und es ist 
sehr fraglich, ob Coleridge selbst von der kleinen Friedensschrift 
des Meisters tiefere Kenntnis nahm. 

Überhaupt stand im Brennpunkte des deutschen idealistischen 
Denkens mehr die Frage nach dem ruhenden Wesen der Dinge, 
nach dem Ding an sich, nach Ewigkeitserkenntnissen als nach dem 
bewegten Werden der Erscheinungen, nach ihrer im Zeitausdrucke 
wechselnden Mannigfaltigkeit. Auch der Staat an sich stand nicht 
nur der Idee, sondern auch dem Interesse nach über der gege- 
benen, wirklich bestehenden Staatenwelt. Daß in dem ersehnten 
Menschheitsbunde des Kosmopoliten Karl Christian Friedrich 
Krause ein Wunschgedanke ausgesprochen wurde, der in idealisti- 
scher Bedenkenlosigkeit der so ganz anders gearteten Wirklich- 
keit gegenübergestellt wurde, lag im Wesen der Utopie.2) Hegel?) 
hielt gewiß von der hohen Gedankenbrücke aus, die er über den 
Strom des Zeitgeschehens schlug, seinen Blick auch auf die vor- 
überziehenden Staatenwellen gerichtet, aber er achtete dabei 
weniger auf Bewegtes und Bewegendes als mehr auf Bewegung 
und Bewegtheit als solche. Rankes Betrachtungsweise dagegen 
ging mit dem Geschehen selbst.) Und einer, der seinen durch 
Ranke geschulten Blick von der Vergangenheit ab und der Zu- 
kunft zuwenden wollte, mochte leicht das In- und Gegeneinander 
der bisherigen europäischen Staatengesamtheit gedanklich um- 
und fortsetzen zu einem Mit- und Füreinander einer kommenden 
Staatenordnung Europas. Aber weder Ranke noch Hegel hatten 
damals schon ins englische Denken Eingang gefunden.®) 

Umgekehrt schien sogar der von dem junghegelianischen 
Philosophen Arnold Ruge am 28. Juli 1848 in der Frankfurter 
Paulskirche gestellte Antrag, der auf allgemeine Abrüstung und 
die Errichtung eines europäischen Völkerkongresses als einzige 


1) M.M. Waddington, a.a.O., 47, 54 ff., 138. 

#) Jacob ter Meulen, a.a.O., 2. Bd., ııo ff., 133 ff. 

%) Vgl. Friedrich Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat (4. Auflage), 
Kap. XI, Hegel, insbesondere 282 ff. 

#) Ebenda, Kap. XII, Ranke und Bismarck, insbesondere 305 ff. 

®) Die Zeit des Hegelianismus brach für England erst nach 1855 an, als 
hier J. Hutchison Sterling (1820—1899) und Thomas Hill Green (1836 
bis 1882) dem Verständnis für Hegel die Bahn eröffneten, denen dann 
John Edward Caird (1835— 1908), F. H. Bradley (1846— 1924) und Bernard 
Bosamquet (* 1848) folgten. (Vgl. hiezu M. M. Waddington, a.a. O., 138ff., 
143 ff,, 155 ff., 163 f., 172.) 
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Friedensgewähr lautete), ganz das Echo von Mackays Europa- 
programm gewesen zu sein. Dieses war ja auch in Deutschland 
nicht unbekannt geblieben, die Presse hatte es aufgegriffen und 
zur Debatte gestellt.2) 

Auch für Ruge vertritt der Westen Europas, Frankreich voran, 
die Sache der Freiheit, während sich im russischen Gewaltsystem 
geradezu der Geist der Unfreiheit verkörpert. Zwischen Freiheit 
und Unfreiheit aber besteht naturgegebene, unvermeidliche Feind- 
schaft, die unversöhnlich ist. Der historisch-romantisch-konser- 
vative Geist des Ostens muß durch den fortschrittlich revolutio- 
nären Geist des Westens überwunden werden.?) Das bedeutet 
dann zugleich den Sieg des wahren Christentums als des Gedan- 
kens der Bruderschaft und des Friedens auch in der politisch- 
staatlichen Sphäre. Die Bildung von Nationalstaaten, wie sie die 
jetzige Revolution anstrebt, genügt für sich allein noch nicht; 
diesem Nationalitätenprinzip muß das Prinzip des Internationa- 
lismus an die Seite gestellt werden, die Zusammenfassung gleich- 
gesinnter und gleichstrebender Völker in einer überstaatlichen 
Organisation. Nur so läßt sich der Geist der Humanität, der 
wieder nichts anderes ist als der Geist des Christentums, erst in 
Europa und dann fortschreitend in aller Welt verwirklichen.% 
Hier von Utopie zu sprechen, ist falsch. Die Verwirklichung sol- 
cher Ideen ist nicht nur möglich, sondern auch von Dauer, der 
Friedens- und Versöhnungsgeist des englischen Puritanertums hat 
in der amerikanischen Union den Beweis hiefür erbracht. Darum 
steht zu hoffen, daß auch in Europa die im Grunde gleichlaufende 
Entwicklungslinie von der Reformation zur Revolution, von 
Calvin bis über Rousseau hinaus zu einer europäischen Union 
als dem gleichen Ergebnis führen wird.) 

Gewiß versuchte schon die Heilige Allianz der Fürsten, Europa 
eine dauernde Friedensordnung zu geben. Der Zweck war gut, 
nur die Mittel hiezu waren verfehlt. Völker dürfen nur wieder 
durch gewählte, aus dem Volke selbst berufene und vom allge- 
meinen Vertrauen getragene Volksbeauftragte vertreten werden, 
nicht durch erbliche Fürsten oder ihre Diener.®) Die Zeit für 


1) Veit Valentin, Die 48er Demokratie und der Völkerbundgedanke, (Mono- 
graphien zum Völkerbund. Herausgegeben von der Deutschen Liga für 
den Völkerbund. Heft 2.) Berlin 1919. S.9ff. 

2) Charles Mackay, Forty Years’s Recollections ... London 1877, 2. Bd., 35. 
®) Veit Valentin, a.a.O., 9f. 

4) Ebenda, ı2. 

5) Ebenda, ı2 f. 

®) Ebenda, 13. 
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Diplomatenkongresse ist vorbei, Völkerkongresse allein vermögen 
den Interessen der Völker gerecht zu werden. War jenes das poli- 
tische System des alten Europa, wird dieses, die „nordamerika- 
nische‘ Lösung, das politische System auch des neuen Europa 
sein.!) 

Ruge appellierte an den philosophischen Geist der Deut- 
schen, hier die Initiative zu ergreifen; er wies auf Frankreich hin, 
wo mit Lamartine auch ein Philosoph an der Spitze des Staates 
stände und setzte größte Hoffnung auf die tatkräftige Mitarbeit 
Englands am Friedenswerk.?2) Daß es keinen Krieg mehr geben 
dürfe, wäre Axiom. Da aber schon der ‚bewaffnete‘‘ Friede eine 
ständige Kriegsgefahr bedeute, müßte die allgemeine Abrüstung 
folgen, die allein die „Militärherrschaft‘‘ beseitigen würde. Dies 
zu erreichen, wäre die eine Hauptaufgabe des europäischen Völker- 
kongresses, eine andere läge in der befriedigenden Lösung der 
nationalen Frage, insbesondere in der Schaffung eines einigen 
Italiens, Deutschlands und in der Wiederherstellung Polens. Ein 
drittes Hauptproblem wäre Rußland; auch dort müßte die Ge- 
waltherrschaft ein Ende finden und wäre es um den Preis eines 
bewaffneten Eingreifens des freien Europa gegen das despotische 
Reich des Ostens. Das wäre dann der letzte Krieg.?) 

Die Übereinstimmung der Gedankengänge Ruges mit denen 
Mackays ist offenbar. Der Antrag des deutschen Philosophen 
und Abgeordneten im Frankfurter Parlament vom Sommer 1848 
erscheint wie eine Wiederholung des Presseaufrufs des englischen 
Publizisten vom Frühling des gleichen Jahres. 

Aber auch Viktor Hugo, der doch dann fast ein Menschen- 
alter später bei der Genfer Tagung der Friedensgesellschaft im 
Jahre 1873 als einer der geistigen Urheber der Europabewegung 
gefeiert wurde, schien Mackays Appell nicht überhört zu haben. 
Die schwungvoll hinreißende Begrüßungsrede, die dieser Meister 
der Beredsamkeit zur Eröffnung des zweiten internationalen Frie- 
denskongresses am 21. August 1849 in Paris hielt, konnte nicht 
nur in der Grundidee, sondern auch in einzelnen Detailausfüh- 
rungen die Übertragung des englischen Geistes Mackays und seiner 
englischen Ausdrucksform in den französischen Geist Viktor Hugos 
und dessen französische Ausdrucksform sein. Daß Mackays Pro- 
gramm realistischer gesehen, praktischer angefaßt, bei allem 
Höhenflug des Gedankens doch noch realpolitischer verankert war, 


1) Ebenda, 14. 
%) Ebenda, 15. 
®) Ebenda, 16. 
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Viktor Hugos Idee aber sensationeller aufgemacht, bestrickender 
entwickelt und mit unwiderstehlicherer Geste dargelegt wurde, 
das gerade war dort das spezifisch Englische daran, wie hier das 
spezifisch Französische. 

Wie für Charles Mackay ergaben sich auch für Viktor Hugo 
die Vereinigten Staaten von Europa als eine logisch-moralische 
Notwendigkeit schon darum, weil der unbedingt anzustrebende 
Weltfriede anders weder zu erreichen noch aufrechtzuerhalten 
wäre. 


Der Tag würde kommen, da ein Krieg zwischen Paris und 
London, zwischen Petersburg und Berlin, zwischen Wien und 
Turin so unmöglich und so unsinnig wäre wie ein Krieg zwischen 
Rouen und Amiens oder wie zwischen Boston und Philadelphia, 
Und wie die Normandie, die Bretagne, die Bourgogne, wie Loth- 
ringen und Elsaß Provinzen Frankreichs sind, so werden einmal 
Frankreich, Rußland, Italien, England, Deutschland und alle 
übrigen Nationalstaaten des Kontinents bei aller Wahrung ihrer 
unterschiedlichen Sonderart doch nur Provinzen Europas sein. 
Dann wird es keine Schlachtfelder mehr geben, wo man blutige 
Waffen kreuzt, sondern nur noch jene friedlichen Gefilde, wo 
Geistesideen oder höchstens Handelsinteressen miteinander in 
Wettstreit treten. Der Stimmzettel wird entscheiden, wo früher 
die Mordwaffe entschied.!) 

Was für England und Deutschland ihre Parlamente sind, für 
Frankreich seine Kammer ist, wird für Europa ein Völkerrat sein. 
Kanonen wird es nur noch im Museum zu sehen geben, so wie 
man dort heute schaudernd mittelalterliche Folterwerkzeuge 
sieht. Zwei große Staatengruppen werden einander gegenüber- 
stehen, jede ein Bollwerk des Friedens, jenseits des Ozeans die 
Vereinigten Staaten von Amerika, diesseits die Vereinigten Staaten 
von Europa, beide wetteifernd, auch die übrige Welt durch ihre 
Industrie, ihren Handel, ihre Wissenschaft, ihre Kunst, durch 





1) Victor Hugo, Oeuvres complötes. Actes et paroles. ı. Bd., Paris 1882, 
S. 473 ff., 479 ff. (Jacob ter Meulen, a.a.O., 2. Bd., 318 f., weist wohl 
auf die von Viktor Hugo im August 1849 gehaltene Friedensrede hin, er- 
wähnt aber nichts von seiner späteren wiederholten Stellungnahme in der- 
selben Sache — siehe dazu die folgenden Anmerkungen zu S. 293, Nr. 3—7. 
Die Behauptung ter Meulens, S. 318, daß Viktor Hugo im August 1849 
als erster das Wort ‚Vereinigte Staaten von Europa‘ ausgesprochen habe, 
ist nicht mehr haltbar, eine Berichtigung, die besonders mit Rücksicht 
auf das wachsende Interesse für die Geschichte des Europagedankens nicht 
ohne Bedeutung erscheint.) 
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alle Mittel geistiger und seelischer Energie zu erschließen, unent- 
deckte Erdteile zu erforschen, Wüsten wohnbar zu machen, die 
trennende Ferne zu überwinden, überallhin Glück und Segen zu 
verbreiten. Und Viktor Hugo schloß mit einer Apotheose des 
Glaubens an den Fortschritt, der die Völker zu Frieden und 
Wohlfahrt führen werde.!) Tat England auf diesem Wege den 
ersten Schritt, indem es seinem Volke die innere Freiheit gab, 
tat Frankreich den zweiten Schritt, indem es seinem Volke die 
staatliche Selbständigkeit verlieh, Europa und Amerika zusammen 
werden den letzten Schritt tun, indem sie alle Völker in Einigkeit 
miteinander versöhnen.?) 

Damit war der beherrschende Grundton angeschlagen, der 
dann in all den zündenden Friedensreden und Friedensadressen 
des französischen Romanziers weiterklang, so in seiner Kammer- 
rede vom 17. Juli 1851 in Paris?), in seiner Eröffnungs- und 
Schlußrede vom 14. und 21. September 1869 in Lausanne®), in 
seiner Adresse an den Friedenskongreß von Lugano (September 
1872)°), von Paris (September 1875)°) und von Genf (September 
1876).) Diese nie mehr verstummende Glocke des Europa- 
gedankens zum Klingen gebracht zu haben, mochte Mackays 
Mitverdienst sein. Jedenfalls war der Anschlag hier früher 
erfolgt. 

Daß Mackay selbst wieder aus älteren französischen Geistes- 
quellen geschöpft hatte, darin sich ähnliche Gedanken fanden, 
wenn auch noch in äußerster Verdünnung und in einem Schwall 
utopistischer Wünsche und Träume aufgelöst, wäre leicht möglich. 

Saint Simon hatte schon im Oktober 1814 angesichts des 
ersten Zusammenbruches des napoleonischen Herrschaftssystems 
und der Auflösung der imperialistisch geschichteten Staatenord- 
nung Europas sowohl zur sozialen Reorganisation der europäischen 
Gesellschaft wie zur politischen Umlagerung und Neuerfassung 
der gesamteuropäischen Staatenmasse aufgerufen.?) Sah er die 


1) Victor Hugo, a.a. O., 481. 

?) Ebenda, 486. 

®) Ebenda, 426 f. 

#) Derselbe, Oeuvres complötes. Actes et paroles. 2. Bd., Paris 1883, S. 463ff., 
466 ff. 

®) Derselbe, Oewvres complötes. Actes et paroles. 3. Bd., Paris 1884, S. 283ff. 
*) Ebenda, 347 ff. 

?) Derselbe, Oewvures complötes. Actes et paroles. 4. Bd., S. 9. 

®) Saint Simon et Enfantin, Oewvres. Paris 1868. 15. Bd., 153 ff.: De la 
reorganisation de la socidtd europdenne ou de la necessite et les moyens de vas- 
sembler les peuples de l’Europe en un seul corps politique en conservant ä 
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Lösung des sozialen Problems in einer Bekehrung der Menschen 
zum Bekenntnis des von ihm gepredigten Neuen Christentums, 
einer auf den Grundlagen positivistischer Wissenschaft nach 
August Comte aufgebauten sozialistisch-eudämonistischen Dies- 
seitsreligion, so erschloß sich ihm die Lösung des politischen Pro- 
blems im richtigen Ausgleich zwischen den beiden Spannungspolen 
sondernationaler Selbständigkeit der einzelnen Gliedstaaten und 
übernationalen Zusammenhangs des staatlichen Gesamtkörpers 
Europas. Bei dem Versuche von Saint Simons Anhängern Bazard 
und Enfantin, die oft recht verschwommenen Ideen ihres Meisters 
in eine festere Form zu bringen, zerbröckelte unter den derb 
zugreifenden Fingern schülerhafter Sachwalter der Ideengehalt 
nur noch mehr und löste sich schließlich in staubhaftes Nichts auf. 

Parallel mit diesen ins Uferlose mündenden Saint Simoni- 
stischen Gedankengängen, wenn auch unabhängig davon, zog sich 
eine andere Ideenlinie hin, an deren Ausgangspunkt Charles 
Fourier und an deren Endpunkt Viktor Considerant standen.) 
Diese wieder versprachen der Menschheit das Paradies auf Erden 
dann, wenn sie ihre jetzige wirtschaftliche, soziale und politische 
Unordnung nach dem neuen Heilsplan in die mathematische Ord- 
nung gleichartiger, wie Zellen in einer Bienenwabe nebeneinander- 
gereihter kleinster Gemeinschaftsgruppen (Phalansterien) auflösen 
und umbauen ließe. Auch hier war bei aller naiven Spekulativität 
die Idee der Massenhaftigkeit, der vorherigen Erlösung des Ein- 
zelnen innerhalb der Masse und seiner zugleich erfolgenden 
Wiedervereinigung mit ihr zu einem neuen, höher gearteten Ganzen 
der leitende Strukturgedanke. All diese luftigen Phantasiebauten 
erfuhren schon bei einem ersten Versuche, den man hie und da 
zu ihrer Verwirklichung unternahm, den Beweis gänzlicher Da- 
seinsunmöglichkeit. 

Mackay kannte diese Utopien französischer Ideenrevolutio- 
näre oder wußte doch einiges davon. Jedenfalls waren außer dem 
Namen seines älteren Landsmannes Robert Owen und außer der 
in der Kollektivbewegung des Sozialismus und Kommunismus 


chacun son indöpendance nationale par M. le Comte de Saint Simon et par 
A. Thierry, son dlöve. Octobre 1814. 

Vgl. ferner: Lorenz von Stein, Geschichte der sozialen Bewegung in 
Frankreich von 1789 bis auf unsere Tage. 2. Bd.: Die industrielle Gesell- 
schaft, der Sozialismus und Kommunismus Frankreichs. 2. Auflage (1921), 
133 ff., 148 ff.; Jacob ter Meulen, a.a.O., 2. Bd., 205 ff. 


I) Vgl. Lorenz von Stein, a. a. O,, 311 ff., 324 ff.; Jacob ter Meulen, a. a. 
O., 214 ff. 
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zusammengefaßten namenlosen Masse!) die Namen Saint Simon, 
Fourier, Considerant und Louis Blanc die einzigen, denen er den 
Ehrennamen wahrer Apostel des wahren Zeitevangeliums zuer- 
kannte. Dieses Evangelium aber hieß nach seinem eigenen Be- 
kenntnis Zusammenschluß, Vereinigung, Union. Wer anderes 
verkünde, wäre kein Prediger der Wahrheit, sondern des Irr- 
tums, bestenfalls der Nebensächlichkeiten. Jedem Zweifler aber 
müßte auf die ungläubige Frage, was denn durch Zusammen- 
schluß zu erreichen sei, mit der Gegenfrage geantwortet werden, 
was überhaupt durch Zusammenschluß nicht zu erreichen wäre.?) 

Daß Charles Mackay mit der französischen Gedankenwelt 
seiner Zeit vertraut geworden war, bezeugte er selbst; daß auch 
umgekehrt französische Denker von ihm angeregt und beeinflußt 
wurden, macht ein Vergleich wahrscheinlich, wenn nicht un- 
zweifelhaft. 

Ein ähnlicher Vergleich mit der italienischen Gedankenwelt 
läßt es in gleichem Maße möglich erscheinen, daß der englische 
Publizist und Denker wenigstens auch mit einem bedeutenden 
italienischen Ideenträger und politischen Gestalter der Zeit in 
geistigem Austausch stand, auch hier so, daß der Nordländer 
vom Südländer das Rohmaterial ungeformter Phantasieideen 
empfing und an diesen die Werkarbeit logisch schärfer ge- 


1) Sehr leicht möglich konnte es sein, daß für Charles Mackay auch die 
Namen Karl Marx und Friedrich Engels als der beiden Hauptherausgeber 
des im Jahre 1847 erschienenen ‚„‚Manifestes der kommunistischen Partei‘ 
nicht mehr unbekannt waren. Überdies hatte Engels bei seinem Aufent- 
halte in England (seit 1842), wo er in einer Zweigniederlassung seines väter- 
lichen Geschäftsunternehmens in Manchester tätig war, an der Zeitschrift 
der Owenisten und Chartisten mitgearbeitet, 1845 war sein aufsehenerregen- 
des Werk „‚Die Lage der arbeitenden Classen in England‘ erschienen, in 
der Zeit nach 1844 lieferte er auch manchen Beitrag für die von Arnold 
Ruge und Karl Marx herausgegebenen „Deutsch-französischen Jahr- 
bücher‘, 

2) The great idea in all these systems is Union. Of that idea alone we intend 
to speak, leaving the follies of the preachers of truth to those calmer and more 
ordinary times, when men have leisure to amuse themselves with nonessentials. 


The world has been ashed the question: „What may be done by union 2“ 


And as the best answer, the counterquestion has been asked: „What may not 

be done by union?‘ (The London Telegraph, April 5, 1848/2de.) 
Jedenfalls ist es der Geist gleicher Überzeugung, die hier aus den 

Worten Mackays spricht wie aus den Worten des Schlußsatzes im Kom- 


munistischen Manifest von Marx und Engels: ‚‚Proletarier aller Länder, ver- 
einigt euch!“, wenn auch die letzten politischen Ziele des englischen Pan- 


europäers und die der deutschen Internationalisten nicht zusammenfallen, 
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prägter Gedanken zurückgab. Dieser Italiener war Giuseppe 
Mazzini.!) 

Seit 1837 lebte Mazzini in London.?) Hier hatte der von der 
Polizei aller Länder Gehetzte endlich Zuflucht gefunden. Von hier 
aus konnte er für sein glühend erstrebtes Ideal, um dessenwillen 
er die Verbannung auf sich nahm, weiterhin werben und wirken. 
Zwar diente die Mitarbeit an führenden englischen Zeitschriften 
wie der Westminster Review, British and Foreign Review, Foreign 
Quarterly Review und dem Monthly Chronicle vorerst dem Brot- 
erwerb, doch ließ sich auch bei der äußeren literarischen Tages- 
fron das im Inneren gehegte Wunschziel dieses Geistes nicht völlig 
verleugnen. Es war politisch ein revolutionärer Geist, dessen 
Trachten nur nach einem ging, nach der geeinten, unabhängigen, 
gesamtitalienischen Republik im Rahmen eines aus großen 
Nationalstaaten, wie es das künftige Italien sein sollte, aufgebauten 
Europa. Italien war Ziel und Zweck dieses Wollens, Europa 
Mittel und Weg dazu. 


Klar hatte Mazzini selbst diese Ideen noch nicht ausgespro- 
chen, doch waren sie schon der Leitgedanke seines Handelns ge- 
wesen, als der Sechsundzwanzigjährige von seinem ersten Exil 
in Marseille aus, wo sich ihm der noch jüngere Garibaldi als glühen- 
der und für immer treuergebener Anhänger anschloß, die revolu- 
tionäre Keimzelle „, Jung-Italien“ (Giovine Italia) schuf (1831), als 
dann der Neunundzwanzigjährige, tief enttäuscht über das Fehl- 
schlagen eines von revolutionären Freischaren voreilig unternom- 
menen Einfalles nach Savoyen, die bisher bloß auf Italien be- 
schränkte Bewegung auf den ganzen Kontinent ausdehnte und 
schließlich vom Exil in Genf aus ‚, Jung-Europa‘“ (Giovine Europa) 
zur Gefolgschaft aufrief (1834). Ein „Jung-Schweiz‘ hatte er in 
Genf noch selbst mitgründen geholfen (1834), ein ‚ Jung-Deutsch- 
land‘ entwickelte sich rasch und griff bald weit über die bloß 
politischen Wirkensgrenzen hinaus. ‚Jung-Polen‘ lebte über 
ganz Europa hin verstreut, überall dort, wo sich außerhalb ihrer 











1) Mazzini wird von Jacob ter Meulen, a.a.O., nicht erwähnt; siehe dazu 
die Kritik Otto Voßlers in der H.Z., 143. Bd., 85 f. 

2) Für das Folgende vergleiche: William Lloyd Garrison, Joseph Mazzin, 
his life, writings, and political principles. New York 1872, besonders Kap.IV: 
Young Europe 1834— 1837; John Mac Cunn, Six radical thinkers. London 
ı910. $. 183— 212: Joseph Mazzini; Allessandro Levi, La filosofia politica 
di Giuseppe Massini. Bologna 1917, S. 255 ff., 282 f.; Otto Voßler, Mazzinis 
politisches Denken und Wollen in den geistigen Strömungen seiner Zeit 
(Beiheft ıı der H.Z., München-Berlin 1927), 3 ff., 24 f., 74 f. 
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Heimat polnische Exulanten in erzwungener oder freiwilliger Ver- 
bannung aufhielten. Von London aus betrieb der Nimmermüde 
in Anlehnung an die Europabewegung, deren Ziel doch mehr im 
Negativ-Destruktiven, im Auflehnen gegen das Altbestehende, 
statt im Positiv-Konstruktiven, im Hinarbeiten auf ein Neuzu- 
schaffendes, lag und darum nicht allzulange fesselte, die Bildung 
einer anderen umfassenden Sammelorganisation politischer Neue- 
rungsideen, der „People's International League‘. Die Gründung 

ihm dann endlich im Jahre 1847, wenige Monate vor Aus- 
bruch der kontinentalen Revolution. 

Als Ende März 1848 Mackays Europaprogramm zu erscheinen 
begann, war Mazzini noch in London, und so dürfte er, selbst 
Publizist und für alles Neue in der politischen Ideenwelt lebhaft 
interessiert, wenigstens den ersten der beiden Hauptartikel mit 
dem Aufruf zur Gründung der Vereinigten Staaten von Europa 
zu Gesicht bekommen oder doch davon gehört haben.!) Hieher 
nach London kehrte er ins dauernde Exil auch wieder zurück, 
nachdem durch den Rückfall Mailands an Österreich und durch 
den raschen Zusammenbruch der kaum errichteten Römischen 
Republik, zu deren Präsidenten man ihn berufen hatte, die Hoff- 
nung auf eine nahe Verwirklichung seiner italienischen Einigungs- 
träume wieder geschwunden war. 

Noch vor seiner Rückkehr nach England hatte Mazzini im 
Herbst 1849, damals vorübergehend in Lausanne lebend, im 
Rückblick auf die eben mißlungene Revolution und zugleich mit 
der Einstellung auf das unentwegt festgehaltene Ziel eines einigen 
Italien im Rahmen eines neugeordneten Europa in einer neuen 
Programmschrift die Summe seiner politischen Erkenntnis ge- 
zogen. Die Abhandlung erhielt den Titel „‚Die Heilige Allianz der 
Völker‘ (La Santa Alleanza dei Popoli). Ebenso wie diese Be- 
griffsform, die wörtlich bei Mackay zu finden war, stand auch der 


I) Da über den genauen Zeitpunkt, zu dem Mazzini Ende März 1848 London 
verließ und sich nach Italien begab, Unklarheit herrscht (Aurelio Saffi, 
Maszini nel 1848. Mailand 1885, sagt darüber überhaupt nichts, Bolton King, 
Mazzini. — The Temple Biographies, edited by Dugald Macfadyen. London 
1902, S. ıı5 f. und Gaetani Salvemini, Giuseppe Mazzini dall’aprile 1846 
all'aprile 1848. — Raccolta di scritti storici in onore del Prof. Giaciuto Romano. 
— Pavia 1907, S. 641— 682, lassen beide die Frage als unentschieden offen), 
50 sei hier festgestellt: 

Mazzini reiste von London am 29. März 1848 abend in der Richtung 
über Boulogne ab, wie er selbst in einem Briefe vom 28. März schreibt: 
Parto domani sera, martedi, per Boulogne ... (Domenico Giurati, Duecente 
lettere inediti di Giuseppe Mazzini. Turin 1887, S. 286, Brief Nr. CLXX VI.) 
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weitere Gedankengang des Inhaltes dieser Flugschrift des italieni- 
schen Revolutionärs in vielfacher Übereinstimmung mit dem im 
Europaprogramm entwickelten Ideen des englischen Publizisten, 
Einig im Ausgangspunkt, einig im Endpunkt, wichen sie nur am 
Wege dazwischen manchmal voneinander ab; beide aber forderten 
die Vereinigten Staaten von Europa, in diesem großen Schluß- 
ziele fanden sie sich wieder. Freilich sollten die Gliedstaaten 
des europäischen Gesamtkörpers für den einen (Mazzini) unbe- 
dingt nur demokratische Republiken sein dürfen, für den 
anderen (Mackay) aber auch schon konstitutionelle Monarchien 
genügen. 

Mazzini führte in der Hauptsache aus!): Die Heilige Allianz 
der Fürsten war ein Bund gegen die Freiheit der Völker, eine wech- 
selseitige Versicherung des Unrechtes der Herrschenden gegen das 
Recht der Untertanen.?) Wer sich dagegen auflehnte, wurde nie- 
dergeschlagen. Nun aber hat auch für diese und alle Tyrannei 
die Stunde geschlagen. Die monarchische Reaktion mag scheinbar 
wieder ihr Haupt erheben, doch ist das nur ein letztes Aufbäumen, 
das Todeszucken. Gäbe es auch für einige Zeit wieder einen 
Rückschlag, was bedeutet selbst eine ganze reaktionäre Periode 
im Ablauf der großen geschichtlichen Fortschrittsentwicklung? 
Scheintriumph einer Stunde, nicht mehr.?) Das Ringen ist bereits 
entschieden, der Gegner von ehedem schreckt nicht mehr, Gott 
steht auf Seiten des Volkes. Der Vormarsch des Neuen, Kom- 
menden ist unaufhaltsam. Klassengegensätze, der Wahnglaube 
von notwendiger Ungleichheit unter den Menschen, gehören der 
Vergangenheit an. Von dem Augenblick, da der Paria der Gesell- 
schaft furchtlos sein Haupt gegen seine bisherigen Bedrücker er- 
hob, begann eine neue Zeitepoche.*) 


1) Zugrunde gelegt wird hier die italienische Fassung, die auch die ursprüng- 
liche ist, abgedruckt in: Scritti editi e inediti di Giuseppe Maszini, 8. Bd. 
(Mailand 1864), 207—226. In der zwar von Mazzini selbst geleiteten eng- 
lischen Ausgabe seiner Werke wurden manche Stellen des Originals ge- 
kürzt oder nur inhaltlich wiedergegeben (Joseph Mazzini, Life and writings. 
London 1864— 1870. 6 Bde. 5. Bd., London 1869, S. 265—282: The Holy 
Alliance of the People). 

2) Scritti editi e inediti ..., 208f. 

3) Ebenda, 211. 

4) Seduzione e terrore, i governi hanno tutlo, e inutilmente, tentato: Dio sia 
bei popoli; la partita & ineguale. Le idee procedono, la dotirina delle casie 
& spenta, spenia la credenza nella ineguaglianza. Il paria ha levato il guardo 
ai padroni senza tremare, e da quel punto la questione fu vinta per Im. 
(Ebenda, 212.) 
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Mißlang auch jetzt die Vollbefreiung durch die Revolution, 
wird sie ein andermal gelingen. Diese Heilige Allianz der Völker 
und der Demokratie vorzubereiten, ist heiligste Pflicht aller.!) 
Das Zeitalter des Individualismus hat sich überlebt, das Zeitalter 
der Assoziation ist angebrochen. Nur so lautet der Ruf der 
Zeit, das ist ihr wahres Evangelium, ihre im Innersten schaffende 
Kraft. Die Bekehrung und der Wandel der Welt vollziehen sich 
beim Einzelnen wie bei Völkern zwar unsichtbar, aber unaufhalt- 
sam, sowie sich der Übergang vom Heidentum zum Christentum 
vollzog; während die alten Philosophen ihr Wissen in Schriften 
auf Schriften häuften, revolutionierten von ihrem Schlupfwinkel 
der Katakomben aus die ersten Christen die Welt. Ähnlich ge- 
schieht es auch heute, wieder drängen weltbewegende Kräfte aus 
der Tiefe ans Licht. Auch diesem brüderlichen Verbande Gleich- 
gesinnter zum Siege zu helfen, der Demokratie in Europa die 
Zukunft zu sichern, dazu braucht es keines lückenlosen Pro- 
grammes. Kommen wird, was kommen muß; man braucht nur 
zu wissen, was man nicht will, und so wird das, was man im Grunde 
will, sich von selbst ergeben.?) 


Das erste und Wichtigste dessen, was getan werden muß, 
ist die Bildung von Nationen. Der Nationalstaat ist die natur- 
gegebene Lebensform eines Volkes. Wie der Einzelne Bürger 
innerhalb der Nation ist, so sind die Nationen Bürger innerhalb 
der Menschheit. Nationalität und Humanität sind nur zwei Seiten 
ein und derselben Sache, oder anders ausgedrückt, ist Humanität 
das einzig wahre Ziel all unseres Mühens, so ist Nationalität das 
einzig wahre Mittel, dieses Ziel zu erreichen.?) Alle Nationen Euro- 
pas befreien, sie nach dem Siedlungsraum in ungefähr gleich große 
und nach der Bevölkerungszahl in ungefähr gleich starke National- 
staaten zusammenschließen, heißt auch zugleich, Europa als ein- 
zige, innerlich wie äußerlich geeinte, brüderlich geordnete Staaten- 
familie aufrichten.*) 


I) Ebenda, 213. 

?) Ebenda, 217. 

®) Le nasioni sono gl’individui della umanitd come i cittadini gl’individui 
della nazione ... Pairia ed umanitä sono dunque eguwalmente sacre. Dimen- 
Hicare V’umanitä sarebbe un sopprimere ogni intento al lavoro; cancellare, 
come alcuni vorrebbero, la nazione sarebbe un sopprimere lo stromento col 
quale noi possiamo raggiunger l’intento. (Ebenda, 218.) 

4) Tendenza innegabile dell’epoca ch’or s’inizia 2 quella di ricostituire l’ Europa 
ordinandovi, a seconda delle vocazioni nazionali, un certo numero di State 
equilibrati possibilmente per estensione e popolazione ... Le nazioni saranno 
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Die Republik ist die logische Form der Demokratie.!) Bisher 
kämpfte die Demokratie nur einen Guerillakrieg der Wenigen, von 
nun an wird sie den Waffenkrieg der Vielen führen. Um ganz 
Europa dem demokratischen Gedanken zu gewinnen, muß e 
selbst als politisches Ganzes, als Staat, als Regierungsgesamtheit 
konstituiert sein und sei es auch vorderhand nur so, wie die 
ersten Christen ihre Kirche als Urkirche errichteten, als eine in 
der Not vorläufig gebildete Glaubensgemeinschaft Verfolgter und 
doch schon als Vorstufe für den kommenden Sieg.?) Darum ist 
es notwendig, zugleich mit den Nationalversammlungen der euro- 
päischen Einzelstaaten (Consigli nazionali) eine oberste Ratsver- 
sammlung Gesamteuropas (Consiglio supremo dell’ associazione) zu 
berufen und diese mit der Aufgabe zu betrauen, die neue poli- 
tische Karte Europas zu entwerfen, die Heilige Allianz der Völker 
zu fördern, den Fortschritt zu sichern und so die verschiedenen 
Völker wie verschiedene Divisionen einer Armee für einen gemein- 
samen Kampfzweck einzusetzen.?) Die Geldmittel, deren es dazu 
bedarf, soll eine eigens hiefür erhobene demokratische Steuer 
einbringen. Doch wichtiger als alle realen Güter ist das Seelen- 
gut des Willens und die unaufhörliche Geistesarbeit am Werke 
der Völkervereinigung.t) 


sorelle.... L’Europa dei popoli sara una, fuggendo a un tempo l’anarchia di 
una independenza assoluta e il concentramento della conquista. (Ebenda, 219.) 
An den Verhältnissen der Wirklichkeit gemessen, leidet Mazzinis 
Begriff der Nationen an einer seltsamen Verschwommenheit und Halbheit. 
Darin, daß die einzelnen Nationalstaaten möglichst gleich groß und gleich 
stark sein sollen, liegt geradezu ein offener Widerspruch zur reinen Aus- 
prägung der nationalen Idee, die über dem geschlossenen Siedlungsraum 
eines Volkes den geschlossenen Nationalstaat errichten will, ohne dabei 
die machtpolitische Auswirkung als höchstes Ziel ihres Strebens anzu- 
erkennen. Mazzinis Plan möglichst gleich großer und gleich starker National- 
staaten läuft, wenn auch ungewollt, auf das alte System des Gleichgewichtes 
der Mächte hinaus. Das führt dann notwendig zur Verfälschung und völ- 
ligen Verwässerung des nationalen Prinzipes als staatsbildender Grundlage. 
So konnte Mazzini als Nationalstaaten vorschlagen: außer einer Vereini- 
gung der Staaten der skandinavischen und Pyrenäenhalbinsel die Ver- 
einigten Niederlande mit Belgien, den Zusammenschluß von Ungarn bald 
mit Böhmen und Mähren, oder gar mit Deutschland, sogar ein national 
einiger Donaustaat wäre möglich, also Altösterreich als Nationalstaat — 
ohne die italienischen Gebiete natürlich. (Vgl. dazu Allessandro Levi, 
a.a.0., 233 ff., 255 ff.; Otto Voßler, a.a.O., 75 ff.) 
1) Scritti editi e inediti ..., 220. 
2) Ebenda, 222. 
%, Ebenda, 224. 
4) Ebenda, 224 f. 
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Genau dieselben Grundgedanken wiederholte Mazzini mit 
fast den gleichen Worten drei Jahre später in einem Aufsatze 
„Europe, its condition and prospects‘‘, den er für die Westminster 
Review schrieb.!) Einiges führte er da noch näher aus: 


Belehrt durch den Gang der Geschichte, hat Europa den 
Glauben verloren, daß Monarchie und Aristokratie ihm eine ge- 
rechte staatliche Ordnung verbürgen können. Dies vermag auch 
kein Volk und kein Staat, etwa Frankreich, für sich allein, son- 
dern ist gemeinsame Sache aller Völker Europas.?2) Die zwei 
großen, untrennbar miteinander verbundenen Fragen, die Europa 
zu lösen hat, die nationale und die soziale Frage, kommen ihm 
nicht nur als Recht zu, sondern obliegen ihm als Pflicht.?) Die 
Lösung beider Fragen muß Hand in Hand gehen, nationale Be- 
freiung nach außen und soziale Erlösung nach innen. Vor allem 
ist die politische Karte Europas nach folgenden Grundlinien um- 
zugestalten: Einig und frei müssen werden Deutschland, Polen, 
Ungarn, Rumänien, Griechenland (mit Konstantinopel, als 
Schutzwall gegen Rußland), Spanien-Portugal, Schweden-Nor- 
wegen, Italien.) Wahrscheinlich würde bei der nächsten Revolu- 
tion Italien den Hauptschritt zum Erfolge tun. Das ganze Werk 
aber kann nur vollbracht werden, wenn alle Völker mit Hand 
anlegen. Auch England muß mithelfen, es muß seine Selbstgenüg- 
samkeit und freiwillige Isolierung aufgeben; die von ihm seit 1831 
eingehaltene Nichtinterventionspolitik ist ungerecht. England und 
Amerika müssen beide eingreifen, die noch unterdrückten Völker 
Europas befreien zu helfen, ginge es nicht anders, so durch Ge- 
walt.S) 

Es war immer wieder der gleiche Gedanke, wie ihn Mackay 
schon ausgesprochen und Ruge und Viktor Hugo wiederholt 
hatten, den nun Mazzini von neuem darlegte und scharf betonte: 
Nationalstaaten innerhalb eines europäischen Gesamtbundes zu 
schaffen. Er faßte dieses Hauptziel seines reichen politischen 
Lebenswerkes zu programmatischer Kürze zusammen, wenn er 
in einer späteren Abhandlung (Recapitolazione, aus dem Jahre 
1861) erklärte: „Ohne die Schaffung freiheitlicher, aus eigener 


I) Hier erschienen im Aprilheft 1852; wieder abgedruckt in Mazzinis Essays 
edited by William Clarke (The Camelot series), London 1887, S. 261— 298. 
%) Mazzinis Essays, edifed by William Clarke ..., 277 f. 
®) Ebenda, 278, 290, 
#) Ebenda, 293. 
%) Ebenda, 294 f. 

Historische Zeitschrift 146, Bd, 
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Volkskraft errichteter Nationalstaaten werden wir nie die Ver- 
einigten Staaten von Europa haben.‘!) 

Wenn also die Genfer Friedenstagung von 1873 Mazzini und 
Viktor Hugo als die Urheber des Gedankens der Vereinigten 
Staaten von Europa feierte, so war daran nur soviel richtig, daß 
diese beiden Ideenträger für die Verbreitung des Europagedan- 
kens in der Öffentlichkeit am meisten und erfolgreichsten geworben 
haben. Sie waren aber weder die einzigen noch die ersten, die 
dieser Idee dienten. Den wichtigen Schritt, der eine ganz allge- 
meine, gewiß bestrickende Wunschvorstellung zum umgrenzten 
Plan verdichten ließ, hat Mackay vor ihnen und weit über sie 
hinaus getan. Er war es, der gleich zu Beginn der Revolution 
1848 nicht nur das Wort „Vereinigte Staaten von Europa‘ als 
Schlagwort unter die wachsende Menge derer warf, die optimi- 
stisch an eine baldige Verwirklichung dieser Idee glaubten, son- 
dern er war es auch, der zugleich ein real fundiertes Programm 
für die Anlage und den Aufbau dieses erwarteten Gesamteuropa 
vorlegte. In der Kämpferreihe derer, die für Europa fochten und 
sich schon damals zu einer wenn auch noch schütteren Linie 
formten, darin alle europäischen Nationen vertreten waren, stand 
Mackay voran, 


1) Senza riconoscimento di Nasionalitä liberamente e spontaneamente consti- 
tuite, non avremo mai gli Stati Uniti d’Europa. (Scritti editi e inediti 
ı1. Bd., — Politica, 9. Bd. — Rom 1882, S. 246.) 
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Allgemeine Sozial- und Kulturpsychologie. Von RICHARD MÜLLER- 
FREIENFELS. Leipzig, J. A. Barth 1930. XII, 292 S. 


Das neue Werk Müller-Freienfels’ bietet dem Sozialpsychologen 
und Soziologen außerordentlich viel. Es ist so reich an wertvollen 
und anregenden Gedanken, daß ein gewissenhafter Referent in Ver- 
legenheit gerät, was er davon in seinem Bericht hervorheben soll, 
ohne die einem Referat gesteckten Grenzen zu überschreiten. Es 
bleibt daher nur übrig, sich auf die Charakterisierung der Grund- 
richtung und der Systematik zu beschränken. Schon in zahlreichen 
früheren Arbeiten hat der Verfasser das Seelenleben in seiner um- 
fassenden sozialen Verflochtenheit aufgefaßt und es ist der Drang zur 
erfahrungsmäßigen Allseitigkeit der Betrachtung, verbunden mit 
einer starken gedanklichen Durchdringung, der auch das vorliegende 
Werk kennzeichnet. 


Zunächst werden die Versuche einer Abgrenzung der drei all- 
gemeinen Lebenswissenschaften, Biologie, Soziologie und Psychologie 
nach Stoffgebieten und Methodik erörtert. Es zeigt sich, daß stoffliche 
Kriterien der Trennung nicht feststellbar sind. Es handelt sich viel- 
mehr um verschiedene Blickeinstellungen und der Verfasser sucht 
diese in einer Wissenschaft zu vereinigen, die am zutreffendsten 
Sozialbiopsychologie genannt werden würde, wobei jedoch die 
psychologische Blickeinstellung vorwiegt. Nur auf diese Weise wird 
die Forschung der Einheit des Lebens gerecht. Neben den Parallelen 
zwischen den drei Hauptgebieten, die so leicht zu einer einseitigen, 
gewaltsamen Betrachtung verführen, gibt es auch wesentliche Dis- 
krepanzen. Von den soziologischen Richtungen verfällt sowohl die 
apsychologische, reine, als die psychologistische Soziologie in Ein- 
seitigkeit. Die eine ist zu objektivistisch, die andere zu subjek- 
tivistisch. M.-F. sucht nach einer Synthese, die sowohl Einheit als 
Vielheit, objektiven und subjektiven Geist entsprechend würdigt. 
Als gesellschaftswissenschaftliche Grundkategorie arbeitet er im 
Gegensatz zur „Beziehung‘‘ und zur „Gruppe‘‘ jene des sozialen 
„Gebildes‘‘ heraus, in dem sowohl die konkreten Verdinglichungen 
(Instrumente, Symbole) wie die Abstraktionen mitgesehen sind. 
Hierdurch erweitert sich seine Sozialpsychologie zur Kulturpsycho- 
logie. 

Sodann befaßt sich das Werk mit der anthropologischen Substanz 
der Sozialgebilde und weist nach, daß alle Gebilde aus zahlreichen 
einander überkreuzenden, variablen Typen sich aufbauen, wobei 
biologische, soziologische und psychologische Typen miteinander in 
engster Verbindung und Wechselwirkung stehen. Daran anschließend 
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wird das Problem des einheitlichen Lebenstils, der sich in jedem 
Gebilde ausprägt, behandelt. Das Selbstbewußtsein sozialer Gruppen 
ist nicht sowohl ein Wissen als ein Werten. Die bisherigen Lösungs- 
versuche waren teils individualistische (z. B. Vererbung, Nach- 
ahmung, Einfluß einzelner Persönlichkeiten), teils totalistische (Ge- 
samtbewußtsein, Gesamtseele, Gesamtgeist). Der Verfasser lehnt 
jedoch die Antithese: Universale-Individuum als unzulänglich ab. 
Ferner findet er den vereinheitlichenden Faktor nicht im Bewußtsein, 
sondern im Überbewußtsein, das er aber keineswegs als mystischen 
Tatbestand auffaßt, sondern als ein soziales Apfiori von latenten 
Erinnerungen, Erfahrungen, Normen usw. Die übliche Auffassung 
des Unbewußten ist zu unbestimmt, es muß zerlegt werden in das 
Unterbewußte und Überbewußte. Das soziale Überbewußtsein, das 
das Verhalten aller Einzelmenschen kontrolliert, tritt teils als subjek- 
tiver Gruppengeist, teils als konkret oder abstrakt objektivierter 
Geist auf. Kultur wird als Einheit des subjektiven und objektivierten 
Überbewußtseins definiert. 


Nur kurz hingewiesen sei noch auf die eingehende Behandlung 
des Individualitätsproblems, ferner auf die sehr interessante Er- 
örterung der Sozifikation, nämlich der Arten der Eingliederung der 
Individuen in die Sozialgebilde. Dabei wird besonders der Tatbestand 
der sozialen Mimik (Heuchelei, Cant, Leerform) in eine vielfach neue 
Beleuchtung gerückt. Der Verfasser entwickelt ferner eine sehr feine 
Gliederung der verschiedenen Sozifikationsarten, auf die wir leider 
nicht näher eingehen können. Schließlich befassen sich eigene Kapitel 
mit den zwischenindividuellen Beziehungen, wobei wieder dem 
Sozialleben der vorwiegende Einfluß zugeteilt wird und mit den 
zwischengebildlichen Beziehungen. 

Diese Skizze der Grundlinien gibt leider nur einen sehr dürftigen 
Begriff von dem vorliegenden Werk. Sein Hauptwert liegt gerade 
in der überaus lebensvollen Ausführung. Der Verfasser hat eine 
bewundernswerte Gabe, die Ganzheitsbetrachtung mit der Würdigung 
des Individuellen zu verbinden und selbst schwierige Gedanken- 
gänge durch Heranziehung glücklicher Beispiel2 aus den verschieden- 
sten Kulturgebieten zu erhellen. Hierin muß er manchen Soziologen 
als Vorbild empfohlen werden, die sich nicht darin genug tun können, 
durch leere Begriffsspalterei oder unbestimmt schillernde, großartig 
klingende Sätze eine Tiefe vorzutäuschen, die nicht vorhanden ist. 
In M.-F. vereinigen sich Idealismus und Empirismus zu einer wirklich 
fruchtbaren Synthese. 


Halle. Friedrich Hertz. 
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Die europäische Ausbreitung über die Erde. Von ADOLF REIN. 
(Museum der Weltgeschichte, hrsg. v. P. Herre.) Wildpark- 
Potsdam, Athenaion 1931. 406$. 4°. 27M. 


Der Titel dieses ausgezeichneten Werkes klingt fast zu bescheiden 
gegenüber seinem reichen Inhalt. Der Schwerpunkt der Darstellung 
beruht auf der Epoche vom 135. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 
Altertum und Mittelalter sind, der Themenstellung entsprechend, 
nur kursorisch behandelt; von der europäischen Ausbreitung über 
die Erde im ı9. Jahrhundert nach der durch die Revolutionskriege 
bervorgerufenen kolonialen Verdrossenheit, von dem modernen 
Imperialismus, der „die großen Nationen wie ein Fieber ergriff‘ 
($. 361), wird, wie es scheint, aus Raummangel, nur ein kurzer Über- 
blick geboten, in dem zwar die wesentlichsten Momente sehr kenntnis- 
reich und scharfsinnig hervorgehoben werden, der aber den Wunsch 
nach einer ausführlicheren Darstellung keineswegs zu befriedigen 
vermag. Der Verf. geht von Rankeschen Ideen aus, ohne sich jedoch 
an sie sklavisch anzuschließen. „Durch Ranke war die Anschauung 
des fortschreitenden (nicht des von Schlözer als dauernd wirksam 
gesetzten) Zusammenhanges der Völker erneuert. Seiner Auffassung 
ener Weltgeschichte schließen wir uns hier an, auch wenn wir die 
Einschränkung der Rankeschen Weltgeschichte auf den polaren 
Gegensatz ‚Orient‘‘ und „Okzident‘‘ überschreiten und, erfüllt von 
dem erdumspannenden Bewußtsein der Gegenwart, die Folge der 
Weltreiche in einem globalen Zusammenhange zu sehen suchen.“ 
Das Buch, das der Verf. wohl am häufigsten anführt, ist A. H.L. 
Heerens „Handbuch der Geschichte des europäischen Staaten- 
systems und seiner Kolonien‘ (Göttingen 1809): ein völlig Vergessener 
ist der alte Heeren in seiner Wissenschaft ja niemals gewesen; wer 
sich mit Kolonialgeschichte und Kolonialpolitik beschäftigt, stößt 
immer wieder auf den Göttinger Historiker; in Reins Darstellung 
ist er jedoch auf Grund zahlreicher Äußerungen in seiner auch heute 
noch nicht überholten Bedeutung vollgültig wieder zu seinem Recht 
gekommen: er hat doch manche Beobachtung intuitiv so treffend 
formuliert, daß wir es mit unserem erweiterten Wissen auch heute 
nicht besser machen könnten. 


Der Verf. stellt starke wissenschaftliche Anforderungen an den 
Leser; er setzt eine genaue Vertrautheit mit der europäischen Ge- 
schichte der Neuzeit voraus; das erwies sich als notwendig, da sonst 
seine Darstellung Gefahr lief, ins Uferlose zu zerrinnen, aber diese 
Form hat den Mangel, daß für denjenigen, welcher diese Kenntnisse 
nicht besitzt, die politischen Probleme, soweit sie Europa betreffen, 
zu nebensächlich, die transatlantischen oder transozeanischen hin- 





306 Literaturbericht 


gegen im Vergleich zu den immerhin wesentlichen in der alten Welt 
zu bedeutsam erscheinen. 


Entscheidend für ‚die europäische Ausbreitung über die Erde“ 


sind die Entdeckungen der Portugiesen und Spanier im 15. und 


16. Jahrhundert gewesen und hier die Teilung ihrer Interessen- 
sphäre durch die vom Papst gezogene Demarkationslinie. Jegliche 
Ausdehnungspolitik der anderen von diesen Märkten ausgeschlossenen 


Völker gipfelte fast nur darin, diese Demarkationslinie von der einen 


oder anderen Seite her zu durchbrechen, in diese Interessenkreise 
der beiden iberischen Reiche einzudringen. 


Angedeutet waren diese umfassenden Studien bereits in Rs 
früherem Werke: „Der Kampf Westeuropas um Nordamerika im 
15. und 16. Jahrhundert‘ (Stuttgart/Gotha 1925)!): was aber damals 


nur für ein bestimmtes Gebiet, für Nordamerika, untersucht und 


scharfsinnig durchgeführt worden war, die Einwirkung oder richtiger 
die Rückwirkung Amerikas auf Europa, die innere Verbundenheit 
dieser beiden Kontinente in politischer, wirtschaftlicher und kultureller 
Hinsicht, das wird hier ausgedehnt auf unsere ganze Erde, wird 
„global‘‘ behandelt; so ist es zu verstehen, daß der Verf. den Ranke- 
schen Gegensatz „Orient‘‘ und „Okzident‘‘ in stärkstem Maße aus- 
weitet und fast zu einer allgemein-politischen Betrachtung der Mensch- 
heitsentwicklung gelangt. 

Am ansprechendsten und anregendsten scheinen mir die Ab- 
schnitte über das 18, Jahrhundert zu sein, freilich hier gewinnt man 
auch am stärksten den Eindruck, daß auf diesem Gebiete, gerade 
unter Zugrundelegung der Betrachtungsweise des Verf.s, noch sehr 
viel gearbeitet und geforscht werden muß, bis die von ihm aufgeworfe- 
nen und berührten Fragen und Probleme eine Beantwortung gefunden 
haben; um nur einen Punkt herauszugreifen, möchte ich hinweisen 
auf die Ausführungen über die umfangreiche Denkschrift des Ameri- 
kaners Thomas Pownall: ‚Administration of the Colonies‘‘ mit seinem 
Plan eines „‚Atlantischen Imperiums‘‘, um Mutterland und Kolonien, 
die in bedrohlicher Weise auseinanderstrebten, wieder zusammen- 
zubringen. „Eine zentrale Leitung der gemeinsamen Angelegenheiten 
mußte bei vollständiger Wahrung der örtlichen Selbstverwaltung 
erforderlich sein; aber es schien dem Verfasser der Denkschrift nur 
eine Frage der Zweckmäßigkeit zu sein, oder eine Frage des Schwer- 
gewichts innerhalb des atlantischen Empire, wo der Sitz der Ober- 
regierung sich zu befinden habe, ob in London oder bei den Großen 


1) Vgl. die Anzeige von H. Wätjen in: H.Z. Bd. 136 (1927), $. 394— 3%, 
sowie meine Besprechung in der Deutschen Literaturzeitung, Jahrg. 1927. 
Sp. 71—77. 
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Seen, etwa da, wo heute Chikago steht, ein Gebiet, das von Pownall 
als der ‚Thron Nordamerikas‘ bezeichnet wird‘‘ (S. 294); und es 
gibt gerade in unseren Tagen doch zu denken, wenn damals „auch 


andere Beobachter der Meinung waren, daß Nordamerika die Füh- 


rung an sich ziehen müsse‘, oder wenn Adam Smith schreibt: 
„So rasch ist bisher der Fortschritt jenes Landes in bezug auf Wohl- 
stand, Bevölkerung und Kultur gewesen, daß vielleicht in wenig 


mehr als einem Jahrhundert der Ertrag der amerikanischen Steuern 
den der britischen übertreffen könnte; der Regierungssitz würde in 


diesem Falle naturgemäß in den Teil des Reiches verlegt werden, 
der am meisten zur allgemeinen Verteidigung und zur Unterhaltung 
des Ganzen beiträgt‘‘ (S. 294f.); damals ist schon die freilich von 
der Londoner Regierung nicht beachtete Forderung aufgestellt 


worden, die erst in unseren Tagen in gewissen Grenzen Verwirklichung 


finden sollte, daß die englischen Kolonien werden mögen „Members 


and parts of the realm as essentiel parts of a one organized whole, 
the commercial Dominion of Great Britain‘‘ (S. 295); das bedeutete 
aber, daß die überseeischen Gebiete aus dem Zustande der Kolonien 
und der dadurch bedingten Abhängigkeit vom Mutterland heraus- 


traten, daß „die überseeische Ausbreitung nicht als ein Anhängsel 


der Macht, sondern als ihr wesentliches Grundelement angesehen 
wurde (S. 297): die Vereinigten Staaten haben in ihrer Ausdehnungs- 
politik von Ozean zu Ozean diesen Weg von Anfang an zielbewußt 
beschritten. 

Auf weitere Einzelheiten möchte ich nicht eingehen: wo man die 
Sonde ansetzt und nachprüft, erweist sich der Verf. als ein in jeder 
Beziehung zuverlässiger Führer, dem man stets vertrauensvoll 
folgen kann, der nicht nur die verhältnismäßig wenigen Bücher ge- 
lesen hat, welche er in seiner leider etwas summarischen Bibliographie 
anführt, sondern der über die fachhistorischen Werke hinaus sich 
mit der gesamten politischen, geographischen und nationalökonomi- 
schen Literatur über diese weitgespannte Epoche vertraut gemacht 
hat, und der aus diesem umfassenden Wissen dem Forscher oft nur 
in kurzen Andeutungen neue Wege weist, andeutet, wo weiter ge- 
graben werden muß, um zu neuen Ergebnissen zu gelangen. 

Recht dankenswert sind die zahlreichen, meist sehr gut reprodu- 
zierten Bildbeigaben, die in glücklichster und anschaulichster Weise 
den Text zu erläutern bestimmt sind; nur einmal ist mir ein Kontrast 
zwischen Text und Bild aufgefallen: auf S. 132 charakterisiert der 
Verf. die spanische Indianerpolitik wohl im ganzen richtig, soweit 
wenigstens die Absichten der Regierung in Madrid, nicht die Aus- 
führung in den Kolonien selbst, in Frage kam, als ‚„‚musterhaft‘‘; sie 
„überragt an Humanität und Fürsorge, was sonst auf diesem Ge- 
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biete in der alten Kolonialzeit angetroffen wird,‘ und er zitiert das 
Wort von Heeren: „Keine andere Regierung hat so viel für die 
Eingeborenen getan als die spanische;‘‘ unmittelbar darunter aber, 
auf derselben Seite, findet sich ein Bild aus dem bekannten Werke 
des Th. de Bry: ‚Mexikanische Trägerkolonne‘‘, das in schärfstem 
Gegensatz zu der im Text gerühmten Humanität steht; und das in 
der Abbildung aus Raynal auf S. 320 dargestellte Ereignis ist, wenn 
man den Text bei Raynal vergleicht, keineswegs typisch für die 
englische Kolonialwirtschaft, sondern ‚dieses schändliche Denkmal 
von Geiz und Treulosigkeit‘‘ soll lediglich die geradezu unglaubliche 
Roheit eines einzelnen Engländers brandmarken, der seine Lebens- 
retterin vor der Rachsucht ihrer eigenen Stammesgenossen, die ihm 
vertrauensvoll in die britische Kolonie gefolgt war, sobald er sich 
gesichert wußte, als Sklavin an seine Landsleute verkaufte. 

Jedoch das sind Einzelheiten, die erwähnt werden mögen, die 
aber selbstverständlich den großen und bleibenden Wert dieser be- 
deutenden wissenschaftlichen Leistung und unseren lebhaften Dank 
an den Verfasser nicht herabmindern sollen. 

Göttingen. Adolf Hasenclever. 


Edmondo Burke e l’indirizzo storico nelle scienze politiche. Di MARIO 

EINAUDI. (Memorie dell’Istituto Giuridico della R. Universitä 

di Torino, serie II mem. VII.) Turin, Verlag des genannten 

Instituts 1930. 116 S. 

Diese formell wie sachlich gleich ausgezeichnete, kenntnis- und 
aufschlußreiche Schrift vertieft unseren Einblick in die Entwicklung 
und das Wesen des Burkeschen Denkens und Wirkens vor allem 
durch die ungemeine Fähigkeit, auch äußerlich gleichartige historische 
Erscheinungen doch nach ihrer verschiedenen Grundstimmung, 
und umgekehrt äußerlich fast entgegengesetzte historische Phäno- 
mene doch nach ihrer gemeinsamen Grundtendenz zu erfassen und 
zu würdigen und dadurch die wahren historischen Zusammenhänge 
wie auch Gegensätze oft in überraschender Weise ganz neu gegen- 
über andersartigen herkömmlichen Auffassungen und Beleuch- 
tungen ans Licht treten zu lassen. 

Auf diese Weise vermag Einaudi auch im Leben Burkes selbst 
scheinbare und angebliche Widersprüche und Inkonsequenzen (wie 
vor allem die ihm von Fox in der berühmten Sitzung vom 6. Mai 1791 
zum moralischen Vorwurf gemachte Gegnerschaft gegen die franzö- 
sische trotz seiner Anerkennung für die amerikanische Revolution) 
doch auf die gleiche Grundgesinnung zurückzuführen und damit 
aufzuklären; weiß verständlich zu machen, warum es z.B. keinen 
Widerspruch bedeutet, wenn Burke die französische Revolution 
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zuerst wegen ihres atomistischen Individualismus und später wegen 
ihrer Doktrin von der Allmacht des Staates bekämpft oder wenn er 
Montesquieu trotz alles Gegensatzes preist und Rousseau restlos 
ablehnt. Wie denn überhaupt auf diese Weise die bald freundschaft- 
lichen bald feindlichen Beziehungen Burkes zu anderen englischen 
und französischen Denkern (wie Jos. Butler, Hutcheson, Hume, 
Th. Reid, Josiah Tucker — dessen nahe Beziehungen zu Burke erst- 
mals herausgestellt zu haben ein wirkliches Verdienst des Verfassers 
bedeutet —, Priestley, Price usw.; Montesquieu, Voltaire, Delolme 
usw.) in außerordentlich feinfühliger Weise dargetan werden und zum 
Teil eine ganz andere Beleuchtung erfahren; ebenso wie die ver- 
schlungenen Beziehungen zu anderen Politikern seines Landes 
(Georg III., Pitt, Fox usw.). 

Das, was Burke Zeit seines Lebens, ohne jede wirkliche Schwen- 
kung, von allen anderen, auch den ihm nahestehenden Denkern und 
Politikern unterscheidet, ist nach dem Verfasser sein historischer 
Sinn, der ihn von Anfang an für alle Verführungen rationaler Dog- 
matik und Utopie, von welcher Seite sie auch kommen mögen, un- 
empfindlich macht. Mehr als Theorien, Programme und selbst 
„Verfassungen‘‘ gelten ihm die für alle wirkliche historische Entwick- 
lung eines Volks und Staates weit wesentlicheren, auch ‚‚mysteriösen‘ 
Faktoren, über die uns nur die Erfahrung belehren kann (vgl. Hume) 
und deren Beachtung er deshalb bei so verschiedenen zeitgenössi- 
schen Phänomenen, wie dem autokratischen Regiment Georgs III., 
bei den Machtgelüsten aber auch dem späteren Friedenswerben Pitts 
gegenüber Frankreich, bei Fox’ revolutionsfreundlicher Politik, wie 
bei den Bestrebungen der französischen und alliierten Monarchisten, 
trotz größter äußerer Unterschiede, in gleicher Weise vermißt; 
während ihm andere, äußerlich ähnliche Erscheinungen (wie z.B. 
die Amerikanische Revolution oder eine wahre Wiederherstellung der 
französischen Zustände, einerlei ob im Sinne einer Wiederaufrichtung 
der Monarchie oder einer Republik) diesen Forderungen im ganzen 
zu entsprechen scheinen, so daß er sich ebenso für sie einsetzt, wie er 
die ersteren bekämpfte. 

Nur was wirklich ‚nützt‘‘, gilt ihm als politisch erlaubt; und 
zwar „nützt‘‘ schließlich doch nur eine gleichmäßige Berücksichti- 
gung aller jener, durch die Geschichte selbst als wirksam erwiesenen 
Faktoren, eine Anknüpfung an die altehrwürdige Weisheit der Vor- 
fahren, an ererbte und eingewurzelte Gefühle, kurz an all das, was 
er unter dem allgemeinst gebrauchten Begriff der „exdediency“ 
zusammenfaßt, und was er den nur zum Chaos führen könnenden, 
weil nicht in der Realität des Volksgeistes gründenden Reform- 
programmen der Zeit (den abstrakten ‚„Naturrechten‘‘, der ab- 
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strakten „Nützlichkeit, Freiheit‘ usw.) entgegenhält. All diese 
Erkenntnisse hat Burke nach dem Verfasser erstmals wenn nicht 
ausgesprochen, so doch zum mindesten aus dem Feld allgemeinster 
theoretischer Erörterungen und höchstens allgemeiner ethischer 
Probleme auf das Feld der Politik übertragen. Das ist sein Haupt- 
verdienst. 

Es mag freilich. fraglich sein, ob Burke, wie der Verf. meint, 
wirklich der erste ist, welcher den Begriff der „Entwicklung“ 
überhaupt — außer Vico — auf das historische Gebiet verpflanzt hat, 
auch wenn es gewiß richtig ist, daß selbst bei Montesquieu und Voltaire 
der antihistorische Rationalismus, trotz aller Worte, noch keines- 
wegs überwunden ist. Namen wie Leibniz, Herder, ]J. Möser u.a, 
dürften neben dem Landsmann des Verf., Vico, nicht fehlen. Man 
mag auch bestreiten, daß, wie der Verf. meint, bei Burkes Staats- 
begriff im Gegensatz zu dem des deutschen Idealismus das Recht 
der Individuen ebenso, wie das des ganzen, gewahrt sei, während 
der deutsche Idealismus über dem überindividuellen Ganzen das 
Individuum und seine Freiheit zu kurz kommen lasse. Nur ober- 
flächliche Bekanntschaft kann einen Fichte oder Hegel in dieser Weise 
sehen. 

Aber alle solche Einwände können das Hauptverdienst des 
Buches nicht abschwächen, uns ein so lebensvolles und sozusagen 
intuitiv als richtig sich erweisendes Bild von Burke gezeichnet zu 
haben, das ihn uns in der Tat als einen der wichtigsten Vorläufer 
der historischen Schule zweifellos erkennen läßt. 

Freilich werden sich schon gegen ihn dann eben deshalb auch 
dieselben Einwände erheben lassen, wie gegen diese ganze Schule 
überhaupt. Ob z.B. seine Berufung auf die langsame gottgewollte 
Entwicklung eines Volkes wirklich ein Kriterium für die Politik sein 
kann, diesen Zweifel deutet der Verfasser am Schlusse selbst an, 
wenn er auf manche Stellen namentlich der späteren Schriften Burkes 
aufmerksam macht, an denen ihm selbst in fast tragischer Weise 
der Zweifel gekommen zu sein scheint, ob nicht doch, unter gewissen 
Umständen, auch eine revolutionäre Umgestaltung der bestehen- 
den Umstände gottgewollt und notwendig sein könnte: vor allem 
anderswo, als in seinem geliebten und bewunderten, zweifellos gott- 
gewollten England, dessen ruhige und gelassene Art der Reformen 
er doch vielleicht, so bewunderns- und beneidenswert sie auch er- 
scheinen mag, allzurasch zum Ideal aller historischen Entwicklung 
und Politik gemacht haben könnte, — in einer, trotz alles seines 
Bestrebens, schließlich doch den Verschiedenheiten der natürlichen 
Umstände nicht ganz gerecht werdenden und daher letzten Endes 
doch — unhistorischen Weise. 
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Nicht verschwiegen sei zum Schlusse auch, in wie starker Weise 
sich der Hegelkenner bei dieser Burkeauffassung oft an den jungen 
Hegel erinnert fühlt, obwohl eine Kenntnis Burkes für letzteren 
nicht bezeugt oder wahrscheinlich ist, die Übereinstimmungen viel- 
mehr wohl nur auf die weithin gemeinsamen Quellen beider (Montes- 
quieu, Rousseau usw.) wie auf ihr in vielem ähnliches Naturtempera- 
ment zurückzuführen sein dürften. Aber wer dächte nicht an Hegel- 
sche Worte um 1790, wenn er immer wieder betont findet, wie die 
qualitative Verschiedenheit der einzelnen Menschen oder der ver- 
schiedenen Kulturgebiete nicht dogmatisch-rational vereinerleit 
werden dürfen, sondern alle in ihrer ganzen Verschiedenheit in der 
Einheit eines lebendigen Volks und Staats ihren Ort und Lebensraum 
finden müssen ? Oder daß nur ein solcher wahrer und konkreter 
Begriff vom Staat richtige Politik und damit wirklichen Nutzen 
verbürge, während alle bloß rationalen Einseitigkeiten, einerlei 
welcher Art sie sind, schließlich gleicherweise zum Untergang des- 
selben führen müssen ? Oder wenn er liest, daß ‚„‚Reformieren und 
Konservieren‘‘ immer notwendig zusammengehören, Worte, die, 
wie manche andere, oft direkt an das doppeldeutige Hegelsche 
„Aufheben‘‘ erinnern. Übereinstimmungen, die freilich auf der 
andern Seite auch wieder den ganzen Unterschied beider Persön- 
lichkeiten dann nur um so deutlicher werden lassen. 

Tübingen. Th. Haering. 


Griechische Geschichte. Von KARL JULIUS BELOCH. z., neu- 
bearb. Aufl. 4. Bd. Die griechische Weltherrschaft. 2. Abt. 
Berlin, W. de Gruyter & Co. 1927. XIX, 700 S. 6 Karten. 
Der Schlußband von B.s griechischer Geschichte ist nicht die 

Krönung der Darstellung, da er nach der Anlage des ganzen Werks 

nur den Rang eines Ergänzungsbandes hat, der die vielen Probleme 

der hellenistischen Geschichte eingehender kritisch behandelt, als es 
in den Anmerkungen zur Darstellung möglich wäre. Aber einen Ab- 
schluß bedeutet er doch, nicht nur des großen Werkes selbst, sondern 
der Lebensarbeit des großen Gelehrten, dem bald darauf der Tod 
die bis zuletzt spitz gebliebene Feder aus der Hand genommen hat. 

Zur Würdigung des Werks als eines großen Wurfs und als Dar- 
stellung darf ich auf meine Besprechung der vorhergehenden Bände 
in dieser Zeitschrift, 134. Bd., $. 554—561, verweisen; hier soll nur 
die im letzten Halbband noch klar zutage tretende zweite große 

Bedeutung des Historikers Beloch gewürdigt werden, die vorbereitende 

Kleinarbeit in Quellenkunde, Chronologie, Dynastiestammtafeln, 

territorialen Untersuchungen. Für den Wert dieser Kleinarbeit 

und für die Grenzen ihres Erfolgs ergeben sich gerade in dieser Zeit- 
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spanne ganz besondere Maßstäbe. Denn ihr chronologisches Ge- 
rippe ist überaus schwach und lückenhaft, während einzelne Teile 
namentlich durch Primärquellen wie Inschriften, Papyri und Mün- 
zen, hell bestrahlt würden — wenn wir ihnen einen sicheren Platz 
anweisen könnten. Der kritische und aufbauende Historiker sieht 
vor sich ein weites Tummelfeld der Kombination, aber voll von 
Löchern und Fußangeln. B. bewegt sich auf diesem Feld noch mit 
seinem vollen Temperament, zielsicher, wo die Daten bei geschickter 
Verwertung zu sicheren Schlüssen ausreichen, gewalttätig, wo der 
Wunsch, ein geschlossenes Bild zu gewinnen, stärker ist als die Ein- 
sicht in die Unsicherheit des Materials. Die Probleme sind fast 
mathematisch: ist die Rechnung mit zu viel Unbekannten belastet, 
so muß der Forscher darauf verzichten, eine eindeutige Lösung zu 
erzwingen. Er wird vorsichtig mehrere Lösungen erwägen und auf 
neue Bekannte warten. Der darstellende Geschichtschreiber wird, 
wenn er eine so starke Persönlichkeit wie B. ist, darauf nicht warten 
wollen, sondern das Material zwingen. Da werden nun wie in einem 
Baukastenspiel die Bausteine — als da sind alte und neu erschlossene 
literarische Quellen, Urkunden aller Art, schwankend überlieferte 
Königslisten, babylonische Chroniken zur Seleukidengeschichte in 
Keilschrift, ägyptisch-makedonischer Kalenderausgleich, unsicher 
und lückenhaft rekonstruierte attische, delphische, delische, mile- 
sische, römische Eponymentafeln, Soteria, Ptolemaia und andere 
Feste — miteinander kombiniert und hin und hergeschoben, bis man 
ein Datum fest ‚‚verankert‘‘ zu haben glaubt. Und kurz darauf findet 
sich ein neuer Baustein, der dazu zwingt, den ganzen Bau abzu- 
tragen und den Aufbau von neuem zu versuchen. Die Methoden, 
die man zum Aufbau verwendet, sind je nach Bedarf bald die alten 
kritischen, Verdächtigung und Konjektur, wo eine Überlieferung 
nicht recht passen will, bald die neuen konservativen, hartnäckiges 
Festhalten an einer bedenklichen Überlieferung vielleicht derselben 
Quelle, die man im anderen Fall schlecht gemacht hat. 

Es mag methodisch lehrreich sein, dies an einigen Beispielen aus 
Belochs Schlußband zu illustrieren: Über den Staatsstreich des Tyrannen 
Lachares in Athen hatte man aus der Überlieferung nur verschwommene 
Daten, bis ihn Wilamowitz durch eine Kombination mit Unregelmäßig- 
keiten in attischen Urkunden auf (296)/295, Archon Nikias, festgelegt zu 
haben schien. Das hatte Beloch schon in der ı. Auflage III, ı, S. 222 
(1904) übernommen. Nun wurde durch Oxyrh. Pap. X 1235, 105 (1914) 
bekannt, daß Menander die Imbrioi unter dem Archon Nikokles (302/1) 
gedichtet habe, daß aber in diesem Jahr (301) wegen der Tyrannis des 
Lachares die Dionysien ausgefallen seien. Wilamowitz beging, um seine 
Kombination zu retten, den methodischen Fehler, das klar überlieferte 
Datum Nikokles in Nikias zu ändern. Wieder folgte ihm Beloch IV? 1, 
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$.215 und 2, S. 247f., um beim Ansatz 295 zu bleiben; er zitierte die 
Quellenstelle „‚dri Newoxis [ovs] (sic)‘‘, ohne ein Wort über die Bedenklich- 
keit der Änderung in Nixiov beizufügen. Im selben Jahr 1927 brachte aber 
der Oxyrh. Pap. XVII 2082 Fragmente einer Olympiadenchronik (jetzt 
bequem bei Jacoby, FGH 257a), in denen die Tyrannis des Lachares 
schon vor 298/7 besteht. Jetzt hat auch die historische Kritik eingesehen, 
was die philologische hätte feststellen müssen, daß man die Tätigkeit des 
Lachares schon mit dem Abzug des Demetrios aus Griechenland 302 ein- 
setzen lassen kann, daß also der Archon Nikokles zu Recht besteht. Dieser 
Fall hat eine glatte Lösung gefunden, weil das Rückgrat der Chronologie, 
die attische Archontenliste, die B. in Kap. III behandelt, bis 291 gesichert 
ist. Wie es aber mit der Folgezeit steht, darüber eröffnet der Fund einer 
neuen Inschrift in Athen erschreckende Aussichten. Von ihm berichtet 
Dinsmoor im American Journal of Archaeology 1929, S. 102: „The entire 
inscription, in 2175 letters and exactly dated as May 29,292 B.C., shows 
by its formulas that it belonged to a period of revolutionary government hitherto 
unknown. It thus not only wpsets received opinions as to the history of this 
immediate epoch, but also, when taken in conjunction with other recently disco- 
vered inscriptions, necessitates a reconsideration of the entire system of the 
rolation of Athenian government officials (in accordance with a method disco- 
vered by Prof. W. S. Ferguson of Harvard University) and of our modern 
ealculations as to Athenian chronology, for the two centuries from 300 to 
100 B.C. The resulting changes in the dates vary from one to thirty-four 
years. The historical material thus accumulated through the accidental disco- 
very ofthe inscription will be published as a separate volume.‘ Danach können 
sich die bisherigen Fixpunkte in der Chronologie von 300— 100 bis um eine 
ganze Generation verschieben. Was das für das ganze Gebäude bedeuten 
kann, mag ein berüchtigtes Datum, der attische Archon Polyeuktos, 
zeigen. Von ihm hängt die attische Archontenliste des III. Jahrh., die 
Zeiten der Soterien in Delphi und die delphische Archontenliste ab, die 
wieder für die Ansetzung vieler historischer Ereignisse bestimmend sind. 
Polyeuktos wurde von Kirchner auf 275/4 angesetzt, von B. IV 2, S.84 
auf 262/1, S. 491 auf 260/1, von de Sanctis auf 257/6, von Ferguson auf 
Grund der Dinsmoorschen Inschrift auf 256/5 (nach Mario Segr&, Historia 
1931, 25951), von Roussel auf 243/2. Die Kapitel B.s XXII über die del- 
phische Amphiktionie im III. Jahrh., S. 385 ff., und XXV 5, S. 489 ff. 
über die Soterien sind inzwischen schon ganz umgestaltet durch Flacelitre, 
Recueil des listes amphictioniques de Delphes, BdCHell. 53, 1929, 430 ff. und 
Mario Segr&, L’asilia di Smirne e le Soterie di Delfi, Historia 1931, 241 ff. 
Und das alles wird neu überprüft und zum Teil wieder umgeworfen werden 
durch die Dinsmoorsche Inschrift. Daß unter solchen Umständen auch die 
Seeschlachten von Kos (nach B. um 256) und Andros (227), Kap. 
XXVI 3, noch in der Luft hängen, ist jedem klar, der sich mit diesen 
Seeschlachten beschäftigen muß. B. hat übrigens die Literatur darüber 
nur bis 1914 verfolgt, sie ist seither noch durch Kolbe, Gött. Gel. Anz. 
1916, 449, Wilcken, Aegyptus III 99. 256, und andere weitergetrieben wor- 
den, ohne daß ein befriedigendes Resultat erzielt wäre. — In der Königs- 
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geschichte ist das Fundament etwas sicherer, es handelt sich da meist 
nur um Verschiebung um einzelne Jahre. Das immerhin für die politische 
und literarische Geschichte wichtige Epochenjahr, den Tod der Arsino&, 
gibt B. durch den ganzen Band schwankend an, $. 182, 342, 502, 568 auf 
271, S. 319% auf 270, S. 579 auf 271 bzw. 270. Man hätte erwarten dürfen, 
daß er sich mit dem von Pfeiffer, Kallimachosstudien S.8 errechneten 
Datum, 9. Juli 270, auseinandersetzte. Eine ähnliche Unsicherheit zeigt 
er bei der nächsten Königin, die als Objekt der Dichtung eine Rolle gespielt 
hat, Berenike, der Gattin Ptolemaios’ III. B. setzt ihre Vermählung 
mit dem Prinzen Demetrios S. 321 „nach Magas’ Tode (ca. 250)‘‘ an, die 
Heirat mit Ptol. S. 184 auf 247, S. 188 ff. auf 246. Er lehnt da die meist 
angenommene Datierung von Magas’ Tod auf 258 und kurz darauf fol 
gende Ermordung des Demetrios ab und nennt die Behauptung, es müsse 
zwischen dieser Ermordung und der Abfassung von Kallimachos’ ‚Locke 
der Berenike‘‘ [245] eine längere Zeit verflossen sein, „rein subjektiv“, 
S. 589 dagegen nimmt er an, daß seitdem ‚eine längere Zeit verflossen wäre“. 
Auf S. ı89 und in den Nachträgen S. 611 ff. ordnet er das neugefundene 
Diagramma von Kyrene in die Zeit der Vermählung Ptol. III., also 247, 
ein. Dabei setzt er Magas’ Tod S. 615 um 253 an. Nun haben aber Heichel- 
heim, Walter Otto, Taeger und Ehrenberg (Literatur Hermes 64, 1929, 
432 ff., 65, 332 ff.) überzeugend die Urkunde in die Zeit vor 305 gesetzt, 
während die Italiener noch an der Zeit um 250 festhalten. Der Boden von 
Kyrene mag noch manche Überraschung zu diesen Zeiten bringen. — 
Kap. XXVIII, zur Geistesgeschichte, ist gegen die ı. Aufl. stark er- 
weitert. Wo es sich um Abwägung der chronologischen Fragen handeit, 
wie bei Theokrit, Kallimachos und den beiden Lykophron, schafft B. 
nüchtern und unbelastet durch subjektive Werturteile gute Klarheıt. 
Bei der Frage der beiden Nikander S. 574ff., bei der die delphische Ar- 
chontenliste hereinspielt, ist aus den oben genannten Gründen ein befrie- 
digendes Ergebnis auch von Beloch nicht gefunden. Ebensowenig ist es 
ihm gelungen, die Liste der alexandrinischen Bibliothekare S. 592 ff. über- 
zeugend festzustellen. Dagegen ist seine späte Ansetzung der Hauptdich- 
tungen des Kallimachos, wenn auch gegen die erste Auflage IIIz2, 
495 ff. etwas gemildert auf 275—235 [oder 280— 240], gegen Wilamowitz’ 
Angriffe siegreich geblieben, da die neuen Kallimachosfunde seither immer 
klarer für ihn gesprochen haben. Ich freue mich, seine richtige Festlegung 
der Sosibioselegie gestützt und aus literarischen Erwägungen auch Aitia 
und Iamben in die Spätzeit gelegt zu haben (Philologus 79, 1923, 424 1. 
82, 1926, 60 ff.). Das wurde seither durch den 1927 neugefundenen Prolog 
der Aitia erhärtet, in dem sich Kallimachos selbst als alten Mann bezeichnet, 
Oxyrh. Pap. XVII 2079. Auch die Ausflucht, daß es der Prolog einer 
späteren Ausgabe sei, verfängt nicht mehr, wie G. Coppola, Callimachus 
senex, Rivista di filol. VIII 1930, 273 ff. gezeigt hat. — Auch in der Da- 
tierung des Dichters Herondas unter Ptolemaios II. stimmt mir B. $. 502 
zu, lehnt aber S. 601 ff. eine im Zusammenhang damit von mir (Philologus 
1926, 49ff.) auf Grund literarischen, urkundlichen und numismatischen 
Materials zur Debatte gestellte Vermutung ab, daß der in der Literatur 
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zuerst bei Herondas I. 30 erwähnte Kult der #sol adsApoi nicht nur für 
Ptol. II. und Arsino&, sondern zugleich für Ptol. I. und Berenike I. einge- 
richtet worden sei. Anstatt ernstlich auf meine Gründe einzugehen, hat B. 
für seine Ablehnung auf die veraltete, von Droysen angewandte Methode 
zurückgegriffen. Voraussetzung für meine Vermutung, die als Arbeits- 
ese auch das Rätsel der Lücke im Königskult zwischen Alexander 
und Ptol. II. löst, ist, daß auch Ptol. I. und Berenike Geschwister, aber 
nur von Vaterseite, waren, was auch bei den Griechen keinen Anstoß 
erregte. Diese Halbgeschwisterehe war eine auf Schol. Theocr. XVII 34 
gegründete communis opinio, die erst in neuerer Zeit bekämpft wurde. Ich 
habe dafür aber einen gewichtigeren Zeugen wieder hervorgeholt in Alexis 
‘Pnoßoknaios fr. 244 Kock, wo in Athen ein Toast auf den Verbündeten 
König Ptolemaios und seine Schwester ausgebracht wird. Das kann 
aur Ptol. I. und Berenike sein, da Alexis die Vollgeschwisterehe Ptol. II. 
und Arsino@ nicht mehr erlebt haben kann. Droysen hatte die Stelle auf 
diese und das Bündnis Ptol. II. im chremonideischen Krieg 266 bezogen. 
Da das vollends für Alexis unmöglich war, hatte er zu dem ebenso be- 
quemen wie unmethodischen Mittel gegriffen, eine Verwechslung des Hypo- 
bolimaios des Alexis mit einem gleichnamigen Stück des Philemon oder 
Endoxos anzunehmen, ohne zu bedenken, daß das Fragment doppelt unter 
Alexis’ Namen bezeugt ist. Indem B. Droysen folgte, übersah er, daß. 
Droysens Gewaltakt ein Schlag ins Wasser war, weil Arsino®, was Droysen 
noch nicht wissen konnte, den chremonideischen Krieg und das Bündnis 
mit Athen gar nicht mehr erlebt hat, so daß tatsächlich bloß Ptol. I. und 
Berenike als Bundesgenossen Athens zwischen 300 und 290 übrig bleiben, 
die Alexis noch erlebt hat. Ferner hat B. hier wie auch in einem anderen 
Fall S.200 die von mir a.a.O. S.56 erwähnten Untersuchungen von 
Komemann, Cumont und Weiß über dynastische Geschwisterehen igno- 
niert [dazu kam inzwischen die abschließende Abhandlung von Korne- 
mann: Die Stellung der Frau in der vorgriechischen Mittelmeerkultur, 
Orient und Antike IV]. Nun bin ich mir durchaus bewußt, daß meine 
Hypothese vom Kult der sol adsApoi durch neue Urkunden widerlegt, 
aber auch bestätigt werden kann. Da die Frage nicht unwichtig ist, so bitte 
ich die Mitforscher auf diesen Gebieten, meine an etwas unerwartetem 
Platz niedergelegten Ausführungen unbefangen zu lesen und zu widerlegen 
oder auf Grund neuer einschlägiger Quellen dazu Stellung zu nehmen. 
Alle die herausgehobenen Einzelfälle dürften gezeigt haben, 
wie sehr die Geschichte des 3. Jahrhunderts noch im Fluß ist. Wenn 
Bs kühne Kombinationen in manchen Fällen durch neue Funde 
widerlegt worden sind und sicher noch weiterhin widerlegt werden, 
% tut das seinem Verdienst keinen Abbruch, denn auch im Irrtum 
ttgt er zu schärferer Forschung an. Nur darüber muß sich jeder 
Benutzer dieser besten Griechischen Geschichte klar sein, daß er 
kein bequemes Handbuch vor sich hat, dem er einfach die Daten 
entnehmen kann, ohne sie selbständig nachzuprüfen und sich darüber 
beständig auf dem laufenden zu erhalten. 
Gießen. R. Herzog. 
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Thukydides im Lichte der Urkunden. Von WALTHER KOLBE, 

Stuttgart, W. Kohlhammer 1930. IV, 104 S. 7,50 M. 

K. spricht im Vorwort seines Buches die nur zu berechtigte 
Klage aus, daß die deutsche Altertumswissenschaft zur Zeit die 
epigraphische Forschung nicht ausreichend pflegt. Es ist das 
um so bedauerlicher, als die vorzügliche Neuausgabe der attischen 
Inschriften von Hiller v. Gärtringen und Kirchner das gesamte 
Material für Attika in einer Gestalt vorlegt, die das Arbeiten an den 
Inschriften ungemein erleichtert. Es gibt unter den jüngeren Philo- 
logen und Althistorikern in Deutschland nur ganz wenige, die sich 
ernsthaft mit den Inschriften befassen, während in England, Amerika 
und Frankreich die epigraphische Forschung viel energischer und 
mit ausgezeichnetem Erfolg betrieben wird. Der Wunsch hier Wandel 
zu schaffen hat K. hauptsächlich bewogen, eine Reihe Aufsätze, 
von denen drei bereits anderweitig veröffentlicht waren (‚Das Kallias- 
dekret‘‘, Sitz. Ber. d. Berl. Ak. 1927, 3ı9ff., „Studien über das 
Kalliasdekret‘‘, Sitz. Ber. d. Berl. Ak. 1929, Abh. XVII, und „Das 
athenisch-argivische Bündnis von 416 v. Chr.‘‘, Class. Philol. XXV, 
1930, 105 ff.) in diesem dünnen, aber inhaltsreichen Buch zusammen- 
zufassen. Der Band ist in der Tat ein sehr eindrucksvolles Beispiel 
dafür, was geduldige, hingebende Arbeit an den Steinen, verbunden 
mit strenger, nüchterner Schriftstellerinterpretation zu leisten vermag; 
kaum ein anderer lebender Historiker hat Ulrich Koehlers Arbeitsweise 
so erfolgreich fortgesetzt wie sein wohl letzter Schüler Walther Kolbe. 

Nach Ergebnissen und Methode am wichtigsten ist der erste Teil 
(S. ı—49). In sorgfältiger philologischer Interpretation wird zu- 
nächst aus Thukydides die relative Chronologie der für die Vor- 
geschichte des peloponnesischen Krieges so wichtigen Schlacht von 
Potidaia ermittelt, dann eine absolute Datierung aus Thukydides 
versucht und schließlich durch die scharfsinnige Behandlung der 
Inschriften IG I® 296 und 212 erwiesen, daß die Urkunden genau 
mit Thukydides übereinstimmen. Die im Gegensatz besonders zu 
Eduard Schwartz und Felix Jacoby gewonnenen Ergebnisse sind 
m.E. völlig gesichert: Die Schlacht von Potidaia ist im Laufe des 
September 432 geschlagen (nicht im Nov./Dez. 433), der Text des 
Thukydides II 2 ist nicht zu ändern, ein durch den Herausgeber ver- 
schuldeter Widerspruch zwischen Thuk. Iı25 und II2 liegt nicht 
vor. „Thukydides hat‘, wie K. S. 4ı mit Recht sagt, ‚im Lichte der 
Urkunden an Wert noch gewonnen. Wir dürfen daher das Ergebnis 
buchen, daß es überflüssig ist, einen Herausgeber zu bemühen, um 
den Zustand des ersten Buches zu erklären.‘ 

Für ebenso zwingend halte ich den im vierten Abschnitt ($. 9% 
bis 103) erbrachten Nachweis, daß der aus der Inschrift IG I!% 





Altertum 317 


& 
a 


zu erschließende Termin des Bündnisses zwischen Athen und Argos 
(Frühjahr 416) mit den richtig interpretierten Angaben des Thuky- 
dides V 82 durchaus im Einklang steht, während man bisher auf 
Grund dieses Thukydideskapitels den Abschluß schon ins Jahr 417 
setzen zu müssen glaubte. 

Nicht ganz so fest steht das Ergebnis der Kapitel II ‚Das 
Kalliasdekret‘‘ und III ‚Studien über das Kalliasdekret‘‘ (S. 50—g1). 
K. verteidigt den zuerst von Kirchhoff, dann von Eduard Meyer 
verfochtenen Ansatz dieses für die Finanzgeschichte Athens so über- 
aus wichtigen Dekrets auf das Jahr 435/4 gegen Belochs Herab- 
rückung in die Zeit des Nikias-Friedens ebenso scharfsinnig wie 
gründlich, aber seine Ergebnisse sind, zum mindesten in Einzel- 
heiten, berichtigt worden durch die vortreffliche Untersuchung, die 
H.T. Wade-Gery im Journal of Hell. Stud. (51, 1931, 57£f.) dieser 
unschätzbaren Urkunde gewidmet hat. Sicher erwiesen scheint 
mir Wade-Gery zu haben, daß die arg beschädigte Rückseite des 
Steins nicht einen Zusatzantrag zu dem Dekret der Vorderseite 
enthält, wie K. meint, sondern ein zweites vom selben Kallias am 
selben Tage eingebrachtes Dekret. Diese Erkenntnis zwingt zur 
Änderung mancher von K. angenommenen Ergänzungen. Damit ist 
freilich noch nicht entschieden, ob Wade-Gerys mit liebenswürdiger 
Bescheidenheit vorgetragener Ansatz beider Dekrete ins Jahr 422 
fichtig ist, aber ich kann nicht leugnen, daß mir einige seiner Argu- 
mente starken Eindruck gemacht haben. Man wird hoffen dürfen, 
daß sich K. mit diesem neuesten Versuch, die überaus verwickelte 
Frage zu lösen, in gewohnter Sachlichkeit und Gründlichkeit aus- 
einandersetzt. 

Leipzig. A. Körte. 
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Lavie de l!’empereur Julien. Par J. BIDEZ. Paris, Les belles Lettres 

1930. X, 408$. 25 Fr. 

Die Gestalt des Romantikers auf dem römischen Kaiserthron, 
der versucht hat, sich der unaufhaltsam vordringenden Strömung 
des Christentums entgegenzustemmen, die Tragik seines Lebens 
und sein frühzeitiger Tod, ganz abgesehen von den schweren und 
tomanhaften Schicksalen seiner Jugend, haben immer wieder das 
Interesse der Nachwelt wachgerufen und Wissenschaft und Dich- 
tung beschäftigt. 1914 erschien das Buch von Johannes Geffcken, 
der sich bemüht hat, auf Grund eingehender philologischer Klein- 
arbeit und Durchdringung von Julians eigenen Schriften ein Bild 
des Mannes zu geben, das Verständnis seines Lebensganges zu fördern 
und damit eine gerechte Würdigung dieser hervorragenden Persön- 
lichkeit herbeizuführen. Ihm tritt jetzt B. ebenbürtig zur Seite, 

Historische Zeitschrift 146. Bd. 21 
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auf den Spuren seines Vorgängers wandelnd, wie er durch häufige 
Bezugnahme auf ihn offen bekennt. Und wenn einer, so war gerade der 
belgische Gelehrte dazu berufen, das Leben Julians darzustellen, 
weil er durch eine Reihe von Arbeiten wie die Rekonstruktion der 
Kirchengeschichte des Philostorgius, Schriften über Porphyrios u.a, 
dann speziell über Julian (Julien P’apostat, Rev. de linstr. publ. ın 
Belgique LVII, neuerdings La iradition manuscrite et les &ditions 
des discours de l’emp. J. 1929), sowie vor allem durch die Beschäfti- 
gung mit der Ausgabe der Schriften des Kaisers (17922 ep. leg. poem. 
coll. Bidez et Cumont, 1924 Leitres et fragmenis, texte revu et tradwi, 
dabei sorgsamste Benutzung der wissenschaftlichen Literatur zur 
Erklärung der Briefe und ihrer chronologischen Fixierung) eine 
immer erneute Vertrautheit mit den Ereignissen dieser Zeit ge- 
wonnen und seit seiner ersten mit Franz Cumont gemeinsam aus- 
geführten Arbeit über die Überlieferung der Briefe Julians im Jahre 
1898 (Mömoires publ. par l’acad. roy. d. Belg. LVII) niemals das In- 
teresse an dem — man darf es wohl sagen — Helden seines Lebens 
verloren hat. 

Bei seiner umfassenden Kenntnis der geistigen, sittlichen und 
sozialen Verhältnisse des 4. Jahrhunderts weiß der Vf. die Biographie 
des Kaisers zu einer lichtvollen Darstellung der Zeitgeschichte zu 
erweitern, die auch an stilistischem Geschick in keiner Weise hinter 
dem Werke seines deutschen Vorgängers zurücksteht und bei aller 
wissenschaftlichen Gründlichkeit doch sich spannend wie ein Roman 
liest, zumal das schwere Rüstzeug der Polemik, Quellenangaben und 
Ausführungen in den Anhang verbannt ist. Das Erwachen des Helle- 
nismus im 4. Jahrhundert und die charakteristische Eigenart des- 
selben, sowie seine Unterschiede gegenüber dem alten werden an- 
schaulich geschildert, und es ist bezeichnend, wie Julian in diese 
Strömung eingefügt und als Anhänger der Tradition hingestellt wird, 
wie überhaupt der Nachweis bedeutsam ist, daß er keine vereinzelte 
Erscheinung im Leben jener Zeiten ist; und gerade in dieser Hinsicht 
hat ja ]J. Geffcken vorgearbeitet, indem er den Ausgang, nicht den 
Untergang des Heidentums behandelte. Für den weiten Blick des 
Vf.s zeugt auch die Charakterisierung des Libanius im Gegensatz 
zu seinen Zeitgenossen Himerius und Prohäresius und ihrer Rhetorik 
(V’art de parler pour ne rien dire) oder die Erörterung über die Ent- 
wicklung innerhalb der neuplatonischen Schule jener Tage und ihr 
Verhältnis zum Christentum. Und für das Verständnis der kaiser- 
lichen Verwaltung und seiner Reorganisationsbestrebungen rundet 
die Darstellung der sozialen Zustände Asiens in angemessener Weise 
das Bild ab, in welchem wir uns die Tätigkeit des jugendlichen Re- 
formators zu denken haben. 
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Zwei Ziele haben dem Vf., wie sich deutlich erkennen läßt, be- 
sonders vorgeschwebt, eine genaue chronologische Bestimmung der 
Ereignisse und eine psychologische Erklärung der Handlungsweise 
des Kaisers. Für das erste war er gut vorbereitet durch die Ausgabe 
der Briefe, in welcher er ja den Zeitpunkt der Abfassung aufs sorg- 
samste festzustellen bemüht war. Aber auch für das psychologische 
Verständnis bietet natürlich die Korrespondenz Julians eine wert- 
volle Unterlage neben der eigenen Intuition, welche Zeitverhältnisse, 
Erlebnisse und menschliches Empfinden zu erfassen und in Einklang 
zu bringen versucht. So wird die Wandlung in der Seele des Zwanzig- 
jährigen uns begreiflich gemacht nicht allein aus der Stimmung des 
Mystikers und Romantikers, sondern auch aus dem Bestreben des 
Staatsmanns, der glaubt, den Staat allein gegenüber zerstörenden 
Elementen retten zu können durch Festhalten am Alten, und näher 
beleuchtet durch geschichtliche Beispiele anderer Jahrhunderte, 
die aufgeführt werden bis zur Symbolik Creuzers, in welcher Renan 
den neuplatonischen Geist wiedererstehen sah, der den Schatten 
Julians vor Erregung hätte erzittern lassen müssen. Die Verbindung 
des religiösen mit dem politischen Gesichtspunkt ist von besonderer 
Bedeutung. Wie Libanius sagt, daß alle durch seine Vermittlung 
den Untergang der zivilisierten Welt aufgehalten zu sehen wünschten, 
so hatte er selber die feste Überzeugung, daß es seine Pflicht sei, die 
alte Kultur zu erhalten, indem er sich den seiner Ansicht nach de- 
straktiven Elementen mit aller Macht entgegenstellte. Psychologisch 
erklärt wird auch die allmählich vor sich gehende Änderung im Ver- 
halten des Kaisers, dessen ursprünglich vorhandenes Bestreben, 
Toleranz zu üben und zu lehren, durch den Widerstand, den er erfuhr, 
mehr und mehr beiseite geschoben oder in Unduldsamkeit verkehrt 
wurde. Das gleiche Bemühen psychologischer Begründung zeigt sich 
bei der Erklärung des Versuchs, den Julian machte, den Tempel in 
Jerusalem wieder aufzubauen. Sicherlich hat B. auch recht, wenn 
er den Einfluß des Christentums bei den späteren Reformen des 
Kaisers und der Organisation seiner heidnischen Kirche etwas höher 
veranschlagt, als das Geffcken anscheinend tut, der in solchen Fällen 
der Übereinstimmung mehr das Nachwirken gehobener heidnischer 
Philosophenanschauung sieht; aberJulian war als Christ aufge- 
wachsen, und es ist ja selbstverständlich, daß das in seinem 
Denken eine Spur hinterlassen mußte; so mußte sich in ihm die 
christliche religiöse Schulung seiner Jugendjahre (une premidre &du- 
calion religieuse laisse une ineffagable empreinte) und die Ausbildung 
in der heidnischen Literatur, die Bewunderung für den Genius des 
alten Hellenentums und moderne Sentimentalität zu einem Ganzen 
zusammenfügen. 

21* 
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Man spürt überall, wie der Vf. seinem Helden mit warmer Liebe 
nachgeht, nicht mit verblendeter Liebe, sondern mit der Neigung, 
die alles erwägt und alles zusammenträgt, um die Handlungsweise 
des Geschilderten zu begreifen; und über allen Irrtümern steht ihm 
und muß auch stehen der Mensch mit seinem Enthusiasmus, 
der Aufrichtigkeit seines Glaubens und der tadellosen Reinheit der 
Lebensführung, die ihn geradezu zum Asketen machte. Und es ist 
nicht bedeutungslos, daß die Worte Ja moblesse de sa moralits den 
Schluß des Werkes seines Biographen bilden. 

Rostock. R. Helm. 


Histoire de la Paix Publique en Allemagne au moyen äge. Par LUD- 
WIG QUIDDE. (Acadömie de droit International. Extrait du 
recueil des cours.) Paris, Hachette 1929. 150 S. 


Das vorliegende Buch bringt Vorträge zur Veröffentlichung, 
die der Vf., der ob seiner pazifistischen Tätigkeit mit dem Nobel- 
Friedenspreis ausgezeichnet wurde, in der Akademie für internatio- 
nales Recht gehalten hat. Die Darstellung ist streng historisch an- 
gelegt, derart, daß die einzelnen Kapitel je einen Zeitabschnitt um- 
fassen, von dem germanischen Recht der Frühzeit über die Völker- 
wanderung zu der fränkischen Periode usw. herab bis zum 16. Jahr- 
hundert. Diese Behandlung des Stoffes ist sicher sehr übersichtlich 
und gewährt eine leichte Orientierung. Sie bringt freilich auch einen 
Nachteil mit sich: daß die systematische Verarbeitung des histori- 
schen Materials nach sachlichen Gesichtspunkten zu kurz kommt. 
Mit Recht hat der Vf. für die Zeit bis zum 13. Jahrhundert auch 
Frankreich in seine Darstellung einbezogen, was für das Verständnis 
der deutschen Entwicklung sehr förderlich ist. 


Für das frühe Mittelalter, die germanische Zeit — ich hätte 
die Bezeichnung ‚Des Temps Primitifs‘‘ lieber vermieden — folgt 
der Vf. der älteren Lehre, daß die Staatsverfassung eine absolut 
demokratische gewesen sei und keine Aristokratie existiert habe 
(S. ır f.). Das wird sich heute kaum mehr so uneingeschränkt be- 
haupten lassen. Bei der Schilderung der Gottesfrieden wird mit 
Recht bemerkt, daß sie in Frankreich Ende des ı2. Jahrhunderts 
jede praktische Bedeutung verloren haben. Es wäre am Platze und 
nicht schwer gewesen, die Gründe dafür wenigstens kurz anzuführen. 
Für Deutschland nimmt Q. an, daß die Urkunden des ı2. und 13. Jahr- 
hunderts ein absolutes Stillschweigen über den Gottesfrieden be- 
obachten. Erst Friedrich II. habe 1235 diese Idee wieder aufge- 
nommen. Ich glaube, daß diese Darstellung kaum haltbar sein 
dürfte. Tatsächlich hat Friedrich Barbarossa in dem Landfrieden 
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für Rheinfranken von 1179 (MG. Constit. I n. 277) Bestimmungen 
des Gottesfriedens aufgenommen, so daß kein Versiegen dieser Idee 
durch nahezu ein Jahrhundert statthatte, wie Q. annimmt, zumal er 
selbst ja auch bemerkt hat, daß doch der Landfriede für Sachsen 
1223 und die sog. Treuga Heinrici 1224 ebenso Bestimmungen des 
Gottesfriedens enthalten. Damit erklärt sich auch die Tatsache, 
weshalb bisher niemand die Frage aufgeworfen hat, warum diese 
Idee nahezu 100 Jahre begraben gewesen sei. Die Erklärung, welche 
Q. dafür gibt, ist deshalb auch ganz entbehrlich und wirkt überdies 
wenig überzeugend. Kaiser Friedrich II. hätte ausschließlich aus 
religiösen Gründen die Treuga Dei wieder aufgenommen, um unter 
einer religiösen Maske die Sorge für den Landfrieden einzukleiden. 

Das Verhältnis der territorialen Landfriedensgesetzgebung zu 
jener des Reiches wird nur kurz berührt, offenbar weil dafür kein 
Raum mehr zur Verfügung stand. Gerade dieses Problem ist besonders 
für das späte Mittelalter wichtig, eine Zeit, über die Q. auf Grund 
eigener wissenschaftlicher Arbeiten und als Herausgeber der deutschen 
Reichstagsakten auch Eigenes zu bieten vermochte. Diese Ausfüh- 
rungen bilden denn auch den Großteil des Ganzen (S. 59—142). 

Der Vf. ist Historiker. Man kann daher von ihm nicht eine 
juristische Wertung des Stoffes verlangen. Immerhin hätten die 
Ausführungen R. Sohms, Jenaer Literaturzeitung 1876 n. 30 über 
den Unterschied der jüngeren Strafgesetzgebung zur älteren Beachtung 
verdient. Es wäre auch erwünscht gewesen, etwas über die Mittel 
und Wege zur Durchführung der Friedensgesetze, ihre Exekutions- 
fähigkeit, sowie die Frage der Rechtsverbindlichkeit zu erfahren. 
Waren sie nur für die verpflichtend, welche sie beschworen hatten ? 
Auch die Frage der praktischen Auswirkung darf Interesse bean- 
spruchen. Jedenfalls sind wir dem Vf. für diese Gabe sehr dankbar, 
dasie einen guten Überblick über den Verlauf der Friedensbemühungen 
gibt, welche Deutschland durch alle Perioden des Mittelalters immer 
wieder betätigt hat, wir dürfen im ganzen wohl sagen, doch mit 
Erfolg. 

Wien. A. Dopsch. 


Studien zur Geschichte des byzantinischen Bilderstreites. Von 
GEORG OSTROGORSKY. (Historische Untersuchungen 5.) 
Breslau, M. & H. Marcus 1929. 114$. 6M. 

Im I. Kapitel ($S.7—45) dieser Breslauer Habilitationsschrift 
gibt O. eine neue, verbesserte Ausgabe der in den Antirrhetici des 
Patriarchen Nicephorus erhaltenen Fragmente einer Schrift Kaiser 
Konstantins V., die, wie O. zeigt, kurz vor dem ikonoklastischen 
Konzil von 754 verfaßt wurde und dessen dogmatischen Beschlüssen 
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die Richtung wies, ohne daß ihre Formulierungen vom Konzil skla- 
visch übernommen worden wären. Eindringlich weist O. nach, daß 
ein unüberbrückbarer erkenntnistheoretischer Gegensatz zwischen 
den ikonodulen und den ikonoklastischen Theologen darin besteht, 
daß für jene, die damit platonischen Überlieferungen folgen, das Bild 
von dem, was es darstellt, wesenhaft verschieden, für diese mit seinem 
Gegenstand identisch ist. Daß die letztere Auffassung auf ‚‚bestimmte 
magisch-orientalische Vorstellungen‘ zurückgehe, wird von O.S. 4 
behauptet, aber nicht näher ausgeführt; ihre magische Wurzel 
dürfte wohl als allgemein-primitiv anzusehen sein. Von der erwähnten 
philosophiegeschichtlichen Einsicht aus neigt nun O, dazu, die her- 
kömmliche Wertung der im Bilderstreite einander bekämpfenden 
geistigen Richtungen in ihr Gegenteil zu verkehren: so vorsichtig 
er sich ausdrückt, erscheinen auf Grund seiner Darlegungen doch die 
Ikonoklasten als die im Vergleich zu ihren neuplatonisch geschulten 
Gegnern rückständige, in die Fesseln primitiver religiöser Vorstellungen 
geschlagene Partei. Christologisch leitet er sie nicht vom Nestorianis- 
mus, sondern vom Monophysitismus her (wozu ich bemerken möchte, 
daß dieser, soweit sein im Grunde politischer Kampf gegen die zwischen 
beiden Extremen die Mitte bildende Staatskirche in theologischer 
Verbrämung geführt worden war, sich sein gelehrtes Rüstzeug bei 
Aristoteles geholt hatte). In Wirklichkeit wird man m. E. sowohl 
daran festhalten müssen, daß die Ikonoklasten den Ikonodulen 
gegenüber das höhere geistige Prinzip vertreten, als auch daran — 
beides hängt aufs engste zusammen —, daß sie, obwohl in ihren 
Glaubensdefinitionen Nestorianismus und Monophysitismus auf- 
richtig und gleichermaßen verdammend, doch innerhalb der Kirche 
diejenige rationalistische Strömung verkörpern, die, sich ihrer selbst 
unbewußt, zuerst als Arianismus, dann als Nestorianismus sich durch- 
zusetzen versucht hatte und nun einen neuen Weg einschlug. Daß 
O. das praktische Wollen der streitenden Teile über dem vernach- 
lässigt, was in der dünnen Luft der erkenntnistheoretischen Dialektik 
sich zuträgt, ist das Schwächemoment seiner sonst höchst scharf- 
sinnigen Konstruktion. Nicht darauf kommt es an, daß die ikono- 
klastische Definition des Bildes aus ‚magischen‘, die ikonodule 
aus platonischen Vorstellungen erwachsen ist, sondern darauf, daß 
Konstantin V. die Möglichkeit einer magischen Einwirkung auf die 
im Paradiese weilenden Heiligen und durch sie auf Gott mittels der 
Gegenstände, die wir als Bilder bezeichnen, mit welcher Begründung 
immer entschieden verneint, die Ikonodulen dagegen sie ebenso ent- 
schieden bejahen; daß sie die Verschiedenheit des Bildes von seinem 
Gegenstande behaupten, erscheint als sophistische Nichtigkeit gegen- 
über der von O. $. 42 nur wie etwas Beiläufiges erwähnten Tatsache, 
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daß für sie das Bild in irgendeinem Sinne an dem Archetyp teilhaftig 
ist, ein Inbeziehungtreten zu dem Archetyp ermöglicht, und die ihm 
erwiesene Ehre auf seinen Gegenstand übergeht. Mit Recht hat daher 
schon J. Dölger, Gött. gel. Anz. 1929, 355 im Anschluß an Schwarzlose 
gegen O. auf die „magische“ Befangenheit der orthodoxen Theologie, 
eines Johannes Damascenus und Theodorus Studites, hingewiesen. 
Zum anderen scheint es mir methodisch unzulässig, wenn O. einen 
im ausgehenden ı2. Jahrhundert schreibenden syrischen Chronisten 
als bedeutsamen Zeugen für die monophysitischen Neigungen des 
Kaisers heranzieht, aber die in die Zeit des Bilderstreites selbst ge- 
hörenden griechischen Zeugnisse für Konstantins Feindschaft gegen 
die „Gottesgebärerin‘‘, also für seine nestorianische Tendenz, teils 
auf an sich einleuchtende Weise weginterpretiert, teils, wo das nicht 
möglich ist, sie mit den Worten, sie seien „sicher nichts wie eine Ver- 
leumdung‘‘ und ‚nicht ernst zu nehmen‘‘ abtut (S. 36, Anm.): ent- 
scheidend bleibt für uns, daß der Bildersturm, mag O. sich dieser 
Evidenz auch verschließen, eine rationalistische Abweichung von der 
Orthodoxie wie der Nestorianismus, nicht eine mystizistische wie 
der Monophysitismus, ist. 

Im II. Kapitel (S. 46—60) bietet O. die vollständigste und vor- 
läufig beste Ausgabe der leider recht dürftigen aus den ikonoklasti- 
schen Konzilsbeschlüssen von 815 durch den Patriarchen Nicephorus 
auf uns gekommenen Fragmente und bespricht anschließend daran 
den zweiten Bildersturm, ohne in den gesicherten, auch dem der 
griechisch-orientalischen Orthodoxie nicht verhafteten Historiker 
annehmbaren Ergebnissen über das bisher Bekannte hinauszu- 
gelangen. Was es S.59 oben bedeuten soll, daß die Bilderfeind- 
schaft des 9. Jahrhunderts im Gegensatz zu der durch weltanschau- 
liche Momente bedingten des 8. „vorwiegend aus politischer Resig- 
nation erwachsen‘‘ sei, verstehe ich nicht; ebd. ist die Formulierung, 
daß „die historische Bedeutung der Epoche des Bilderstreites ge- 
rade in der Auseinandersetzung und Überwindung des Einflusses 
orientalischer Kultur‘‘ liege, nicht nur in sprachlicher Hinsicht zu 
beanstanden, und daß im 9. Jahrhundert eine „Verschiebung der 
Hauptaufgaben des byzantinischen Reiches nach dem Balkan und 
noch weiter nach dem Westen‘‘ eingetreten sei, ist, wenigstens in 
dieser Unbedingtheit, auch nicht richtig. 

Das letzte Kapitel (S. 61—ı13) enthält eine verbesserte und ver- 
mehrte Ausgabe der bilderfeindlichen Fragmente, die von der Über- 
lieferung dem Epiphanius von Salamis (f 403) zugeschrieben werden; 
der größte Teil des Kapitels ist dem Versuche gewidmet, von diesen 
31 Fragmenten 29 als ikonoklastische Fälschungen der Zeit nach 
754 zu erweisen. Näher darauf einzugehen, erübrigt sich, da O.s 
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Argumentation inzwischen durch Maas, Byz. Zeitschr. XXX. (1929) 
279286 und Dölger, Gött. gel. Anz. 1929, 357—371 zunichte ge- 
macht worden ist; alle Fragmente sind echt, wenn auch O. selbst, 
Byz. Zeitschr. XXXI (1931) 389 sich dieser Erkenntnis leider noch 
immer verschließt. 

Der Hauptnutzen von O.s Schrift liegt in dem nachdrücklichen 
und sehr anregenden Hinweis auf Zusammenhänge, die in dog- 
matischer Beziehung zwischen dem Bilderstreite und den christo- 
logischen Kämpfen der frühbyzantinischen Zeit bestehen. 


Berlin. Ernst Stein. 


Die fränkische und deutsche Romidee des frühen Mittelalters. Von 
ELISABETH PFEIL. (Berliner Forschungen zur mittleren und 
neueren Geschichte Bd. 3.) Münchener Drucke 1929. VI, 238 $, 
8M. 


Daß es im nichtlangobardischen Italien des Mittelalters einen 
Romgedanken gab, glaube ich gezeigt zu haben; daß die Langobarden 
ihn übernahmen und mit eigenen Ideologien verschmolzen, habe ich 
wenigstens angedeutet und hoffe, es später beweisen zu können; beide 
Male ist es eine Romidee, die im Gegensatz zum virtuellen Mittelalter 
steht. Wenn sie den Nimbus der Urbs über die Alpen trägt, ordnet 
sie sich in das Mittelalterliche, Typische ein. Die kirchliche Antike, 
selbst ein Bestandteil der Romidee, wirkt besonders auf die Kirche, 
Diese ‚fränkische und deutsche‘‘ Romidee, die ich nicht behandelt 
habe, wählt sich die Vf., eine Schülerin Brackmanns, zum Gegen- 
stand: ich bin ihr für eine solche Weiterführung meiner Studien zu 
Dank verpflichtet. 

Die Vf. handelt im ganzen von zweien der sog. Vorrenaissancen, 
deren objektiven Charakter ich in der Einleitung zu „Rom und 
Romgedanke im MA.‘ bestimmt habe: von der karolingischen und 
ottonischen. Mit zwei größeren vorbereitenden Abschnitten über 
Grundlagen und Vorbereitung der fränkischen Romidee und einen 
Ausblick auf die spätere Kaiserzeit. 

S. 5—22 wird die Romidee der Antike zusammenfassend behan- 
delt; F. Klingner, der darüber arbeitet, hat aus seinem Material bei- 
gesteuert. Auf dem deutschen Historikertag zu Halle (1930) galten 
Vorträge von Laqueur und W. Weber diesem Gebiete, und so wird 
die antike Romidee, deren Gesamtbearbeitung noch aussteht, von 
der wissenschaftlichen Forschung mit steigendem Interesse beachtet. 
Pf. liefert dazu einen nützlichen Beitrag, der nur durch eine Reihe 
von fehlerhaften Quellenzitaten verunstaltet wird. Dieser Schön- 
heitsfehler wäre nicht nötig gewesen. Rom geht „als Konzentration 
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der Oikumene‘‘ in den Vorstellungskreis des Mittelalters ein. Für 
das Fortleben der Idee vom Orbis Romanus in Byzanz will Pf. (S. 22 
bis 25) nur ein paar „Hinweise‘‘ bieten. Die Ausbildung der Idee 
vom christlichen Rom als zweitem Jerusalem, Hauptstadt des christ- 
lichen Orbis Romanus, von Petrus als zweitem Romulus knüpft wohl 
an Augustins civitas dei an, ist aber erst von Papst Leo dem Großen 
vollendet (S. 25;—42). Nun kann sich ‚‚die neue Romidee des Papst- 
tums‘‘ (S. 42—55) entwickeln. Gregor d. Gr. vollzieht die Wendung 
zum Mittelalter, dem Rom die Stadt der Apostel, die heilige Stadt, 
das Papsttum der Hort der reinen Lehre, die Römer das auserwählte 
Volk sind. Die Romidee wird der Mittelpunkt der romanisch-ger- 
manischen Geisteswelt, möchte ich sagen; der kirchliche Universalis- 
mus tritt an die Stelle des kulturellen der Spätantike. Durch die 
Kaiserkrönung Karls d. Gr. wird die Verbindung mit den Franken 
konsolidiert und der Schwerpunkt des politischen Universalismus, 
der nur ideal in Rom bleibt — sicher der Höhepunkt der Wirkung 
Roms auf die Gentes —, in das neue Weltreich der Franken ge- 
schoben. Rom selbst war die Hauptstadt des Kirchenstaates, dieser 
ersten Etappe auf dem Wege des universalen Papsttums zum Corpus 
mixtum späterer Zeiten, und die tatsächliche Erwerbung durch frän- 
kische Schenkung wurde durch die Erdichtung der Konstantinschen 
Schenkung vergessen gemacht: der Papst in Rom war an die Stelle 
des christlichen Kaisers getreten. Aus diesem Recht verlieh er Karl 
d. Gr. die Kaiserkrone. 

„Die Rolle, die Rom im religiösen Leben des Mittelalters gespielt 
hat, ist so bekannt, daß hier ein paar Hinweise genügen‘‘ (S. 56), sie 
zunächst bereitet die politische Idee vor. Vor allem die Rompilger 
($. 57: Zu deren Empfehlungsschreiben, dem Litterae formatae, vgl. 
Clara Fabricius, in: Arch. f. Urkf. Bd. 9, 1926); die Beziehungen zu 
den katholischen Merowingern, erscheinen gesteigert unter den frü- 
heren Karolingern (S. 532—67). Das Wesentliche ist gut hervorgeho- 
ben, im einzelnen nicht alles richtig. 

S. 67—80 Anfänge der Merovingerzeit; dagegen ist sehr viel zu 
sagen; hier handelt es sich um Ansätze. Über Chlodwig und den Kon- 
sulat ist alles von Levison gesagt. Venantius Fortunatus, der Italie- 
ner, der als Vertreter der echten Romidee zu den Franken kommt, 
gehört überhaupt nicht hierher. Daß er von den langobardischen 
Eroberern vertrieben sei, ist eine Flüchtigkeit; er reiste vor deren 
Einfall. Gregor von Tours ist nicht (S. 75) „weder Römer noch 
Franke‘‘, sondern nach Geburt und Bildung Römer, wie sie sich unter 
den Franken entwickeln. Ebenso Isidor; das Zitat S. 80 beweist 
gegen S. 78: Isidor ist kein Gote; die Mentalität des romanischen 
Elements in dem Barbarenreich ist mißverstanden, höfische Schmei- 
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chelei darf nicht darüber täuschen, sie wird als bare Münze ge- 
nommen. 

S. 80—96: Der Romvergleich im Prolog zur Lex Salica. — Die 
ausgehende Merowingerzeit hat die Romidee nicht ausgebildet. Pf. 
beurteilt die merowingische Kultur im Gegensatz zu Erna Patzelt 
mit Recht skeptisch (vgl. mein ‚Mittelalter bis zur Mitte des 13. Jahr- 
hunderts‘‘ S. 106 und die dort angeführten kritischen Stimmen); 
S. 81 1. „„Aethicus Ister‘‘ statt ‚‚Isto‘‘. Die Trojanersage wird S. 8ıff. 
irrtümlich als fränkisch behandelt. Sie ist Einschub bei Fredegar 
und entspringt dem im vorigen Paragraphen hervorgehobenen Be- 
streben der Romanen in den Barbarenreichen, dem Sieger gerecht zu 
werden, ohne auf das Selbstgefühl des Civis Romanus zu verzichten. 
Sie stammt von einem Römer, der den Franken schmeichelt, sie 
seien deren Brüder als Abkommen der Trojaner. Eine gelehrte Fabel, 
nicht etwa eine Stammessage. Der Autor wird Kanzleireferendar 
oder so etwas bei den Merowingern in Neustrien gewesen sein. Fre- 
degar ist übrigens nicht der einzige Historiker seines Jahrhunderts, 
sondern in ihm stecken schon drei. Der frühkarolingische längere 
Prolog der Lex Salica stellt die Franken schon mehr vom kirchlichen 
Standpunkt aus Rom gegenüber; Haller bringt ihn mit Recht mit 
Pippins papstfreundlicher Politik zusammen. 

Wichtig ist die Untersuchung der politischen und kulturellen 
Bedeutung der Romidee im Reich Karls d. Gr. (3. Hauptabschnitt, 
S. 97—ı58). Pf. konstruiert für die Politik Karls bis zur Kaiser- 
krönung keinen Zusammenhang mit der Romidee. Alcuin redet 
schon vor Karls Kaiserkrönung von Francorum imperium; imperium 
muß damals von Rom übertragen sein als christliches Kaisertum, 
Herrschaft über die Christenheit. Zwischen Karl und Alcuin ist der 
Unterschied, daß Karl den Schwerpunkt auf das fränkische, Alcuin 
auf das christliche Element legt; ohne sich darüber völlig klar zu 
werden. Aber an das römische Kaisertum hat man das neue fränkische 
Weltreich nicht angeknüpft, das im Gegensatz zum Kaiser von Byzanz 
ein eigenes Gebiet beherrscht. Alcuin faßt auch die Kaiserkrönung 
zu Rom nicht als Anerkennung eines Anspruchs Roms auf Verleihung 
des Imperiums auf (S. 109). 

Immerhin verhinderte der christliche Grundcharakter der neuen 
Staatsidee eine Anknüpfung an das heidnische Rom, wenn auch die 
Erinnerung an dessen Größe da war und die an die christlichen Kaiser 
sich einstellte (S. 116). Aus politischen Gründen wurde seit der 
Kaiserkrönung von 800 Karl als Nachfolger der römischen Kaiser 
legitimiert (S. ıro—ı18). Seither bemühte man sich, offiziel als sol- 
cher zu gelten. In dem Durcheinander der Staatstheorien, die den 
Akt der Kaiserkrönung zu deuten versuchten, gewöhnten sich die 
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Franken erst allmählich an den Titel imperator. Bei der trefflichen 
Darstellung der karolingischen Renaissance S. ııgff., die den Be- 
griff der Wiederherstellung des römischen Reiches durch die Franken 
ausarbeitet, ist auf den Vortrag von H. Naumann: Karolingische und 
Ottonische Renaissance (Ffm. 1926) hinzuweisen. Man verglich sich 
mit dem alten Rom (S. 130), wollte es aber schon durch den christ- 
lichen Charakter übertreffen. Die Beschäftigung mit den heidnischen 
Wissenschaften glaubt man teilweise noch mit den alten Phrasen 
der Patristiker entschuldigen zu müssen (vgl. Fedor Schneider, Rom 
und Romgedanken im Register unter: Simplismus). 

Mit Recht sieht Frl. Pf. in der karolingischen Renaissance, mit 
ihrem Versuch das Christentum mit dem Altertum zu verbinden, 
einen Irrtum, da jede Renaissancebewegung nur das ihr Kongeniale 
erneuern wollte. Ein tieferes Verständnis für die Antike fehlte auch 
den Franken (S. 132) nicht nur in politischer Hinsicht, auch in lite- 
rarischer. „Die karolingische Dichtung zeigt eine nicht minder miß- 
verstandene Antike als die politische Theorie‘‘ (S. 138). Die Bedeu- 
tung der Antike sowohl politisch als kulturell wurde stark empfunden 
und ganz auf Rom bezogen. Dies war der Romgedanke der karolin- 
gischen Renaissance. 

Besonders beliebt war, Karl den Großen als Friedensfürst im 
Sinne des Augustus zu feiern (S. 145). Formal war die Anlehnung 
freilich, ich möchte sogar sagen, ungeschickt. So wenn man zum 
Preise des Kaisers die Ecloge benützt und statt der antiken Hirten 
zwei fränkische Kriegsmänner sich über den Kaiser unterhalten 
läßt. Aber trotzdem war der Geist originell und von kräftigem 
Volksbewußtsein belebt. Wenn die Hauptstadt Aachen als neues 
Rom gedacht war, so sollten diese neuen Römer eben durchaus die 
Franken in ihrer Eigenart sein. Die Gründung Aachens wird mit der 
von Vergil erzählten Roms verglichen. Sehr hübsch sagt Pf. ein Ge- 
fühl des „auch wir‘‘ schwinge bei diesen Franken mit (S. 148). An- 
regend ist der Versuch (S. 149 ff.), aus den Epitheta Roms bei den 
fränkischen Dichtern den Eindruck der Stadt selbst auf die karo- 
lingische Renaissance zu ermessen; aber methodisch scheint es be- 
denklich, auf Karl d. Gr. selbst zu schließen, wenn in einem Briefe 
der in seinem Namen an Alcuin gerichtet ist, „Aurea Roma‘ vor- 
kommt. Wir wollen Pf. nicht gerade zutrauen, daß sie glaubt, Karl 
habe die in seinem Namen ergangenen Briefe persönlich diktiert; 
aber sie hätte sich vorsichtiger ausdrücken können. Daß bei meiner 
Erklärung der Verse über das Kolosseum bei Ps. Beda (Rom und 
Romgedanke S. 66 f.) der starke Eindruck der Monumente auf den 
{nicht fränkischen) Rompilger bestehen bleibt, hat Pf. richtig gesehen 
($. 151). Die Gesamtbeurteilung der karolingischen Renaissance be- 
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tont die Selbständigkeit des politischen Fühlens der Franken meiner 
Ansicht nach zu stark und die Einwirkung des Romgedankens auf 
sie zu schwach. Daß sie als Pseudomorphose von sehr schädlicher 
Wirkung war, kann man in der Verfassungsgeschichte und in der 
Gesetzgebung Karls d. Gr. aufs genaueste studieren (S. 156 ff.). Seit 
Ludwig d.Fr. gab es keine eigentliche fränkische Romidee mehr, 
auch die Revolutionspartei seiner Söhne kam dadurch, daß der Papst 
auf dem Lügenfeld für sie eintrat, in keine nähere Beziehung zu dem 
Papsttum, sondern sie war seither gezwungen, sich gegen dessen zu- 
nehmende Übermacht zu wehren (S. 163 ff.). S. 165: „In der zweiten 
Hälfte d. Jh. wird der universale Gedanke in seiner Reinheit nur 
noch vom Papsttum vertreten.‘ Nikolaus I. hat das Programm der 
päpstlichen Weltherrschaft aufgestellt wie Karl d. Gr. das der kai- 
serlichen. Ludwig II. war nur noch Kaiser für Italien; in den andern 
karolingischen Teilstaaten entwickelte sich allmählich das Prinzip 
des Nationalstaates (S. 167). Die imperiale Idee, die an die Antike 
anknüpfte, ging auch in den Endzeiten des karolingischen Kaiser- 
tums nicht zugrunde. Zu wirklicher Entfaltung konnte sie freilich 
erst im Kaisertum eines Nationalstaates, d.h. seit der Erneuerung 
des Kaisertums durch Otto d. Gr., gelangen (S. 178). 

Die geistige Vorbereitung des Aktes von 962 wird eingehend 
und subtil erörtert und betont, daß die Romidee dabei keine Rolle 
spielt (S. 186). Die ottonische Kaiseridee war der frühkarolingischen 
ähnlich, ja Otto I. berief sich auf Karl d. Gr. als Herrscherideal, wie 
dieser auf die römischen Kaiser (S. 188). Die S. 192 bekämpfte Auf- 
fassung von F. Kern halte ich nach wie vor für richtig. Die Frage, 
ob eine Beziehung dieses neuen ottonischen Kaisertums auf Rom 
nötig war, beantwortet Pf. mit ja, denn sie war durch die Kirche 
gegeben, deren Bedeutung als geistige Potenz ein mittelalterlicher 
Weltstaat sich zu eigen machen mußte. Man darf da ein dickes 
Fragezeichen machen (S$. 193). 

So ist die Kaiserkrönung in Rom als Rechtfertigung der neuen 
Universalpolitik zu verstehen (S. 196). Daß Liutprand nicht nur 
Staatsgedanken Ottos d. Gr. wiedergab, sondern die langobardischen 
Gefühle gegen das römisch-byzantinische Element, habe ich, Rom 
und Romgedanke: S. ı13, hervorgehoben (S. 198). ‚‚Bei den deut- 
schen Historikern steht Stammesbewußtsein, Nationalgefühl und 
Imperialismus auf einer Linie‘‘ (S. 203). Liutprand dagegen wird 
fälschlich als Vertreter eines werdenden italienischen Nationalgefühls 
bezeichnet. Er fühlt als Langobarde im Gegensatz zu dem römischen 
Element. 

In Deutschland war die Vorstellung von dem neuen sächsischen 
Kaisertum wirr, die Kenntnis von Vorgängen in Italien mehr als 
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oberflächlich (S. 206 ff.). Typisch ist z. B. bei Widukind die Pseudo- 
morphose seines Berichts über die Kaiserkrönungen von Heinrich I. 
und Otto I. Im ganzen tritt bei den Schriftstellern der Sachsenzeit 
die Verbindung des erneuerten Kaisertums mit dem Romgedanken 
fast völlig zurück. 

Auf den Schlußabschnitt: ‚Ausblick in die Entwicklung der 
Romidee in der späteren Kaiserzeit‘‘ braucht hier nicht mehr ein- 
gegangen zu werden, da der Ref. auf diese Dinge bald in neuem 
Zusammenhange zurückzukommen hofft. Für Otto III. ist daneben 
jetzt überall auf Percy E. Schramm: Kaiser, Rom und Renovatio, 
zu verweisen. Vergleiche auch dessen Besprechung des vorliegenden 
Werkes DLZ. 1930, Heft 10, S. 462 ff. 

Die Exkurse $S. 227 ff. bieten z. T. wertvolle kritische Forschung. 
Die Zustimmung zu Rosenstock ist berechtigt. S. 229 richtet sich 
gegen Stengels Ausführungen über die bekannte Trierer Urkunde. 
$. 231 äußert sich Pf. zustimmend zu Reincke-Blochs Ausführungen 
über Widukind. Die Wissenschaft hat allen Grund, der Vf. für das 
gelehrte und umsichtige Buch zu danken, das einen wesentlichen 
Fortschritt bedeutet. Dieser Dank soll auch auf die Anregungen 
Brackmanns ausgedehnt werden. 


Frankfurt a. M. Fedor Schneider f. 


Zur Typenfrage in der Stadtverfassung. Von FRANZ BEYERLE. 
(SA. aus Bd. 5o der Zs. Sav. RG., G.A.) Weimar, Böhlau 
1930. 114$. 5,60M. 

Die Entstehung des Städtewesens in Südosteuropa. Von KONRAD 
SCHÜNEMANN. (Südosteuropäische Bibliothek, Bd. 1.) Breslau, 
Priebatsch [1929]. 150 $. 


Zwei wichtige Arbeiten zur Stadtgeschichte sind hier anzuzeigen; 
beide haben das Gemeinsame, daß sie dem z. Z. im Vordergrund der 
Erörterung stehenden Problem der ‚„Gründungsstadt‘‘ gelten. 

Das Untersuchungsfeld Beyerles ist ‚die Südwestecke des alten 
Reiches‘, Chur und die nordarelatischen Bischofsstädte. Das Ziel 
von B. ist, die im Zusammenhang mit den älteren Bischofsstädten 
selbst sich vollziehende Gründung von ‚„Neumärkten‘‘ zu erfassen; 
und zwar ausgesprochen entwicklungsgeschichtlich zu erfassen. 
Räumlich entstanden diese ‚„Neumärkte‘‘ als Vorstädte der Bischofs- 
städte, als „burgum‘. In den Ausführungen über Wortbedeutung 
und Wortwandel von „burgum‘‘ und ‚‚burgenses‘‘ (S. 26ff.) liegt 
eins der Ergebnisse der B.schen Untersuchung. Burgum bedeutet 
hier, schon lange vor 1100, „Markt‘‘. Im ı2. Jahrhundert dringt 
dieser welsche. Sprachgebrauch auch ins deutsche Sprachgebiet 
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ein (S. 32), verschwindet aber wieder im 13. Jahrhundert (S. 37), 
allerdings eine wichtige Erinnerung von bleibender Bedeutung hinter. 
lassend: das Wort ‚‚burgensis‘‘ in seiner neuen Deutung, deutsch: 
„burgere‘‘, das nach Edward Schröders Feststellung erstmalig ı130 
im Alexanderlied des Pfaffen Lamprecht im Sinne von ‚‚ansässiger 
Händler‘, also Einwohner eines ‚„burgum‘‘ begegnet; nicht mehr, 
wie vorher, im Sinne von „Burgmann‘‘ (S. 38). Eine Abstimmung 
dieser für das Arelat gewonnenen Ergebnisse auf die Bedeutung von 
„burgum‘ und „burgensis‘‘ in Flandern (vgl. z.B. Pirenne) wäre 
allerdings erwünscht. 

Der Hauptwert der B.schen Arbeit liegt aber in dem Nachweis 
des sehr verschiedenen Grades herrschaftlichen Einflusses auf die 
neben der alten ‚‚civitas‘‘ entstehenden Neumärkte. In weiterem Ausbau 
seiner 1926 in der Speiserfestschrift erschienenen Ausführungen, sie 
nach der begrifflichen Seite durch die Aufnahme des Begriffes ‚Bann- 
grundherrlichkeit‘‘ erweiternd (S. 8), bestreitet B. die bisher übliche 
Ableitung der Lebensmittel- und Gewerbeaufsicht aus der Markt- 
polizei des Stadtherrn, und spricht gewerblichen Zwang und Bann 
als Auswirkung bischöflicher Banngrundherrlichkeit an. Sein Ge- 
dankengang ist dabei der, daß er den alten grundherrlichen Anlagen 
gewerblicher Art — z. B. dem Backhaus — nach der Erlangung des 
Bannes des Herrn in der ganzen Stadt nunmehr ein Zwangsrecht 
für die gesamten Einwohner einräumt. Zweifellos ein richtiger 
Gedanke; auch bei der bischöflichen curtis in der Stadt ist es so, 
daß aus der einfachen curtis eine curtis cum banno wird!). Sind 
weitere Anlagen derselben Art für die steigende Bevölkerung er- 
forderlich, so unterstehen sie gleichfalls dem Bannrecht des Stadt- 
herrn. Für den Weinbann, den Backhausbann, den Fleischbann des 
Schlachthauses (Metzig) erörtert B. dies Problem; er hätte noch den 
Badstubenbann, vor allem den Mühlenbann hinzunehmen können. 
Immerhin dürfte es sich hier nicht um ein ‚‚Entweder-Oder‘‘ handeln, 
sondern um zwei nebeneinander bestehende Ursachenfaktoren,nämlich 
Bannherrschaft in der ganzen Stadt und Markthoheit handeln. Von 
dem „banngrundherrlichen‘‘ Recht werden der Fleischer in dem 
Zwang, die Metzig zu benutzen, der Bäcker in dem Zwang, im herr- 
schaftlichen Backhaus zu backen, getroffen; beide aber unterstehen 
noch einem weiteren Zwang desselben Stadtherrn: nämlich ihre 
Waren, nur auf dem Markte zu veräußern. Soweit ein solcher Markt- 
zwang besteht, ist B. geneigt, diesen Zwang als Ausfluß des stadt- 
herrlichen Bannrechts, nicht einer besonderen Marktaufsicht, zu 


werten. 


ı) Vgl. meine Ausführungen in der Hist. Vjschr., Bd. XXII, S. 518. 
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Waren die Voraussetzungen einer bischöflichen Banngrundherr- 
schaft gegeben, so lag es nahe, daß bei der Erweiterung der alten Bi- 
schofsstadt um einen ‚„burgum‘ auch in ihm eine ‚‚feodale Markt- 
verwaltung‘‘ eingerichtet wurde. So in Besangon (S. 45). Aber gerade 
die schlechten Erfahrungen, die die Stadtherrn selbst mit den ‚„‚Amts- 
lehen‘‘, etwa von Verkaufsbänken auf dem Markte an ihre Ministerialen 
machten, werden einer neuen Form der Marktgründung den Weg 
geebnet haben: der Unternehmergründung (S. 47). In der Bi- 
schofsstadt Lausanne wird der Neumarkt als Unternehmergründung 
angelegt (S. 44); die Erstsiedler, so veranschaulicht B. den Vorgang, 
übernehmen im Auftrage des Stadtherrn eine Art Lokatorenrolle. 
$o lag um 1100 der Übergang zur kaufmännischen Marktverwaltung 
„in der Luft‘‘ (S. 48). Er wurde dann im größten Stile gemacht, als 
nun ganz neue Gründungen, die keinen Anhalt mehr an eine stadt- 
herrliche ‚„‚Banngrundherrlichkeit‘‘, an keine stadtherrlichen grund- 
herrlichen Einrichtungen (Backhaus usw.) hatten, durchzuführen 
waren. Hier kam den Unternehmern die doppelte Aufgabe zu: die 
Marktbaulichkeiten und die Einrichtungen mit Banngewalt über alle 
Einwohner zu schaffen. So erwuchsen dann Freiburg i. Br., Braun- 
schweig und Lübeck!); also jene „Herzogsgründungen‘, wie B. sie 
nennt. Aber: „Gegenüber der vorwiegend auf Hoheitsrechten (Gericht, 
Zölle, Steuern) aufgebaute Verwaltung der Herzogsgründungen ist 
die bischöfliche Stadtherrschaft älteren Stils eine vergangene Welt‘ 
($. 49). An dieser wie so mancher anderen ausgezeichneten, prägnanten 
Formulierung mag man den ungewöhnlichen Wert dieser straffen 
Untersuchung ermessen; eine sehr glückliche Prägung ist das Wort 
„Gründerrat‘‘ (S. 7) für Flumet; diese Bezeichnung paßt ausgezeichnet 
für Rostock, Wismar, Stralsund; auch für die Braunschweiger Weich- 
bilder Hagen und Neustadt.?) — Sehr instruktive Planskizzen und 
höchst aufschlußreiche Urkundenbeilagen erhöhen den Wert der 


1) Für Braunschweig verweise ich auf die 1931 erschienene Kieler Disser- 
tation von Fritz Timme, Die wirtschaftlichen und verfassungsgeschicht- 
lichen Anfänge der Stadt Braunschweig, die allerdings, im Anschluß an 
meinen „Markt von Lübeck‘, nur die Verhältnisse der Marktbaulich- 
keiten, nicht die Einrichtungen mit Banngewalt untersucht. — Hervor- 
heben möchte ich noch, daß gerade durch B.s neueste Forschung die 
von Frölich (Zs. d. Ver. f. Lüb. Gesch. u. Altertumske. Band XXII, 
$. 418ff.) und mir (Hans. Beiträge S. 259) geäußerten Vermutung, daß 
bereits bei den Rhein- und Donauvorstädten der ältesten Bischofsstädte 
irgendwie Unternehmertätigkeit beteiligt sein könnte, neue Anhaltspunkte 
gewinnt. 

%) Vgl. für Wismar, Rostock und Stralsund meine „Hansischen Beiträge‘ 
$, 268 ff. Anm. 33—34; für Braunschweig Timme, a.a.O. S. 116. — Es 
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B.schen Arbeit, die glänzend den Weg beleuchtet, der von der Bi- 
schofsstadt alten Stils bis zur kaufmännischen Unternehmergründungs- 
stadt zurückzulegen war. — 

Das Buch von Schünemann schließt sich auch deshalb sehr gut 
an die Arbeit von B. an, weil in ihm französische Bevölkerung aus 
den östlichen Grenzgebieten des alten römischen Reichs eine höchst 
merkwürdige Rolle als bürgerliches Unternehmerelement bei der 
Gründung eines kaufmännischen Viertels der ungarischen Stadt 
Gran spielt. Nicht daß die ersten Anfänge der Stadt Gran auf fran- 
zösische Einwanderung und Unternehmertum zurückgingen; Sch, 
weist vielmehr in sorgfältiger Untersuchung (S. 61ff.) nach, daß bei 
der Entstehung der Stadt Gran mehrere Faktoren zusammengewirkt 
haben; daß die Stadt topographisch aus mehreren, ihrer rechtlichen 
Natur und ihrer zeitlichen Entstehung nach verschiedenen Teilen 
zusammengewachsen ist. Aber jener vicus Latinorum, der in 
der 2. Hälfte des ı2. Jahrhunderts gegründet wurde (S. 67), wird 
sehr bald wirtschaftlich und rechtlich der Teil der Stadt, von dem 
die Einigung der ganzen städtischen Siedelung unter einer autonomen 
Verfassung seinen Ausgang nimmt; der Magistrat des Lateiner- 
viertels wurde zum Magistrat der ganzen Stadt (S. 69). ‚Die Lateiner 
wurden aus Bewohnern eines bevorrechtigten Stadtteils zu einer 
bevorrechtigten Schicht der Bürgerschaft‘ (S. 72); ihr Organ war ein 
Geschworenenkollegium von vermutlich ı2 Mitgliedern (S. 74f.). Von 
besonderem Interesse sind die Nachweise der Nationalität der im 13. 
und in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts nachweisbaren Graner 
Bürger (S. 97ff.). Gerne hätte man in diesen Listen noch eine Rubrik 
gesehen, die für jeden Einzelfall die benutzte Quelle nennt. Mit den 
Ergebnissen der statistischen Auszählung wird man sich einverstanden 
erklären können: auf 360 Bürger entfallen demnach ırı Franzosen, 
86 Deutsche, 27 Ungarn und Slawen, 5 Italiener und 130 Unbestimmte 
(S. 114). Es überwiegen also schon rein zahlenmäßig die Franzosen, 
meist aus den deutsch-französischen Grenzländern: Lothringen, Artois 
usw. Das Übergewicht der Franzosen ist deshalb noch größer, da sie 
zu der auch in Gran herrschenden Schicht der größeren Kaufleute 
gehören (S. 115). Dazu überwogen sie in dem aus dem Geschworenen- 
kolleg hervorgegangenen Rat, und auch im Grundbesitz: Stein- 
häuser; vor allem aber auch hier die Kaufkammern, die anfangs, wie 
in Lübeck, „anscheinend nur wenigen Familien‘‘ gehörten; 1255 


handelt sich hier um jene Städte, die gleich mit einem Rat und von 
vorneherein nur mit städtischem Marktbudeneigentum beginnen. Zur 
Gruppierung der Unternehmerstädte‘‘ vgl. meine Hans. Beiträge S. 277; 
Anm. 74. 
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besaß ein lateinischer Bürger eine ganze Reihe solcher Kaufkammern 
(5.117). Die im ı3. Jahrhundert nachweisbaren Verhältnisse des 
städtischen Grundbesitzes führen Sch. zu der Annahme, daß der 
König „mehreren französischen Kaufleuten die Aufteilung und Be- 
siedelung des zur Verfügung gestellten Areals überließ‘‘ (S. 120); die 
Möglichkeit, daß diese Kaufkammern etwa ursprünglich städtisch 
waren, dann in das Eigentum einzelner Familien übergegangen 
wären, lehnt er aus denselben Erwägungen ab, mit denen ich sie für 
Lübeck ablehnen mußte und ablehne (S. ı2o Anm. 2). Dabei geht 
Sch. ganz unabhängig von mir vor: ausdrücklich betont er, daß 
das Bild, das er aus den Quellen über die Entstehung von (Gran ge- 
wann, sich bereits vor seiner Lektüre meines ‚Markt von Lübeck“ 
gebildet habe (S. 140). Um so beachtsamer wird dieses neue Beispiel 
einer bürgerlichen Unternehmergründung im weiten Osten. — Die 
einleitenden Untersuchungen allgemeinerer Art, die das Kontinuitäts- 
problem in besonnener Weise berühren (S. 35ff.), können hier nicht 
näher besprochen werden. 


Kiel. Fritz Rörig. 


Die Kolonisation Mecklenburgs im 13. Jahrhundert. Von DMITRI]J 
NIK. JEGOROV. Bd.I. Material und Methode. Übs. von 
Harald Cosack. XV, 438 S. Mit einer Beilage: Regisirum 
Raceburgense A. 1229/30 (Wiedergabe der Handschrift in Nach- 
zeichnung). Bd. II. Der Prozeß der Kolonisation. (Mit zwei 
großen Kartenaufrissen.) Übs. von Georg Ostrogorsky. XXI, 
485 S. Breslau, Priebatsch 1930. (Herausgegeben vom Ost- 
europa-Institut als Nr. ı, Bd. I u. II seiner Bibliothek geschicht- 
licher Werke aus den Literaturen Osteuropas.) Dazu ergänzend 
Bd. III: Jegorovs Kolonisation Mecklenburgs im 13. Jahrhun- 
dert. Ein kritisches Nachwort von HANS WITTE. 1932. 
XI, 233 S. 


Dies ist ein Buch, das großes Aufsehen erregt und schon manche 
Federn in Bewegung gesetzt hat, das aber auch durch diese an- 
schließende Erörterung zum größten Teile bereits erledigt und wider- 
legt worden ist. Ich gebe hier einen Überblick über seinen Inhalt 
und die vom Vf. darin vertretenen Thesen, ebenso wie über die im 
Anschluß daran bisher in Deutschland entstandene Diskussion; auf 
Grund genauer eigener Kenntnis eines Teilgebietes der Untersuchung 
glaube ich dann auch eine ausreichend begründete Stellungnahme zu 
dem Stand der Fragen vortragen zu können. 

J. will nicht mehr und nicht weniger als die Gesamtheit der bis- 
her geltenden wissenschaftlichen Anschauungen über die ‚sogenannte‘ 

Historische Zeitschrift 146. Bd. 22 
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„deutsche‘‘ Kolonisation des deutschen Ostens (östlich der Elbe) 
erschüttern und zunichte machen. Jedenfalls für Mecklenburg habe 
eine deutsche Kolonisation im ı2. und 13. Jahrhundert (bis ca. 1230) 
überhaupt nicht oder doch nicht in nennenswertem Ausmaße statt- 
gefunden. Es habe damals überhaupt keine von außen sich voll- 
ziehende Kolonisation, sondern nur eine slavische Binnenkolonisa- 
tion von Osten her gegeben. Wenn Mecklenburg heute ein deutsches 
Land sei, so beruhe das nicht auf der von der germanisierenden und 
eroberungswütigen deutschen Forschung erfundenen angeblichen 
Kolonisation des ı2. und ı3. Jahrhunderts, sondern auf Kolonisie- 
rungsvorgängen nach der Entvölkerung des Landes im Dreißigjährigen 
Krieg, im 17. Jahrhundert. 

J. bietet einen ungeheuren Apparat auf, um diese erstaunlichen 
Thesen zu beweisen. Sein Werk ist in russischer Sprache 1915 er- 
schienen und aus der geistigen Atmosphäre der unmittelbaren Vor- 
kriegszeit, einem leidenschaftlichen und hemmungslosen Panslavis- 
mus und zügellos nationalistisch deutschfeindlicher Einstellung zu 
verstehen. Allerdings sucht er das durch den aufgebotenen großen 
Apparat einer scheinbar wissenschaftlichen Beweisführung zu ver- 
decken, aber die Blößen dieser Verkleidung sind inzwischen un- 
widerleglich aufgedeckt worden. ].s erster starker Band dient nur 
der Besprechung von „Material und Methode‘‘. Er will da zunächst 
auf 168 Seiten Helmolds Slavenchronik als Quelle für die Kenntnis 
der Kolonisationsvorgänge überhaupt ausschalten. Helmold habe 
seine realen Quellen in unverantwortlicher und leichtfertiger Weise 
benutzt (S. 1— 71), die Art seiner Darstellung sei von den formalen 
Quellen der Bibel und der Legenden aufs stärkste abhängig, ohne 
jeden Realitätswert (S. 72—ı60). Inhaltlich stellten sich ihm die 
deutschslavischen Beziehungen unter einem fertigen Schema und 
vorgefaßten Kategorien der Auffassung dar, die seinen Darstellungen 
vollends jeden Wirklichkeitswert nähmen, seine Slavenchronik nur 
als eine geistliche Tendenzdichtung ohne die geringste Entsprechung 
in der Realität einzuschätzen gestatteten. An diese „Erledigung“ 
Helmolds schließt sich ($. 169—225) eine historiographische Über- 
sicht über die bisherige Behandlung des Kolonisationsproblems von 
Helmold bis zur Gegenwart, mit einer ungeheuren Kenntnis der 
Literatur, freilich auch sehr einseitiger und oft unzuverlässiger Inter- 
pretation und Kennzeichnung ihrer Einzelerscheinungen. Darauf 
folgt (S. 226—274) eine Untersuchung und Kennzeichnung einer 
Quelle, die J. nun an Stelle des ausgeschiedenen Helmold zu einer 
Haupterkenntnisquelle für die wahren Vorgänge der Kolonisation, 
wie sie sich abgespielt hätten, machen will, des Registrum Racebur- 
gense vom Jahre 1229/30. Es sei nicht, wie man geglaubt habe, ein 
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Zehntenregister, sondern ein Lehenregister, und J. gibt seinem ersten 
Bande ein Faksimile der Handschrift bei; freilich ist es mit einem 
gänzlich veralteten Verfahren eine Nachzeichnung von ]J.s Hand, 
nicht eine irgendwie photographisch-mechanische Wiedergabe, und 
die Nachzeichnung ist, wie Endler und Witte (siehe weiter unten) 
nachgewiesen haben, in vielen Beziehungen arg mißlungen. Dann 
geht J. im Text mit methodologischen Bemerkungen und Unter- 
suchungen alles weitere Material durch, das irgendwie zur Erkenntnis 
der wahren Kolonisationsvorgänge dienen kann: das urkundliche 
Material (S. 275— 280), das genealogische Material (S. 280— 289), das 
heraldische Material (S. 290—344) und das toponomastische Material 
($. 344—389), endlich Materialien zweiten Ranges (S. 390—419). 
J. sucht in Erörterungen über jede Quellengattung festzustellen, was 
sie für den fraglichen Vorgang leisten könne oder nicht. Das urkund- 
liche Material soll nach ihm viel besser und vollständiger erhalten 
sein als man sonst meinte, doch hat dagegen ein Archivkenner wie 
Witte bereits die erheblichsten Einwendungen vorgebracht. Auf den 
Gebieten der Wappenkunde und Heraldik will J. einen ganzen Neu- 
bau dieser Wissenschaften, wenigstens im Grundriß, geben, da die 
bisherigen Kenntnisse und Anschauungen auf diesen Gebieten an- 
geblich durchaus unzulänglich und revisionsbedürftig seien. Ebenso 
meint er auf dem Gebiet der Ortsnamenforschung sehr wesentliche 
neue Erkenntnisse und Thesen bieten zu können, untersucht auch 
das Material und die Fragen der Haustypen und Stadtpläne, ver- 
sucht sich an den Problemen der Erfassung des Menschenmaterials 
der deutschen Einwanderung. In allen diesen Fragen (von denen 
des urkundlichen Materials an) ist ihm mannigfach schon Witte I 
(siehe unten) entgegengetreten. 

Nach so umfangreicher methodischer bzw. methodologischer 
(wenn man es so nennen darf und will!) Vorbereitung bringt nun 
Bd. II die inhaltlichen Forschungsergebnisse in bezug auf den ‚‚Pro- 
zeß der Kolonisation‘‘. ]J. entwickelt sie hauptsächlich im engsten 
Anschluß an das Ratzeburger Lehensregister, das er Nachricht für 
Nachricht, Ort für Ort durchgeht und an der Hand aller ihm irgend 
zur Verfügung stehenden Quellen (nicht nur des Registers) erläutert. 
Seine Ergebnisse sind die eingangs dieser Anzeige gekennzeichneten 
erstaunlichen Thesen, durch die die deutsche Kolonisation des 12./13. 
Jahrhunderts aus der Geschichte eliminiert wird, für jene Zeit eine 
„slavische Innenkolonisation‘‘ an die Stelle gesetzt und nur eine 
späte deutsche Kolonisation des 17. Jahrhunderts zugegeben wird. 
Diese von vornherein höchst unwahrscheinlichen, in Wahrheit unan- 
nehmbaren Thesen sind durch die anschließenden Arbeiten vor allem 
von Hans Witte heute bereits nahezu restlos erledigt, ich entwickle 

22* 
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das hier durch Darbietung einer Übersicht über diese kritische Lite- 
ratur, soweit sie mir bekannt geworden ist!). 

Die Verbreitung und Wirkung des im Kriege (1915) erschie- 
nenen, russisch geschriebenen Werkes von ]J. blieben in Deutschland 
lange Zeit nicht nur durch den Krieg und seine Folgen, sondern auch 
durch die mangelnde Kenntnis der russischen Sprache (überhaupt 
der slavischen Sprachen) bei unseren Gelehrten gehemmt. Als erster 
vermittelte der Grazer Kanonist Heinrich Felix Schmid in einem 
ausführlichen Bericht über ‚die slavische Altertumskunde®) und die 
Erforschung der Germanisation des deutschen Nordostens‘‘ der deut- 
schen Wissenschaft eine Kenntnis von J.s Werk, in dessen Bespre- 
chung er schon manche Kritik und Ablehnung, bei einer im ganzen 
doch anerkennenden Stellungnahme einfließen ließ. In einer Anzeige 
dieser Schmidschen Besprechung im N. A. 47 (1927), S. 297 f., n. 95 
äußerte ich zu J.s Helmoldkritik, soweit sie mir durch Schmid be- 
kannt wurde, sie sei wohl eine „scharfe ..., mannigfach zu scharfe, 
wie mir nach dem Referat von Schmid scheinen will“, doch ist das 
wohl nicht weiter beachtet worden. Es ist ein großes Verdienst des 
Osteuropa-Instituts, daß es 1930, mit einigem nicht unerheblichen 
Abstande, die beiden Bände J.s in deutscher Übersetzung erscheinen 
ließ. (Jeder Band hat einen eigenen Übersetzer; über die Zuver- 
lässigkeit der Übersetzungen kann ich nach eigenem Urteil nichts 
sagen, nach genauerer Analyse einer Stelle der Helmoldkritik kann 
es sich allenfalls um kleine irrige Nuancen des Ausdrucks handeln, 
die Hauptmasse des Textes ist sicherlich, wie bei einem wissen- 
schaftlichen Texte an sich vorausgesetzt werden kann, wohl durch- 
aus zuverlässig). Werke von so schroffer nationalistisch-panslavisti- 
scher, deutschfeindlicher Tendenz werden nicht dadurch erledigt, 
daß man sie ignoriert. Die ungeheure Mühe und Arbeitsleistung, die 
J. da vorgelegt hat, fordern, auch wenn man seine Resultate restlos 
ablehnt, doch jedenfalls und mindestens eine eingehende und aus- 
reichend begründete Widerlegung, weil sonst die tendenziösen Irr- 
tümer verhängnisvoll als angebliche Wahrheiten fortwirken und sich 
evtl. selbst praktisch-politisch auswirken. Die abwehrende Verarbei- 
tung von seiten der deutschen Wissenschaft setzte denn auch bald 
ein, hauptsächlich trat hier Hans Witte, der hervorragendste Kenner 
der Geschichte der Kolonisation des deutschen Ostens, gegenwärtig 
Leiter und Organisator der Forschung auf diesem Gebiete, führend 


%) Für freundliche Zusendung der im folgenden genannten Arbeiten durch 
die Verfasser schulde und erstatte ich diesen hiermit den wärmsten Dank. 
*) In der Zs. für Slavische Philologie hg. von Max Vasmer Band I (1924), 
S. 396—415; II (1925), S. 134— 180; über J. darin Band II, S. 135— 162. 
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hervor. Um nachher seine Arbeiten im Zusammenhang aufzählen zu 
können, nenne ich hier zuerst den Beitrag von G. A. Endler, Neu- 
strelitz: Gab es eine deutsche Kolonisation Mecklenburgs? In der 
Zeitschrift: Mecklenburgische Monatshefte VII. Jahrg. H.4, April 
1931, S. 165—ı168, der energischen Einspruch gegen viele Thesen ]J.s 
erhob und durch beigegebene Photographien die Fehlerhaftigkeit des 
J.schen Faksimiles vom Ratzeburgischen Register von 1229/30 er- 
wies!). Mehrmals äußerte sich H. Witte zur Sache.?) Seine erste aus- 
führliche Besprechung (Witte I): J.s Kolonisation von Mecklenburg 
im 13. Jahrhundert, in: Deutsche Hefte für Volks- und Kulturboden- 
forschung, hrsg. von W. Volz und Hans Schwalm, Jahrg. I, Heft 2, 
$. 1—23 zeigt, mit wieviel gutem Willen zur Anerkennung Witte dem 
Russen ursprünglich entgegengekommen ist. Bei Niederschrift seiner 
Besprechung des ersten Bandes kannte er den zweiten noch nicht; 
gegen den ersten äußerte er wohl allerhand Bedenken, auch hinsicht- 
lich der Helmoldkritik und vor allem gegen J.s sachliche Thesen, er 
warnt bereits mehrfach und rät zur Vorsicht. Aber er nennt doch das 
Buch auch ‚‚eine Neuheit von allergrößter Bedeutung‘‘, er sagt zum 
Schluß (S. 23): „Auch hier (in Nebendingen der J.schen Forschung), 
wo man ihm nicht so uneingeschränkt folgen kann wie in seinen 
großen Würfen, der Helmoldkritik und der Klärung der Rätsel des 
Zehntenregisters, hat er wichtige Anregungen gegeben, hat Aufgaben 
gewiesen, die die Zukunft wird lösen müssen‘. Witte fordert als 
„Dank der deutschen Wissenschaft, daß sie diese Aufgaben mit dem 
nötigen Nachdruck angreift und die Lösung der großen Gesamtfrage 
der Siedlung und Deutschwerdung endlich so weit führt, wie es die 
leider nicht abzustreitende Dürftigkeit der Quellen irgend ermög- 
licht‘. Unbefangener und anerkennungsfreudiger konnte ein höchst 
sachkundiger Forscher einem Werke, von dem er wichtige und grund- 
legende Thesen bereits damals bestritt und z. T. völlig ablehnte?), 
gewiß nicht gegenübertreten. Seine Bedenken verstärkten sich aller- 
dings nach Kenntnisnahme des zweiten Bandes zu völliger Ableh- 


!) Die eingehende Besprechung von V. Pauls in der Zs. d. Gesellsch. f. 
Schlesw.-Holst. Gesch. 60, S. 557— 572 bringt weitgehende. Anerkennung 
J.s und, jedenfalls bezüglich Helmolds, nur wenig Vorbehalte gegen ]J.s 
Verfahren zum Ausdruck. 

2) Die kleine Anzeige in Mecklenburg-Strelitzer Heimatblätter 1930 Heft 3 
kann hier unberücksichtigt bleiben. Auch auf die Besprechung in der 
Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Bd. 24 (1931), 
Heft 3, $. 330—333, sei hier nur hingewiesen. 

®) In seinem bereits 1927 gehaltenen Vortrag: „Von mecklenburgischer 
Geschichte und vom mecklenburgischen Menschen“, in der Zeitschrift: 
Rasse und Volk 1929, Heft 1. 














338 Literaturbericht 
nung. In Witte II: J.s zweiter Band über den Prozeß der Kolonisa- 
tion in Mecklenburg (in der gleichen Zeitschrift wie Witte I; Heft 4, 
S. 241—253) kommt der Kritiker zu einer fast restlosen Ablehnung 
von J.s gesamten Methoden und Resultaten. S. 252: „Es kann nicht 
verschwiegen werden: J.s Werk ist ein Fehlschlag, man kann sagen 
ein grandioser Fehlschlag.‘‘ — — — ‚Unter diesen Umständen kann 
es nicht wundernehmen, daß das zusammenfassende Kapitel III ein 
Gewirr von Dichtung und Wahrheit geworden ist.‘‘ Trotz dieser 
unzweideutigen und für jeden Verständigen bereits hier vollauf 
ausreichend begründeten Ablehnung fragt Witte auch jetzt noch 
(S. 253), ob sich denn dem dickleibigen Werk nichts Positives ab- 
gewinnen lasse. „Für Bd. I verweise ich auf meine Besprechung in 
Heft 2. Sie wäre allerdings weniger günstig ausgefallen, wenn ich 
Bd. II schon damals gekannt hätte.‘‘ Aber dem anregenden, zum 
Widerspruch anregenden Wert des Werkes läßt Witte immer noch 
Gerechtigkeit widerfahren. „Noch niemals ist der Zug nach dem 
Osten deutlicher — — — für den, der sich an die in diesem Buch 
verarbeiteten Tatsachen hält und sich nicht durch J.s Auslegungen 
gefangen nehmen läßt, handgreiflicher vor Augen gestellt als in 
diesem Buche, obwohl oder vielleicht auch gerade weil es das genaue 
Gegenteil erstrebt. Und dafür dem Vf. dankbar zu sein, haben wir 
allerdings alle Ursache, mag diese seine Gabe auch noch so unfrei- 
willig dargebracht sein.‘ 

Durch diese Besprechungen mit ihren zahlreichen Beweisen hatte 
Witte das Urteil der Wissenschaft über ]J.s Buch bereits endgültig 
und unanfechtbar festgelegt. Es kann ihm von der deutschen Wissen- 
schaft gar nicht genug gedankt werden, daß er sich auf Anregung 
von verschiedenen Seiten, W. Volz-Leipzig, der Leitung des Ost- 
europa-Instituts (Prof. Auhagen) und vom Verlag der mühevollen 
und vielfach undankbaren Arbeit unterzogen hat, seine Kritik in 
stark erweiterter und ausgebauter Form als einen dritten Band zu 
J. (von 233 Seiten), als kritisches Nachwort erscheinen zu lassen 
(Witte III). Den Bemühungen des Direktors des Osteuropa-Instituts 
und von A. Brackmann ist es zu danken, daß der stattliche Band 
durch einen Zuschuß vom Reichsministerium des Innern bereits jetzt 
(1932) erscheinen konnte. Witte untersucht hier (auf S. 4—64) J-s 
Material und Methode. Gegenüber von J.s Helmoldkritik beschränkt 
er sich auf das Notwendigste und betont nur mit vollem Recht die 
Unmöglichkeit der Ausschaltung Helmolds. Dann geht er die an- 
deren Quellengattungen und methodologischen Darlegungen ].s 
durch. Darauf folgt III. als Hauptteil (S. 65—ı169) : Materialiensamm- 
lung und Einzeluntersuchungen, wobei Witte mit größter Mühe und 
Sorgfalt unzählige Beweise für die methodisch anfechtbare, flüchtige, 
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von Fehlern und Fehlschlüssen wimmelnde Arbeitsweise J.s beige- 
bracht hat. Er läßt dann als IV. Abschnitt folgen: J.s Zusammen- 
fassung (S. 169—198), wobei diese einmal aus der Fülle des vor allem 
wegen der Art der J.schen Darstellung fast unübersehbaren Materials 
herausgehoben, dann aber auch in ihrer Haltlosigkeit deutlich er- 
wiesen wird. Das unterstreicht und verdeutlicht noch Wittes V. Ab- 
schnitt: „Meine Zusammenfassung‘‘ (S. 198—233). Zumal den all- 
gemeinen Ausführungen in Witte III liegen in nicht geringem Um- 
fange Witte I und II zugrunde, die älteren Darlegungen sind, soweit 
sie nicht durch die Gesamtheit der neuen Erkenntnisse als nicht mehr 
ganz ausreichend erschienen, vielfach unverändert übernommen und 
wieder abgedruckt. Aber es ist alles genauer unterbaut und stark 
erweitert, durch umfängliche Nachprüfung gesichert. 

Wenn ich glaube hier mit fester Überzeugung und allem Nach- 
druck aussprechen zu können, daß das wissenschaftliche Urteil über 
J.s Buch durch Wittes Arbeiten (und das bestätigende Urteil anderer 
Forscher wie Endler) bereits endgültig entschieden und festgelegt ist, 
obwohl ich doch zumal Witte III keineswegs in allen Einzelheiten 
nachgeprüft habe und auf dem Gebiet der Siedlungskunde Mecklen- 
burgs besondere Kenntnisse und Urteilsfähigkeit für mich nicht in 
Anspruch nehmen kann, so beruht das nicht etwa auf einer nur ge- 
fühlsmäßigen Zustimmung für Witte als den anerkannten Fach- 
mann, als den Vertreter der Abwehr feindlicher nationalistischer An- 
sprüche gegen das eigene Volkstum und den deutschen Volksboden, 
sondern ich kann zu einem wesentlichen Teil von J.s Werk auf Grund 
eigener Sachkunde Stellung nehmen, das ist die Helmoldkritik. Als 
letzter Herausgeber der nun wieder einmal hart angefochtenen Slaven- 
chronik und ihres Vf.s glaube ich in der Lage zu sein, über die ersten 
168 Seiten von ]J.s Bd.I ein vollbegründetes eigenes Urteil abzu- 
geben. Ich habe mir dies sogleich gebildet, als ich im Herbst 1930 
J.s ersten Band von dieser Zeitschrift zur Anzeige erhielt, mehrere 
Monate bevor Witte mir seine erste Besprechung freundlichst zu- 
schickte. Mit dieser konnte ich mich in bezug auf die Helmoldkritik 
nicht ganz einverstanden erklären, da Witte sie, trotz Bedenken und 
Einwänden im einzelnen, die er selbst sogleich vorbrachte, im ganzen 
doch sehr anerkannte und ausdrücklich zum Schluß noch einmal als 
einen großen Wurf bezeichnete. Ich habe inzwischen J.s Helmold- 
kritik wiederholt aufs genaueste durchgearbeitet und kann folgendes 
erklären: Wenn Witte III, S. 199 (in verschärfender Fortführung von 
Witte II, S. 252) J.s gesamtes Buch, nicht nur einzelne Teile davon, 
kennzeichnet als ‚ein seltsames Gemisch von Dichtung und Wahr- 
heit, wobei die letztere leider bedenklich zu kurz gekommen ist‘‘, so 
kann ich nur sagen, daß diese Kennzeichnung für die Helmoldkritik 
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viel zu milde ist. Die Behandlung (Mißhandlung) Helmolds durch 
J. ist ein einziges, einheitlich trübes Gebräu von ungeheuerlichen 
Mißverständnissen, unverantwortlichen Verdrehungen und Entstel- 
lungen Helmolds auf jeder Seite und in jeder Zeile J.s. Das Maß von 
Verständnislosigkeit für die Art und die Arbeitsbedingungen eines 
mittelalterlichen Geschichtschreibers, für die besondere Geisteshal- 
tung und den Charakter Helmolds, für die allgemeine Methode, nach 
der mittelalterliche Gedankengänge und Äußerungen zu verstehen 
sind, diese Unsumme von Verständnislosigkeit und Voreingenommen- 
heit läßt sich wohl überhaupt nicht mehr überbieten. Die Frage nach 
der Bewußtheit oder gar Absicht dieser Verdrehungen und Entstel- 
lungen kann dabei ganz außer Betracht bleiben, es wird genügen, daß 
sie sich mit ebenso großer und überwältigender Sicherheit nach- 
weisen lassen wie die unzähligen Fehler und Fehlschlüsse, die Witte 
J. auf anderen Gebieten nachgewiesen hat. Ich hoffe in absehbarer 
Zeit eingehende Beweise für dieses Urteil vorlegen zu können. 


J. ist nach Mitteilungen von R. Salomon-Hamburg an Witte 
und mich am 24. Nov. 1931 in Taschkent gestorben, er hat persön- 
lich harte Schicksale durchmachen müssen. Man wird dem Verstor- 
benen gegenüber, der für sein Werk nicht mehr eintreten kann, die 
gebotene Zurückhaltung in mancher Hinsicht bewahren, aber das 
kann nicht hindern, das sachliche Urteil abschließend mit aller 
Deutlichkeit auszusprechen. ]J. hat unzweifelhaft eine ungeheure 
Arbeitsleistung vollbracht, ein unendliches Material aus zahlreichen 
Wissensgebieten in Bewegung gesetzt und um und um gewendet. 
Aber Witte hat immer wieder bewiesen, daß nicht eine Zeile von 
seinen Ausführungen zuverlässig ist und ungeprüft hingenommen 
werden kann, daß auch seine Quellenzitate und Belege in einer fast 
unbegreiflichen und jedenfalls höchst bedenklichen Weise falsch sind. 
J. hat eine fast unübersehbare Fülle von Material herbeigebracht an 
Quellen, an Literatur und Gesichtspunkten, und für diese geradezu 
leidenschaftlich rastlose Arbeit dürfen ihm Dank und Anerkennung 
nicht versagt werden. Aber kein einziger Bestandteil aus seinem 
Bau darf ungeprüft in ein Werk anderen Schaffens übernommen 
werden, und von dem Bau selbst nach seinem eigenen Plan, wie er 
ihn errichtet hat, wird auch nicht ein Stein auf dem anderen bleiben. 
Erlangen. B. Schmeidler. 



































Die Lehre von Kirche und Staat bei Zwingli. Von ALFRED FAR- 
NER. Tübingen, J. C. B. Mohr 1930. XII, 139 S. 
Die Schrift ist entstanden als juristische Dissertation der Uni- 

versität Zürich, angeregt von Professor Fleiner. Gewidmet ist sie 
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Gustav Billeter, dem sie besondere Anregungen zu verdanken sich 
bekennt. Der Vf. ist nicht zu verwechseln mit Oskar Farner, dem 
Mitherausgeber der kritischen Zwingli-Ausgabe. 

Inhaltlich stellt sie einen bedeutsamen Beitrag zur Erkenntnis 
von Z.s Problematik dar. Sie ist geschrieben mit seltener Klarheit 
der Gedankenführung, in stark akzentuierter kritischer und pole- 
mischer Haltung, in sorgfältiger Sprache. 

Der Aufbau ist dreigliedrig: ı. die Lehre von der Kirche, 2. die 
Lehre vom Staat, 3. die Anschauungen über das Verhältnis von 
Kirche und Staat. Insofern rein begrifflich und analytisch. Die 
historische Entwicklung tritt nun aber nicht als völlig andere Be- 
trachtungsweise der begrifflichen gegenüber, sondern wird als Unter- 
abschnitt in den dritten Teil eingeschoben. Das ist vom Gesichts- 
punkt dramatischer Komposition aus höchst wirksam, historisch 
hat es die Folge, daß die — an sich richtige — Vorstellung, als seien 
die anfänglich scharf getrennten Denkformen Kirche und Staat 
erst durch die historische Entwicklung in Vermengung geraten, 
sich für den Leser etwas übersteigert. In Wirklichkeit war jene 
Durchdringung in Z.s Persönlichkeit von Anfang an vorgezeichnet. 

Bei der Entwicklung des Kirchenbegriffs unterscheidet F. zwei 
Perioden, die durch das Jahr 1526 geschieden seien. Im ersten Zeit- 
abschnitt stehen drei Kirchenbegriffe nebeneinander: ı. Kirche als 
Gemeinschaft der wahrhaft Gläubigen, 2. die durch Wortverkündi- 
gung sichtbar werdende Kirche in der einzelnen Gemeinde; der 
Kilchhöre, 3. die empirische Gemeinschaft aller Namenchristen. 
Für die zweite Periode, die um 1530/31 gipfelt, konstatiert F. einen 
durch die Prädestinationslehre und die Vermischung von Welt- 
lichem und Geistlichem verschobenen Kirchenbegriff. Neben der 
Kirche der Auserwählten steht nun die Kirche aller Getauften, in 
welch letzterer die Kilchhöre aufgeht. 

F. erklärt den Kirchenbegriff Z.s aus dem Begriff des allgemeinen 
Priestertums und der Rechtfertigungslehre. Daher die Autonomie 
der Einzelgemeinde, die vorgestellt wird als pneumatisch-charis- 
matisch regiert, also nicht rein demokratisch-majoristisch. Ihre 
Autonomie gibt der Kilchhöre Pfarrwahl, Gottesdienstordnung und 
Banngewalt. Pneumatisch-charismatisch wird auch die Sendung des 
Predigers aufgefaßt, ‚‚Wahl‘ ist bloße Anerkennung des Charisma. 
(F. lehnt sich schon hier an Sohmsche Positionen an und verneint 
den genossenschaftlich oder wie immer juristisch verstandenen 
Charakter der Z.schen Kirche.) Darum findet die wahre Kirche in 
keiner äußeren Organisation ihren vollkommenen Ausdruck. Wo 
„Auserwählte‘‘ sich organisieren, da entsteht nicht Kirche, sondern 
Sekte, siehe Täufertum. 
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Auch den Z.schen Staatsbegriff sieht F. in seiner Sphäre auf 
das allgemeine Priestertum gegründet. Damit ist er aus der ma.- 
hierarchischen Unterordnung unter die Kirche gelöst und auf die 
Freiheit des Einzelnen aufgebaut. Immerhin betont Z. die höhere 
Würde des geistlichen Prinzips. Den neuen Rechtsgrund des Staates 
leitet Z. nach F. nicht von einem natürlichen Recht, sondern direkt 
von Gott her, er habe den Gewaltzustand, der sich aus der sündhaften 
Menschennatur ergeben würde, vorausgesehen und darum Gesetze 
gegeben, die ein friedliches Zusammenleben aller ermöglichen. Diese 
äußere Gerechtigkeit (die nicht fromm macht) aufrechtzuerhalten, 
sei von Gott die Obrigkeit gesetzt. Von hier aus bekommt der Staat 
seine höchste Würde: Mittel zu sein zur Verwirklichung des Reiches 
Gottes. F. betont auch hier das Zurücktreten des naturrechtlichen 
und humanistischen Denkens vor dem religiös-paulinischen. ‚Daraus 
ergibt sich, daß die Anschauung von Troeltsch und seiner Schule“, 
F. zitiert W. Köhler, P. Meyer und P. Wernle, ‚die Holl für Luther 
in seinen überzeugenden Ausführungen widerlegt hat, auch für Zwingli 
unhaltbar ist‘ (p. 49). 

Gegen dieselbe Gruppe von Forschern wendet sich F. in seinem 
Abschnitt über das Verhältnis von Staat und Kirche. Zu Unrecht 
sei angenommen worden, die ma. Auffassung, d.h. der alte corpus- 
christianum-Begriff, der Kirche und Staat umschließt, bilde die 
geistige Grundlage für Z.s Durchführung der Reformation mit Hilfe 
der weltlichen Obrigkeit. Indem F. die schwierige Frage jenes Be- 
griffs auch innerhalb der rechtshistorischen Literatur kritisch ver- 
folgt bis zurück zu Rieker, zu Sohm und Gierke, sucht er sie für Z. 
in folgendem Sinn zu klären; wiederum in partieller Anlehnung an 
Holls Lutherforschung: er gibt die beherrschende Stellung des corpus- 
christianum-Begriffs — schärfer als Holl — für das Ma. in vollem 
Umfang zu, die Reformation aber reißt für ihn ‚‚den Eckstein heraus“, 
auf dem diese Grundvorstellung des Ma.s geruht habe, den sakra- 
mentalen Kirchenbegriff. Die Kirche als Gemeinschaft der Gläubigen 
bedeutet nicht mehr die universale Gemeinschaft aller Getauften. 
F. behauptet also wie Holl für Luther eine von der ma. Vorstel- 
lung abweichende neue Auffassung der Gesellschaft bei 
Zwingli. Zwar bleibe sie immer noch religiös bezogen, aber in 
grundsätzlich anderer Weise, so daß eine neue Scheidung entstehe 
zwischen Dingen, in denen obrigkeitlicher Zwang anwendbar, und 
solchen, in denen er unzulässig sei. Daher dann die reformatorische 
„Toleranz‘‘. 

Der Überblick über die historische Entwicklung, der F.s Schrift 
beschließt, zeigt die gegen das Ende von Z.s Wirken immer mehr 
zunehmende Verwischung der theoretisch festgelegten Scheidungen 
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in seiner theokratisch-politischen Praxis, die von außen her durch 
die bereits vorreformatorische Tendenz zur landesherrlichen Beherr- 
schung der Kirche durch den Rat noch befördert wurde. Vor allem 
versagte praktisch das Gemeindeprinzip, da es zu einer völlig unein- 
heitlichen und unhaltbaren Gestaltung (Täufertum) zu führen drohte. 
Es mußte durch obrigkeitliche Regelung ersetzt werden. Schließ- 
lich blieb die Person des Propheten, d.h. Z.s selbst, die einzige noch 
anerkannte charismatische Instanz. Sie aber hörte im Strudel der 
Ereignisse selbst nicht mehr jene Mahnung, die sie einst dem Gegner 
zugerufen hatte: „hör aber, o bapst, das Christus nit wil für sich 
gestritten haben“. Mit ihrem Ausscheiden nach der Schlacht von 
Kappel war der Weg frei für das obrigkeitliche Kirchenregiment. 
Das geistliche Pneuma wurde durch ein sozusagen weltliches Charisma 
ersetzt, durch die Befugnis des Rates, der in körperschaftlichem 
Sinne als das ausführende Organ der Bürgerschaft verstanden wird. 
Soweit unser Referat. Zur Kritik verweisen wir auf die besonders 
in der Frage des Naturrechtes sehr wesentlichen Ausführungen W. 
Köhlers in der Zschr. d. Savignystfg., Kanon. Abtlg. XX. 1931, 
p. 669—683. Die schwächsten Partien von F.s Schrift liegen m. E. 
dort, wo es sich um vorreformatorische Theorien handelt, die er 
in protestantischem Sinne simplifiziert. 
Oetwil am See. Werner Kaegi. 


Gustaf Adolf. Von JOHANNES PAUL. II. Band: Schwedens Ein- 
tritt in den Dreißigjährigen Krieg. Leipzig, Quelle & Meyer 1930. 
2268. ı4M. 

Der nunmehr vorliegende zweite Band der Gustaf-Adolf-Biographie 
von Johannes Paul reiht sich nicht nur dem hier seinerzeit (H. Z. 138) 
ausführlich besprochenen ersten Bande in bezug auf gründliche Er- 
forschung und klare Schilderung der Tatsachen würdig an, sondern 
bedeutet ihm gegenüber sogar eine entschiedene Steigerung. Was als 
Kennzeichen der Darstellungsweise P.s bereits bei der Behandlung 
des Themas ‚Schwedens Aufstieg zur Großmachtstellung‘‘' zutage 
trat, die scharfe Linienführung, ein festes, kräftiges Hervorheben der 
wesentlichen historischen Erscheinungen — diese Methode, die viel- 
leicht nicht immer dem so vielfach komplizierten und differenzierten 
Charakter der mancherlei über ein Jahrhundert sich erstreckenden 
Probleme völlig gerecht wurde, kommt jetzt bei der Darbietung von 
„Schwedens Eintritt in den Dreißigjährigen Krieg‘‘, also einer viel 
kürzeren und geschlossenern Zeitspanne mit ihren verhältnismäßig 
wenigen, ganz bestimmten großpolitischen Fragen, aufs vorteilhafteste 
zur Geltung. Und war der Verf. für die Jahre 1523 bis 1626 zugleich 
vor die schwierige Aufgabe gestellt, die verschiedenartigsten führenden 
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Persönlichkeiten und ihre oft sehr auseinandergehenden Willens- 
richtungen — so namentlich die einzelnen Herrscher Schwedens seit 
Gustaf Wasa — zu charakterisieren, so konzentriert sich nunmehr 
seine Arbeit mit Fug und Recht, ihrem biographischen Zwecke ent- 
sprechend, vorwiegend auf die von ihm mit innerster Anteilnahme 
ergriffene Heldengestalt des Einen, auf Gustaf Adolf selbst. Darin 
liegt aber auch gerade Pauls Hauptverdienst, zumal unter dem 
Gesichtspunkt der deutschen Geschichtschreibung: er hat den 
Schwedenkönig und seine Politik in wirklich neuer Weise erfaßt und 
dargestellt. 

Noch stärker als bei der Durchsicht des ersten Teils seines 
Gustaf-Adolf-Werkes wird uns jetzt bei der Beschäftigung mit 
dem zweiten deutlich, wie sehr die deutsche Geschichtschreibung 
es bisher unterlassen hat, eine den Verlauf unserer nationalen Ge- 
schichte so einschneidend bestimmende Persönlichkeit wie Gustaf 
Adolf nach Beweggründen und Handlungen quellenmäßig genauer 
zu untersuchen. Hier hat sich der in Deutschland ja immer noch be- 
stehende erstaunliche Mangel an Verständnis für die nordischen 
Probleme, der großenteils auch sprachlicher Unkenntnis entspringt, 
besonders unglücklich bemerkbar gemacht. Man hatte sich auf deut- 
scher Seite, abgesehen von Max Lenz’ warmempfundenem Essay, 
bisher in der Regel mit einigen aus vorwiegend konfessionellen oder 
nationalen Gründen hervorgegangenen „‚Festartikeln‘‘ begnügt; 
G. Droysens einseitige Biographie Gustaf Adolfs aber ist nicht nur 
unvollendet geblieben, sondern auch weitgehend veraltet. Und doch 
scheint P.s Werk, dem im Ausland, vor allem in Schweden, volle 
Anerkennung zuteil wurde, bislang bei der historischen Fachwissen- 
schaft Deutschlands nicht diejenige Beachtung gefunden zu haben, die 
dieses Zeugnis deutschen Gelehrtenfleißes und -scharfsinnes verdient. 

Auch dieser zweite Band bringt die unbedingte Sicherheit, daß 
Gustaf Adolfs politisches Auftreten ganz wesentlich aus den beson- 
deren innen- und vor allem außenpolitischen Verhältnissen seines 
schwedischen Reiches zu erklären ist, so sehr auch für ihn die großen 
allgemeinen Triebe und Ziele, die damals im politischen Leben der 
Völker herrschten, maßgebend waren. Die volle Würdigung dieser 
besonderen Voraussetzungen der Politik Gustaf Adolfs war auch jetzt 
wieder für P. dadurch möglich, daß er die reichen, von deutschen 
Forschern noch kaum benutzten Schätze der nordischen Archive, 
vorab des Stockholmer Reichsarchivs, sowie die schwedischen Publika- 
tionen, Quellen und Darstellungen, in erschöpfender Verwertung heran- 
zog. Wie er im ersten Bande das Werden und Wachsen des neuen 
schwedischen Staates, seine politischen Tendenzen im 16. Jahrhundert 
als Grundlage für die Laufbahn des großen Königs anschaulich 
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machte, so hat er nun, ehe er an die Schilderung von dessen größtem 
Unternehmen herangeht, ‚Schwedens innere Entwicklung unter 
Gustaf Adolf‘, den durch ihn mit höchster staatsmännischer Kunst 
vollendeten Ausbau der von seinen Vorgängern geschaffenen Grün- 
dung herausgearbeitet: Stellung und Aufgabenkreis von König, 
Reichsrat und Reichstag sowie das Verhältnis dieser drei Faktoren 
zueinander, die drei Stände und ihr ausschlaggebendes Recht, Volks- 
bildung, Verwaltung und Justiz, Wirtschafts- und Steuerpolitik, 
Diplomatie, Organisation von Heer und Flotte. Was die schwedische 
Staatsverfassung anbelangt, so kommt P. zu dem treffenden Urteil, 
daß sie auf einer „glücklichen Ausbalanzierung‘‘ der drei Grund- 
elemente aller Staatsverfassungen, des monarchischen, des aristo- 
kratischen, des demokratischen, beruht, und daß gerade dadurch dem 
Staate Gustaf Adolfs solche gewaltige Stärke zugeflossen ist. Mit 
Recht wird weiter darauf hingewiesen, daß schon damals — wie 
zum Teil noch heute — die schwedischen Geistlichen als ‚Mittels- 
und Vertrauenspersonen‘‘, von Gustaf Adolf gelegentlich sogar 
„ribund plebis‘‘ genannt, viel kräftiger als in anderen Ländern für 
öffentliche Dienstleistungen, so z. B. unter persönlicher Verantwor- 
tung für Leitung der militärischen Aushebungen und Führung der 
Stammrollen der Wehrpflichtigen, in Anspruch genommen wurden. 

Für den Wirtschaftshistoriker sind besonders aufschlußreich 
die beiden wirtschafts- und finanzpolitischen Abschnitte, in denen 
der schwedische Merkantilismus — Anfänge einer nationalen Industrie 
unter Auswertung der schwedischen Erzreichtümer, Gründungen von 
Handelskompagnien, Ansätze sogar einer Kolonialpolitik — unter- 
sucht, in denen aber auch das System der Steuerverpachtung und 
seine verhängnisvollen Folgen berechtigter Kritik unterzogen werden. 
Für Gustaf Adolfs Zeitalter gilt indes durchaus die von P. gleich- 
falls in den Vordergrund gerückte Tatsache, daß wichtiger als die 
materiellen Hilfsmittel die moralischen Energien waren, die das 
schwedische Volk zu seinen weltgeschichtlichen Leistungen befähigten: 
die in echter Religiosität wurzelnde hohe Sittlichkeit, das starke 
nationale Empfinden, durch den Freiheitskampf des vergangenen 
Jahrhunderts entfacht und durch das Zusammenwirken der Stände 
auf den Reichstagen weiterentwickelt, die von Gustaf Adolf selbst 
so gerühmte und von ihm in wilden Wettern erprobte „Treue schwedi- 
scher Männer‘‘. Wie entscheidend auch die Persönlichkeit des Königs 
als alles tragende und treibende Kraft anzusprechen ist, so hat der 
Verf. doch auch in einem eigenen Kapitel die Bedeutung seiner un- 
mittelbaren politischen und militärischen Mitarbeiter gewürdigt. Ja, 
diese auch später so berühmten Paladine, Axel Oxenstierna, Johann 
Skytte, Per und Niels Brahe, Pfalzgraf Johann Kasimir, Johann 
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Baner, Gustaf Horn, Lennart Torstenson, und ihr Anteil an Schwedens 
Ruhm und Größe hätten ohne Frage noch lebensvoller und fesselnder 
uns vergegenwärtigt werden können. 

Seine schon im ersten Bande überzeugend vertretene These, 
daß Gustaf Adolf bereits durch seinen Vorstoß in Preußen 1626 in 
das große, in Deutschland tobende Ringen eingetreten sei, wird von 
dem Verf. aufs neue durch die nähere Untersuchung dieses Kampfes 
im Osten erfolgreich begründet, auch die Auffassung, daß der Schwe- 
denkönig, wie er auch selbst stets betonte, mit seinem Angriff doch 
im Grunde genommen einen Verteidigungskrieg führte. Eben von 
der besonderen Situation Schwedens aus hatte er erkannt, „wie 
Habsburg und Rom seinem polnischen Feinde den Rücken steiften‘, 
und war er sich klar geworden, „daß er nie Ruhe bekommen werde, 
bevor nicht die katholischen Hauptmächte niedergerungen seien“, 
Auch Wallenstein hat unter diesem Aspekt Gustaf Adolfs Auftreten 
in Preußen beurteilt. 

Zweifellos den Höhepunkt des zweiten Bandes bildet sodann das 
umfassende Kapitel über Stralsund. Gustaf Adolfs Hilfeleistung an 
die bedrängte Stadt steht insofern in Zusammenhang mit jenem 
Vorgehen im Osten, als dadurch die spätere Verlegung des Kriegs- 
schauplatzes von Preußen auf das norddeutsche Reichsgebiet ange- 
bahnt wird. Die eingehende, wohlgelungene Interpretation des Bünd- 
nisvertrages Stralsunds mit Gustaf Adolf ergibt übrigens unab- 
weislich, daß von seiten des Königs an eine dauernde Besitzergreifung 
Stralsunds damals nicht gedacht war, daß es vielmehr die Hoff- 
nung hegte, freie deutsche Reichsstadt zu werden. Anderseits wird 
auch durch den auch von P. besprochenen Bescheid des Kaisers an 
die Stralsunder Gesandtschaft, Wallenstein habe den Befehl zum 
Aufgeben der Belagerung erhalten, die schon von Fock (Rügensch- 
pommersche Geschichten VI) vertretene Ansicht bekräftigt, daß der 
Stadt dadurch geradezu ‚ein förmliches Recht zum Widerstand“ 
gegen den kaiserlichen Feldherrn erteilt wurde. Auch die sehr ver- 
wickelte Auseinandersetzung zwischen Schweden und Dänemark 
wird ungemein verständlich entfaltet. Gegenüber Moriz Ritter hat 
der Verf. aus der damaligen politischen Konstellation heraus nach- 
drücklich erwiesen, daß Gustaf Adolf seine scharfen Bedingungen 
für die Lübecker Friedensverhandlungen 1629 nicht gestellt hat, um 
in ihrer Ablehnung einen Vorwand zum Kriege zu finden; vielmehr 
sei er nur darauf ausgegangen, durch sie eine Versöhnung zwischen 
dem Kaiser und Dänemark zu verhindern. Denn ihm lag daran, 
daß Christian IV. den Kampf gegen den Kaiser fortsetzte. So sehr 
P. dann auf Grund der verschiedenen Äußerungen Gustaf Adolfs 
beim Verlassen des schwedischen Bodens daran festhält, er habe den 
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nun ausbrechenden Krieg als Glaubenskampf empfunden, so ein- 
dringlich tut er dar, daß der König kein Fanatiker war. Selbstver- 
ständlich dachte er nicht daran und konnte in Berechnung der 
beiderseitigen Machtverhältnisse auch gar nicht daran denken, den 
Katholizismus im staatlichen Bestande Deutschlands bis zur Be- 
deutungslosigkeit herabzudrücken. Dies ist einerseits schon aus der 
Bestimmung in seinem Bündnisvertrag mit Frankreich 1631, auf den 
er übrigens nur zögernd sich aus Mißtrauen gegen Richelieus Politik 
einließ, unbestreitbar zu entnehmen: Gustaf Adolf solle das katholische 
Bekenntnis in den von ihm besetzten Gebieten, in denen es boden- 
ständig sei, unangetastet lassen. Anderseits geht solche Einstellung 
auch aus seinen Bemühungen hervor, die katholischen Fürsten von den 
Gefahren, die auch ihrer ‚‚Libertät‘‘ durch den Kaiser drohten, zu 
überzeugen und womöglich für sich zu gewinnen. — Bei dem Ver- 
trag mit Hessen, der das Muster für die Bündnisverträge des Königs 
mit anderen deutschen Fürsten wurde, wünschte man die interessante 
Gestalt des Landgrafen Wilhelm stärker berücksichtigt zu sehen. 
Mit Spannung liest man den Abschluß dieses Bandes, die packende 
und wiederum überaus klare, die wesentlichen Momente heraushebende 
Darstellung der Schlacht von Breitenfeld. 

Alles in allem: schon jetzt, noch vor Erscheinen des letzten 
Bandes, darf es die deutsche Wissenschaft mit Genugtuung erfüllen, 
daß sie diese erstmalig auf gesicherter Grundlage ruhende, an neuer 
Erkenntnis reiche, in weitem Umfange abschließend zu nennende 
Biographie Gustaf Adolfs aufweisen kann. 

Erlangen. Otto Brandt. 


Politische Correspondenz FRIEDRICHS DES GROSSEN. Neue 
Reihe: Vom Bayrischen Erbfolgekriege bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. Hrsg. von der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften. 42. Band. (November 1778 bis April 1779.) Bearbeitet 
von Gustav Berthold Volz. Leipzig, Quelle & Meyer 1931. 
580 S. 

Der neueste Band der Correspondenz enthält in der Haupt- 
sache die Aktenstücke über die Verhandlungen zwischen Preußen, 
Österreich, Rußland, Frankreich, Sachsen und Bayern, die zum 
Friedenskongreß von Teschen und zum Abschluß des Bayrischen 
Erbfolgekrieges führten. Sie waren mit der Annahme der Vermitt- 
lung Rußlands und Frankreichs durch die kriegführenden Mächte 
eröffnet worden. Mitte November gab Friedrich in einem Memoire 
seine Bedingungen in Petersburg und Paris bekannt. Große Hoff- 
nungen auf einen günstigen Ausgang der Verhandlungen hatte der 
König jedoch zunächst keineswegs, insbesondere aus der Tatsache, 
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daß einem Vermittlungsversuch des Fürsten Lichnowski durch Be- 
fehl von Wien plötzlich ein Ende gesetzt wurde, schloß er, daß der 
Kriegswille des von Kaunitz sekundierten Kaisers Joseph über die 
Friedensbereitschaft der „dame Thöröse‘‘ gesiegt hatte. „Les ndgo- 
ciations mourront probablement de leur belle mort‘‘, schrieb er am 
8. Dezember 1778 an den Erbprinzen von Braunschweig. Einer 
optimistischeren Stimmung um die Jahreswende, die mit dem Er- 
scheinen des Russen Repnin und des Franzosen de Pons in Breslau 
und dem von ihm trotz Hertzbergs Widerspruch im ganzen gebillig- 
ten französischen Friedensprojekt im Zusammenhang stand, folgte 
im Januar 1779 wieder die Überzeugung, daß ein neuer Feldzug 
nicht zu vermeiden sei. Seine eigene Politik war, wie er am ı9. Januar 
dem Prinzen Heinrich mitteilte, von der Notwendigkeit bestimmt, 
entweder einen ehrenvollen Frieden zu schließen oder die Verhand- 
lungen so abzubrechen, daß die Vermittler ihm nichts vorwerfen 
könnten. Doch während er sich selbst im Februar von Breslau nach 
Reichenbach und Silberberg begab und einen erfolgreichen Vorstoß 
in die Grafschaft Glatz durchführte, nahm Österreich zu seiner großen 
Freude sein Ultimatum an: am 10. März trat in Teschen der Friedens- 
kongreß zusammen, zu dem der König zur großen Erbitterung Hertz- 
bergs den Freiherrn von Riedesel entsandte. Projekte und Gegen- 
projekte wurden hier ausgetauscht, wobei die von Friedrich geforderte 
Entschädigung Sachsens durch Bayern die größte Schwierigkeit 
bereitete: Wenn Sachsen, so rechtfertigte Friedrich seine Haltung 
dem Prinzen Heinrich gegenüber, nicht eine ehrenvolle Satisfaktion 
erhalte, werde in Zukunft niemand mehr sich mit Preußen verbünden 
wollen. Hinter der Widerspenstigkeit des Bayern vermutete er die 
Politik Kaunitzens, der auf diesem Wege die Verhandlungen zum 
Scheitern bringen wolle. Noch vor deren endgültigem Abschluß 
bricht der vorliegende Band ab. 

Aus der Correspondenz des Königs mit seinen Ministern, mit 
den Gesandten in Petersburg, Paris, Warschau und Dresden, später 
mit Riedesel in Teschen ergibt sich ein klares Bild seiner Politik, 
das noch ergänzt wird durch die gleichfalls mitgeteilten Berichte 
Repnins, de Pons, des Sachsen Zinzendorff und des Bayern Törring 
über Unterredungen mit Friedrich. Mehr noch militärischen als 
politischen Fragen sind die Schreiben an Prinz Heinrich, der übrigens 
am 3. Dezember 1778 sein Abschiedsgesuch einreichte, und an den 
Erbprinzen von Braunschweig gewidmet. Sie geben uns übrigens 
manchen interessanten Einblick in die strategischen Anschauungen 
des alternden König (‚Un des plus faux principes dans la guerre esi 
celui de rester sur la döfensive‘‘). Bei dem Krieg, den er selbst zu führen 
gezwungen war, konnte er der englisch-amerikanischen Auseinander- 
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setzung nur geringe Aufmerksamkeit schenken, auch gegenüber den 
Schwierigkeiten, in die im Zusammenhang damit Holland geraten 
war, nahm er, wie sein Briefwechsel mit seiner Nichte, der Prinzessin 
von Oranien, zeigt, eine vorsichtige, zurückhaltende Stellung ein. Als 
eine wertvolle Quelle von ganz besonderem Reiz erweist sich wieder 
die fortlaufende Korrespondenz mit der Königin-Witwe Juliane Marie 
von Dänemark, der er vielfach in witzigem Plauderton über poli- 
tische und sonstige Ereignisse Bericht erstattete. 

Über die Art der Ausgabe zu sprechen, erübrigt sich, da sie der 
der früheren Bände entspricht. Es wäre erwünscht gewesen, wenn 
der Band auch noch die Akten über die doch verhältnismäßig kurze 
Zeit vom 4. April 1779 bis zum Abschluß des Friedens von Teschen 
enthalten hätte. 


Bonn a. Rh. Max Braubach. 


Stein, Eine politische Biographie. Von GERHART RITTER. Erster 
Band: Der Reformer. Zweiter Band: Der Vorkämpfer nationaler 
Freiheit und Einheit. 463 und 350 S. Mit sechs Bildern. Stutt- 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt 1931 M. 26. 

Dieses Werk, weitaus die bedeutendste Erscheinung in der reichen 
Fülle der Steinliteratur des Gedenkjahres 1931, bezeichnet sich selbst 
als eine „politische Biographie‘. Darin liegt eine Andeutung der 
ungewöhnlichen Schwierigkeiten, mit denen es ein Historiker zu tun 
hat, der das Leben Steins zu erzählen unternimmt. Er kann kein 
Lebensbild zeichnen, das überall das Persönliche seines Helden in 
den Vordergrund treten ließe. Das Sachliche fordert gebieterisch sein 
Recht, und meist steht der Held in einem Kreise mehr oder minder 
bedeutender Mitarbeiter an einem Werke, das nicht sein persönliches 
Signum trägt. Die politischen Verhältnisse, unter denen Stein lebte 
und wirkte, sind zu verschiedenartig und zu kompliziert, als daß seine 
Persönlichkeit sich darin als herrschender Mittelpunkt geltend 
machen könnte, wie es etwa bei einem Friedrich dem Großen, Napoleon 
oder Bismarck der Fall sein mag. Steins Biographie führt zunächst 
tief in das technische Detail der altpreußischen Verwaltung vor 1806 
hinein, sie verlangt ferner eine eingehende Darstellung wichtiger 
Zweige der Reformgesetzgebung von 1807—ı813 auf den verschie- 
densten Gebieten der Staatsverwaltung. Sie hängt endlich mit der 
großen Politik und den diplomatischen Verhandlungen in den Zeiten 
der Fremdherrschaft und des Befreiungskrieges zusammen, und alles 
das, ohne daß Stein selbst, mit Ausnahme des einen Jahres 1808, 
an leitender Stelle im Mittelpunkt der Geschäfte gestanden hätte. 
Überall muß der Leser in die administrative, verfassungspolitische, 
militärisch-diplomatische Lage eingeführt werden, die Stein in seinen 

Historische Zeitschrift, 146. Bd. 23 
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wechselnden Wirkungskreisen vorfand, ohne daß doch auch nur eine 
dieser Aktionen zu einem relativen Abschluß gebracht werden könnte, 
Der sachliche Zusammenhang der verschiedenartigen Geschäfte und 
ihre allgemeine historische Bedeutung kann immer nur angedeutet, 
nicht im vollen Umfang erörtert werden, weil sonst der Rahmen der 
Biographie gesprengt würde und die Lebensgeschichte Steins zu 
einem dünnen Faden zusammengedreht werden müßte, der eine 
Anzahl von politisch-verwaltungsgeschichtlichen Monographien zu- 
sammenhalten würde, wie sie Ernst v. Meier, Knapp und andere 
gegeben haben, oder aber in eine allgemeine preußisch-deutsche Zeit- 
geschichte verflochten sein würde wie bei Cavaignac oder auch bei 
Treitschke, Alfred Stern, Schnabel. Von dem Hintergrund eines 
solchen zeitgeschichtlichen Werkes könnte dann auch wohl, wie der 
letztgenannte Autor es getan hat, ein mehr persönliches Lebensbild 
abgelöst werden, das sich freier und mit leichterem historisch-politi- 
schem Gepäck bewegen könnte. 

Die angedeuteten Schwierigkeiten einer Steinbiographie großen 
Stils hatten sich schon bei dem Werke Max Lehmanns recht auf- 
fallend bemerkbar gemacht. Sie hätten vielleicht davon abschrecken 
können, den Stoff in der gleichen Weise abermals zu behandeln. 
Aber der Reiz der gewaltigen historischen Persönlichkeit Steins mit 
ihrer unvergleichlichen moralisch-politischen Wucht war doch zu 
anziehend und andererseits auch das wissenschaftliche Bedürfnis 
einer gründlichen Revision der Lehmannschen Auffassung auf Grund 
neuer Quellenforschung und einer veränderten historischen Gesamt- 
einstellung zu dringend, als daß der Vf. sich von diesen Schwierig- 
keiten, die ihm natürlich sehr wohl bekannt waren, hätte abschrecken 
lassen. In der Tat hat er sie in einem erstaunlichen Maße bewältigt, 
und wir haben nun in seinem monumentalen Werke mit seiner abge- 
klärten, anziehenden Darstellung und dem abgesonderten umfang- 
reichen kritischen Notenapparat eine bewundernswerte Leistung 
historischer Forschung und Kunst vor uns, neben der das dreibändige 
Lehmannsche Werk, das 1902—1905 erschien, also noch nicht ganz 
30 Jahre alt ist und seinerzeit trotz manches Widerspruches mit 
Recht als ein Meisterwerk gepriesen wurde, nun doch in vielen Stücken 
als veraltet, sowohl hinsichtlich der Auffassung wie der Tatsachen- 
forschung, erscheint. 

Will man den Unterschied zwischen den beiden Autoren auf einen 
allgemeinen Ausdruck bringen, so wird man sagen dürfen: Lehmann 
schreibt, trotz aller intellektuellen Redlichkeit und kritischen Zucht, 
als ein Ausläufer der nationalpolitischen Schule, wenn auch mit sehr 
persönlicher Note, nicht ‚sine ira et studio‘‘; er nimmt leidenschaftlich 
Partei für seinen Helden und stellt dessen Wollen und Wirken als 
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Vorbild und Warnung einer Zeitströmung entgegen, die mehr den 
fridericianischen Traditionen zu folgen schien in der Neigung zu 
Absolutismus, übersteigertem Militarismus und bureaukratischer 
Überheblichkeit. Ritter kehrt wieder zu der leidenschaftslosen Ranke- 
schen Art der Geschichtschreibung zurück, der es vor allem darauf 
ankommt zu zeigen, wie es gewesen ist, und die nur insofern auf den 
praktischen Staatsmann wirken will, als sie ihn die eigentliche Natur 
seines Staatswesens aus der Geschichte vollkommen verstehen lehrt. 
Er ist sich zwar mit starkem innern Anteil der ‚unerhörten Aktuali- 
tät‘ bewußt, die in der Parallele des deutschen Schicksals nach 1806 
und nach 1918 liegt, aber seine Darstellung unterstreicht diese nirgends, 
wenn sie auch ein neues Verständnis für die schwersten Probleme der 
Zeit gerade hieraus gewonnen hat. Jede andere Aktualität lehnt er 
ab, vor allem das Bestreben moderner politischer Richtungen, seinen 
Helden für die eine oder die andere Partei in Anspruch zu nehmen. 
Der Wert seines Werkes liegt also — neben der angedeuteten ‚‚neuen 
Sicht‘‘ — vor allem in der Vervollständigung und kritischen Reinigung 
des historischen Tatbestandes und seiner Zusammenhänge; und die 
Wucht und Nähe der Lehmannschen Darstellung bringt es mit sich, 
daß die R.s im ganzen — trotz der eigenwüchsigen Kraft und des 
kunstvollen Aufbaues — für den Kenner doch das Gepräge einer 
zusammenhängenden, fortschreitenden Revision und Berichtigung 
seines Vorgängers nicht ganz verleugnen kann. Lehmann schreibt 
noch im Stile Carlylescher Heldenverehrung. Sein Steinporträt ist 
in einer künstlichen Atelierbeleuchtung gemalt, sehr wirksam, aber 
etwas übermenschlich in der Auffassung. R.s Porträt ist eine Frei- 
lichtarbeit, minder effektvoll, aber mit richtigerer Verteilung von 
Licht und Schatten. Sein Stein ist nicht der unfehlbare politische 
Genius, wie ihn Lehmann aufgefaßt hat, der überall das Richtige will 
und der Zukunft die Bahn öffnet, sondern nur eine gewaltige moralisch- 
politische Kraft, die Hochziele aufstellt und die Menschen aufzu- 
rütteln und mit sich zu reißen versteht, aber nicht zugleich im Besitz 
der Eigenschaften, die ein erfolgreiches staatsmännisches Wirken ver- 
bürgen. Dabei fehlt es dem Autor durchaus nicht an der inneren 
Wärme für seinen Helden und an dem lebendigen Gefühl für seine 
historische Größe. Und die Stellen in seinem Buche, die davon 
zeugen, sind um so eindrucksvoller, als dabei jeder sensationelle 
Aufputz vermieden wird und Erzählung wie Erörterung in einfacher 
wohltuender Sachlichkeit und in einem strengen, fast spröden Stil 
gehalten sind. 

Es ist hier nicht möglich, dem Gang der Darstellung folgend im 
einzelnen hervorzuheben, in welchen Stücken die von Lehmann 
dadurch ergänzt oder berichtigt wird. Der Vf. hat sich die dankens- 
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werte Mühe gegeben, dies in einer ausführlichen Selbstanzeige zu 
tun, die in Teubners ‚Vergangenheit und Gegenwart‘‘ 22, ı unter 
dem Titel: „Die nationale Geschichtschreibung und das Stein- 
Porträt‘‘ 2ı S. füllt. Wir möchten die Leser der H.Z. darauf ver- 
weisen, zumal da hier auch manche Hintergründe prinzipieller Art 
angedeutet werden, die für das richtige Verständnis des Werkes 
wertvoll sind. Wir wollen uns hier nur mit der Hervorhebung einiger 
besonders wichtiger Punkte begnügen. 

Man kann nicht sagen, daß das Bild Steins als Persönlichkeit 
bei R. wesentlich anders herauskäme als bei Lehmann; aber die 
Eindringlichkeit der psychologischen Analyse ist merklich gesteigert 
und auch manches neue Material verwendet, das vor allem die Jugend- 
jahre und den Charakter des Elternhauses klarer und farbenreicher 
hervortreten läßt. Bedauerlich ist, daß die neuerdings aufgetauchten 
Briefe Steins an den Göttinger Studienfreund und bergmännischen 
Fachgenossen Franz v. Reden, den späteren Organisator des ober- 
schlesischen Berg- und Hüttenwesens, dem Vf. trotz seiner Bemi- 
hungen, wie es scheint aus kleinlichen Rücksichten gelehrter Kon- 
kurrenz, nicht zur Verfügung gestellt worden sind. Reden war, wie 
schon aus dem Artikel Grünhagens in der A. D. B. hervorgeht, auch 
der Genosse der englischen Studienreise Steins im Jahre 1786, von 
der man so wenig weiß. Das Bergfach zog Stein ja besonders an und 
sein Leiter, der Minister v. Heynitz, war ihm ein besonders verehrter 
Gönner. Ich sehe aber keinen Grund, deswegen die politischen 
Motive zu bezweifeln, die Stein selbst in seiner „Vita‘‘ für seinen 
Eintritt in den preußischen Dienst angibt, wenn sie auch auf einer 
schiefen Einschätzung der Motive der fridericianischen Politik im 
bayerisch-österreichischen Erbfolgestreit beruhen. Besonders gut 
gelungen ist der Nachweis von der grundlegenden Bedeutung der 
reichsritterschaftlichen Interessen und Ideen für Steins Wesen und 
Wirken. Das Altfränkische und Ungewöhnliche seiner schroffen und 
knorrigen Natur erklärt sich zum Teil daraus; es verbindet sich aber 
damit ein steifnackiges Puritanertum. Die Einseitigkeit einer im 
wesentlichen moralisch-pädagogischen Orientierung in dem gemein- 
nützigen Bestreben Steins ist von R. noch stärker als von Lehmann 
betont worden. Er vermißt in ihm den eigentlich politischen Instinkt. 
Die Grenzen seines staatsmännischen Könnens werden dadurch ver- 
ständlich. Stein war eigentlich überhaupt kein ‚‚homo politicus‘‘ im 
Sinne der herrschenden ‚‚Staatsräson‘‘. Die auswärtige Politik als der 
egoistische Interessenkampf der Völker mit der ultima ratio der 
Kabinettskriege, und die diplomatische Kunst der Behandlung von 
Menschen und Geschäften auf diesem Hintergrunde war im Grunde 
gar nicht seine Sache. Man kann eigentlich nicht sagen (wie es auch 





SBSYEES RRFLCTPR UI 


s 


Be— 


(| gi 


- 9 = u 0a 


19.—20. Jahrhundert 353 
I LLL LL L L L  L — L— —  —  L — — — — — — L L L L — — — — — — — 


der Vf.einmal tut), daß er darin „‚dilettiert‘‘ habe: er hatte noch weniger 
Lust und Neigung als Fähigkeit dazu; wo er sich damit beschäftigte, 
war es eine unabweisbare Pflicht, der er Opfer brachte, ohne viel 
damit zu nützen. Er war viel mehr der Mann der inneren Verwaltung, 
allerdings auch nicht in dem Sinne, wie ihn der auf den Kriegszweck 
ausgerichtete altpreußische Militärstaat mit sich brachte, sondern 
ursprünglich mehr im Sinne einer patriarchalischen Sorge für ma- 
teriele und moralische Wohlfahrt. Es gehört zu den reizvollsten 
Partien des R.schen Werkes, die Umwandlung des Verwaltungs- 
fachmannes Stein in den Staatsmann zu verfolgen, der doch die 
militärisch-politische Bereitschaft zur Nationalverteidigung als not- 
wendige Bedingung einer administrativen Wohlfahrtspflege begreift 
und fordert. 

Lehmann hatte in seiner Geschichtskonstruktion einen dialekti- 
schen Zug, der dazu drängte, die Gegensätze scharf herauszuarbeiten 
und ohne Übergänge hart gegeneinander zu stellen. Den Hintergrund 
seiner Steinbiographie bildet die These von der unhaltbaren MiBß- 
bildung des altpreußischen Systems, das er einseitig und übertrieben 
in den dunkelsten Farben schilderte. R. verkennt die Schwächen 
dieses Systems nicht; aber er hütet sich vor Übertreibung und zeigt, 
wie die Reformen nicht bloß im Gegensatz, sondern vielfach auch 
im Zusammenhang damit stehen, und wie sie erst langsam und un- 
vollkommen ans Licht getreten sind. Zu einem reformatorischen 
Staatsmann großen Stils ist doch auch Stein erst durch die Kata- 
strophe von 1806 geworden. Auch die übertriebene Bedeutung, die 
Lehmann, dem Urteil Steins folgend, dem westfälischen Ständewesen 
beigelegt hatte und die schon von Ernst v. Meier bestritten worden 
war, wird von R. auf ihr richtiges Maß zurückgeführt. Die Frage der 
Einwirkungen der französischen Revolutionsideen auf Stein erfährt 
in den Ausführungen des Vf.s eine — man darf wohl sagen: end- 
gültige Klärung, die den Streit zwischen Meier und Lehmann als 
überwundene Episode erscheinen läßt. Im ganzen hat sich Stein 
doch ablehnend gegen die Revolution verhalten, wenn er sie Anfangs 
auch wohl als einen Schritt zu gesunderen Verfassungsverhältnissen, 
etwa wie in England, begrüßt hat. Von einer enthusiastischen Auf- 
nahme der Ideen von 1789 kann bei ihm keine Rede sein. Er stand 
ihnen von Anfang an kritisch und nüchtern gegenüber und lehnte 
alle umstürzenden natur- und vernunftrechtlichen Bewegungen im 
Staatsleben prinzipiell ab. Sein Sinn ging auf Reformen unter Wah- 
rung der historischen Kontinuität. 

Das ist seine persönliche Stellung. Daß das Werk der preußischen 
Reformen trotzdem stark vom Geiste des revolutionären Frankreich 
berührt worden ist, sollte aber nicht geleugnet werden. Auch in der 
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Städteordnung, bei der R. diesen Einfluß ganz ausschalten will, 
scheint mir doch in der Struktur der Stadtverordnetenversammlung 
der moderne Typus einer repräsentativen Körperschaft, wie ihn die 
Revolution so eindrucksvoll verwirklicht hat, von dort übernommen 
zu sein. Das Werk Hardenbergs verrät ja an vielen Stellen die Ein- 
wirkung französischer Vorbilder. 

Bei R. ist in der Erzählung alles viel weniger gespannt und 
dramatisch als bei Lehmann. Das gilt namentlich auch von dem 
Kampf gegen das Kabinett und von den beiden Entlassungen 1807 
und 1808. Die Beurteilung des Kabinettsrats Beyme ist ganz anders 
und viel gerechter als bei Lehmann. Die Darstellung des Anteils 
Steins bei den bäuerlichen Reformen der Jahre 1807, 1808 ist bei 
R. sehr wesentlich berichtigt, namentlich auf Grund der neueren 
Forschungen, die der Archivrat Winter bei Gelegenheit einer großen 
Archivpublikation über die Reformgesetzgebung angestellt hat. Da. 
nach sind die Verordnungen von 1808 im wesentlichen ein Werk 
Schöns, der unter dem Eindruck des englischen Beispiels, das auch 
dem physiokratischen Ideal der „grande :culture‘‘ entsprach, geneigt 
war, die kleinen, nicht spannfähigen Bauernwirtschaften zu opfern 
zugunsten größerer Höfe, die die Grundlage für einen kräftigen, 
selbständigen Großbauernstand bilden sollten. Auch Stein hat diesen 
Plan nicht verhindert; er ist nicht für die Erhaltung der Kleinbauern 
eingetreten; diese große und segensreiche Errungenschaft der fran- 
zösischen Revolution, die noch heute Frankreich eine besondere 
politisch-soziale Struktur von größter Festigkeit gibt, ist in Preußen 
ebensowenig wie in England nachgeahmt worden, obwohl schon 
Mirabeau in seinem Buche über die preußische Monarchie für die Er- 
haltung aller Bauernwirtschaften, auch der kleinen, eingetreten war. 

Das Vorbild, das Stein bei seinen Reformen vor Augen stand, 
war überhaupt England, nicht Frankreich, daneben dann die alt- 
deutsche Verfassung, vom reichsritterschaftlichen Standpunkt aus 
gesehen. Es gehört zu den größten Verdiensten des R.schen Werkes, 
daß es in einem sehr aufschlußreichen ideengeschichtlichen Kapitel 
die Ausreifung der politischen Weltanschauung Steins auf diesen 
Grundlagen im Verkehr mit den alten Göttinger Universitätsfreunden 
Rehberg und Brandes eben im Zeitalter der französischen Revolution 
zu eindruckvoller und überzeugender Darstellung gebracht hat. 
Im Zusammenhang damit bestreitet R. die These Meineckes, daß 
in der Nationalidee Steins ein Element universalen Denkens ent- 
halten sei, das der älteren Epoche der deutschen Bildung angehört 
und sie von der späteren realpolitischen Haltung des Bismarckschen 
Zeitalters unterscheide. Er leugnet keineswegs die Andersartigkeit der 
Nationalidee bei Stein und in der Bismarckära, die Meinecke so 
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überzeugend dargetan hat; aber er bestreitet die Wirksamkeit eines 
universalen Faktors bei Stein, den man als Rückstand der aufge- 
klärt-humanitären und kosmopolitischen Denkweise des ausgehenden 
18. Jahrhunderts ansehen dürfte. Die Ausführungen darüber (nament- 
lich II, 366ff.) scheinen mir aber etwas überspitzt. Ein doktrinärer 
Kosmopolit im Sinne des 18. Jahrhunderts ist freilich Stein ebenso- 
wenig gewesen wie ein nationaler Real- und Machtpolitiker im Sinne 
der Bismarckzeit. Der nationale Gedanke entspringt bei ihm aus der 
Wurzel des alten reichsritterschaftlichen Patriotismus, der zu keiner 
historischen Entwicklung großen Stils geführt hatte, und er mußte 
sich daher zugleich dem Beispiel der großen nationalen Mächte 
Europas anpassen, die sich in den Rivalitätskämpfen des europäischen 
Staatensystems gebildet hatten. Dieses Staatensystem, das erst 
Napoleon umgestürzt hatte und das in der Restauration wieder auf- 
gebaut wurde, faßte Stein, wie manche seiner deutschen Zeitgenossen, 
als einen „Staatenbund‘‘ auf, d.h. nicht als einen bloßen Gleich- 
gewichtsmechanismus der Macht, sondern als eine auf sittlichen und 
rechtlichen Ideen beruhende Gemeinschaft der Staaten. Eben in dieser 
Auffassung, die auf die mittelalterliche Glaubens- und Kulturgemein- 
schaft des christlichen Abendlandes zurückgeht und durch die Ideen- 
welt des 18. Jahrhunderts gleichsam säkularisiert worden war, steckt 
jenes Element des Universalismus, das den Nationalgedanken bei 
Stein noch einschränkt und vor egoistischer Entartung bewahrt. Wie 
dieses universale Element mit dem alten deutschen Reichspatriotismus 
zusammenhängt, das hat ja R. selbst (II, 17) sehr glücklich formuliert: 
„Die uralte Vorstellung von der abendländischen Ur- und Haupt- 
nation, der kaiserlichen Universalmonarchie des Mittelalters, wurde 
zu einem politischen Weltbürgertum fortgebildet.‘‘ Dieses aus der 
mittelalterlichen Sphäre transponierte ‚‚Weltbürgertum‘‘ hing mit der 
historischen Idee des „heiligen römischen Reiches deutscher Nation‘ 
zusammen und bedurfte weder des doktrinären Gewandes einer 
kosmopolitischen Humanitätsphilosophie noch der sentimentalen 
Verklärung durch die Romantik, um in einem Geiste wirksam zu 
werden, der von der historischen Tradition beherrscht und gebunden 
war. „National‘‘ und ‚universal‘ bedeutet überhaupt keinen un- 
vereinbaren Widerspruch, sondern eine Polarität, die vom Zeitalter 
der Renaissance bis zur Gegenwart die europäische Völkerwelt in 
Spannung erhält und zu ‚internationalen‘ Bindungen vorwärts 
treibt. „‚Deutsch-national‘‘ denken und ‚‚universal‘‘ denken war für 
Stein noch ein- und dasselbe. Sein nationales Ideal stand jedenfalls 
nicht in Widerspruch zu Kants Idee von dem ‚Föderalismus freier 
Staaten‘‘. 
Berlin. Otto Hintze. 
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Jeröme Napolöon et la Pologne en 1812. Par ABEL MANSTIY, 

Paris, F. Alcan 1931. 704 S. 

Dies mit einer Anzahl vortrefflicher Illustrationen geschmückte 
Werk eines in Warschau lebenden und wirkenden französischen Ge- 
lehrten ruht auf überaus gründlichen Studien. Das Verzeichnis der 
gedruckten, von ihm benutzten Literatur umfaßt nicht weniger als 
ı4 Seiten, auf denen man alle irgendwie in Betracht kommenden 
Quellen und Darstellungen in französischer, polnischer, russischer, 
deutscher Sprache zusammengestellt findet. Daneben aber ist ihm 
eine sehr reiche Ausbeute urkundlicher Materialien zustatten ge- 
kommen, die er französischen, polnischen, russischen Archiven ent- 
nehmen konnte. Die zwei Hauptfragen, um die sich die lichtvolle 
Darstellung dreht, sind: Ist Jeröme ı812 nach Polen gekommen, 
um außer der ihm zugewiesenen militärischen Aufgabe auch das poli- 
tische Ziel anzustreben, sein Königreich Westfalen gegen ein künf- 
tiges Königreich Polen einzutauschen, und hatte Napoleon ernstlich 
die Absicht, ein solches unter dem Szepter seines Bruders herzu- 
stellen ? Beide Fragen werden von dem Verfasser mit guten Grün- 
den verneint. Um diese Probleme gruppieren sich aber zahlreiche 
andere Gegenstände, die in helle Beleuchtung gerückt werden, so 
die politischen, wirtschaftlichen, religiösen Verhältnisse im damaligen 
Großherzogtum Warschau, die Beziehungen der hervorragendsten 
Persönlichkeiten polnischer Nationalität zu Napoleon, Jeröme und 
zueinander, wie Adam Czartoryskis, Stanislas Potockis, Josef Ponia- 
towskis, Felix Lubienskis, Thomas Ostrowskis, Thadäus Matuszewicz’ 
u. a., deren mit breitem Pinsel ausgeführte Porträts, ohne geschmei- 
chelt zu sein, durchweg lebenswahr erscheinen, das Spiel der Intrigen 
und Rivalitäten hinsichtlich der allfälligen Wiedererrichtung eines 
polnischen Königtums, in dem auch schönen und ehrgeizigen Frauen 
eine Rolle beschieden war. 

Indessen würde man es doch kaum begreifen, daß für die Behand- 
lung des gewählten Themas an 700 Seiten nötig waren, zöge man 
nicht in Erwägung, daß der Verfasser den Rahmen über Gebühr weit 
gespannt hat. Sein Buch würde bei größerer Beschränkung unstreitig 
gewonnen haben. Ein so tiefes Eingehen auf die Geschichte des 
Königreichs Westfalen, wie es sich hier findet, war unnötig. Die 
Aufzählung des gesamten Gefolges, das Katharina, Jerömes Gemahlin, 
nach Dresden begleitete (S. 499), hätte man gern entbehrt. Die aus- 
führliche Charakteristik des westfälisch-preußischen Finanzministers, 
Grafen Bülow (S. ıı5ff.), hat mit dem Gegenstand ‚,Jeröme und 
Polen‘‘ nichts zu tun. Was Jeröme selbst betrifft, so wird er hier 
mit Recht gegen manchen Vorwurf, der ihm in früheren Darstellungen 
gemacht worden ist, ohne Verschweigung seiner Schwächen, in Schutz 
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genommen. Dabei ergeben sich Berichtigungen von Frederic Masson, 
de Pradt u.a. Gelegentlich (S. 60) wird auch auf fühlbare Lücken 
in der von dem Großfürsten Michailowitsch veröffentlichten Korre- 
spondenz des Zaren Alexander mit seiner Schwester Katharina hin- 
gewiesen. Ein Irrtum des Verfassers ist, daß er S. 23 den Herzog 
von Braunschweig in der Schlacht von Jena ‚‚getötet‘‘ sein läßt, und 
rätselhaft bleibt es, warum er S.255 die Autorschaft des aus der 
Feder des Genfer Lullin de Chäteauvieux stammenden ‚Manuscrit 
venu de Sainte-Helöne d’une manidre inconnue‘‘ Madame de Staäl zu- 
schreibt. Am Schluß kann er es sich nicht versagen, seinem tiefen 
Bedauern darüber Ausdruck zu geben, daß so oft „Frankreich keine 
polnische und Polen keine französische Politik getrieben habe‘ und 
sich der Hoffnung zu getrösten, daß dies künftig dauernd anders 
werden möge. 
Zürich. Alfred Stern. 


Welt- und Staatsideen des deutschen Liberalismus in der Zeit der 
Einheits- und Freiheitskämpfe 1859—ı1866. Ein Beitrag zur 
Soziologie des deutschen politischen Denkens. Von HANS- 
GEORG SCHROTH. (Historische Studien 201.) Berlin, Emil 
Ebering 1931. 120 S. 4,80 M. 

Weniger durch die vielfach fragwürdigen und unhaltbaren Pro- 
blemlösungen, als vielmehr durch die fruchtbare und perspektiven- 
reiche Problemstellung, die wirklich großzügige Anlage und die aus 
dieser Anlage und ihrer mangelhaften Durchführung erwachsenen 
prinzipiell-methodischen Bedenken verdient das weit ausholende, um 
knappste Form der Darstellung bemühte Buch von Schr. ein all- 
gemeineres Interesse. Es war dem Vf. offenbar darum zu tun, an 
der Geschichte des deutschen Liberalismus in den über unsere natio- 
nale Zukunft entscheidenden Jahren von 1859— 1866 den Zusammen- 
hang von Politik, Weltanschauung und sozialer Struktur aufzuweisen, 
diesen Zusammenhang aus der historischen Gesamtkonstellation und 
dem Gestaltwandel der historischen Kräfte des 19. Jahrhunderts ver- 
ständlich und für die Beurteilung der geistig-politischen Lage der 
Gegenwart fruchtbar zu machen. Daß unsere Wissenschaft, sofern 
sie den Zusammenhang mit dem Leben wahren bzw. wiedergewinnen 
und die aus Weltkrieg und Revolution gewonnenen Erfahrungen für 
die historische Erkenntnis nutzbar machen will — sich hier vor eine 
zentrale, verschiedentlich bereits in Angriff genommene Aufgabe ge- 
stellt sieht und das Problem der Reichsgründung neu aufrollen, von 
den mannigfaltigsten Seiten und Blickrichtungen her beleuchten, den 
historischen und systematischen Zusammenhang der nationalpoliti- 
schen Bewegung mit den geistig-sittlichen Ideen und den wirtschaft- 
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lich-sozialen Interessenkämpfen bis in die feinen Verzweigungen hin- 
ein aufspüren und allmählich dazu vorstoßen muß, den Kampf der 
Nation um ihre Einheit und ihre Freiheit von innen heraus und zu- 
gleich in engster Verbindung mit der Entwicklung des österreichischen 
Staats- und Reichsproblems zu einem Gesamtgemälde zu gestalten —, 
bedarf keiner näheren Begründung. So einfach wie Schr. sich die 
Lösung dieser Aufgabe denkt, ist sie allerdings nicht zu bewerk- 
stelligen. Lediglich unter Zugrundelegung der gangbaren, mit man- 
cherlei revisionsbedürftigen Vorurteilen belasteten historischen Dar- 
stellungen, bei fast völliger Unkenntnis der Quellen und der Spezial- 
literatur das gesteckte Thema zu behandeln, erscheint in der Art der 
Durchführung zwar als ein mutiges, aber gar zu verwegenes Be- 
ginnen. Hiergegen energischen Protest einzulegen, haben wir im In- 
teresse unserer historischen Wissenschaft um so mehr Veranlassung, 
als der Vf. offenbar glaubt, durch seine ‚‚kultursoziologische Methode“ 
und durch das Jonglieren mit dem ‚‚geschichtssoziologischen‘‘ Begriffs- 
apparat Alfred Webers der Pflicht des näheren Eindringens in das 
historische Material enthoben zu sein. Dabei ist aus den Kreisen 
der Soziologie selbst jüngst durch Hans Freyer die Mahnung er- 
gangen, daß jede Soziologie, die mit ihrer Aufgabe ernst macht, 
„konkrete Wissenschaft von der gesellschaftlichen Wirklichkeit zu 
sein‘, von Anfang an sich bewußt sein muß, „daß ihre Begriffe 
dieser Wirklichkeit auf den Leib geschrieben, also historisch gesättigt 
zu sein haben‘. A. Webers soziologische Kategorien, deren wissen- 
schaftliche Produktivität in seinen eigenen Arbeiten deutlich hervor- 
tritt, erscheinen bei Schroth vielfach nur als leere Hülsen, die ihrer 
historischen Substanz beraubt sind. Hieraus und aus der Unkenntnis 
des Quellenmaterials erklären sich seine zahlreichen Konstruktionen, 
unhaltbaren Vergröberungen,. und subjektiven Willkürlichkeiten, die 
mit der historischen Wirklichkeit so gut wie nichts mehr zu tun haben. 
Um nur drei besonders bezeichnende Beispiele zu nennen: Die geradezu 
unglaubliche Reduzierung des Sinngehaltes des 19. Jahrhunderts auf 
die geistig-politische Polarität von „Liberalismus‘‘ und „Legitimis- 
mus‘, die nicht minder seltsame Ableitung der Entstehung des Libe- 
ralismus und der bürgerlichen Gesellschaft aus der Nationalidee und 
schließlich die Verfälschung des Begriffes der „Neuen Ära‘, die zeit- 
lich bis zum Jahre 1866 und räumlich von ihrer Begrenzung auf 
Preußen zu ganz Deutschland erweitert wird. Daß der Vf. trotz dieser 
hier angedeuteten Irrwege dank seiner besonderen Begabung mit 
intuitivem Blick und treffsicherem Instinkt an zahlreichen Stellen 
seines immer anregenden, wenn auch zu starkem Widerspruch her- 
ausfordernden Buches zu fruchtbaren Untersuchungsergebnissen und 


glücklichen Formulierungen vorgestoßen ist, die zwar nicht unsere 
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Kenntnisse, aber dafür unsere Gesichtspunkte bereichern, das soll 
bier zum Abschluß mit ausdrücklichem Dank hervorgehoben werden. 
Berlin-Mariendorf. Hans Rosenberg. 


Denkwürdigkeiten der Reichskanzlerzeit. Von FÜRST CHLODWIG 
ZU HOHENLOHE-SCHILLINGSFÜRST. Hrsg. von Karl 
Alexander von Müller. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 
1931. IX, 637 S. Preis ı5 M. 


Diese Denkwürdigkeiten stehen im scharfen Gegensatz zu denen 
des Fürsten Bülow: hier wird nur Rohmaterial geboten, Aufzeich- 
nungen Hohenlohes und sein politischer Briefwechsel, keine Verarbei- 
tung, aber auch keine Retusche, keine Verherrlichung des eigenen Ich 
und Schmähung der anderen, aber doch die Charakteristik eines ebenso 
vornehmen wie innerlich bescheidenen Mannes. 

Über die deutsche Außenpolitik erfahren wir nicht allzuviel 
Neues. Seit 1897 nahm ja auch Bülow auf diesem Gebiet Hohenlohe 
die Leitung völlig aus der Hand. Ferner hat bei dem Umfang des 
schriftlichen Nachlasses Hohenlohes der Herausgeber sich gezwungen 
gesehen, mancherlei Streichungen vorzunehmen und schon Gesagtes 
nicht zu wiederholen; deshalb verweist er auch für die Stellung 
Hohenlohes in der Außenpolitik auf die Aktenpublikation des Aus- 
wärtigen Amtes. Für Hohenlohes Beurteilung der europäischen Ge- 
samtlage ist es bezeichnend, daß er noch im September 1897 (S. 384) 
die russisch-französische Allianz in einem vertraulichen Schreiben 
als „Schwindel‘‘ bezeichnet; er scheint nur an eine lose Entente 
($. 122) und deshalb an die Möglichkeit eines neuen deutsch-russi- 
schen Einvernehmens geglaubt zu haben. Im September 1895 meinte 
er: „Eigentlich finde ich den Dreibund von keinem großen Wert, 
aber nicht für nachteilig, da wir Österreicher und Italiener im Zaum 
halten können, damit sie uns nicht zu sehr engagieren in Dinge, die 
uns nichts angehen. Sehr bedenklich scheint mir aber der rumänische 
Vertrag, durch den wir jeden Tag in die orientalischen Verwicklungen 
hineingezogen werden können. Dazu hindert er uns an einem Bünd- 
nis mit Rußland. Den müßte man sobald als möglich los werden‘ 
(S. 97). Hier wirkt also noch ein Gedanke nach, der beim Fallenlassen 
des Rückversicherungsvertrages eine Rolle spielte. 


Der Hauptwert der Denkwürdigkeiten besteht in den Mittei- 
lungen über die ständigen Schwierigkeiten im Schoß der Regierung, 
die dauernden Reibungen mit dem eigenwillig in die Geschäfte ein- 
greifenden Kaiser, die endlose Kette der Krisen, die sich ergaben aus 
der Frage einer Fortsetzung oder Stillegung der Arbeiterschutzgesetz- 


gebung, eines Vorgehens gegen die Sozialdemokratie, einer etwaigen 
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Reform des Reichstagswahlrechtes mit dem Staatsstreich im Hinter- 
grund, aus der Umsturzvorlage, der Novelle zum preußischen Ver- 
einsgesetz, dem sog. kleinen Sozialistengesetz, der Zuchthausvorlage, 
der Lex Heinze, der Militärstrafprozeßordnung und dem Lippeschen 


Thronfolgestreit. Dazu das Ringen mit Bismarck und seinem An- 


hang und der Kampf mit den Konservativen um den Antrag Kanitz, 
den Bimetallismus und den Mittellandkanal. Schließlich der Ausbau 
der Flotte. Der Sturz der Minister und Staatssekretäre Köller, Ber- 
lepsch, Bronsart, Hollmann, Marschall und Boetticher bezeichnen 
den Leidensweg des Hohenloheschen Regiments. Wir sehen auch, 
welche beträchtliche Rolle nicht bloß Philipp Eulenburg, sondern 
auch Holstein in den innerpolitischen Fragen zu spielen suchten. 
In diesem Wirrwarr ward die Machtstellung, die Bismarck dem 
deutschen Reichskanzler gegeben hatte, völlig verschlissen. Dem 
Kaiser Raum zur eigenen Betätigung zu lassen, war Hohenlohe von 
Anfang an bereit. Im März 1896 schrieb er an Holstein: „Ich habe 
mir vom Tage meines Eintritts ins Amt klar gemacht, daß der Kaiser 
mir gegenüber die Stellung nicht einnehmen wird, die Kaiser Wil- 
helm I. Bismarck gegenüber eingenommen hat. Wollte ich das nicht, 
so durfte ich das Amt gar nicht übernehmen. Nachdem ich es aber 
übernommen habe, muß ich den Kaiser nehmen, wie er ist‘‘ (S. 193). 
Wenige Tage vorher hatte Hohenlohe sich selbst das Bekenntnis ab- 
gelegt: „Der Zweck meines Daseins im Reichskanzlerpalais ist doch 
kein anderer, als übereilte Beschlüsse hintanzuhalten. Ein unab- 
hängiges Regiment, bei welchem der Kaiser gewissermaßen als Be- 
siegter nebenher geht, ist bei diesem Herrn nicht denkbar. Das ist 
auch wider meine Natur, selbst wenn es ausführbar wäre. Und man 
soll nicht Rollen übernehmen, die man nicht durchführen kann“ 
(S. 182). Im Mai 1897 schrieb Hohenlohe: „Hier bereitet sich lang- 
sam mein Rücktritt vor. Wenn der Kaiser sein eigener Reichskanzler 
sein will, so muß er sich eine Strohpuppe nehmen. Die will ich nicht 
sein. Es wäre schade, meine politische Laufbahn so zu schließen“ 
(S. 344). Ende 1899 hielt er dem Kaiser vor: „Ich habe jetzt fünf 
Jahre mit aller Aufopferung meines Amtes gewaltet, ich habe mich 
bescheiden zurückgezogen, wenn ich bemerkte, daß von E. M. manche 
Angelegenheiten, die früher zur Kompetenz des Reichskanzlers ge- 
hörten (Auswärtige Politik, Personalfragen, Gesetzesvorlagen), ent- 
weder selbst erledigt oder an andere übertragen wurden‘ (S. 548). 
Im Herbst 1900 gestand sich Hohenlohe ein: ‚Die ganze chinesische 
Angelegenheit (Boxerfeldzug) ist ohne meine Mitwirkung in Szene 
gesetzt worden; ich habe weder von den Rüstungen, noch von den 
Truppensendungen, noch von der Ernennung Waldersees zum Ober- 
feldherrn vorher Kenntnis erhalten. Alles, was auf die auswärtige 
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Politik bezug hat, wird von $. M. und Bülow beraten und beschlossen, 


Die Fragen der inneren Politik bearbeiten die Ressortchefs ohne meine 
Mitwirkung, weil sie wissen, daß S.M. meinen Rat nicht hört. ... 
Alle Personalfragen werden ohne meinen Rat und sogar ohne meine 


Kenntnis entschieden‘ (S. 582). Schließlich verglich der Sohn, 
Prinz Alexander, die Reichskanzlerstellung seines Vaters mit der 


eines Sitzredakteurs (S. 583). Dieser Ausgang der Reichskanzlerzeit 
Hohenlohes macht es verständlich, daß Bülow als Nachfolger Hohen- 
lohes sein ganzes Spiel auf die Umschmeichelung, Gewinnung und 
Beeinflussung des Kaisers abstellte. 

Zum Schluß noch die Bemerkung: S. ı: Das Neue Palais liegt 
bei Potsdam, nicht in Berlin. — $. 73: Der Butterheinrich dürfte 
Prinz Heinrich zu Schoenaich-Carolath sein; s. S. L. Maenner, Prinz 
H. zu Schoenaich-C. 1931. S. 66. 

Köln. Joh. Ziekursch. 


Studien zur Verfassungsgeschichte der Klosterherrschaft St. Gallen. 
Von KARL HANS GANAHL. (6. Band der Forschungen zur 
Geschichte Vorarlbergs und Liechtensteins.) Innsbruck, R. Wag- 
ner 1931. 184 S. 


Nach fünf Richtungen hin erstrecken sich die sorgfältigen Unter- 
suchungen. ı. Wichtige Fragen über die Entstehung St. Gallens und 
das ursprüngliche Verhältnis des Klosters zum Bistum Konstanz. 
Dabei macht es der Vf. höchst wahrscheinlich, daß vor der Mitte 
des 8. Jahrhunderts (759/60) keine Abhängigkeit des Klosters von 
Konstanz festzustellen ist. Methodisch sei dazu bemerkt: Es ist 
durchaus zu begrüßen, daß die Vitae s. Galli wieder als historisch 
wertvoller Stoff herangezogen werden. So vorsichtig, unter Heran- 
ziehung des Urkundenmaterials benutzt, kann auch dieser Quellen- 
kreis aufschlußreich wirken. 

2. Die Stellung St. Gallens unter konstanzischer Herrschaft. Die 
Erlangung eigener Immunität und der Eigenschaft eines königlichen 
Klosters. Inhalt und Wachstum der Immunitätsrechte. Eine der 
interessantesten Beobachtungen ist hier, daß in der ausgehenden 
fränkischen und noch in späterer Zeit die freien Leute der Kloster- 
herrschaften grundsätzlich zur Heeresfolge verpflichtet waren. Die 
Frage dreht sich hauptsächlich um die Auslegung des Begriffes 
„militia‘‘ und ‚„cingulum militare‘‘. Ich habe (Z.R.G.? 35, 127f.) mit 
Waitz angenommen, daß darunter das allgemeine Waffenrecht der 
Freien und die allgemeine Heerfolgepflicht zu verstehen seien. Aber 
ich bin schon früher, namentlich durch eine Korrespondenz mit 
Traugott Schiess in St. Gallen von dieser Ansicht abgekommen. 
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G. unterstützt meine Zweifel. Ich möchte ihm heute beipflichten: 
das cingulum militare ist der Ausdruck, der sich auf das Waffenrecht 
eines engeren, höheren Volkskreises bezieht, auf eine Oberschicht, 
deren Struktur wir freilich nicht genau bestimmen können. Daß 
auch „miles‘‘ mit „mslitia‘‘ in engem Zusammenhange steht, ist 
ebenfalls anzunehmen. (Vgl. S. 43, Anm. 2.) 

3. Vögte und Vogteigerichtsbarkeit, wobei mit einiger Sicherheit 
nur die Verhältnisse im Thurgau dargelegt werden können. 

4. Der Einfluß der Immunität auf die Standesverhältnisse und 
damit eng zusammenhängend das Schlußkapitel: Die Entstehung 
der St. gallischen Ministerialität. Es ist methodisch richtig, wenn 
der Vf. die Freilassungsurkunden, vor allem die Freilassungsformu- 
lare als aufschlußreiche Dokumente heranzieht. Die Rechtsauffas- 
sung, die G. mit Geschick herausarbeitet, ist die, die ich seit Jahren 
das dynamische Element im Recht nenne. Das deutsche Recht 
sieht, weit mehr als das römische!), auf die Wirkungen des Rechts 
und der einzelnen Rechtsverhältnisse. Das Entscheidende ist nicht ein 
in feste Begriffe gekleidetes, konstruktiv zu umschreibendes, körper- 
haft geartetes Recht. Das ahnt der Verfasser in seiner gesunden Art 
der Quellenanalyse, wenn er z.B. sagt: „Ein Mann ist erst dann unfrei, 
wenn ein Herr sein „ius ad personam‘‘ mit Erfolg geltend gemacht 
hat, nicht schon dann, wenn dieses Recht bloß besteht. Und auf 
der anderen Seite ist auch der Freigeborene nicht frei, solange er, 
wenn auch widerrechtlich, die Beschränkungen der Knechtschaft 
duldet und ihren Verpflichtungen nachkommt‘ (S.91). Ich weiß, 
es wird noch lange dauern, bis diese Dynamik des deutschen Rechts 
erkannt und erarbeitet sein wird. Sind wir Juristen in unserer Denk- 
weise doch weit mehr römisch-rechtlich befangen, als wir selbst 
wissen. Und ist es doch viel einfacher, die Rechtswelt konstruktiv 
begrifflich zu erfassen, als dauernd auf das Tatsächliche und Wir- 
kungsvolle abzustellen. Es ist klar: Ohne Begriffe können wir 
nicht arbeiten. Aber wir dürfen beim Begriff nicht stehen bleiben. 
Wir müssen über den Begriff hinaus die Rechtswirkung immerfort 
abwägen. Das tut G. und darin liegt ein großer Wert seiner Studie, 
Vom dynamischen Standpunkt aus sind denn auch die modernen 
Begriffe „öffentlich‘‘ und ‚‚privat‘‘ zu fixieren. 

Es kommt auf die Wirkung an. Erfaßt die Wirkung eines Rechts 
nur einzelne Personen und können diese die Wirkung beliebig fest- 
setzen oder umgestalten, so würde ich von Privatrechten sprechen. 
Erfaßt die Wirkung aber den ganzen Volkskörper oder große Teile 


1) Vgl. die hübsche Gegenüberstellung von römischem und deutschem 
Rechte in bezug auf Freiheit und Unfreiheit S. 92. 
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desselben und kann sie nicht beliebig gestaltet oder verändert werden, 
so würde ich von öffentlichem Rechte reden. Wenn ein Herr z.B. 
seinen Unfreien frei läßt und er die Wirkung der Freilassung so 
gestaltet, daß der Freigelassene nun hinziehen kann, wohin er will, 
so liegt dies auf dem Gebiete des Privatrechts. Wenn dagegen dieser 
Freigelassene trotzdem nicht voller Volksgenosse wird, also nicht an 
Heer und Gericht teilnimmt, so ist öffentliches Recht im Spiele, 
Die Freilassung hat also private wie öffentliche Wirkung und gehört 
demnach dem privaten wie dem öffentlichen Rechte an. (Siehe 
$.85.) Bei einer Unzahl von Instituten wird diese Doppelwirkung 
vorhanden sein. Je nachdem man das Schwergewicht auf die eine 
oder auf die andere Art der Wirkung legt, wird man eine Rechts- 
einrichtung mehr dem öffentlichen oder privaten Rechtskreise ein- 
reihen. Vom Standpunkt des Verfassers aus ist es daher nicht un- 
richtig, wenn er u.a. erklärt: „Zusammenfassend läßt sich sagen, 
daß die Unfreiheit frühzeitig als ein Gewaltverhältnis vorwiegend 
privater Natur erscheint.‘ (S. 93.) Und wie steht es z. B. mit dem 
gewaltigen Problem der Grundherrschaft? Hier muß ich dem Vf. 
widersprechen. Man darf nicht mit G. Privatrecht und Grundherr- 
schaft gleichsetzen. (S. 183.) Wendet man das dynamische Prinzip 
an, so zeigt sich deutlich, daß die Grundherrschaft öffentliche wie 
private Wirkungen hervorgerufen hat. Die ganze Bodenverteilung 
an die Glieder der ‚‚/amilia‘‘ ist dem Privatrecht zuzuweisen; ebenso 
gewisse Gebiete im Bereiche der Abgaben und der Standesverhält- 
nisse. Die Gerichtsbarkeit dagegen, die Heeresverpflichtungen des 
Grundherrn (die ihrerseits starke Reflexe den Grundholden gegen- 
über hervorrufen) und der neuerdings so energisch betonte Zwing 
und Bann (Gasser, Landeshoheit) möchte ich dem Kreis des öffent- 
lichen Rechts zusprechen. Soll man also die fränkische und die spä- 
tere Grundherrschaft dem öffentlichen oder dem Privatrecht zu- 
zählen ? Beides ist einseitig und fördert die Erkenntnis wenig. Denn 
sie ist dualistisch geartet. 

Zum Schlusse mache ich noch aufmerksam auf die höchst bemer- 
kenswerten Ausführungen über die Entstehung der Ministerialität. 
Der Verfasser bringt sie in enge Verbindung mit dem grundherrlichen 
Beamtentum und meint, daß diese ‚„‚ministri‘‘ zum größten Teile aus. 
freien Elementen herzuleiten seien. Auch Ganshof hat neuerdings 
in seiner Studie über die flandrische und lothringische Ministerialität 
dargetan (Bruxelles 1926), daß manches spätere Ministerialenge- 
schlecht einstiger Freiheit entsprang. 

Bern. Hans Fehr. 
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Die Schwaighöfe in Tirol. Ein Beitrag zur Siedlungs- und Wirt- 
schaftsgeschichte der Hochalpentäler. Von OTTO STOLZ. 
(Wissenschaftliche Veröffentlichungen des D. u. Ö. Alpenvereins 
5.) Innsbruck, Dtsch. Alpenverein 1930. 197 S. 4°. ız2 Bild- 
tafeln und eine Übersichtskarte. 

Den Schwaighöfen kommt beim Ausbau der alpinen Siedlung 
erhebliche Bedeutung zu; es ist daher sehr zu begrüßen, daß St, 
ihnen eine eingehende Untersuchung widmete. Die Schwaighöfe 
sind bäuerliche Betriebe auf grundherrlichem Leiheland. Es sind 
Höfe mit stärkerer Viehhaltung und Molkereiwirtschaft; ihre volks- 
wirtschaftliche Bedeutung liegt vor allem in der Erzeugung von 
Käse und Schmalz über den Eigenbedarf hinaus. Ein Teil des 
lebenden Inventars der Schwaighöfe wurde von den Grundherren 
in der Form des weit verbreiteten Viehverstellungsvertrages bei- 
gestellt; in Tirol ward die Beistellung von sechs Rindern sehr 
häufig; eine solche Herde wurde als ‚‚Schwaige‘‘ bezeichnet. Neben 
den Rinderschwaigen gab es auch Schafschwaigen, auf welchen 
der Grundherr eine größere Zahl von Schafen einstellte. Vorausset- 
zung für die Anlage von Schwaighöfen waren ausgedehnte Wiesen- 
und Weideflächen, namentlich Almweiden. Dementsprechend er- 
scheinen die Schwaighöfe vorwiegend an der Höhengrenze der Sied- 
lung, außerdem treten Schwaigen, wie St. nachweist, gelegentlich 
auch in tieferen Lagen unter Ausnützung der Weideflächen in den 
Auen der Täler auf. Da die Inhaber der hohen Gerichtsbarkeit auf 
Grund des ihnen zustehenden Almendregals über die Almende ver- 
fügen konnten, waren sie in der Lage, neu zu gründende Schwaig- 
höfe mit Almendland zur Rodung und mit Weidenutzungsrechten 
auszustatten. Die Aussicht auf die erhebliche Zinsleistung — häufig 
ist ein Zins von 300 Stück Käsen vorgeschrieben — spornte die 
Grundherren zur Anlage von Schwaighöfen an. Im innersten Teil 
mancher Hochgebirgstäler ist auf diese Weise auf bisherigen Almen 
oder in deren Nähe ein geschlossenes grundherrliches Gebiet, das mit 
Schwaighöfen besetzt war, entstanden. 

Die Bedeutung der Schwaighöfe für die alpine Siedlung und 
der Zusammenhang ihrer Anlage mit dem Almendregal wurde zuerst 
in meiner Arbeit ‚Die Besiedlung unserer Hochgebirgstäler, dar- 
gestellt an der Siedlungsgeschichte der Brennergegend (Zeitschr. des 
Deutschen u. Öst. Alpenvereins, 5ı. Bd., 1920) gewürdigt. St. hat 
nun auf Grund eines ausgedehnten, auf ganz Tirol sich erstreckenden 
Quellenstoffes nicht nur die siedlungsgeschichtliche sondern auch 
‚die wirtschaftsgeschichtliche Bedeutung der Schwaighöfe untersucht. 
Außer zahlreichen gedruckten und ungedruckten Urkunden sind es 
namentlich die Urbare und Kataster, welche St. in systematischer 
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Weise und in tunlichster Vollständigkeit verwertet. Die Kataster, 
d.h. die Beschreibung des steuerpflichtigen Grundbesitzes in den 
Gerichtsbezirken, setzen im allgemeinen freilich erst im 17. Jahrhun- 
dert ein, ihr Wert für die siedlungs- und wirtschaftsgeschichtliche For- 
schung besteht aber darin, daß sie die Feststellung der in den Ur- 
baren genannten Güter ermöglichen, ferner daß sie grundherrliche 
Zugehörigkeit, grundherrliche und anderweitige Reallasten und Größe 
wie wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der Güter erkennen lassen. 

Im ersten Kapitel seiner Arbeit untersucht St. die Entstehung 
und das Wesen der Schwaighöfe; er kommt dabei zum Ergebnis, 
daß eine stärkere Ausbreitung der Schwaighöfe erst seit dem ı2. Jahr- 
hundert anzunehmen ist und daß namentlich das 13. Jahrhundert 
eine Zeit starker Schwaighofgründung ist. Ebenso erbringt er den 
Nachweis, daß die Schwaighöfe Dauersiedlungen darstellen, nicht 
etwa bloß Zugüter nach Art der Maiensäß und Asten, wie sie noch 
heute in den Alpen als nur zeitweise bewohnte Siedlungen auftreten. 
Im 17. und ı8. Jahrhundert verliert sich nach St. die Eigenart der 
Schwaighöfe als einer besonderen landwirtschaftlichen Betriebsform, 
die einseitig auf Molkereiwirtschaft eingestellt ist, und erfolgt eine 
Angleichung an die allgemeine Form alpiner, landwirtschaftlicher 
Betriebe. 

Wirtschaftsgeschichtlich besonders wertvoll ist das zweite Ka- 
pitel, das sich mit der Einstellung der Schwaighöfe auf Molkereiwirt- 
schaft, namentlich auf Erzeugung von Käse und Butter befaßt. St. 
untersucht mit dankenswerter Genauigkeit das Ausmaß des Zinses 
der Schwaighöfe im Verhältnis zu ihrer wirtschaftlichen Leistungs- 
fähigkeit, ferner die Bedeutung der an die Grundherren gelangenden 
Zinskäsmengen für die Grundherrschaft und die Allgemeinheit der 
Verbraucher. St. errechnet da z. B., daß um 1300 der Tiroler Landes- 
fürst als größter Grundherr des Landes und Besitzer zahlreicher 
Schwaighöfe ungefähr 100000 Kilo Käse einnahm (78). Die Berech- 
nungen über Verhältnis von Zins und Wirtschaftsertrag auf den 
Schwaighöfen sind um so dankenswerter, als gerade über diese für 
die Belastung der bäuerlichen Betriebe so wichtige Frage die wirt- 
schaftsgeschichtliche Literatur recht wenig Aufschluß bietet. 

Für die Siedlungsgeschichte kommt das dritte Kapitel besonders 
in Betracht, das sich mit der örtlichen Ausbreitung der Schwaighöfe 
befaßt. Auf Grund ausgebreiteter Quellenkenntnis wird die ge- 
schichtliche Topographie der Schwaighöfe behandelt. Das Werden 
der Höhengrenze der Siedlung erfährt eine wertvolle Aufhellung; im 
Zusammenhang mit den Ausführungen des 5. Kapitels (Umwandlung 
hochgelegener Schwaighöfe in Zugüter und Almen) erhalten wir Ein- 
blick in das Schwanken der Siedlungsgrenze; während im 13. Jahr- 

Historische Zeitschrift. 146. Bd. 24 
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hundert die Siedlung über die heutige Höhengrenze vielerorts hinaus- 
ging, erfolgt seit dem Ausgang des ı5. Jahrhunderts ein Rückgang 
der Dauersiedlung durch Umwandlung von Schwaighöfen in Zugüter 
und Almen. 

Für die organisatorische Bedeutung der Grundherrschaft auf dem 
Gebiet der Siedlung bietet das vierte Kapitel einen wertvollen Bei- 
trag. Hier behandelt St. ausführlich die Versorgung hochgelegener 
Schwaighöfe mit Getreide, Salz und Vieh seitens der Grundherr- 
schaft. Zweck der Getreidestellung seitens der Grundherrschaft war 
bei einem Teil der Höfe die Versorgung mit Saatgut, bei anderen 
Höfen die unmittelbare Deckung des Nahrungsbedarfes. 

Die Ergebnisse der St.schen Arbeit für Siedlungs- und Wirt- 
schaftsgeschichte haben weit über den Kreis landesgeschichtlicher 
Forschung hinaus Bedeutung. Die allgemeine Geschichte der Grund- 
herrschaft erfährt eine wesentliche Bereicherung dadurch, daß die 
organisatorische Bedeutung der Grundherrschaft und ihre Stellung 
in der Versorgung der Allgemeinheit mit wichtigen Nahrungsmitteln 
ins richtige Licht gesetzt wird. 

In einem Aufsatz ‚Beiträge zur Geschichte der alpinen Schwaig- 
höfe‘‘ (VjSozWg. 24 (1931) 36—70) habe ich zu einigen der von St. 
behandelten Problemen eingehender Stellung genommen, Wenn St. 
von einer ‚„‚Wirtschafts- und Siedlungsform der Schwaigen‘‘ spricht, 
so verwies ich darauf, daß außer den Schwaigen auch andere hoch- 
gelegene Höfe ihrer Lage nach auf einseitigen Betrieb der Viehzucht 
angewiesen waren, ferner daß die Siedlungsform des Einzel- oder 
Einödhofes keineswegs für die Schwaigen allein typisch ist. In Er- 
gänzung der Ausführungen bei St. suchte ich wahrscheinlich zu 
machen, daß die Ausbreitung der Schwaighöfe im ı2. und 13. Jahr- 
hundert zum Teil mit der Auflösung grundherrlicher Eigenbetriebe 
im Zusammenhang steht und daß namentlich das von den Grund- 
herren auf den Schwaighöfen eingestellte Vieh den grundherrlichen 
Eigenbetrieben teilweise entstammen dürfte. St. sucht die Ausbrei- 
tung der Schwaighöfe im Höhengürtel von 1200 bis 2000 m in Zu- 
sammenhang mit der mittleren Höhengrenze des Roggenbaues (1200m) 
zu bringen; demgegenüber ist zu bemerken, daß eine Reihe von 
Schwaighöfen Roggenbau betrieb. Ebenso wandte ich mich dagegen, 
daß St, die Schwaighöfe als ‚eine ausgeprägte bajuwarische Eigen- 
art‘‘ bezeichnet, da doch ein gleichzeitiges Vorkommen der Schwaig- 
höfe in der alemannischen Schweiz zu erweisen ist. Die abweichende 
Ansicht, die ich in dieser und einzelnen anderen Fragen vertrete, 
will den hohen Wert der St.schen Ausführungen in keiner Weise 
mindern. 

Innsbruck. H. Wopfner. 
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Die Entwicklung des norwegischen Nationalismus. Von ANDREAS 
ELVIKEN. (Historische Studien 198.) Berlin, E. Ebering 1930. 
5,20 M. 

In Deutschland betrachtet man den skandinavischen Norden 
gern als eine Einheit und ist dann bisweilen über Äußerungen und 
Tatsachen überrascht, die erstaunlich scharfe Gegensätze zwischen 
Schweden, Dänen und Norwegen offenbaren. Deshalb ist es lebhaft 
zu begrüßen, wenn E. den Versuch macht, die in Deutschland ja so 
gut wie unbekannte Entwicklung des norwegischen Nationalgedan- 
kens darzustellen. 

Die norwegische Geschichte erhält ihren besonderen Zug durch 
die „4oojährige Nacht‘‘ der Dänenherrschaft, während deren Nor- 
wegen sogar seine eigene Sprache verlor. Seit Ende des 18. Jahr- 
hunderts setzt aber eine immer stärker werdende nationale Strömung 
ein. Man fand die Brücke von der Sagazeit zur Gegenwart in dem 
norwegischen Bauernstand. Bei den niemals leibeigen gewordenen 
Bauern lebten noch die alten Anschauungen von Recht und Freiheit, 
und in ihren von den Städtern verachteten Dialekten klang sogar 
noch die altnorwegische Sprache wieder. So wurde aus dem Gegen- 
satz von Land und Stadt, von norwegischer Bauernschaft und dani- 
siertem Beamtentum, von pietistischem Volkschristentum und dänisch 
beeinflußter Staatskirche der norwegische Nationalismus geboren. 

E. lehnt die Auffassung Halvdan Kohts ab, der die Entstehung 
des norwegischen Nationalismus mit Hilfe marxistischer Geschichts- 
theorien als ein Ergebnis des Klassenkampfes der norwegischen 
Bauern hinstellen will. Gerade die stolzen, aristokratischen norwegi- 
schen Bauern mit ihrem starren Eigentumsbegriff, die zudem niemals 
ernstlich in Gefahr gewesen sind, ihre Freiheit an eine andere Klasse 
zu verlieren, bilden eigentlich das schlechteste Beispiel für materiali- 
stische Geschichtstheorien. Gewiß, der königliche Steuereinnehmer 
war bei ihnen wenig beliebt; und da es vielfach Ausländer waren, die 
für einen fremden Herrn die Steuern eintrieben, braucht man sich 
über den Haß der Bauern nicht zu wundern. E. hätte hier auf die 
parallelen Erscheinungen in Schweden während der Unionskämpfe 
hinweisen können. Ein Vergleich mit den schwedischen Verhältnissen 
hätte zugleich die Tatsache erklären helfen, weshalb Norwegen sich 
damals im 15. und 16. Jahrhundert nicht wie das schwedische Nach- 
barland zur Freiheit durchrang. 

E. verfällt auch nicht in den Fehler Kohts, den norwegischen 
Nationalismus nur oder doch vorwiegend aus einer einzigen Gedanken- 
reihe heraus abzuleiten. Er sucht vielmehr — offenbar stark angeregt 
durch Fr. Meineckes „‚Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘ — ein mög- 
lichst vielseitiges Bild von den Strömungen zu geben, die vom Ende des 
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18. Jahrhunderts bis zur Mitte des 19. zur Formung des norwegischen 
Nationalgedankens beigetragen haben. Er berücksichtigt den Einfluß 
von Montesquieu, Voltaire und vor allem den Physiokraten, deren An- 
schauungen ja in vielem denen der freien, grundbesitzenden norwegi- 
schen Bauern verwandt waren, nicht minder die religiöse Wirksam- 
keit der „Haugianer“‘, die deutsche Romantik, den Einsatz der nor- 
wegischen Geschichtschreibung, der Sprach- und Sagenforschung und 
auch einzelner Führer wie Wergeland, Welhaven, Keyser und Munch. 

Seine Spitze richtete der junge norwegische Nationalismus in 
erster Linie gegen Dänemark, denn wenn auch seit 1814 dessen poli- 
tische Herrschaft über Norwegen gebrochen war, so galt es doch, 
die geistige Bevormundung ebenfalls zu beseitigen. Man kann sich 
vorstellen, wie es auf die Dänen wirkte, wenn die Norweger in einer 
Zeit, wo sich der Gegensatz zwischen Deutschtum und Dänentum 
immer mehr verschärfte, behaupteten, die Dänen wären überhaupt 
gar keine reinen Skandinavier, sondern ein Mischvolk von Deutschen 
und Norwegern. Man protestierte in Norwegen geradezu dagegen, 
daß von Kopenhagen aus ‚‚nordische‘‘ wissenschaftliche Unterneh- 
mungen ins Werk gesetzt wurden. Ja, man bestritt den Dänen — 
Schimmelmann war übrigens kein „Däne‘‘ — die Fähigkeit, sich in 
die altisländische Literatur ganz einleben zu können; denn nur ein 
Norweger fühle beim Lesen der Sagas sofort, „daß dies Leben Blut 
von seinem Blute sei‘. Den Höhepunkt erreichen diese geistigen 
Selbständigkeitsbestrebungen in den Versuchen, auch die dänische 
Sprache durch eine rein norwegische zu ersetzen. Leider führt E. 
die Untersuchung nur bis zu den Anfängen der Landsmaalbewegung. 
Vielleicht entschließt er sich, auch diese für Norwegen so eigentüm- 
liche und in Deutschland nur wenig bekannte Bewegung einmal in 
ähnlich ruhiger und sachlicher Weise darzustellen, wie er im vor- 
liegenden Hefte die Entstehung des norwegischen Nationalismus 
geschildert hat. 

Riga. Johannes Paul. 


Moskau das Dritte Rom. Studien zur Geschichte der politischen 
Theorien in der slawischen Welt. Von HILDEGARD SCHAE- 
DER. (Osteuropäische Studien, hrsg. vom Osteuropäischen 
Seminar der Hamburgischen Univ.r.) Hamburg, Friederichsen 
1929. 140 S. 4°. ı2 M. 

Das vorliegende Buch befaßt sich mit einer der wichtigsten poli- 
tischen Ideen Altrußlands. Das Material zur Charakterisierung dieser 
Idee, zur Verfolgung ihrer Entstehung und Entwicklung ist sorg- 
fältig und mit großem Fleiß zusammengetragen. Die sehr umfang- 
reiche einschlägige Literatur beherrscht die Vf. vollkommen, und 
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die Art, in welcher die Untersuchung von ihr durchgeführt worden 
ist, scheint die Wiederaufnahme eines bereits so häufig behandelten 
Themas zu rechtfertigen. 

Zunächst untersucht die Vf. die Genesis der Lehre von „Moskau 
dem Dritten Rom‘‘. Als Marksteine dienen ihr vor allem drei welt- 
historische Ereignisse: Der Untergang des bulgarischen Reiches im 
Jahre 1393, die Union von Florenz im Jahre 1439, der Fall Kon- 
stantinopels im Jahre 1453. Die bulgarische Emigration vermittelt 
Moskau die Kenntnis neuer politischer Theorien, die Annahme der 
Union durch die byzantinische Kirche und der Untergang des byzan- 
tinischen Reiches erheben Rußland zum einzigen Hüter des wahren 
Glaubens und zum einzigen orthodoxen Reich der Welt, dem das 
Erbe von Byzanz zufällt. Die Tragweite dieser Ereignisse für 
die russische Ideenwelt wird fein herausgearbeitet und vorzüglich 
zur Darstellung gebracht. Als ein weiterer Faktor, der bei der Ent- 
stehung dieser stark messianistischen politischen Ideologie mitwirkte, 
wird die geistige Erregung hervorgehoben, die sich Rußlands 1492 
bemächtigte, als das Jahr 7000 seit Erschaffung der Welt (nach 
byzantinisch-russischer Zählung) dem Ende zuging und allgemein 
das Weltende erwartet wurde. Zweifellos kommt dieser eschato- 
logischen Krise auch in dem von Sch. untersuchten Zusammenhang 
eine große Bedeutung zu; ob sie aber gerade in diesem Zusammen- 
hang in einer Linie mit der Union von Florenz und dem Fall von 
Konstantinopel (sogar als „Drittes und Größtes‘‘) zu stehen hat, 
ist dennoch fraglich (das Weltende wurde beispielsweise auch 1666 
mit größter Inbrunst erwartet). Unterschätzt wird aber m.E. die 
Bedeutung der byzantinischen Ehe Ivans III., deren politische Wirkung 
die Vf. auf das Mindestmaß reduziert; freilich folgt sie hierin einer 
in der neueren russischen Forschung sehr verbreiteten Anschauung 
und schließt sich insbesondere V. Savva, Moskovskie cari i vizantij- 
skie vasilevsy (1901) an, der aus einer gewissen Reaktion gegen die 
allerdings übertriebenen Vorstellungen, die man seinerzeit von der 
Tragweite dieses Ehebündnisses hatte, dem Erscheinen der Sophia 
Paläologina am Moskauer Hof — m.E. sehr zu Unrecht — so gut 
wie jede Bedeutung absprechen möchte. (Auch die Folgerungen, die 
Savva aus dem Vergleich der byzantinischen und der russischen 
Krönungsordnungen zieht und die Sch. $. 38 zustimmend wiedergibt, 
sind revisionsbedürftig.) Wichtiger ist aber in diesem Zusammen- 
hang eine andere von der Vf. fast gänzlich übergangene Tatsache: 
die Befreiung Rußlands von der tatarischen Herrschaft. Obwohl 
dieses Ereignis geringeren literarischen Niederschlag gefunden hat, 
scheint es mir neben der Union von Florenz und dem Fall von Kon- 
stantinopel die wichtigste Voraussetzung für die fragliche Moskauer 
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politische Ideologie zu bilden. Denn erst durch die Wiedergewin- 
nung der staatlichen Selbständigkeit wird Rußland überhaupt in 
die Lage versetzt, eine politische Rolle zu spielen und den Anspruch 
auf das byzantinische Erbe geltend zu machen: Konstantinopel — 
das Neue Rom sagt sich vom rechten Glauben los und fällt in die 
Hände der Ungläubigen, Moskau schüttelt aber das Joch der Un- 
gläubigen, unter dem es 200 Jahre gestanden hat, ab und tritt an 
die Stelle von Neurom, wie dieses seinerzeit an die Stelle von Alt- 
rom getreten ist. 

Die Behandlung des Kreises um Pafnutij von Borovsk und 
namentlich der politischen Anschauungen Josefs von Volokalamsk 
leitet über zu der eigentlichen Lehre von ‚Moskau dem Dritten 
Rom‘‘, die den Kern des Problems bildet und an Hand des Chrono- 
graphen von 1512 und des Briefwechsels von Filofej untersucht wird. 
Die Ausführungen zum Chronographen von 1512, der mit der Ma- 
nasses-Chronik und mit der bulgarischen Übersetzung des Manasses 
verglichen wird, und zu den Briefen des Starec Filofej, der den be- 
rühmten Satz vom Dritten Rom geprägt hat und deshalb gewisser- 
maßen die Hauptfigur der Untersuchung ist, gehören zu den besten 
Teilen des Buches. Man wird aber der Vf. auch darin unbedingt 
Recht geben müssen, daß für-die von A. A. Sachmatov versuchte 
Identifizierung des Autors des Chronographen mit Filofej kein ge- 
nügender Anhalt besteht. — Weiter werden die Ereignisse und Lehren 
geschildert, die mit den behandelten politischen Ideen in Verbindung 
zu bringen sind: die Zarenkrönung Ivans IV. (die Anfänge des Zaren- 
tums, die in die Zeit Ivans III., nach der Ansicht der Vf. noch etwas 
weiter zurückreichen, wurden in einem früheren Kapitel behandelt), 
die Legitimitätslegenden, die Idee des Heiligen Rußlands, die Er- 
richtung des russischen Patriarchats. Besonders hervorzuheben ist 
die gründliche Erforschung der Legitimitätslegenden, d.h. der Er- 
zählungen über die Genealogie der russischen Großfürsten (über die 
Abstammung des Rurikhauses von Augustus), die Sagen von den 
Regalien Monomachs, von der Weißen Mitra u. a. m. Dagegen kommt 
die Idee des Heiligen Rußlands, die nur ganz flüchtig und ausschließ- 
lich im Anschluß an die Schriften von Andrej Kurbskij gestreift wird, 
zu kurz. Wenn der Ausdruck ‚‚Heiliges Rußland‘‘ vor Kurbskij nicht 
vorkommt (besser gesagt: noch bei keinem älteren Autor nachge- 
wiesen worden ist), so ist doch die Idee selbst zweifellos viel älter 
und liegt der gesamten von Sch. untersuchten theokratischen Ge 
dankenwelt zugrunde: die Lehre von „Moskau dem Dritten Rom“ 
ist nur ein Aspekt der Idee des ‚Heiligen Rußlands‘‘ (vgl. die wich- 
tige Abhandlung von A. V. Soloviev, Svjataja Rus’, Sbornik Russk. 
Archeol. Ob3testva v Korolovstvö S.H.S. 1927). 
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Im Rahmen ihrer Darstellung gibt die Vf. eine größere Unter- 
suchung über Jurij KriZanil, dem der zweite Teil der Arbeit, „Das 
Ende des Dritten Roms‘‘, vor allem gewidmet ist. Es folgt darauf 
nur ein ganz kurzes Kapitel über die Reformen des Patriarchen 
Nikon und die Neuordnung der Kirchenverwaltung durch Peter den 
Gr. und ein anderes, ebenfalls ganz kurzes über K. Leontiev, mit dem 
die Darstellung schließt. Über die interessante Persönlichkeit des 
südslawischen Nationalisten KriZani© und dessen Kritik am Dritten 
Rom bringen die Ausführungen von Sch. viel Beachtenswertes; die 
Darstellungsart ist auch hier ausgezeichnet. Es scheint jedoch, daß 
die Bedeutung der Kritik KriZanils, der in dem Buch eine so zen- 
trale Stellung erhält, von der Vf. etwas überschätzt wird, zumal 
diese Kritik ja sehr stark konfessionell bedingt war; man möchte 
bedauern, daß die älteren, auf russischem Boden entstandenen Kri- 
tiken des theokratischen Ideals unberücksichtigt geblieben sind: 
vor allem wäre hierbei an Perisvötov und Beklemijev zu denken. 

In einem auffallenden Kontrast zu den bisherigen sehr gründ- 
lichen und scharfsinnigen Ausführungen steht das Schlußkapitel. 
Auf die Behandlung der neueren Zeit hätte die Vf. auch ganz 
verzichten können: wenn sie aber das Fortleben der von ihr unter- 
suchten Ideen bis in die neueste Zeit verfolgen wollte, so muß es 
befremden, daß sie die Slawophilen unberücksichtigt läßt (bzw. durch 
ein paar polemische Aussagen Herzens abtut), Dostoevskij und Vl. 
Soloviev nicht einmal erwähnt. Aber auch die flüchtigen Bemer- 
kungen zu den Theorien von K. Leontiev, auf den sich die Vf. im 
wesentlichen beschränkt, sind sehr enttäuschend. Die Werke Leon- 
tievs waren der Vf. nicht zugänglich, sie schöpft hier also aus 
zweiter Hand und zwar — zum Überfluß des Unglücks — vor 
allem aus einem polemischen, stark tendenziösen Artikel von 
P.N. Miljukov. (Von den zwei Zitaten, die sie aus Leontiev bringt, 
ist das eine nach Miljukov in einer sinnwidrigen Weise entstellt.) 
Kein Wunder, daß die tatsächliche Bedeutung Leontievs, fraglos 
eines der tiefsten und originellsten Denker Rußlands, ihr gar nicht 
klar geworden ist. — Das ist aber, wie gesagt, der einzige mißglückte 
Abschnitt in diesem Buch, das auf ernster Quellenforschung aufbaut 
und in seinem Hauptteil eine in jeder Hinsicht ausgezeichnete Lei- 
stung darstellt. 

Breslau. Georg Ostrogorsky. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


ee nung 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung, 
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Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann 


Die Rektoratsrede von Hermann Bächtold, Wie ist Welt. 
geschichte möglich? (Basler Universitätsreden, 2. Heft, Basel, 
Helbing und Lichtenhahn 1931. 34 $. 1,30 M.) führt die Auflösung 
der universalgeschichtlichen Forschung und Darstellung auf das 
Schwinden der ‚metaphysischen Haltung‘ zurück. Nicht bloß 
Ranke, sondern auch Burckhardt, Hettner oder Haym zehren für 
ihre weltgeschichtlichen Aspekte noch von den Kategorien Hegels, 
insbesondere von den grundlegenden Gegensatzbegriffen des Idealis- 
mus: Stoff und Geist. Im letzten Teil seiner Rede stellt B. das 
interessante Programm einer neuen Universalgeschichte auf. Sie ist 
für den Basler Historiker in erster Linie Geistesgeschichte mit einer 
so scharf bisher kaum je an den Tag getretenen Ausschließlichkeit, 
In drei Schichten soll die „Bewegtheit‘‘ einer Epoche erfaßt werden, 
nämlich in ihrer Stellung zur metaphysischen, zur natürlichen und 
zur sozialen Sphäre. Dreifach sind auch die Zeugen, die daraufhin 
befragt werden: die ‚„Lebenspraxis‘‘, die Philosophen, die Dichter. 
B.s Rede gäbe Anlaß, über solche Grundfragen der Methode die Dis- 
kussion zu eröffnen. 

In einer gedankenvollen Reichsgründungsrede betrachtet Ri- 
chard Laqueur „Das Deutsche Reich von 1871 in welt- 
geschichtlicher Beleuchtung‘ (Tübingen, ]. C. B. Mohr 1932. 
36 S.). Ausgehend von der aus ägyptischen und hellenistischen Bei- 
spielen hergeleiteten These, daß der dynastische Absolutismus ‚,‚den 
stärksten Gegensatz zu dem volkgebundenen Nationalismus darstellt“, 
sieht L. das weltgeschichtliche Verdienst Bismarcks darin, daß er 
„die statisch-rationalen Kräfte der Herrscherpolitik des 18. Jahrhun- 
derts mit den dynamisch-irrationalen Trieben der Nation vereint‘‘ hat, 

Als Sonderabdruck aus der Festgabe für Richard Schmidt (Leip- 
zig, C. L. Hirschfeld 1932. 33 $.) ist erschienen Adolf Grabowsky, 
Die Konstruktion des Eurasischen Raums, ein sehr gut ge 
schriebener, kühner Überblick über die große Asienpolitik von Alex- 
ander bis zur Turksib-Bahn. 

„Die Weltgeldidee bis zur Französischen Revolution‘“‘, d. h. die 
großenteils utopischen Vorschläge zur Schaffung einer durch die ganze 
Welt gültigen Einheitsmünze, wird von Kopernikus bis Prieur de la 
Cöte-d’Or verfolgt in einer Berliner Philos. Diss. 1930 von Lucie 
Dresel. 

Über „die kulturelle und politische Bedeutung des 
Großgrundbesitzes‘‘ hat K. A. von Müller vor dem Verband 
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des größeren Grundbesitzes in Bayern eine Ansprache gehalten, die 
im Januarheft der Südd. Mon.Hefte 1932 gedruckt ist. 

„Die Naturalwirtschaft‘ von S. Stein (HVjSchr. 26, H.4) 
ist eine methodisch kritische Auseinandersetzung mit A. Dopsch, Na- 
turalwirtschaft und Geldwirtschaft (1930). 


Eines der großartigsten Dokumente staatsmännischer Weisheit 
und Verantwortung, die Periklesrede des Thukydides (Histo- 
rien 2, 59 ff.) hat Wolfgang Schadewald in einer abgewogenen, 
dichten Sprache von griechisch klingender Fügung übersetzt und 
mit einer knappen, in den Aufbau und die zugrunde liegende Staats- 
gesinnung sicher einführenden Erläuterung begleitet (Antike VIII, 
1932). 

Eine gute Stoffsammlung über „Das Schlagwort vom ‚fin- 
steren Mittelalter‘ hat Lucie Varga geliefert (Veröffent- 
lichungen des Seminars f. Wirtsch. u. Kult.Gesch. an d. Univ. 
Wien, ed. Alfons Dopsch, Bd. 8. Baden-Wien, R. Mohrer 1932. 
152 S.). Wertvoll ist besonders, daß auch die französischen Huma- 
nisten in weitem Umfang herangezogen sind; es stellt sich dabei her- 
aus, daß die Metapher besonders oft in Frankreich gebraucht worden 
zu sein scheint. 

Einen ganz interessanten Beitrag zur Erkenntnis der Renaissance 
liefert Walter Artelt in der Klinischen Wochenschrift (Jahrg. 10, 
Nr. 55, 1931) „Arzt und Leibesübungen in Mittelalter und 
Renaissance‘. Danach bestätigt sich im ganzen auf einem Spezial- 
gebiet die These von Thorndike, daß sich inhaltlich die wissenschaft- 
liche medizinische Literatur der Renaissance nicht wesentlich von der 
des späten Mittelalters unterscheidet. Erst in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts setzt eine neue Bewegung ein. 

Edith Heischkel behandelt, wesentlich bibliographisch, ‚die 
Medizinhistoriographie im ı8. Jahrhundert‘ (Leiden, E. ]. 
Brill 1931. 65 S.). 

„Über Justus Mösers Geschichtsauffassung‘ hat Fried- 
rich Meinecke in den Sitzber. Berl. Akad. Philos.-Histor. Kl. 
1932, I, „einleitende Bemerkungen‘‘ veröffentlicht, die geradezu ein 
Vorbild geistesbiographischer Darstellung sind. M. zeigt in der histo- 
rischen und gesellschaftlichen Eigenart des Hochstifts Osnabrück die 
Voraussetzungen auf, welche aus der antiquarischen Freude am Her- 
kommen einen reflektierten Historismus haben entstehen lassen. Er 
prüft dann die Bildung der entscheidend neuen Begriffswelt Mösers 
(„Tugend‘‘, ‚‚Totaleindruck‘‘, „„Originalien‘ u. a.) und findet abschlie- 
Bende Worte für jene „„Achsendrehung‘‘ zum realgeschichtlichen Men- 
schen hin, den vor und nach Möser „Tausende von Amtmännern, 
Landpfarrern und Landärzten‘‘ wohl gekannt haben, dessen Existenz 
auszusprechen aber der genialen Leistung des Osnabrücker Histori- 
kers vorbehalten war. 

Karl Brandi betont in einem biographischen Essay über 
Justus Möser (Preuß. Jbb. 227, H. ı. 1932) neuerdings wieder stär- 
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ker die Fruchtbarkeit der moralischen Gedanken des 18. Jahrhun- 
derts für Mösers staatlich-geschichtliches Denken. Es ist ein Grund- 
prinzip der Möserschen Staatsidee, daß Herrschaft, dieser große Zweck 
des Staates, „auch mit der möglichsten Zufriedenheit aller derjenigen, 
um derentwillen Macht und Ordnung eingeführt sind, erreichet 
werde‘. 

Einem zentralen Problem seines Schaffens, nämlich den Zu- 
sammenhängen und den Gegensätzen zwischen dem Bismarckschen 
und dem Weimarischen Deutschland, geht Erich Marcks nach in 
einer der Welt Goethes warm und nah verbundenen Jubiläums- 
betrachtung „Goethe und die Politik‘ (Velhagen & Klasings Mo- 
natshefte, 46. Jahrg., 2. Bd.). 

Eine neue Beleuchtung der Hegelschen Soziallehre gibt der Auf- 
satz von Richard Kroner, Die bürgerliche Gesellschaft in 
Hegels System (Arch. f. angewandte Soziologie IV, ı. 1931). Das 
Heranbringen anachronistischer Begriffe wie z. B. „Klassenjustiz“ 
kann auf wichtige Hegelsche Gedanken aufmerksam machen, die im 
System bisher untergegangen sind. 

In einer von Alexander Cartellieri angeregten Dissertation behan- 
delt Fanny Heß ‚Albert Sorel als Historiker‘ (Jena, Fro- 
mannsche Buchhandlung 1932. 64 S.). Es bleiben nach der Lektüre 
noch manche Fragen offen; vor allem die, warum Sorel trotz seiner 
strengen Begriffsbestimmung von Geschichte als Darstellung gewisser 
politischer nöcessitös permanentes offenbar nicht ohne Anleihen bei 
der deutschen historischen Schule (S. 49 ff.) auskommt. 

Ein junger Ungar Jo6 Tibor sucht in Auseinandersetzung mit 
der Theorie Ernst Troeltschs die Aufgabe der Geschichtsphiloso- 
phie zu bestimmen als die Schaffung einer gegenwärtigen Kultursyn- 
these (Acta Litterarum ac Scientiarum Reg. Universitatis Hung. Fran- 
cisco-Josephinae. Sect. Philos. tom IV, fasc. 1. Szeged 1931). 

R. St. 


Georg Lokys, der kürzlich aus den Akten des Joachimstaler 
Gymnasiums die menschlich wie geistesgeschichtlich denkwürdige 
Abiturientenvita Alfred Doves ausgegraben und in Vgh. u. 
Ggw. 1931 Nr. ı2 veröffentlicht hat, widmet in derselben Zeit- 
schrift 1932, 3 einem anderen Joachimstaler Abiturienten, Reinhold 
Koser zur Erinnerung an seinen 80. Geburtstag, ein verständnisvolles 
Gedenkwort. Fr. M. 


Paul Perrier, L’unit# humaine. Histoire de la Civilisation et de 
VEsprit humain. I. Paris, Alcan 1931. XLVII u. 404 S. 60 fr. — 
Der Vf., der der Durkheim-Schule nahesteht, hat 1924 ein Buch 
„Artiste et Philosophe‘‘ veröffentlicht (der Druckfehler ‚‚Artiske‘‘ auf 
der ersten Seite des vorliegenden Werks ist nur eine Probe von 
vielen, jedenfalls den niedrigen Durchschnitt des im allgemeinen so 
sorgfältigen französischen Schrifttums weit übersteigenden) und darin 
auf diese vermeintlichen beiden Grundhaltungen das verteilt, was 
bei uns gewöhnlich als naturalistische und historistische Ansicht 
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der geistigen Welt einander entgegengesetzt wird. Daraus folgt also, 
daß er den Rang des Wissenschaftlichen der ersten dieser Ansichten 
vorbehält, und davon zeugt auch jede Seite seiner neuen ‚„Kultur- 
und Geistesgeschichte‘‘, mit besonderer Prägnanz etwa schon die Ein- 
leitung: „, Raconter P’histoire de ’homme, c’est dire son long et douloureux 
effort pour Echapper @ la prison du temps et de l’espace et construire sa 
demeure sur un plan rationnel‘‘ (S. XVII), oder (mit unbewußter 
Ironie gegen den Wirrwarr der heutigen Kulturwelt): „Le monde 
acuel est sans douie plus riche et plus raffine que le monde ancien. 
Dlest & coup sür moins confus et plus facilement intelligible‘‘ (S. XXV). 
Dieser liberale Franzose (der natürlich keinen der wissenschaftlichen 
Großen der gegenwärtigen französischen Antirevolutions- und Re- 
staurationsbewegung, der Maritain, Bernanos, Cochin kennt oder 
nennt, kommt gar nicht auf den Gedanken, die von ihm so reinlich 
geschiedenen Perspektiven des Künstlers und des ‚Philosophen‘ (in 
dessen Bezeichnung schon das ganze ı8. Jahrhundert liegt) wissen- 
schaftlich miteinander auszugleichen. — Dennoch ist sein Buch m. E. 
ebenso glänzend wie fruchtbar, schon weil diese Kulturgeschichte 
eigentlich eine Kultursoziologie ist, die einen ungeheueren kompara- 
tiven Stoff nach systematischen Kategorien, nämlich in diesem ersten 
Bande (ein zweiter soll ‚‚Institutionen‘‘ und ‚Zivilisation‘‘ behandeln) 
unter den beiden Hauptproblemen der Religion und des Staates 
gruppiert. Leider ist die Darbietung des Materials die heute immer 
mehr einreißende journalistische ohne ausdrückliche Zitate, die natür- 
lich Flüchtigkeiten und Mißverständnissen Tür und Tor öffnet (ich 
nenne z. B. nur das Kapitel über Statistik am Schluß, wo die Be- 
deutung Englands völlig verkannt ist, und die Cahiers von 1789 als 
unerreichte Nationalstatistik bezeichnet werden!). Aber gottlob ist 
die „söduction‘‘, die der Vf. etwas naiv der (nach ihm) vorwissen- 
schaftlichen Betrachtung der ‚‚vie concrdte‘‘ zubilligt, für ihn selbst 
groß genug gewesen, um seinen rationalistischen Ausführungen viel 
von jenem Leben zu erhalten, und erstaunlich gesund ist sein Urteil 
über die Krise des modernen Staats (S. 302): „La libert#... a moins 
4 craindre de V’Etat que des petites sociötös corporatives destindes, selon 
cerlains röveurs politiques, @ höriter bientöt de ses attributions.“ 
Heidelberg. C. Brinkmann. 
Edmund O. von Lippmann, Entstehung und Ausbrei- 
tung der Alchemie. Zweiter Band. Ein Lese- und Nach- 
schlage-Buch. Berlin, Jul. Springer 1931. 257 S. 24 M. — Die 
Zeitverhältnisse haben zu diesem ‚Zweiten Bande‘‘ geführt, der als 
„Kompromißlösung‘‘' zu gelten hat, aber als eine gute und recht 
nützliche, wie allem weiteren vorausgeschickt sei. War schon das 
große Werk gleichen Titels vor ız Jahren (vgl. H.Z. 123, 299) E. 
v. Lippmanns ein Wagnis, für dessen Ausführung wir schon damals 
ihm gar nicht dankbar genug sein konnten, so noch mehr dieser 
alphabetisch nach Namen und Schlagworten geordnete ‚Zweite Band“. 
Er zeigt uns, wie fördernd auf weite Forschungsgebiete das große 
Werk von 1919 gewirkt hat und noch heute wirkt. Seinen tausend- 
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fachen Anregungen ist die fortgesetzte Klärung des letzten Jahr- 
zehnts von zahlreichen Fragen der Alchemiegeschichte, und was alles 
damit zusammenhängt, zu danken, wie alle die kurzen und längeren 
Artikel und Exkurse dartun, die dies neue Werk bilden. Sie setzen 
die Kenntnis und Bereithaltung des Grundwerkes voraus, das sie 
fortlaufend ergänzen und als Handexemplar von uns weiterführen 
lassen, in das man nur die Verweise beim Gebrauch einträgt. Um sich 
zu vergegenwärtigen, wieviel und was alles der neue Band bietet, 
schlage man beispielsweise die Artikel ‚„Geber‘‘ (S. 89—92) oder 
„Quecksilber‘‘ (S. 175—ı8o) auf. Man sieht sofort, wie intensiv in 
ı2 Jahren gearbeitet worden ist und welch großen Vorteil das neue 
Buch bringt, indem es dies alles uns darlegt. Hatte v._L. schon da- 
mals — und das bildete den Hauptwert seines großen Buches — den 
größten Nachdruck auf die Herausarbeitung der großen kultur- 
geschichtlichen Zusammenhänge gelegt, so steht auch der neue Band 
ganz unter der Auswirkung dieses Gesichtspunktes, dessen Ge- 
dankenfäden sich förmlich vor uns ausspannen, wenn wir den zweiten 
Band durchblättern. Sie zwingen uns zum Haltmachen, Aufschnei- 
den und Lesen und immer wieder Lesen. So ist das Buch durchaus 
kein Lexikon geworden, das man sich bereitstellt, sondern ein 
lebendiges Buch, das lockt und zu uns spricht und uns zu völ- 
ligem Durcharbeiten nötigt. Ja man kann wohl sagen, daß das schlanke 
Buch in der gebotenen Form stärker wirkt und sich nützlicher erweist, 
als wenn sein Verfasser das Nächtliegende getan und eine neue Auf- 
lage ausgearbeitet hätte, die man, weiter angeschwollen, neben die 
schon so umfangreiche erste gesteilt hätte, ohne die Zeit und den 
Mut zu finden, den dicken Wälzer erneut durchzuarbeiten, in der 
Hoffnung, da und dort immer wieder auf Fortschritte und neue 
Klärungen zu stoßen. Aus der Not ist die Tugend geworden, daß 
man jetzt gedrängt alles Neue beisammen hat in höchst lesenswerter 
Form als Frischerfaßtes und packend Gebotenes. Man stellt den 
Ergänzungsband gern neben seinen stattlich beleibten Bruder, dem 
er seine Entstehung verdankt, wie weiland Hermann Kopps „‚Bei- 
träge‘‘ neben seine unvergleichliche vierbändige „Geschichte der 
Chemie‘, 

Leipzig. K. Sudhoff. 

Ulrich Stutz prüft in einer Studie „Konkordat und Codex“ 
(Sitzber. Berl. Akad. Phil.-hist. Kl. 1930, S. 688 ff.) die Frage, inwie- 
weit der Codex iuris canonici sich während seiner bisherigen Geltungs- 
zeit seit 1918 im Rechtsleben der Kirche eingebürgert habe, seine Be- 
stimmungen wirklich lebendiges Recht geworden seien. Vor allem weist 
er auf die zahlreichen seitdem abgeschlossenen Konkordate und 
Konventionen hin. Gerade auch sie dienen trotz mancherlei Ab- 
weichungen und Eigenregelungen, im großen und ganzen betrachtet, 
der Verwirklichung und Durchsetzung des Codexrechtes. Das wird 
an einigen Beispielen, so am Bistumsbesetzungsrecht, besonders 
nach den im italienischen und im preußischen Konkordat gegebenen 
Regelungen, ferner am Eherecht in Gemäßheit des italienischen Kon- 
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kordats, anschaulich dargetan. Indem wichtige Rechtssätze des 
Codex durch Konkordat staatliche Anerkennung erlangt haben und 
damit gegen die Einwirkung etwaigen späteren widersprechenden 
staatlichen Kirchenrechts sichergestellt sind, ergibt sich für Deutsch- 
land „ein ganz neuer Typ des Verhältnisses von Staat und Kirche‘: 
„Die vertrags- oder konkordatsgesicherte autonome Trennungs- 
kirche.‘ Das ist von grundsätzlicher, systematischer Bedeutung, be- 
trifft auch die deutschen evangelischen Landeskirchen, die, wie die 
bayerischen und die preußischen, Kirchenverträge mit dem Staat 
geschlossen haben, und hebt diesen Kirchentypus aus der Gruppe der 
Religionsgesellschaften, die als Körperschaften des öffentlichen Rechts 
anerkannt sind, merklich heraus, verleiht ihm eine von den anderen 
Gliedern dieser Gruppe stark sich abhebende staatskirchenrechtliche 
Sonderstellung. Hierin liegt ein fruchtbarer Gedanke, dem St. auch 
in einem Artikel ‚„Vertragsgesicherte autonome Trennungskirche‘‘ in 
„Forschungen und Fortschritte‘ 1931, S. 69 Ausdruck gegeben hat. 
Leipzig. Alfr. Schultze. 


Die Zentralbibliothek Zürich gibt einen großangelegten 
Katalog ihrer Handschriften heraus, von dem der 2. Teil in Liefe- 
rungen zu erscheinen begonnen hat (Zürich 1931). Dieser 2. Teil wird 
bearbeitet von Ernst Gagliardi und betrifft die ‚neueren Hand- 
schriften‘‘ seit 1500, ohne doch den Trennungsstrich zum Mittelalter 
ganz scharf ziehen zu können (so werden auch ältere Handschriften 
zur Profan- und Kirchengeschichte der Schweiz mit aufgenommen). 
Die Beschreibung der Bestände ist nicht nur paläographisch muster- 
haft, sondern auch durch reiche Hinweise auf Verfasser, Vorlagen, 
Drucke, Literatur sehr ergiebig, wie sich bei einem Sachkenner wie 
G. als Bearbeiter nicht anders erwarten läßt. R. St. 


Arthur G. Doughty, Dominion of Canada. Report of the Pu- 
blic Archives for the year 1931 (Ottawa, F. A. Acland 1932), enthält 
auf S. 187—493 die Fortsetzung der Veröffentlichung: Calendar of 
State Papers, ... from 1787—1841, die Jahre 1830—1838 umfassend 
(vgl. H.Z. 145, 617). M.K. 

Dem Journal of Modern History entnehmen wir, daß ab März 
1932 eine neue, den Fragen der Pazifischen Geschichte gewidmete 
Zeitschrift „Pacific Historical Review‘‘ erscheinen wird. D.G. 

F.L. Paxson, When the West is gone. New York, H. Holt 
1930. 137 S. 2 Doll. — In drei Vorlesungen (Colvert-Lectures 
der Brown-University) behandelt der Historiker des Mittelwestens 
an der Universität Madison (Wisc.) im Sinne seines Vorgängers und 
Lehrers F. J. Turner die Entwicklung des Westens und seine Be- 
deutung für die amerikanische Geschichte. An die historische Grund- 
legung (When the West was new; The middle West) anknüpfend 
drängt sich dem Vf. die Frage nach der künftigen Geschichtsent- 
wicklung der Vereinigten Staaten auf. Wird sie auch dann ihren 
eigenartigen Charakter behalten, wenn die besonderen von Europa 
grundsätzlich verschiedenen Bedingungen, wie sie durch das stets 
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offene Land im Westen bis zum. Ende des vorigen Jahrhunderts ge- 
geben waren, verschwunden sind (When the West has gone) ? P. meint, 
daß trotzdem der Geschichtsverlauf in Amerika ein anderer bleiben 
wird, als der gleichzeitige in Westeuropa. Eine Antwort, die nicht 
nur für den Historiker, sondern ebenso für den Politiker von Bedeu- 
tung ist. 

Prag. K. Spiegel, 

Unter den russischen Publikationsreihen der Vorkriegszeit ge- 
nossen die „Denkschriften (Zapiski) der historisch-philologischen 
Fakultät der kaiserl. St. Petersburger Universität‘‘ hohes Ansehen; 
zahlreiche wertvolle historische Monographien sind in dieser Serie 
erschienen, die nach der russischen Revolution nicht weitergeführt 
wurde. Nachdem ihre Publikationstätigkeit jahrelang geruht hatte, 
ließ die jetzige ‚„Leningrader Staatsuniversität‘‘ 1928 und 1930 je 
einen Band ‚Nachrichten‘‘ (Izvestija Leningradskogo gosud. universi- 
teta) als gemeinsames Organ der verschiedenen Fakultäten erscheinen. 
Außer einigen speziell osteuropäischen historischen Arbeiten ent- 
halten die beiden Sammelbände die folgenden historischen Beiträge: 
Der alten Geschichte gehören die beiden Themen aus B. Bogaev- 
skijs eigenstem Arbeitsgebiet, der Agrargeschichte des Altertums, 
an, „Ein landwirtschaftliches Sprichwort des Theophrast‘‘ (öros 
pbosı ovgi— bzw. dür — ägovga) und einige Beobachtungen aus dem 
Gebiet des antiken Folklore (Bd. I), ferner die Untersuchung S. Ko- 
novalovs über die mazedonische Opposition im Heere Alexanders 
d. Gr. (Bd. II). — Der Wirkung des 1755 anonym erschienenen Trak- 
tats „„Essai sur la nature du commerce en gön£ral‘‘ von Richard Can- 
tillon (ca. 1680°—1734) auf die wirtschaftliche Literatur in der zweiten 
Hälfte des ı8. Jahrhunderts geht M. Serebrjakov nach; er weist 
Cantillon eine Sonderstellung zwischen den Merkantilisten und den 
Physiokraten zu (Bd. II). — Der Studie I. Kra&kovskijs über Mu- 
stafa Kjamil (gest. 1908), einen Führer der ägyptischen nationalen 
Wiedergeburt um die Jahrhundertwende, liegt sein Briefwechsel mit 
der französischen Publizistin Juliette Adannes seit 1893 zugrunde, 
der 1909 in Kairo veröffentlicht wurde (Bd. I). — Für den zweiten 
Band haben zwei hervorragende marxistische Spezialisten auf dem 
Gebiet der französischen Revolutionsgeschichte Vorabdrucke aus 
umfangreicheren Untersuchungen beigesteuert: P. Sdegolev knüpft 
in seiner Untersuchung über ‚das Ende des Maximum‘‘ an seine vor 
drei Jahren (in H. 4 des ‚‚Istorik-Marxist‘‘) erschienene Untersuchung 
über die Wirtschaftspolitik der ihermidor- Reaktion an; Ja. Zacher 
setzt seine Skizzen über Jacques Roux fort (,R. im Kampf mit den 
Montagnards‘‘). — N. DerZavins (im II. Band leider nicht weiter- 
geführter) Aufsatz über den ‚Russischen Absolutismus und das Süd- 
slaventum‘‘ ist der erste russische Versuch einer streng marxistischen 
Darstellung der Geschichte der Orientalischen Frage in großen Zügen 
vom 15. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. 

Oberursel, F. Epstein. 
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ALTE GESCHICHTE 
Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer 


Eine volkswirtschaftliche Frage, „Price Fluctuations in Ancient 
Babylon‘, behandelte H. Fr. Lutz im Journ. of Econom. and Busi- 
ness Hist. IV 2, S. 335 ff. — „Zum Problem der hethitischen und 
mitannischen Baukunst‘‘ äußerte sich Fr. Wachtsmuth im Jb. des 
Deutschen Archäol. Inst. XLVI, H. 1/2, S. 32 ff. — N. Rhodokana- 
kis brachte in der Wiener Zs. f. d. Kunde d. Morgenlandes XXXVIII 
3/4, $. 167 ff. Materialien „zur altsüdarabischen Epigraphik und 
Archäologie. I‘; ebenda gab V. Christian ‚Neue Beiträge zur Kul- 
tur der Lagasch-Periode‘‘ (S. 183 ff.). 

In einem zweiten Aufsatz über ‚‚die Zeit des Auszugs der Israe- 
liten aus Ägypten‘ suchte P. Heinisch in den Studia catholica VIIIz2, 
$. off. die Einwände gegen Menephta als Pharao des Auszugs zu 
widerlegen. — In ders. Zs. Heft 3, S. 195 ff. betrachtete B. Alfrink 
„De Hebreön in de Tell-el-Amarna-brieven‘‘. — Mit ‚the Religious 
Aspects of Hebrew Kingship‘‘ beschäftigte sich C. R. North in der Zs. 
f.d. neutestamentl. Wiss. N.F. IX ı, S. 8ff. — ‚Die Chronologie 
der israelitischen und jüdischen Könige‘‘ behandelte S. Mowinckel 
in den Acta orientalia X 3, S. 161—275 sehr eingehend, indem er 
vor allem die Synchronismen einer neuen Betrachtung unterzog und 
gegen Lewy und Begrich begründete Bedenken äußerte. — In der 
Rev. d’Histoire et de Philosophie religieuses XII ı erschienen zwei Stu- 
dien zum israelitischen Prophetismus: P. Humbert, le problöme du 
liore de Nahoum‘‘ (S. ı ff.) und L. Glahn, quelques remarques sur la 
question du Trito-Esaie et son &tat actuel‘‘ (S. 34 ff.). Ein dritter Bei- 
trag von OÖ. Holtzmann: ‚Der Prophet Maleachi und der Ursprung 
des Pharisäerbundes‘‘ im Arch. f. Religionswiss. XXIX ı/2, S. ı ff. 
bestimmte den Charakter des Buches und sah in dem Bunde den 
Bund der Jahwe-Fürchtenden. 

„Antiquiiös syriennes‘‘ (les jardins de Kasr el-Heir, notes &pigra- 
Dhiques, numismatique suppos& de Chalcis au Liban) veröffentlichte 
H. Seyrig in der Syria XII 4, S. 316 ff. — Über die ‚Exploration 
au sud-est de la vallde du Jourdain‘‘ berichtete F.-M. Abel in der 
Rev. biblique XLI ı, S. 77 ff. — Aus den Biblica XIII, H. ı und 2 
seien notiert: R. Koeppel, „Uferstudien am Toten Meer“ (S. 6 ff.); 
A. Fernändez, ‚El limite septentrional de Benjamin‘ (S. 49 ff.); U. 
Holzmeister, ‚Neuere Beiträge über das Datum der Kreuzigung 
Christi‘ (S. 93 ff.); A. Mallon, „Les places fortes du S.-E. de la vallde 
du Jourdain (S. 194 ff.) und U. Holzmeister, „Wann war Pontius 
Pilatus Prokurator ?‘‘ (S. 228ff.: wahrscheinlich von 26 bis 36 n. 
Chr.). 

„Un contratto vitalizio de tempo di Dario I‘ veröffentlichte und 
besprach M. San Nicolö im Aegyptus XII ı, S. 35 ff.; ebenda sprach 
J.C. Naber ‚ad papyros quosdam Cairo-Zenonianos“‘ (S. 48 ff.). — 
Indische Verhältnisse, die mit den persischen vergleichbar sind, unter- 
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suchte E. W. Hopkins, The Divinity of Kings‘, im Journ. of the 
Amer. Orient. Soc. LI 4, S. 309 ff. 

„Die Lage von Sybaris‘‘ versuchte U. Kahrstedt in den Nachr. 
Gött. Ges. Wiss. 1931, H. 3, $. 279 ff. auf Grund neuer Be 
der literarischen Tradition unter Heranziehung der Tumulusgräber 
an der Küste zu bestimmen. — In seinem Aufsatz „On Solon’s Pro- 
perty Classes‘‘ handelte M. T.Chrimes in The Class. Review XLVlı, 
S. 2ff. über das Alter der Unterscheidung von ‚trockenen‘ und 
„nassen‘‘ Maßen und über das Alter des Olivenbaus. — Aus ver- 
schiedenen Angaben der antiken Zeugnisse glaubte W. Schwahn im 
Rhein. Mus. LXXXI ı, S. 39 ff. auf das Vorhandensein von „Schifts- 
papieren‘‘ schließen zu können; ebenda gab K. Ziegler ‚‚Plutarch- 
studien‘‘ zu Phokion-Cato (S. 51 ff.). — Durch kritische Sichtung der 
Überlieferung und Betrachtung der Forschung kam A. Momigliano, 
La Leggenda di Carano, re di Macedonia, in Atene e Roma N. S. XII4, 
S. 203 ff. zu dem Ergebnis, daß die Legende von Archelaos älter ist 
als die von Karanos und daß man in diesem Namen die Bezeichnung 
des makedonischen Herrschers zu sehen hat; ebenda untersuchte C, 
d’Amico, La battaglia di Salamine in Eschilo e Erodoto, die Quellen 
zur Schlacht von Salamis (S. 231 ff.). 

„La genesi delle Elleniche di Senofonte‘‘ behandelte G. De Sanc- 
tis in den Anmali d. R. Scuola Norm. Superiore di Pisa Ser. IIı, 
H. ı, S. 15 ff. 

Im Philological Quarterly XI ı, S. 57 ff. bestimmte A.P. Dor- 
jahn, The Athenian Senate and the Oligarchy of 404/3 B.C., den 
Charakter des Senats unter den Dreißig als nicht oligarchisch. — 
Seine Studie über ‚Ja chorögie dithyrambique en Attique jusquä 
J’&poque de Döm£trius de Phalöre‘‘ brachte C. Bottin in der Ra, 
Beige X, H. 3/4, S. 463 ff. zum Abschluß; ebenda gab G. Dept 
„notes sur la Tabula Peutingeriana‘‘ (S. 997 ff... — „La Religion 
de Platon d’aprös le X* Livre des Lois‘‘ stellte A. Bremond in den 
Recherches de Science religieuse XXII ı, S. 26 ff. dar. — In seiner 
Untersuchung „L’Epistolario di Alcifrone‘‘ in I} Mondo classico Il ı, 
S. 38 ff. klärte L. Previale das Verhältnis Alkiphrons zu Lukian 
und zur Komödie und betonte seine Bedeutung für die Erfassung des 
hellenistischen Privatlebens. 

Walter Schwahn, Heeresmatrikel und Landfriede 
Philipps von Makedonien. Leipzig, Dieterich 1930. 63 $. 
4,50 RM. (Klio, Beiträge zur alten Geschichte, 21. Beiheft.) — Nach 
S. ist die Inschrift IG II 184 = Dittenberger Sylloge*? 260b, die von 
A. Wilhelm als Bruchstück der Liste der Teilnehmer des Korintbi- 
schen Bundes mit der Zahl ihrer Stimmen erkannt wurde, als Heeres- 
matrikel Philipps anzusprechen. Er versucht demgemäß aus der 
Stimmenzahl der Mitglieder die Größe ihres Aufgebotes festzustellen 
und dann mit Hilfe des Areals und der Bevölkerungszahl der fehlen- 
den Bundesglieder (es sind nur nord- und mittelgriechische Stämme 
erhalten) die Gesamtzahl der Stimmen im Bundesrat zu errechnen. 
Dabei stellt sich eine meines Erachtens unwahrscheinlich starke Ver- 
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tretung der ganz unter makedonischer Vormundschaft stehenden 
nördlichen Stämme im Verhältnis zu den führenden griechischen 
Staaten wie Athen, Korinth, Boiotien heraus, was ganz Philipps ent- 
ommender Politik ihnen gegenüber widersprechen würde. Ich 
halte daher die Bezeichnung ‚„Heeresmatrikel‘‘ für falsch und muß 
auch S.s Ausführungen über Zustandekommen und Zweck des korin- 
thischen Bundes ablehnen. Im übrigen verweise ich auf meine aus- 
führliche Besprechung in der Philologischen Wochenschrift 1932, 
H. 5, S. 136ff. F.G. 
Friedrich Granier, Die makedonische Heeresversamm- 
lung. Ein Beitrag zum antiken Staatsrecht. (Münchener Beiträge 
zur Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte, hrsg. von 
L. Wenger u. W. Otto. 13. Heft.) München, C. H. Beck 1931. 206 S. 
— Der Vf., ein Schüler U. Wilckens und Ed. Meyers, hatte es sich 
bereits in seiner Berliner Dissertation von 1921 zur Aufgabe gestellt, 
die weit zerstreuten und oft widerspruchsvollen Nachrichten über die 
Tätigkeit der Heeresversammlung bei den politischen Geschehnissen 
der hellenistischen Zeit zu sammeln und kritisch zu sichten. Es ist 
lebhaft zu begrüßen, daß diese tüchtige Arbeit, die eine erhebliche 
Lücke in dem Schrifttum über den Staat des Hellenismus ausfüllt, 
jetzt als Buch erschienen ist. In seiner neuen Gestalt, die es durch 
sorgfältige Berücksichtigung der seit 1921 erschienenen Literatur und 
sochmalige Überprüfung der früheren Aufstellungen erhalten hat, 
wird G.s Buch für die Erforschung des hellenistischen Staatsrechts 
einen Grundstein bilden, auf dem weitere Untersuchungen aufzubauen 
haben. Die schlichte Form seiner Darlegungen, die überall auf das 
Tatsächliche gehen und alle Erwägungen auf das Notwendigste be- 
schränken, erfreut durch ihre Klarheit und verdient besonders her- 
vorgehoben zu werden in einer Zeit, der dieser Vorzug einer wissen- 
schaftlichen Darstellung leider nicht mehr selbstverständlich erschei- 
nen will. Die Gliederung des Stoffes mußte in Anbetracht der Lücken- 
haftigkeit des Quellenmaterials nach historisch-chronologischen Ge- 
sichtspunkten erfolgen. So geht der erste Abschnitt: „Makedonien 
und sein Heer‘ von der Entstehung der makedonischen Macht aus 
und erörtert das wenige, was wir vom Königtum und der Heeres- 
versammlung in der älteren Zeit wissen bzw. zu vermuten berechtigt 
sind. Die drei folgenden Abschnitte stellen zusammen, was sich über 
die Rolle der Heeresversammlung von Amyntas III. bis in die letzten 
Zeiten des Hellenismus erkennen läßt. Sehr geschickt sind hier 
historische und staatsrechtliche Betrachtungsweise miteinander ver- 
knüpft worden, indem für jeden Abschnitt zunächst die politischen 
Vorgänge in chronologischer Reihenfolge besprochen werden, bei denen 
€ zum Eingreifen der Heeresversammlung gekommen ist oder sich 
ein solches wahrscheinlich machen läßt, während ein zweiter Teil 
zusammenstellt, was hier an allgemeinen Ergebnissen für die Funk- 
tionen der Heeresversammlung zu gewinnen ist. Die Nachweise des 
Vf.s am Schlusse des letzten Abschnitts, daß eine Heeresversammlung 
als wichtiger staatsrechtlicher Faktor lediglich in den hellenistischen 
Historische Zeitschrift 146. Bd. 25 
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Reichen auftritt, die makedonischen Ursprungs sind, runden das 
Gesamtbild aufs glücklichste ab. — Auf Einzelheiten einzugehen, 
ist an dieser Stelle unmöglich, Auf S. 66 Anm. 47 hätte unter Tarns 
Gegnern auch Ed. Meyer angeführt werden können (s. Blüte und 
Niedergang des Hellenismus in Asien, 1925, S. ı2 Anm.). Die Aus- 
führungen auf $.g99f., die sich an Appian Syr. 54 knüpfen, über- 
sehen, daß hier eine Zeitangabe gar nicht gegeben ist. — Ein 
ausführliches Literaturverzeichnis und ein Register der Eigennamen 
erhöhen die wissenschaftliche Brauchbarkeit des Buches. 
Berlin-Lichterfelde. H.E. Stier. 


„The Coinage of the Eleians‘‘ behandelte J. Gr, Milne im Numis- 
matic Chronicle V. Ser., Nr. 43, S. 171 ff. — Seinem aufschlußreichen 
Aufsatz über Kleomenes von Naukratis ließ B. A. van Groningen 
in der Mnemosyne LIX 4, S. 366 ff. einen Nachtrag folgen: ‚‚Iterum 
de Cleomene Naucratita‘‘'; ebenda versuchte Guil. Vollgraff, „De 
Hitulo argivo antiquissimo‘‘ (S. 369 ff.), die inhaltliche Erklärung der 
Inschrift. — ‚Einige Seleukidenmünzen‘‘ besprach Ph. Lederer in 
den Berl. Münzblättern LII, S. 388 ff. 

Fortsetzungen lagen vor von der gründlichen und vollständigen 
Betrachtung des ‚problema economico nel mondo antico‘' von E. Cic- 
cotti in der Nuova Riv. Italiana XVlı, S. ı ff. und der Studie 
über „die griechische Weltanschauungslehre bei Juden und Römern“ 
von I. Heinemann in Der Morgen VII 6, S. 488 ff. 

In den Jahresheften des Österr. Archäol. Inst. XXVII, H. ı/ 
betrachtete F. Trilsch ‚‚die Agora von Elis und die altgriechische 
Agora‘‘ (S. 64 ff.) im Anschluß an die Ausgrabungen von Elis; im 
Beiblatt erstatteten J. Keil den 16. Vorläufigen Bericht über die 
Ausgrabungen in Ephesos (Sp. 5 ff.) und F. und H. Miltner einen 
Bericht über eine Voruntersuchung in Alt-Smyrna (Sp. 127 ff.). — 
Im Archäol. Anzeiger des Jahrb. d. Deutschen Archäol. Inst. XLVI, 
H. ı/2, Sp. 2ı1 ff. berichtete G. Karo über die archäologischen 
Funde vom Sommer 1930 bis Juni 1931 in Griechenland und im 
Dodekanes. 

In der Riv. Indo-Graeco-Italica XV betrachtete Fr. Ribezzo ‚ji 
pontifices nella organizszasione e nella struttura della citta italica” 
(S. 56 ff. u. 75 ff.). — In die Frühzeit Roms führte uns L. Pareti 
mit seinem Aufsatz ‚‚le Jotte dei Romani contro gli Etruschi nell’opera 
hiviana‘“, in Atene e Roma N.S. XII 4, S. zıı ff. — Seine Ergeb- 
nisse über ‚le consul M. Fulvius et le siöäge de Sam&‘‘ verteidigte M. 
Holleaux gegen E.Cavaignac im Bull. de correspond. hellöniqw 
LV ı, S. ıff.; ebenda veröffentlichte A. Salad ‚un döcret inddit 
d’Odessos‘‘ aus der Zeit zwischen 48 und 42 v.Chr, mit Beiträgen 
zur Geschichte der thrakischen Griechenstädte (S. 43 ff.) und setzte 
A. Oguse seine „notes d’&pigraphie‘‘ mit Bemerkungen zu kleinasia- 
tischen Inschriften fort ($S. 164 ff.). Schließlich sei noch auf die 
inschriftliche Ausbeute der ‚voyage dans la rögion du Strymon‘‘' von 
P. Collard und P. Devambez hingewiesen (S. 171 ff.). 
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In seinen „Untersuchungen über den Pyrrhischen Krieg‘‘ (Disser- 
tation Würzburg 1927. 101 S.) unterzieht Oswald Hamburger die 
Überlieferung über die Ereignisse bis zur Schlacht von-Heraclea, die 
Pyrrhosschlachten und die diplomatischen Verhandlungen sowie den 
Zug nach Sizilien einer eingehenden Prüfung und nimmt zu den 
Ergebnissen der neueren Forschung kritisch Stellung. Seine Arbeit ist 
eine zuverlässige Zusammenfassung des gesamten Materials und bringt 
darüber hinaus manche Streitfrage zur Lösung. Dies gilt besonders 
für die Darstellung der vielumstrittenen diplomatischen Verhand- 

n. 

Auf Grund von Livius ging T. Frank im Amer. Journ. of Philol. 
LIH ı, S. ı ff. eingehend auf ‚the Public Finances of Rome 200—157 
R.C.“ ein; in derselben Zs. begann E. v. Nischer eine Betrachtung 
der „Quellen für das spätrömische Heerwesen‘‘ mit der zeitgenössi- 
schen Literatur und der Notitia dignitatum (S. zı ff... — Aus der 
Historia VI ı seien die „Rassegna di Etruschologia‘‘ (S. 105 ff.) und 
die „Rassegna di Epigraphia Romana‘ (S. ı23 ff.) von A. N. Mo- 
dona sowie die ‚„‚Bibliografia di Diritto Antico‘‘ (S. 154 ff.) von L. Ca- 
nesi erwähnt. 

Im Classical Journ. XXVII, H. 4—6 handelte J. W. Spaeth 
über „Martial and the Roman Crowd‘‘ (S. 244 ff.), verfolgte H.V. 
Canter „Conflagrations in Ancient Rome‘‘' durch die Jahrhunderte 
($. 270 ff.), betrachtete G. P. Dilla, „Greek Temples at Paestum‘‘ 
($. 343 ff.) und untersuchte W. M. Green die Stellung der august&- 
ischen Dichter zu Cäsar: „Julius Caesar in the Augusian Poets‘‘ 
($. 405 ff.). 

Die Reisen Vergils nach Brindisi und Athen und seinen Aufent- 
halt in Tarent 38/7 behandelte L. Herrmann, ‚Virgile & Brindes, 
in Gröce et & Tarente‘‘, in der Rev. des ötudes latines IX 2, S. 268 ff. 
— Mit Cicero als Historiker beschäftigte sich B. L. Hallward, „Ci- 
cero historicus‘‘, in The Cambridge Histor. Journ. III 3, S. 221 ff. 

Im Anschluß an eine Inschrift beleuchtete M. Segre in I} Mondo 
dassico II 2, S. 129 ff., ‚„„Mitridate e Chio‘‘, das Verhältnis des Mithra- 
dates zu Chios. — Über ‚‚Antony’s Legions‘‘ sprach W. W. Tarn in 
The Class. Quarterly XXV1I 2, S. 75 ff. — Den „Lauf der römischen 
Stadtmauer vom Kapitol zum Aventin‘‘ verfolgte A. v. Gerkan in 
den Mitt. d. Deutschen Archäol. Inst., Röm. Abt. XLVI 3/4, S. 153ff., 
und ebenda berichtete A. Ippel, ‚Pertica Pompeiorum‘‘, über seine 
Studien über ältere Straßenteile und Straßensysteme in Pompeji 
($. 198 ff). — Im Archäolog. Anzeiger XLVI, H.ı/2, Sp. 422 ff. 
machte Cl. Bosch über die kleinasiatischen Münzen der Kaiserzeit in 
den ersten drei Jahrhunderten allgemeine Bemerkungen, und in der 
Numismat. Zs. N.F. XXIII S. off. sprach K. Pink über Typen, 
Münzstätten, Währung der ‚Silberprägung der diocletianischen 
Tetrarchie‘‘. F.G. 

Wilhelm Reusch, Der historische Wert der Caracalla- 
vita in den Scriptores historiae Augustae (Klio, 24. Bei- 
heft), Leipzig, Dieterich 1931. 68 S. 4,50 RM. — Nach einer völlig 

25* 
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verzeichneten Einleitung über ‚das Problem‘‘ der Historia Augusta, 
in der längst erledigte Hypothesen Domaszewskis mit einigem Vor- 
behalt aufgewärmt werden, gibt der Vf. einen ganz brauchbaren 
Sachkommentar zur vita Caracalli, indem er die Angaben dieser dürf- 
tigen Biographie Satz für Satz auf ihre Glaubwürdigkeit, ihren 
„historischen Wert‘, untersucht. Den Schluß bildet eine Rekonstruk- 
tion des von Zutaten gereinigten lateinischen Textes. Unter dem 
Einfluß von Domaszewski und Hasebroek, der diese Kölner Disser- 
tation angeregt hat, neigt R. zu der unbewiesenen Hypothese, daß 
diese ‚echte Überlieferung‘‘ „nur ein übersetzter Dio‘‘ sei. Selb- 
ständig in das komplexe Problem der Historia Augusta einzudringen, 
war dem Vf. nicht vergönnt. E. Hohl. 
Alexander Schenk Graf von Stauffenberg, Die römi- 
sche Kaisergeschichte bei Malalas. Griechischer Text der 
Bücher IX—XII und Untersuchungen. Stuttgart, Kohlhammer 1931. 
XV u. 525 $S. 39 M. — Es sei dem Vf. dieses umfangreichen, von 
Wilhelm Weber angeregten und ihm gewidmeten Buches zugute ge- 
halten, daß er sich vor eine wenig dankbare Aufgabe gestellt sah. 
Denn wer der wirren und wüsten Geschichtsklitterung, die Malalas 
über die römische Kaiserzeit von Cäsar bis Diokletian auftischt, die 
Ehre einer durchlaufenden historischen Kommentierung erweisen 
soll, bekommt viel leeres Stroh zu dreschen. Es ist kein Wunder, 
wenn die für den Anfänger typische Sucht, die Bedeutung des ihm 
zugewiesenen Themas zu übersteigern, in diesem Falle besonders dra- 
stisch in die Erscheinung tritt. Der Vf. schickt seinen ‚‚Unter- 
suchungen‘, d.h. dem Versuch eines historischen Kommentars, den 
griechischen Text der Bücher IX—XII der bekanntlich nur in einer 
einzigen, nicht vollständigen Handschrift erhaltenen Weltchronik 
voraus, wobei leider für das 10. Buch die slawische Übersetzung nicht 
berücksichtigt werden konnte. Das Urteil über die Textgestaltung 
muß füglich den Byzantinisten überlassen bleiben. Auf den Text 
folgt in ungelenker Sprache eine umständliche Kommentierung der 
profanen Bestandteile der Kaisergeschichte. In zwei besonderen Ex- 
kursen werden ‚‚die antiochenischen Olympien‘‘ und ‚‚die Kaiser- 
bauten in Antiochien‘‘ behandelt. Ein dürftiger ‚‚Abschluß‘‘ faßt die 
mageren Ergebnisse zusammen, deren Problematik der Vf. selbst zu 
fühlen scheint. Insbesondere die unvorsichtig geführten Vorstöße in 
die Quellenkritik unterliegen schweren Bedenken. Was ist denn da- 
mit gewonnen, wenn der Unsinn, den Malalas über Cäsar berichtet, 
auf ‚eine späte Cäsarvita von eigentümlicher Prägnanz des Aus 
drucks (!) und scharfer oppositioneller Tendenz (!)‘‘ zurückgeführt 
wird, welche Vita ‚‚die Tatsachen zugunsten ihres Cäsarbildes in 
sonst unerhörter Weise und in einer von der dichterischen Tradition 
auffallenden Abhängigkeit (Graf St. meint: ‚in auffallender Abhängig- 
keit von der dichterischen Tradition‘‘) vergewaltigt‘‘ habe ($. 122)? 
Das heißt doch den Teufel mit Beelzebub austreiben! Aber natürlich 
kann der Vf. der Versuchung nicht widerstehen, die von ihm seine 
Erachtens ‚zum großen Teile rekonstruierte‘ (!) Cäsarbiographie 
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($. 126) zum Kapitel einer Vitensammlung zu machen, die wiederholt 
als Quelle herhalten muß! Daß die Historia Augusta, von der in unse- 
rem Vaterland in den Jahren 1864 bis 1927 nicht weniger als vier 
ktitische Ausgaben erschienen sind, noch im Jahre 1931 nach der 
ungereinigten Vulgata des 17. Jahrhunderts zitiert wird (S. 367 f.), 
sollte man nicht für möglich halten. Von der Tatsächlichkeit der 
von ihm $. 397 als ‚apokryph‘‘ bezeichneten Sonnenfinsternis hätte 
äch der Vf. durch einen Blick in Bolls Liste (Pauly-Wissowa VI, 
Sp. 2362) überzeugen können. 

Rostock i.M. *° E. Hohl. 

Eine wichtige staatsrechtliche Frage sucht Heinr. Horn in 
seiner Dissertation: ‚„Foederati. Untersuchungen zur Geschichte ihrer 
Rechtsstellung im Zeitalter der römischen Republik und des frühen 
Prinzipats‘‘ zu lösen (Frankfurt a.M. 1930. 102 S.). Zunächst han- 
delt es sich um die Feststellung, wer überhaupt zu den foederati zu 
rechnen ist. Das ist bei dem Mangel eindeutiger, staatsrechtlich klarer 
Zeugnisse sehr schwierig, wie schon die voneinander abweichenden 
Antworten der Forscher, etwa Mommsens und Täublers, beweisen. 
Auch H. kommt doch zu keinem klaren Ergebnis, so wertvoll seine 
Ausführungen über das Verhältnis der civitates foederatae zu den liberae 
ac sociae sind. So liegt der Hauptwert der fleißigen und umsichtigen 
Arbeit in der Betrachtung der Rechtsverhältnisse bestimmter föde- 
rierter Staaten, die denn auch mit Recht in aller Ausführlichkeit 
behandelt sind. Es sind Massilia, der Ätolische und Achäische Bund, 
dann die civitates foederatae zur Zeit Ciceros (Messana und Gades), 
schließlich die foederati in Gallien, Rhodos und Athen. Von beson- 
derem Werte sind noch die Bemerkungen zu den inschriftlich über- 
lieferten Bündnissen. 

Das Stadtgebiet von Eleutheropolis, der von Septimius Severus 
200 n. Chr. gegründeten Stadt am Rande der philistäischen Ebene, 
im 4. Jahrhundert und seine Grenznachbarn waren der Gegenstand 
einer Untersuchung von G. Beyer in der Zs. d. Deutschen Palästina- 
Vereins LIV 4, S. 209 ff. 

Auf eine für die Romanisierung Dakiens wichtige Stätte, ‚Piro- 
boridava. La station protohistorique et daco-romaine de Poiana dans 
la Moldavie Inferieure‘‘, ging R. Vulpeinder Rev. archöolog. XXXIV, 
Novemberheft, S. 237 ff. näher ein, und Ph. Horovitz behandelte in 
der Rev. hist. CLXIX ı, S. 82 ff. „le problöme de l’&vacuation de la 
Dacie transdanubienne‘‘. 

In der Zs. f. d. neutestam. Wissensch. XXX, H. 3/4 suchte M. 
Dibeli us, „Das historische Problem der Leidensgeschichte‘ (S. 193 ff.) 
in Auseinandersetzung mit Lietzmann zunächst die älteste Tradition 
festzustellen ; ihm antwortete H. Lietzmannin seinen „Bemerkungen 
zum Prozeß Jesu. I‘ (S. 2ı1 ff.), indem er Petrus als die Quelle be- 
zeichnete. Ebenda kam F. Büchsel, ebenfalls gegen Lietzmann, in 
seiner Untersuchung ‚Die Blutgerichtsbarkeit des Synedrions‘‘ zu 
dem Ergebnis, daß das Synedrion die Blutgerichtsbarkeit nicht 
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besessen habe (S. 202 ff.). Schließlich sprach A. Marmorstein über 
„Paulus und die Rabbiner‘ (S. 271 ff.). 

Zum Schluß seien noch einige religionsgeschichtliche Arbeiten 
genannt: R. Bultmann, Urchristentum und Religionsgeschichte, in 
der Theolog. Rundschau N.F. IV ı, S. ı ff. (in Auseinandersetzung 
mit K. Holl); M.-J. Lagrange, Saint Paul ou Marcion?, in der Rev. 
biblique XLlı, S. 5ff. (Paulus Verfasser der Briefe); G. Bardy, 
L’Eglise et V’enseignement pendant les trois premiers sidcles, in der 
Rev. des sciences religieuses XII ı, S. ı ff.; G. Sevenster, Evangelie 
en Stoa, in der Nieuw Theolog. Tijdschr. XXIeı, S. 27ff. F.G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Die durch die Ausgrabungen in S. Sebastiano angeregten For- 
schungen über die Apostelgräber, besonders des hl. Petrus, haben 
Ch. Guignebert, „La söpulture de Pierre‘, Rev. hist. 168 (1931), 
225—63 nicht überzeugt; er bestreitet nach wie vor die Möglichkeit, 
daß man nach den Regeln historischer Methode die Anwesenheit 
Petri in Rom wahrscheinlich machen könne. 


Der 4. Band der Studi di antichitd cristiana pubbl. per cura del 


pontificio istituto di archeol. crist. enthält eine Monographie von Rens 
Vieillard, „Les origines du titre de Saint-Martin aux Monts de Rome“ 
(Roma 1931, 135 $S. 4o L.). Die Kirche ist dadurch bemerkenswert, 
daß in ihr das Nebeneinander von frühchristlichem Versammlungs- 
raum (aus dem 3. Jahrhundert) und späterer Basilika (aus dem 
9. Jahrhundert) studiert werden kann, anders als in SS. Giovanni e 
Paolo oder S. Clemente, wo die Schichten übereinander liegen. 


Die Lage von Cäsars oppidum Aduatucorum hat man auf Grund 
von Funden bei Waremme (wnw. von Lüttich) gesucht; Jules Her- 
billon im Bull. de la comm. royale de toponymie et dialectologie 5 
(1931), 1ıs—ı16 weist darauf hin, daß es dort einen Flurnamen 
Höte-W2ch = fläm. Hoogweg gibt und daß diese Form einem älteren, 
korrumpierten Autwach zugrunde liege; von dieser Form war man 
bei jener Identifizierung ausgegangen. — Jules Vann&rus bestimmt 
ebd. 93—ı13 die Lage der ‚confines advenientium Francorum‘‘, aus 
gehend von einer Stabloer Urkunde von 926; es handelt sich um ein 
Gebiet westlich St. Hubert im Zuge der Hauptverbindungsstraße von 
Lüttich nach Frankreich (über Bouillon—Sedan). 

A. Haggerty Krappe, ‚La lögende de la naissance miraculeust 
d’Attila, roi des Huns‘‘ in Moyen-äge, 3° serie 2 (1931), 96—104 ver- 
folgt einen weitverbreiteten Sagenstoff bis nach China hin. 

A. Dopsch setzt sich in den MöIG. 46 (1932), 1—36 mit neueren 
Forschungen (Pöschl, Hintze u. a.) zu den Problemen ‚„Benefizial- 
wesen und Feudalität‘‘ auseinander, deren Ergebnisse nach seiner 
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Ansicht „weit über das hinausführen, was in den Handbüchern der 
Rechtsgeschichte noch immer vorgetragen wird‘“. 

Im NA. 49 (1932), 457—69 tritt Br. Krusch endgültig für seine 
früher ausgesprochene, teilweise von französischen Forschern ge- 
stützte Ansicht von „Chlodovechs Taufe in Tours 507 und die 
Legende Gregors von Tours (Reims 496)‘ ein; dabei fallen auch einige 
Bemerkungen zur Arbeitsweise Gregors von Tours ab, die K. in den 
MöIG. 45 (1931), 486—90 u.d. T. „Die Unzuverlässigkeit der Ge- 
schichtschreibung Gregors von Tours‘‘ an zwei Beispielen (Thoringi, 
Dispargum) näher erläutert. — L&on Levillain erklärt in der BECh. 
92 (1931), 5—22 „Ja formule ‚Bene valiat‘ et le sceau dans les diplömes 
Mirovingiens‘‘ die früher fälschlich bene valete gelesene Formel als 
einen Gültigkeitsvermerk des Referendars, der hierdurch den Befehl 
zur Besiegelung gibt. 

A. Segre, „La circolasione monetaria del regno dei Franchi‘‘ in 
Riv. Stor. Ital. a. 48 (1931), 465—498 versucht eine Rekonstruktion 
des Geldwertes im Karolingerreich und erörtert dabei auch die Kauf- 
kraft des Geldes. 

Die feinsinnige und an fruchtbaren Fragestellungen reiche Unter- 
suchung von S. Hellmann, ‚Einhards literarische Stellung‘‘, HVjschr. 
27 (1932), 40°—110 führt in ihrem ersten Teil einen Vergleich zwischen 
Einhards vita Karoli und seinem Vorbild Sueton durch, wobei die 
aus verschiedenen Voraussetzungen und Absichten zu erklärenden 
Abweichungen stärker als üblich betont werden, und berührt dann 
bei der Erörterung der „psychologischen Aufgabe‘‘ und ihrer ‚‚Schwie- 
rigkeiten und Grenzen‘‘ Grundfragen der mittelalterlichen historio- 
graphischen Literatur und der karolingischen Kultur. — Nach der 
Kostprobe, die der Teildruck bietet, ist es sehr zu bedauern, daß 
die Berliner phil. Diss. (1931) von Hans Frederichs, „Die Ge- 
lehrten um Karl den Großen in ihren Schriften, Briefen und 
Gedichten‘ ein Torso bleiben soll, denn das Problem der karolingi- 
schen Renaissance ist darin, wie das Kapitel „Grundlagen und Eigen- 
art der Bildung‘ zeigt, von der richtigen Seite her angepackt. Viel- 
leicht entschließt sich der Vf. doch noch, einiges aus seinen unge- 
druckten Kapiteln — die Anschauungen über Kosmos, Ethik und 
Politik — anderswo zu veröffentlichen. — M. Lintzel stellt in Fort- 
führung seiner Untersuchungen zur Geschichte der alten Sachsen in 
Sachs.-Anh. 8 (1932), 6—ı6 den „Quellenwert von Eigils Vitas. 
Sturmi für die Geschichte der Sachsenkriege Karls des 
Großen‘‘ gegenüber Anzweifelungen von Halphen sicher. — Der am 
18. 3. 1932 verstorbene ‚Altmeister der deutschen Wüstungsfor- 
schung‘‘, Gust. Reischel, behandelte in seinem letzten Beitrag für 
das Jahrbuch ebd. 17—ı107 „die politischen und kirchlichen 
Bezirke der Kreise Bitterfeld, Delitzsch und Umgebung 
bis zur Saale und Elbe im M.-A.“, d.h. die Gaue Neletici, Nudzizi, 
Zitici, Siusili, Kolodici, Serimunt und Nicici. — Einige Nachträge 
zu seiner „Wüstungskunde der Kreise Jericho I und II‘ bietet er 
ebda. S. 368—72. W.H. 
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Oskar Baldauf, Das Karolingische Reichsgut in 
Unterrhätien (Forschungen zur Geschichte Vorarlbergs und Liech- 
tensteins, hrsg. v. d. Hist. Kommission für Vorarlberg und Liechten- 
stein, 5). Innsbruck, Wagner 1930. XII, 95 S. mit einer Karte, 
3 M. — Die Untersuchung, welche für die älteste deutsche Siedlungs- 
und Wirtschaftsgeschichte des Vorarlbergisch-Schweizerischen Grenz- 
landes wichtig ist, konnte sich hauptsächlich auf das Reichsgutsurbar 
aus der Zeit Ludwigs des Frommen stützen, neben welchem die St. 
Galler Urkunden ein wertvolles Quellenmaterial boten. Der Vf. hat 
mit geschickter Verwertung der neueren Forschung aus den genannten 
Quellen ein lebendiges Bild der Siedlungskonfiguration gewonnen. In 
einer großen Zahl von Örtlichkeiten lag königliches Gut neben und 
unter geistlichem und weltlichem, so daß also keineswegs der Fiskus 
gleich ein ganzes Dorf innehatte. „Die Annahmen Dopschs (Wirt- 
schaftsentwicklung der Karolingerzeit) finden‘‘, so sagt der Vf. S. 8ı, 
„durch die genauere Untersuchung unserer Quellen volle Bestätigung“. 
Beachtung verdienen die Ausführungen im $5 ‚Die Mansen‘. B, 
sieht darin das Ergebnis einer ausgiebigen Rodetätigkeit, eine bedeu- 
tende Kolonisation der Karolingerzeit. Besondere Schwierigkeiten 
bietet die Untersuchung der Bodenmasse ($ 6) im allgemeinen. Zu 
den hier benützten Darlegungen von Baist (S. 47) könnten auch die 
Ausführungen von F. Lot in der Revue Beige de Philologie et d’ Histoire 
(1924) beachtenswerte Hinweise bieten, zumal hier noch so manches 
unsicher bleibt. — Allgemeinere Bedeutung werden auch die Er- 
gebnisse B.s über die Topographie des Reichsgutes beanspruchen 
dürfen: „Die Besiedlung in den breiten Talflächen Unterrhätiens 
hat in den Grundrißlinien zur Karolingerzeit bereits bestanden“ 
(S. 64). Gegen die landläufige Theorie von der Villikationsverfassung 
der Karolingerzeit spricht die Feststellung B.s, daß keinerlei Über- 
und Unterordnung oder sonstige gegenseitige Beziehungen zwischen 
den einzelnen Reichsgutteilen wahrgenommen werden können (S. 70). 
Von hohem Interesse sind schließlich B.s Darlegungen über die Ge- 
staltung der völkischen Verhältnisse in der Zeit von ca. 800 bis ca. 916: 
„Die karolingische Wirtschaft legt im churrhätischen Teil dieses 
Gebietes in hohem Maße mit den Grund zur deutschen Besiedlung.“ 
Die königlichen Benefiziare der curtes sind daran besonders beteiligt 
(S. 88). Obwohl die Deutschen in Churrhätien immer noch eine 
Minderheit bildeten, drangen sie mitten unter die erbgesessenen 
Rhätoromanen ein und haben auch im Lebensbunde mit Romanen 
an Boden gewonnen (S. 92). Die auch methodisch wohlgelungene 
Arbeit hat über den Rahmen der Spezialuntersuchung allgemein 
wichtige Ergebnisse gezeitigt. Der Vorsitzende der Historischen Kom- 
mission für Vorarlberg und Liechtenstein, A. Helbok, hat sich durch 
die wissenschaftliche Förderung dieser Arbeit besonders verdient 
gemacht. 

Wien. E. Patzelt. 

Als Nebenfrucht seiner im Druck befindlichen Ausgabe der Di- 
plome Ludwigs des Deutschen legt P. Kehr eine Schilderung der 
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„Kanzlei Ludwigs des Deutschen“ vor (Abh. der preuß. 
Akademie, Jahrg. 1932, phil.-hist. Kl. Nr. ı, Berlin 1932, 6 RM.), in 
der manche bisher nicht befriedigend erklärten Erscheinungen ihre 
endgültige Aufhellung erfahren. Zwei Faksimilia von diplomatisch 
besonders bemerkenswerten Diplomen sind beigegeben. 

In der EHR. 47 (1932), 86—88 steuert G. H. Wheeler einige 
„textual emendations to Asser's life of Alfred‘‘ bei, dessen hsl. Vorlage 
bekanntlich verbrannt ist. W.H. 


Das Büchlein von ]J. E. Tyler, The Alpine Passes during the 
Middle Ages (962—ı250) (Oxford, B. Blackwell 1930. IX u. 188 S.) 
ist eine brauchbare Zusammenstellung unseres Wissens um die Alpen- 

während der deutschen Kaiserzeit. Es bietet nicht eben viel 
Neues, beruht aber auf selbständiger Einsicht in die Quellen und hat 
auch die Literatur im allgemeinen ausreichend herangezogen. Einige 
Lücken fallen freilich auf. Die Erörterung S. 104 über den Rückweg 
Heinrichs II. 1004 ist längst überholt (vgl. H.Z. ı21, 136 Anm.), 
und ein Aufsatz wie der von Güterbock über die Lukmanierstraße 
(Quellen u. Forsch. aus ital. Arch. u. Bibl. ıı) wird nur ungern ver- 
mißt. Die Anlage des ganzen ist geschickt. Erst allgemeinere Ab- 
schnitte über die Quellen, die Reisen, Hospize u.dgl., dann ein- 
gehende Ausführungen über die Pässe, die in drei Gruppen geteilt 
werden, eine westliche, von der der Mont Gen&vre, der Mont Cenis 
und der Große St. Bernard am wichtigsten waren, eine mittlere, die 
namentlich den Gotthard, den Lukmanier und den Septimer um- 
faßt, und eine östliche, in der der Brenner alle anderen Pässe an 
Bedeutung überragte. Den Schluß bildet eine Betrachtung über die 
Pässe als Handelsstraßen. Als Anfangsdatum hätte natürlich nicht 
das der Kaiserkrönung Ottos d. Gr., sondern 961 oder besser 951 
genannt werden sollen. Statt der alten Regesten Böhmers von 1831 
($S. 118 Anm. 2) war Stumpf, Reg. 560/61, besser DDO. II. 14/15 in 
Verbindung mit Böhmer-Ottenthal Reg. 454a oder Uhlirz, Jahrbücher 
Ottos II. S. 8 zu zitieren; $. 43 lies 999 statt 1000. Wir fügen hinzu, 
daß das Material für die Jahre von 754—ı197 jetzt bei Konrad 
Schrod, Reichsstraßen und Reichsverwaltung im Königreich Italien 
(1931) S.6—ı9 sehr gut und übersichtlich zusammengestellt ist. 

Berlin. R. Holtzmann. 


In Sachsen-Anh. 8 (1932), 108—ı29 bringt Rob. Holtzmann 
„Beiträge zur Geschichte des Markgrafen Gunzelin von 
Meißen‘ und bemüht sich, seine Verwandtschaft mit Boleslaw von 
Polen zu bestimmen; wenn er aber dabei für die Deutung von frater 
als „Schwager (Schwestermann)‘‘ auf Livius 28, 35, 8 hinweist, so 
ist dazu zu bemerken, daß bei Livius an dieser Stelle ein Irrtum (es 
handelt sich um Nachrichten über die Familie Massinissas) vorliegt 
(vgl. Liv. 27, ı9, 9). 

Georges Tessier, ‚‚Les chartes du monastöre de Dövre et la valeur 
historique du cartulaire de Vierzon‘‘ (Paris, BN. lat. 9865) in der 
BECh. 92 (1931), 23—42 zeigt, daß die Ansprüche des Klosters Vierzon 
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auf die Celle Devre auf Fälschungen beruhen, die Ende des ır. Jahr. 
hunderts hergestellt wurden. — Die Untersuchung von Yvonne 
Mailfert „Fondation du monastöre Böntdictin de Saint-Nicolas d’An- 
gers'‘ ebenda 43—61 berichtigt das Gründungsjahr um eine Einheit 
(1021 nach Mai 3 statt 1020), ist aber daneben von Interesse durch 
den Nachweis, daß hier ein besonderer Indiktionenzyklus für die Da- 
tierung von Privaturkunden gebraucht wurde, ein bis jetzt sonst nir- 
gends beobachteter Fall. 

„Verstreute Kerullarios- und Humbert-Texte‘ ver. 
öffentlicht A. Michel in Ergänzung seiner früheren Forschungen über 
die Ereignisse des Schismas von 1054 in Röm. Qu.-Schr. 39 (1931), 
355—76. 

Der dritte Band von M. Manitius’ Geschichte der lateinischen 
Literatur des Mittelalters (München 1931) ist von H. Walther in 
den GgA. 194 (1932) 41—57 und von K. Strecker in der H.Vjschr, 
27 (1932), 145—1ı67 besprochen worden. Beide berücksichtigen mehr 
die rein literarischen Denkmäler und bringen zahlreiche bibliogra- 
phische Nachträge, Strecker auch textkritische. 


Der Aufsatz von Elisabeth G. Kimball, „The iudicial aspecı 
of frank almoign tenure‘‘, EHR. 47 (1932), 1—Iı erörtert jene eigen- 
artige Institution des englischen Lehensrechts, welche Landschen- 
kungen an Kirchen gegen Fürbitte im Gottesdienst o.ä. (in liberam 
elemosinam) dem strengen Lehnssystem eingliederte; durch const. 9 
Clarendon (1166) wurde für solche Lehen im Falle eines Streites 
zwischen Klerikern und Laien eine Voruntersuchung durch das welt- 
liche Gericht eingeführt, was schließlich im 13. Jahrhundert dazu 
führte, daß der Staat die Judikatur über diese Lehen zurückeroberte, 

In seinem Vortrage „Freiheitsroland und Gottesfrieden“, 
Hans. Geschbl. 56 (1932), 5—82 führt Herb. Meyer seine Rolandfor- 
schungen (vgl. H.Z. 144, 636) weiter, indem er in anregender, aber 
vielleicht doch noch genauer zu prüfender Weise die Gottesfriedens- 
bewegung für die Entstehung städtischer Gerichtshoheit heran- 
zieht, 

Al. Cartellieri verfolgt in der HVjSchr. 27 (1932), 111—123 
„das deutsch-französische Bündnis von 1187 und seine Wandlungen“ 
in großen Zügen bis zum Tode Friedrichs II. W.H. 

Frangois L. Ganshof, Recherches sur les tribunaux de chälel- 
lenie en Flandre avant le milieu du XIII® sidcle. (Universiteit te Gent, 
Werken witgegeven door de Faculteit der Wijsbegeerte en Letieren, 66° Af- 
levering.) Antwerpen, „De Sikkel‘ 1932. 103 $S. ı Karte. — Die 
vorliegende Schrift des bekannten Genter Professors stellt sich laut 
Einleitung als Vorarbeit zu einer umfassenden Geschichte der recht- 
lichen Einrichtungen Flanderns im Mittelalter dar. Sie untersucht 
in vier Kapiteln die Art der flandrischen Kastellaneigerichte, ihre 
Kompetenz, ihre Organisation und ihre Entwicklung. Das Material 
ist bis zum Ende des ı2. Jahrhunderts außerordentlich dürftig und 
nimmt auch im 13. nur langsam zu, immerhin aber so, daß man aus 
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der späteren Zeit oft Rückschlüsse auf die frühere wagen darf. Vf. 
findet auf diesem Weg in den ı8 aus der alten Gaueinteilung her- 
vorgegangenen Kastellaneien Flanderns eine doppelte Art von Ge- 
richten, die in Sachen des gemeinen Rechts für die ganze Kastellanei 
zuständig waren, nämlich Schöffengerichte (öchevinages), aus der 
karolingischen Gerichtsordnung stammend und den deutschen Land- 
gerichten entsprechend, und Lehnsgerichte (cours /&odales), Nach- 
folger des gräflichen Hofgerichts, das an verschiedenen Orten be- 
stand und seit dem ı2. Jahrhundert landrechtliche Kompetenzen, 
besonders auf dem Gebiet des Strafrechts, erworben hat. Danach 
unterscheidet G. in Flandern drei Gruppen von Kastellaneien: 
ı. Solche, die als territoriales Gericht nur ein Schöffengericht be- 
saßen (6, von denen 3 am Meer liegende etwa ein Jahrhundert lang 
noch ein Spezial-Friedensgericht von coratores = keurheeren hatten, 
bis es 1240 mit dem Schöffengericht vereinigt wurde); 2. solche, in 
denen es ein Schöffengericht und ein Lehnsgericht gab (7); und 3. 
solche, die als Territorialgericht nur ein Lehnsgericht besaßen (5). 
Bei der Dürre und Sprödigkeit des dieser Unterscheidung zugrunde 
liegenden Materials erscheint es freilich durchaus möglich, daß in 
der Wirklichkeit auch die Kastellaneien der Gruppen ı und 3 ganz 
oder teilweise zur Gruppe 2 gehört haben, was ich von denen der 
Gruppe 3 sogar für wahrscheinlich halten möchte. Jedenfalls aber 
erhalten wir durch die mühevolle und gewissenhafte Untersuchung 
G.s in den schwierigen Fragen der älteren Gerichtsordnung Flanderns 
zum erstenmal festen Boden unter den Füßen, und das Ganze ist 
ein sehr erfreulicher Beitrag zur Entstehungsgeschichte einer terri- 
torialen Verfassung. Beigegeben sind ein Register und eine über- 
sichtliche Karte der flandrischen Kastellaneien, auf der auch die 
Zugehörigkeit zu den genannten Gruppen zu ersehen ist (wobei übri- 
gens die Grenze zwischen den Kastellaneien Alost und Audenarde 
versehentlich ausfiel). 

Berlin. R. Holtzmann. 

Ladislaus Kulczycki, L’organisation de l’&glise de Pologne 
avant le XIII. siöcle d’aprös les rösultats acquis par les travaux de la 
science Polonaise. Grenoble, J. Aubert 1928. 254 S. (im Buchhandel 
bereits vergriffen). — Eine elfseitige vorzügliche Bibliographie gibt 
nach dem Überblick des Vorwortes eine gediegene Einführung. Zu- 
nächst werden die ältesten Quellen des Rechtes und Ritus in Polen 
untersucht (cap. I). Es wird der Einfluß Frankreichs auf die junge 
polnische Kirche nachgewiesen. Das zweite Kapitel beschreibt die 
Einführung des Christentums in Polen. Über das Verhältnis der 
polnischen Bischöfe zum hl. Stuhl wie zum Staate, über die innere 
Organisation der Kirche und über das Kirchengut handeln die letzten 
drei Kapitel. All diese Themen werden so dargestellt, daß die mannig- 
fachen Kontroversen harmonisiert werden. Eine Kritik wäre oft er- 
wünscht (z. B. S. 7 und 45), aber die Arbeit will ja nur orientieren. 
Das Brauchbarste bietet zweifelsohne der alphabetische Index der 
Namen und wichtigsten Gegenstände. Hier wird das gesamte Material 
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auf $. 217—48 systematisch gruppiert. Wer immer für die älteste 
polnische Geschichte etwas nachschlagen muß, wird hier Auskunft 
und weitere verläßliche Hinweise finden. 

Berlin. B. Stasiewski. 

Karl Maleczyhski, Die ältesten Märkte in Polen und 
ihr Verhältnis zu der Kolonisierung nach dem deutschen Recht 
(Osteuropa-Institut. Bibl. gesch. Werke aus den Lit. Osteuropas 
Nr. 4). Breslau, Priebatsch 1930. 207 S. mit Karte. RM. 9. — 
Auf Grund eines sehr reichen Urkundenmaterials behandelt Vf., aus- 
gehend von einer sorgfältigen Untersuchung der Handelswege, die 
das zwischen Elbe- und Dnieprgebiet gelegene Durchgangsterrito- 
rium z. T. schon seit den ältesten Zeiten durchziehen,. sowie des 
Transit-, Export- und Importhandels, der sich auf ihnen abspielte, 
die Entstehung der polnischen Märkte. Ihre geographische Vertei- 
lung und ihr Verhältnis „zu den administrativen und militärischen 
Zentren, zu Zollkammern und zu den Sitzen der geistlichen Institu- 
tionen‘‘ wird gewürdigt. Das Marktregal, Marktrichter und -gerichts- 
barkeit, die Siedlungs- und Bevölkerungsverhältnisse der Marktplätze 
und ihr Verhältnis ‚zu neueren Lokationen und späteren Städten“, 
d.h. die Entstehung der polnischen Städte werden untersucht, be- 
sonders eingehend auch die Frage der hospites. Sehr willkommen 
sind die S. 143 ff. gegebenen Verzeichnisse der Marktorte und der 
Handelswege mit Belegen. Daß die benützten Urkunden überwiegend 
erst dem 13., oft sogar dem 14. Jahrhundert angehören, hat seine 
Bedenken, zumal wenn sie aus Breslau, Lebus oder gar Elbing (S. 94) 
stammen, wo sich die Germanisation schon stark ausgewirkt hatte. 
Die Marktplätze als ‚eine Art Ersatz für die Städte‘ (S. 35) uns vor- 
zuführen, nicht aber das Vorhandensein wirklicher Städte in Polen 
vor der deutschen Kolonisation nachzuweisen, ist M. gelungen. Die 
beiden einzigen ‚autonomen Gemeinden‘‘, die er in Skarzeszöw und 
Plock (S. 123 f.) vor dieser Kolonisation festgestellt haben will, wird 
er durch Wojciechowskis in das Buch aufgenommene Kritik (S. 159ff.) 
genötigt dahin richtigzustellen, daß es sich sicher bzw. wahrschein- 
lich ‚um die Selbstverwaltung einer deutschen [von mir gesperrt) 
Gemeinde vor der Lokation der ganzen Ortschaft nach dem deutschen 
Rechte handelte‘ (S. 205). Die deutsche Kolonisation nach Zahl und 
Bedeutung möglichst herabzudrücken, ist M. gleich vielen seiner 
polnischen Fachgenossen bestrebt. H. Witte. 

In den Collectanea Franciscana 2 (1932), 5—34 beginnt P. Emidio 
d’Ascoli eine längere Abhandlung über die franziskanische Mystik 
mit einem Überblick über ‚la vita spirituale anteriore a San Fran- 
cesco di Assisi‘. 

Noch nachträglich verzeichnen wir die Studien von Guido Kisch 
zur Kulmer Handfeste, für die durch desselben Autors Edition 
(‚,Die Kulmer Handfeste‘‘, Deutschrechtliche Forschungen, hrsg. v. 
G. Kisch, ı. Heft, Stuttgart 1931) die sichere Basis geschaffen ist, 
nämlich ‚Das Mühlenregal im Deutschordensgebiete‘‘, Zs. Sav.RG. 
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48, Germ. Abt. (1928). 176—ı193, und „Studien zur Kulmer Hand- 
feste‘, ebenda 50, Germ. Abt. (1930), 180—232, die sich besonders 
mit den Rechtsvorbehalten im Kap. ıo, ır und 14 befassen und 
die Auffassung v. Brünnecks polemisieren, daß sie als er 

tumsvorbehalte zu deuten seien. W.H 

Helmut Hillmann, Das Gericht als Ausdruck deut- 
scher Kulturentwicklung. Ein geistesgeschichtlicher Versuch 
als Beitrag zur Geschichte des ostsächsischen Rechts auf Grund des 
Sachsenspiegels und des Magdeburger Rechts. (Deutschrechtliche 
Forschungen, hrsg. von Guido Kisch, H.2.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1930. XIV, 148 S. ro M. — Die mit dem Preise der bei der 
rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Halle 
bestehenden Paul-Schmidt-Stiftung ausgezeichnete Abhandlung von 
H. zeigt wiederum, daß ein Versuch, germanische Rechtsgeschichte 
als Ausdruck gleichzeitiger geistes- und kulturgeschichtlicher Zu- 
stände zu verstehen, mit bloßen, auch noch so trefflichen rechts- 
historischen Fähigkeiten nur beschränkt gelingen kann. Zwar ist 
die von Hans Fehr ausgesprochene Forderung, ‚mehr Geistes- 
geschichte in der Rechtsgeschichte‘‘ zu treiben, welche letzthin übri- 
gens von Hermann Baechtold mit allem Nachdruck aufgenommen 
wurde, und die darauf hinzielt, in dieser Weise gerade die germanische 
Rechtsgeschichte vor allzu großer fachlicher Isolierung und damit 
vor Sinnentleerung und Sinnverödung zu bewahren, weitgehender 
Zustimmung gewiß. Wer ihr aber praktisch gerecht werden will, 
muß zu einem guten Teile Universalhistoriker und darf nicht bloß 
Rechtshistoriker sein. Bei H. vermag nun viel ehrliche Begeisterung 
für den besonderen kulturellen und geistigen Gehalt der von ihm 
betrachteten Epoche eine wirkliche Einfühlung, auf die es hier neben 
ausgedehntester Kenntnis der Einzelheiten vor allem ankommt, nicht 
zu ersetzen. Und es kann daher aus bloßen oft recht künstlichen 
Parallelen zeitgeschichtlicher Vorgänge in Literatur und Kunst eine 
wirkliche Anschauung, inwieweit die Gerichtsverfassung des säch- 
sischen Rechtsgebiets auch Ausdruck gleichzeitiger Kulturentwick- 
lung ist, kaum gewonnen werden. — Abgesehen davon gibt der Vf. 
eine sehr lebendig und lesbar gehaltene Darstellung der Organisation 
und namentlich Funktion der Gerichte auf Grund des Sachsen- 
spiegels und des Magdeburger Rechts. Wünschbar wäre eine gerin- 
gere Einseitigkeit in der Heranziehung des einschlägigen Schrifttums. 
Weshalb wird bei H.s Darlegungen über das Burggrafengericht 
(S. 64 ff.) z. B. Siegfried Rietschels grundlegendes Werk, Das Burg- 
grafenamt und die hohe Gerichtsbarkeit, überhaupt nicht erwähnt 
und, soviel wir sehen können, auch nicht benützt ? 

Basel. J- Wackernagel. 

Nachdem Leonid Arbusow über „Die Forschungen über 
das ‚Chronicon Livoniae‘ im letzten Jahrzehnt (1920 bis 
1930)‘ in Latvijas Universitätes Raksti, Filologijas un Filosofijas 
Fakultates Serija I. 6 (1931) zusammenfassend berichtet hat, sei nach- 
träglich noch auf des gleichen Vf.s Untersuchung über „Die hand- 
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schriftliche Überlieferung des ‚Chronicon Livoniae‘ Hein- 
richs von Lettland‘ (ebenda XV, XVI. 1926/7) hingewiesen. Wenn 
der letzte Editor der Chronik Heinrichs von Lettland, W. Arndt (MG, 
SS. in us. schol. 1874) die Aufstellung eines Hss.-Stammbaumes ver- 
säumt hatte, so hatte der Stand der Überlieferung, der die Zugrunde. 
legung des Warschauer Codex Zamoiscianus zur Selbstverständlichkeit 
machte, doch größeres Unheil verhütet. Daher konnte A. nur für 
diejenigen Abschnitte wichtigere Korrekturen beibringen, die der 
Cod. Zam. nicht mehr gibt, und für deren Text Arndt die Hss.-Filia- 
tion nicht genügend beachtet hatte. In diese ordnete A. einen von 
Arndt übersehenen Revaler Cod. Toll ein und identifizierte einen ver- 
loren geglaubten Cod. Oxenstjerna mit der Hs., die bereits dem ersten 
Drucke der Chronik von Gruber (1740) zugrunde gelegen hatte. Die 
Liste der Korrekturen zu Arndts Ausgabe, die A.s Untersuchung 
der handschriftlichen Überlieferung abschließt, umfaßt im allge- 
meinen nur einzelne Worte und braucht nur gelegentlich sinnentstel- 
lende Fehler der letzten Edition zu korrigieren. Immerhin ist mit der 
Abhandlung eine grundlegende Arbeit nachgeholt worden, die auch 
nach den Untersuchungen von Holtzmann (N. A. 43, 44) noch 
nötig war, auch wenn das Resultat der aufgewandten Mühe nicht 
entsprechen konnte. 
Königsberg i. Pr. E. Maschke. 


Fedor Schneider: Kaiser Friedrich II. und der Staat 
(= Frankfurter Universitätsreden XXXIII). Frankfurt a. M., Schlos- 
ser 1930. 16 S. — Der viel zu früh von uns geschiedene Vf. hat 
oft und gerade zuletzt dem großen Staufer seine besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt. Ich erinnere an sein Buch „Mittelalter“ 
(= 3. Bd. des Hdbch.s für den Geschichtslehrer) und an seinen 
Aufsatz „Friedrich II. und seine Bedeutung für das Elsaß‘‘ (im Els.- 
Loth. Jhb. 9, 128). Die hier vorliegende Rede behandelt zunächst 
kurz und treffend die Staatskunst des Kaisers (Aufrichtung des abso- 
luten Beamtenstaats im süditalischen Königreich, Versuch, denselben 
auf die ganze Halbinsel auszudehnen, Ausbau und Neuorganisation 
der staufischen Hausmacht auf deutschem Boden), um sich dann 
der Staatstheorie Friedrichs zuzuwenden. Sie wird auf dreifache 
Wurzel zurückgeführt, die Idee vom christlichen Universalherrscher, 
den Romgedanken und die Kaisermystik. Dabei polemisiert S., wenn 
auch nur andeutungsweise, gegen Kantorowicz. Wir müssen schmerz- 
lich bedauern, daß es zu keiner gründlichen Auseinandersetzung zwi- 
schen beiden mehr gekommen ist, nachdem K. seinen langerwarteten 
Ergänzungsband (vgl. besonders 83 f. und 127) veröffentlicht hat. 

Göttingen. A. Hessel. 


Die Abhandlung von Gerhart Ladner ‚„Formularbehelie 
in der Kanzlei Kaiser Friedrichs II. und die ‚Briefe des 
Petrus de Vinea‘‘ im 12. Ergbd. der MöIG. (1932), 92—ı98 hat, 
abgesehen von dem Nachweis von der Benutzung normannischer For- 
mulare in der Kanzlei Friedrichs II., das Verdienst, die lange dar- 
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niedergelegene Forschung über die Briefsammlung des Petrus von 
Vinea wieder in Angriff genommen zu haben. Bei der Verschiedenheit 
der zahlreichen Hss. ist allerdings über Herkunft und allmähliches. 
Anwachsen der Sammlung noch keine Sicherheit zu gewinnen; die 
Entstehung in der Kanzlei Friedrichs II, hat aber viel Wahrschein- 
lichkeit für sich. Sichere Ergebnisse fördert der letzte Abschnitt über 
die Benutzung der Petrussammlung in der Kanzlei Rudolfs von 
Habsburg zutage. 

Die Lebensdaten des Erzbischofs Odo Rigaudi von Rouen 
(1248—75), dessen Registrum visitationum (ed. Th. Bonnin, Rouen 
1852) eine unerschöpfliche kirchen- und kulturgeschichtliche Quelle 
ist, sammelt Sidney M. Brown im Moyen-äge, 3° serie 2 (1931), 
167—194 (‚Note biographique sur Eudes Rigaud‘‘). 

Einer Anregung F. M. Stentons folgend stellt Kathleen Major, 
„Episcopal acta in mediaeval capitular archives‘‘, Bull. Inst. hist. res. 9 
(1932) 145—153 einige Notizen zusammen über die Kathedralarchive 
in Canterbury, Rochester, Norwich, Hereford, Worcester, Exeter, 
Ely und Peterborough und hier erhaltene englische Bischofsurkunden. 
— Über „den Stand englischer Editionen‘, nämlich der Rolls und 
State Papers des Public Record Office, orientieren kurze Bemerkungen 
von M. Weinbaum, Hans. Geschbl. 56 (1932), 183—188. 

Über das von A. Bierbach bearbeitete Urkundenbuch der Stadt 
Halle (Magdeburg 1930) ist eine kleine Kontroverse entbrannt; B. 
Sommerlad hat es in der Thür.-sächs. Zs. f. Gesch. u. Kunst 2o- 
(1931), 68—90 unter Beibringung von mancherlei Berichtigungen und 
Ergänzungen, aber in einem etwas sonderbar anmutenden Ton be- 
sprochen, den A. Diestelkamp in Sachs.-Anh. 8 (1932), 425—29 mit 
Recht zurückweist, zumal, wie die Antikritik ergibt, der Rezensent 
Aufgaben, wie sie die Herausgabe eines Urkundenbuches stellt, doch. 
noch nicht voll gewachsen ist. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser 


In seiner von A. Hessel angeregten Dissertation „Die Reichs- 
gewalt in Norddeutschland von der Mitte des ı3. bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts‘‘ (Göttingen 1931. 104 S.) hat Erich 
von Freeden es sich zur Aufgabe gemacht, für diese Zeit ‚‚den Tat- 
bestand des Verhältnisses der Reichsgewalt zu Norddeutschland zu 
prüfen und ... an die Stelle unbestimmter Meinungen klare und 
sichere Aussagen zu setzen‘‘. In sechs nach Landschaften geordneten 
Hauptabschnitten, denen etwas unvermittelt ein doch wohl noch zu 
vertiefender siebenter über den sächsischen Landfrieden folgt, werden 
die jeweiligen Beziehungen des deutschen Königtums zu den territo- 
rialen Gewalten des niederdeutschen Sprachgebietes des näheren 
untersucht, wobei der Deutschorden bewußt ausgeschlossen bleibt. 
Bedauerlicherweise führt die Darstellung nur bis zum Regierungs- 
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antritt Karls IV., „der in jeder Beziehung einen Markstein in der 
Geschichte des späteren Mittelalters bildet‘. In Wirklichkeit voll- 
zieht sich die entscheidende Wendung in der staatlichen Entwicklung 
Deutschlands, mit der insbesondere auch in Norddeutschland etwaige 
andere Entwicklungsmöglichkeiten endgültig abgeschnitten werden, 
doch erst unter diesem Herrscher selbst. So ergibt sich als unver- 
meidliche Folge dieses etwas vorzeitigen Abschlusses nicht selten 
ein unvoilständiges oder gar historisch schiefes Bild der Dinge, 
Geradezu falsch ist für den hier behandelten Zeitraum das S. 95f. 
zusammenfassend über Politik und Stellung der norddeutschen Kur- 
fürsten gefällte Urteil. Daß der Vf. im einzelnen, zumal in den 
Abschnitten über Lübeck und Brandenburg, zu höchst bemerkens- 
werten und bedeutsamen Ergebnissen gelangt, soll dadurch keine- 
falls in Abrede gestellt, vielmehr ausdrücklich hervorgehoben werden, 
München. E. Bock. 


Ferdinand Stöller, Der Kampf um die südostdeutschen 
Herzogtümer 1276—78 (SA. aus Mitteilungsblatt Stadt Wien 13, 
1931. 52 S. 4° mit 3 Karten) sucht an diesem Krieg die eigenartige 
Vollkommenheit mittelalterlicher Kriegführung zu zeigen. Die 
Schlacht hat oft nur eine untergeordnete Bedeutung. Im Gesamt- 
kriegsplan spielen der ‚„Parteigängerkrieg‘‘, ein wohldurchdachtes 
Befestigungssystem und immer wieder aufgenommene Verhandlungen 
«ine große Rolle. Der Vf. bemüht sich, die zerstreut überlieferten 
Einzelheiten zu einer lückenlosen Darstellung zusammenzufügen 
und traut dabei den Quellen zuviel zu. Der Verlauf der Schlacht 
von 1278 läßt sich wirklich nicht so einwandfrei erkennen. Darstel- 
lung und Kartenskizze derselben im Maßstabe 1:25000 bieten trotz 
wiederholter Besichtigung des Schlachtortes keine Fortschritte über 
Köhler und Redlich hinaus. Dankenswert ist die in den beiden an- 
‚deren Skizzen gebotene Übersicht der Anmärsche von 1276 und 1278. 

Villach i. K. A. Pichler. 


Einen sehr willkommenen Beitrag zur Lateinischen Paläographie 
vom 13. bis 15. Jahrhundert bildet die Untersuchung von Carl Weber 
im Zentr.-Bl. f. Biblw. 1932, Januar-Februar und April: Die Namen 
der gotischen Buchschriften (I. Nachrichten über die Geschichte 
der gotischen Schriftnamen, II. Zeitgenössische Namen der gotischen 
Buchschriften, noch nicht abgeschlossen). 

Marjan Malowist: Le döveloppement des rapports &conomiques 
entre la Flandre, la Pologne et les pays limitrophes du XIII“ au XIV* 
siöcle sucht in der Rev. Belge 10,4 (1931, Oktober-Dezember) zu 
zeigen, daß Polen und den benachbarten Landschaften für jene Zeit 
eine nicht ganz unerhebliche handelsgeschichtliche Rolle zukommt, 
insofern sie zwar sich wenig aufnahmefähig für die Waren des Westens 
erwiesen, auf dem Gebiet der Land- und Forstwirtschaft aber als 
reichliche Versorger Englands und Flanderns auftreten konnten. 

EHR. 1932, Januar enthält eine Abhandlung von V.H. Gal- 
braith: Thomas Walsingham [c. 1380°— 1420] and the Saint Albans Chro- 
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sicle (1272—1422) mit einer Übersicht über die handschriftliche Über- 
lieferung. Ferner an kleinen Mitteilungen William Huse Dunham: 
The chronology of Hengham’s dismissal (1289—90); J. G. Edwards: 
Ranulph, monk of Chester (1352 als Bewahrer von Chroniken, eigenen 
und fremden, erwähnt); J. H. Stein: The Vatican manuscript Borg- 
hese 29 and the tractate „„De Versuciis Anti-Christi‘‘ (Abdruck, in an- 
deren Wiclif-Handschriften bisher nicht festgestellt). 

Im Moyen Age 1931, Juli-Dezember finden sich an kleineren Ar- 
beiten Roger Aubenas: Notes sur quelques formulaires notariaux et 
siyles de procddure civile et criminelle tirös des archives de Provence et 
du Comtat Venaissin (1294—1539); Odette Chabord: Mandement 
dun roi Philippe (Abdruck nach einer Abschrift des 14. Jahrhun- 
derts; welcher Namensträger der Aussteller ist, hat sich bisher nicht 
ermitteln lassen); F. Desonay: Nouwvelles notes autographes d’An- 
ioine de la Sale (mit drei Lichtdrucktafeln). H.K. 

Als Nr. 46 u. 54 der 3. Serie der Werken witgegeven door het Hi- 
sterisch Genootschap gevestigd te Utrecht (Kemink en Zoon) sind erschie- 
nen: De rekeningen der graven en gravinnen [van Holland en Zeeland] 
wit het Henegouwsche huis, uitgegeven door Dr. H. J. Smit. Eerste 
deel: Rekeningen van Jan II en Philippine van Luxemburg, Johanna 
van Valois en Willem IV. 1924. 680 S. Tweede deel: Nalezing. 
1929. 500 S. Die Ausgabe ist als eine Ergänzung der 1875—1880o 
in5 Bänden von Hamaker herausgegebenen Rechnungen der gräf- 
lichen Verwaltung von Holland und von Zeeland unter dem Haus 
Hennegau gedacht. 

Utrecht. O. Oppermann. 


Die Ausgabe des Register of Edward the Black Prince pres. in 
ihe Public Record Otfice (vgl. zuletzt H.Z. 144, 638) schreitet schnell 
vorwärts. Der soeben erschienene Part III (London, Stationery Of- 
fie 1932. 574 S. 30 sh.) bringt das Registerbuch für das Palatinat 
Chester einschl. der Grafschaft Flint und ein nur wenige Seiten um- 
fassendes Bruchstück für Nord-Wales. Dem Band ist wie den 
früheren ein Index beigegeben. K—t. 


Einer Anregung A. Hessels folgend, hat Emil Ficken in einer 
Göttinger Dissertation „Johann von Böhmen. Eine Studie 
zum romantischen Rittertum des 14. Jahrhunderts‘ (1932. 
176 S.) behandelt. Das Hauptverdienst der fleißigen Arbeit liegt in 
der nochmaligen genauen Feststellung aller Lebensdaten und ihrer 
umsichtigen Verknüpfung, während der zweite, mit der Eigentüm- 
lichkeit von Johanns Ritterideal sich beschäftigende Hauptabschnitt 
nicht ganz so gelungen erscheint. 

In der Rev. des ötudes hist. 1932, Januar-März sucht Gaston 
Dodu: Les debuts d’une dynastie. Philippe VI et Jean II die Ur- 
sachen der trostlosen Zustände in Frankreich während der Regierung 
der beiden ersten Valois (1328—1364) festzustellen. 

Zu positiveren Ergebnissen als namentlich letzthin Nik. Heller, 
der Seuses Vita als eine ganz legendäre Quelle abtun zu können ge- 
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glaubt hat, kommt in den Theol. Studien u. Kritiken 103 (1931), 4 
Wilh. Thimme: Über Verfasserschaft und Zuverlässigkeit 
der Vita H. Seuses; nach ihm hat Seuse den so vielfach angefoch- 
tenen Prolog in seinen letzten Lebensjahren (nach 1362) geschrieben, 
zur Veröffentlichung der Vita sich aber auch dann nur zögernd ent- 
schlossen, so daß sein Tod dazwischen getreten ist; außer der Nieder- 
schrift der Vita hat in seinem Nachlaß noch allerlei beiseite gelegtes 
Material — darunter meist Aufzeichnungen der bekannten Elsbeth 
Stagel — sich vorgefunden, das von einem der Ordensgenossen, viel- 
fach etwas gewaltsam, eingefügt worden ist. 


Die Chroniken der niedersächsischen Städte. Lüne- 
burg, bringen, von Wilhelm Reinecke bearbeitet, in einem statt- 
lichen Bande das Ergebnis langjähriger Beschäftigung mit dem unter 
beträchtlichen Schwierigkeiten zusammengebrachten Stoff (Die Chro- 
niken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. Stutt- 
gart, Perthes 1931. XXVI, 548 S.). Den Inhalt des Bandes bilden 
die durch den Ausbruch des Erbfolgekriegs veranlaßte Chronik des 
Ratsnotars und Geistlichen Nikolaus Floreke 1369—1374; die aus 
mehreren Wurzeln zusammengewachsene, gleichfalls vom Erbfolge- 
krieg ausgehende Lüneburger Chronik bis 1414 (1421); die Chronik 
des Bürgermeisters Hinrik Lange (t 1467), entstanden 1455 und 1456, 
als ausgezeichnete Quelle für den bekannten Prälatenkrieg zu schät- 
zen; die ebenfalls den Prälatenkrieg behandelnde, Lange vielfach aus- 
schreibende Chronik eines Anonymus, entstanden 1476; die sonstige 
Überlieferung des Prälatenkriegs, Aufzeichnungen des Sülfmeisters 
Dirik Döring und anderer; endlich zehn zeitlich zum Teil bis ins 
zweite Drittel des 16. Jahrhunderts reichende kleinere Beiträge. In 
der allgemeinen Einleitung wird auch ein kurzer Überblick über die 
späteren, dem Plan der Städtechroniken gemäß hier nicht aufzuneh- 
menden chronikalischen Aufzeichnungen gegeben. Orts- und Per- 
sonenverzeichnis, Sachverzeichnis und Glossar, die unerläßlichen 
Hilfsmittel für eine bequeme Benutzung der wichtigen Quelle, weisen 
die peinliche Genauigkeit und Sorgfalt auf, durch welche das Gesamt- 
werk sich auszeichnet. 


In den Studien u. Mitteil. z. Gesch. d. Benediktiner-Ordens u. 
s. Zweige 49 (1931), 4 behandelt P. Romuald Bauerreiß das 
„Chronicon Eberspergense posterius‘‘, das Werk eines um die Wende 
zum 15. Jahrhundert lebenden bayerischen Chronisten, indem er 
namentlich den in der Chronik sich findenden Spuren älterer Quellen 
nachgeht. 


Johannes Bolte: Das Spiegelbuch, ein illustriertes 
Erbauungsbuch des ı5. Jahrhunderts in dramatisierter 
Form, mit 2 Tafeln, hat seinem eingehenden Bericht über dies kurz 
vor 1450 in Südwestdeutschland entstandene Buch einige Beilagen 
angefügt, unter denen Nr. 2 — eine mit den Reformbestrebungen 
unter König Albrecht in Zusammenhang zu bringende Vermahnung 
der geistlichen und weltlichen Stände Deutschlands, etwa 1438—1440 
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— von besonderem Interesse ist (Sitzber. Berl. Akad. 1932,6 = 


3). 

Gabriel Le Bras: Le Saint-Siöge et la Bretagne dans les derniers 
siöces du Moyen-Age hebt — vornehmlich an der Hand des zweibän- 
äigen Werkes von B. A. Pocquet du Haut-Jusse, 1928 — die gün- 
stige Stellung hervor, die sich die Herzöge gegenüber der Kurie er- 
rungen hatten; diese ist dem Land auch nach der Vereinigung mit 
Frankreich verblieben (Rev. des sciences religieuses ı2 [1932], 1). 


Wir verzeichnen aus History 1932, Januar R. F. Treharne: The 
personal rule of Henry III and the aims of the baronial reformers of 
1358; aus dem Arch. stor. Ital. 89 (1931), 4 Renato Piattoli: I po- 
desta del Comune di Prato dal 1265 al 1282; aus den Recherches de 
ihbol. ancienne et m£diövale 1932, Januar E. Hocedez, S. ].: La con- 
damnation de Gilles de Rome (Folge des Vorgehens des Pariser Bi- 
schofs gegen dortige Universitätslehrer 1277); aus der Riv. diritto 
tal. 4,2 (1931, Mai-August) Pierina Fontana: 7} Parlamento di 
Foligno dell’8 dicembre 1305; aus den Annales de Bourgogne 1931, 3 
Louis Stouff: Marguerite de France, comtesse de Bourgogne, et sa 
ville d’ Arbois (Urkundenanhang, vgl. H.Z. 145, 451); aus der Rev. des 
&iudes hist. 1931, Oktober-Dezember L&on Mirot: Une expedition 
frangaise en Tunisie au XIV*® siöcle (Belagerung von Mahdia im Jahre 
1380); aus dem Arch. stor. Lomb. 58, ı—2 Agostino Zanelli: La 
Signoria di Pandolfo Malatesta in Brescia secondo i vegistri dell’ Archi- 
vio Malatestiano di Fano (1404—1421), sowie aus H. 3 desselben 
Jahrgangs Guido Lonati: Un compromesso tra la pieve di Salö ed 
ÜComune di Gardone Riviera (urkundliches Material aus den Jahren 
1350, 1353 und 1408) und Pio Bondioli: Una descrizione inedita del 
Castello di Cusago al tempo di Lodovico il Moro (anschauliche Be- 
schreibung durch den Humanisten Alberto Bossi); aus dem Korr.-Bl. 
d. Gesamtver. 79 (1931), 3 Franz Huter: Aus einem Südtiroler 
Bauernleben des 15. Jahrhunderts (Schicksale der Familie Vasolt aus 
Schnals bei Meran); aus der Zs. f. bayr. Kirchengesch. 7 (1932), ı 
Leonhard Theobald: Die Regensburger Heiltumweisung und das 
Regensburger Heiltumverzeichnis von 1496 (Abdruck nach einer Vor- 
lage im Münchener Hauptstaatsarchiv). H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


E. Rodocanachi: ‚La jeunesse d’Adrien‘‘ VI (Rev. hist. 168, 
1931) stellt nach Entfernung zahlreicher legendarischer Ranken die 
wenigen historischen Daten (Geburt in Utrecht 1450, ı. III., Erzie- 
hung durch die Mutter, dann bei den Hieronymiten in Delft, in De- 
venter und Zwolle, 1476 Besuch der Universität Löwen, 1490 Pfarrer, 
hier Auszeichnung durch die Witwe Karls des Kühnen, 1516 Bischof 
von Tortosa, 1517 Erzieher Karls V.) mit kurzen Erläuterungen zu- 
sammen. W.K. 

26* 
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Delio Cantimori: Ulrico von Hutier e i rapporti tra Rinasci. 
mento e Riforma (Annali della R. Scuola Normale Superiore di Pisa, 
classe di lettere e filosofia, vol. XXX, fasc. II). Pisa, Pacini Mariotti 1930, 
79 S. — In starker Anlehnung an die Arbeiten Hajo Holborns, Fritz 
Walsers und geführt von den Richtlinien Paul Ioachimsens, studiert 
der Vf. das Herauswachsen der nationalen und nationalistischen Denk- 
formen H.s aus den allgemeinen Ideenkreisen des Humanismus. Er 
sieht in der Verbindung der Freiheitsidee mit dem neuen nationalen 
Bewußtsein einerseits und der religiösen Reform andererseits die 
historische Leistung H.s. Seine ‚„modernitd‘‘ glaubt der Vf. zu er- 
kennen in H.s Willen zu einer Lebensform, in welcher Bildung, Dich- 
tung und politische Tat zu einem schöpferischen Akt werden, und 
im Auseinanderbersten von Denken und Handeln sieht er seine 
Tragödie. Die weitere These: Hutten als Renaissancemensch, beson- 
ders auf Grund seines ‚‚spirito paganeggiante‘‘ und seiner individuali- 
stisch-revolutionären Haltung ruft starke Bedenken hervor. Die Frage 
nach der bildungsmäßigen Beeinflussung H.s durch Italien, zu der 
man gerade die Meinung eines Italieners gerne vernommen hätte, 
wird nicht gestellt. Die Schrift als Ganzes aber bedeutet einen schönen 
Versuch intimer Einfühlung in einen dem Vf. kulturell fernliegenden 
Gegenstand. 

Emil Reicke: Willibald Pirckheimer, Leben, Familie, 
Persönlichkeit. Jena, Diederichs. 80 S. (‚Deutsche Volkheit“, 
hrsg. v. P. Zaunert.) — Pirckheimer erscheint in dieser Skizze vor 
allem als Bürger Nürnbergs; nicht als humanistisch-rhetorische 
Standbild, sondern in seinem Wohnhaus am Markt als etwas ein- 
samer und eigensinniger, aber nichtsdestoweniger weiberfreudiger 
und selbstbewußter Patrizier. Bedeutsam an der Studie ist die gute 
Kenntnis der lokalen Atmosphäre, die allerlei farbiges Detail zur 
Familiengeschichte und zu Pirckheimers persönlichen Händeln zu- 
tage fördert. Unbekannte Briefe seiner Schwestern und Töchter wer- 
den benützt, und man freut sich über die Ankündigung einer drei- 
bändigen Ausgabe von Pirckheimers Briefwechsel, die der Vf. in 
Verbindung mit Dr. Arnold Reimann vorbereitet. Es ist zu be 
grüßen, daß man gerade diesen Humanisten einmal vom nationalen 
Gesichtswinkel aus betrachtet, doch der gelehrte Lateiner sollte dabei 
nicht zu kurz kommen. Das ‚Vivitur ingenio, caetera mortis erunl“, 
das Dürer unter seinen bekannten Porträtstich Pirckheimers setzte, 
bedeutet nicht „Weiterlebt nur der Geist‘‘ ..., sondern etwa „Man 
lebt vermöge des Ingeniums‘ ... und über diesen für das humani- 
stische Denken zentralen Begriff wären in der Studie Fritz Hal 
bauers über Mutian (Teubner 1929, p. 5 ff.) wertvolle Andeutungen 
zu finden gewesen. 

Oetwil am See. W. Kaegi. 

Theologia Deutsch. Mit einer Einleitung über die Lehre von 
der Vergottung in der dominikanischen Mystik. Nach Luthers Druck 
von 1518 hrsg. von Gottlob Siedel. Gotha, L. Klotz 1929. Xl, 
198 S. 7 RM. — Von der Theologia Deutsch sind in den letzten 
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Jahrzehnten elf Ausgaben erschienen: 1900 und 1923 (Pfeiffer), 1907 
und ı920 (Büttner), 1908 (Mandel), 1908 (anonyme holländische 
g), ıgıı (französische Übersetzung von Windstosser), 

912 und 1926 (Uhl), 1922 (Bernhart), 1928 (französische Überset- 
zung von Paquier); außer den Herausgebern haben sich Knaake, 
Cohrs, Hermelink und K, Müller mit Geschichte, Text und Inhalt 
des „geistlich edlen‘‘ Büchleins beschäftigt. Daß die hiermit ver- 
bundenen Probleme noch keineswegs gelöst sind, beweist S.s Neu- 
ausgabe. Da ist vor allem die textkritische Frage. Noch unlängst 
erklärte Prof. Dörries (Relig. in Gesch. u. Ggw.2), daß sie einstweilen 
erledigt sei: K. Müller schien ihm überzeugend bewiesen zu haben, 
daß die Handschrift von 1497 dem Original am nächsten komme, 
$.s Ergebnis lautet, daß wir in der Handschrift mit einer Erweiterung 
des ursprünglichen Textes zu tun haben und daß als Textgrundlage 
die Ausgabe Luthers von 1518 als die weitaus beste zu benutzen 
sei. (Müller hat sich inzwischen in der Zs. f. KG. 49, S. 307 ff. zu 
$s Ausführungen geäußert.) S.s vorsichtig modernisierte Ausgabe 
liest sich sehr gut; leider sind hier und da einige Worte ausgefallen 
(158,,, 189,). Die Anmerkungen bringen viel Neues; u.a. hat der 
Herausgeber nicht nur das bekannte Zitat in cap. 13 in Taulers Pre- 
digten wieder aufgefunden (s. auch S.s ‚„‚Die Mystik Taulers‘‘, Lpz. 
1911, S. 50), sondern auch in cap. 8 (der Handschrift) ein zweites 
Zitat aus Tauler entdeckt. Dies weist zweifelsohne auf eine Zuge- 
hörigkeit des Traktats zum Taulerschen Kreise. In der aufschluß- 
reichen Einleitung wird die Lehre von der Vergottung in der domi- 
nikanischen Mystik untersucht und die thomistische Grundlage des 
Büchleins nachgewiesen. Die Schrift steht keineswegs unter Eckharts 
Einfluß, ist auch nicht von vornherein als Streitschrift wider die 
freien Geister gedacht. Sie hat ein ganz bestimmtes Thema, nämlich 
1, Kor. 13, 10: Wenn das Vollkommene kommt, so verwirft man das 
Unvollkommene und das Geteilte. Das ist ein Jocus classicus bei Tho- 
mas auf dem Gebiete der Höchsterkenntnis; in ihm und dem ihm 
zugrunde liegenden Gedanken der Vergottung der Menschenseele 
sieht S. das Thema der Theologia Deutsch. Von hier aus wird 
auch der Aufbau des Traktats untersucht. Der sermo subobscurus 
(Flacius) ist nun in vielen Hinsichten klarer geworden; wenn man 
auch schwerlich der Meinung des Herausgebers beistimmen kann, 
daß der Deutschherr ‚ein geschickter und gewandter Theologe sei, 
der lange Umschweife nicht liebt, sondern klar und schlicht seine 
Sätze aufbaut‘ (57 und 19). — Bekanntlich kam Castellios lateinische 
tzung der Theologia Deutsch 1621 auf den Index der ver- 
botenen Bücher. Die Frage nach den Ursachen des kirchlichen Ver- 
bots des Buches, das nun als gut katholisch durch die Katholiken in 
Anspruch genommen werden kann, ist bis jetzt ungelöst geblieben. 
Eine Antwort hierauf bringt die Censura in libellum vulgo Theologia 
Germanica nuncupatum, die im 3. Bande der Opera omnia des spani- 
schen Karmeliten Thomas & Jesu (1564—ı1627) erscheinen sollte, 
tatsächlich aber nie gedruckt ist. Unterzeichneter hofft demnächst 
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diese Kritik des „libellus pestifer‘‘ aus dem Jahre 1611 in extenso 
veröffentlichen zu können. 

Amsterdam. B. Becker. 

J. Baruzi: ‚Le commentaire de Luther 4 l’&pitre aux Höbreux“ 
(Rev. d’hist. et de philos. relig.) berichtet über die Ausgaben von 
Ficker und Hirsch-Rückert und behandelt Einzelfragen, wie Hebr. 
6,6 ff.; den Glaubensbegriff, die Stellung zur Mystik. — Der erste 
Teil einer umfassenden Untersuchung von H. Wendorf: ‚Der 
Durchbruch der neuen Erkenntnis Luthers im Lichte der 
handschriftlichen Überlieferung‘ (HVjschr. 27, 1932) konzen- 
triert sich nach einem mit Recht bei Denifle ansetzenden Überblick 
über den Forschungsstand auf eine Kritik der Auffassung von Vogel- 
sang: Die Anfänge von Luthers Christologie nach der ersten Psalmen- 
vorlesung (1929), dessen Interpretation des handschriftlichen Befun- 
des der ersten Psalmenvorlesung vielfach angefochten wird zugunsten 
von H. Boehmer. Die Fortsetzung verspricht aus der Handschrift 
Schlüsse auf die Datierung des Durchbruches bei Luther zu ziehen. 
— In seiner feinen, durch ausgezeichnete Formulierung fördernden 
Art stellt F. Kattenbusch den Abendmahlsstreit unter den Blick- 
punkt: „Luthers Idee der Konsubstantiation (die Frage 
K.s sei weitergegeben: wer gebraucht zuerst das Wort consubstan- 
tiatio? Luther kennt es nicht) im Abendmahl (Forschungen zur 
Kirchengesch. u. zur christl. Kunst 1932). Sie war für Luther not- 
wendig, da sie das nach ihm ganz sicher von Christus gesprochene 
„est“ umschloß, anderseits das unheimlich Wunderhafte und Ma- 
gische der iranssubstantiatio ausschloß. — Der Schluß der Studie 
von L. Pfandl: Das spanische Lutherbild des 16. Jahrhun- 
hunderts (Hist. Jb. 5ı, H. 4, 1932) behandelt die Profan-Geschicht- 
schreibung, kann aber nur bei drei Autoren eine Bezugnahme auf 
Luther feststellen: Alfonso de Santa Cruz (Cronica del Emperador 
Carlos Quinto), Pedro Mexia (Historia de Carlos Quinto), Francisco 
Lopez de Gomara (Anales del Emperador). Die Quellenanalyse führt 
vorab auf Cochlaeus und Valdes, irgendwie Originales fehlt, nur be- 
stimmte Ereignisse wurden notiert. — Als Vf. der H.Z. 145, 454 er- 
wähnten „Satire gegen Luther‘ vermutet jetzt in einem Nach- 
trage L. Theobald den im Regensburger Kloster St. Emmeram 
wohnenden Mönch Christophorus Hoffmann (Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 7, 1932). — M. Wehrmann: „Bogislav X. von Pommern 
und M. Luther‘ (Monatsbl. d. Gesellsch. f. Pomm. Gesch. u. Alt. 
45, 1931) weist nach, daß B. 1521 Febr. 10, 24, 25 und 13523 Mai3 
Luther in Wittenberg predigen hörte, möglicherweise ihn auch kennen 
lernte. 

W. Köhler behandelt in Forschungen zur Kirchengesch. und 
christl. Kunst 1932 „Die Randglossen Zwinglis zum Römer- 
brief‘ in seiner Abschrift der paulinischen Briefe 1516/17, aufweisend, 
daß nicht Augustin, sondern Origenes und Hieronymus neben anderen 
Quellen, z. T. aus Erasmus entlehnt, für sein Verständnis des Paulus 
wertvoll sind, und Zwingli noch wesentlich humanistisch-moralistisch 





Reformation und Gegenreformation (1500—ı648) 403 


denkt. — „Die Anfänge des Geschichtsschreibers Johann 
Stumpf‘, d.h. die verwickelten Entstehungsverhältnisse seiner bei- 
den großen Chroniken in Beziehung zu den Werken von Brennwald 
und Bluntschli legt Leo Weisz in zwei Aufsätzen der ‚Neuen Zürcher 
Zeitung‘ 1932, Nr. 776, 783 dar. — Die bei der vom Kirchenrat der 
ev.-ref. Kirche von Basel-Stadt zum goojähr. Gedächtnis von Oeko- 
lampads Todestag veranstalteten Feier gehaltene Rede von E. Stae- 
helin: „Das Reformationswerk des Johannes Oekolam- 
pad‘‘ (Bern-Leipzig, Gotthelf 1932. 29 S. ı frs.) ordnet den Basler 
Reformator in den Typ des reformierten Protestantismus ein, dessen 
Wesen zum Unterschied von dem an der Frage nach dem Heil der 
Einzelmenschen orientierten Luthertum in der vom Humanismus her 
nahegebrachten Zielsetzung des göttlichen Willens in der Welt liegt. 
Oekolampad vertritt das typisch-reformierte Kirchenideal, das im 
Gegensatz zu Zwingli selbständige kirchliche Organe wünscht, aber 
mit diesen sofort die Interessen der Obrigkeit kreuzt. Der entbren- 
nende Kampf geht, wie im einzelnen ausgeführt wird, um die Aus- 
gestaltung der Synode und die Organisation der Kirchenzucht. Beide 
Male unterliegt die Kirche, aber die Ideen wirken weiter in Straß- 
burg, Ulm und Genf. Die weitere Tätigkeit Oekolampads in seiner 
Eigenschaft als Professor, Prediger, Katechet bildet den Schluß der 
ein lebendiges Bild der Basler Kirche, wie sie Oekolampad begrün- 
dete, entwerfenden Rede. — Aus dem Nachlaß von A. Büchi ver- 
öffentlicht Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 25, 1931 einen Aufsatz: 
„Arnold Welsinsk von Winkeswyck‘“, Sekretär des Kardinals 


Matthäus Schiner, Kaplan am Großmünster in Zürich, Begleiter 
Schiners auf dem Wormser Reichstage, gest. 1528 in Freiburg i. Schw.; 
sein Testament wird mitgeteilt. — Der Aufsatz von A. Piaget: „Les 
Mimoires du Grand banderet d’Orbe‘‘ (Zs. f. schweiz. Gesch. 12, 1932) 
bemüht sich um die Autorschaft einer der wichtigsten Chroniken zur 
Reformationsgeschichte der Westschweiz, die A. Ruchat in seiner zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts erschienenen Histoire de la Röformation 
de la Suisse erstmalig bekanntgab, Verdeil 1856 nach einer Kopie des 
17. Jahrhunderts edierte: die bisher angenommene Verfasserschaft des 
Pierre de Pierrefleur, grand banderet d’Orbe, ist literarische Fiktion, 
der Autor ist in der Zunft der Notare zu suchen. 

Die populär gehaltene Schrift von O. Brandt: Der Frei- 
heitskampf Schwedens unter Gustaf Wasa‘‘ (Langensalza, 
Beyer 1931. 26 S. 0,75 M.) läßt die Verbindung der Schweden gerade 
mit den unverbrauchten Kräften der bäuerlichen Bevölkerung gegen- 
über Adel und Klerus aus der politischen Entwicklung verständlich 
werden und hebt nach Schilderung des persönlichen Schicksals von 
G. Wasa besonders die drückende Position gegenüber Lübeck heraus. 

Arch. f. Refg. 28, 1931, H. 3/4 enthält: P. Fuchtel: Der 
Frankfurter Anstand vom Jahre 1539 (genaue Darlegung der sich 
durchkreuzenden Verhandlungen und Interessen, auch des Wider- 
spruchs auf protestant. Seite. Ergebnis: Der Anstand verhinderte 
in einem sehr kritischen Augenblicke den drohenden Religionskrieg 
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und leitete reichsrechtlich gegenüber dem Konzilsgedanken die Phase 
der Religionsgespräche ein). — R. Friedmann: Eine dogmatische 
Hauptschrift der hutterischen Täufergemeinschaften in Mähren, 
(Analyse der Schrift „Ein schön lustig Büchlein‘‘, Aufweis der Quellen, 
dabei eine wertvolle Zusammenstellung der im 16. Jahrhundert ge- 
brauchten Bibelkonkordanzen.) — Th. Wotschke: Paul Ebers mät- 
kischer Freundeskreis (Sabinus Schosser, Stanhufius, Bötticher, Erd- 
mann, Kopernikus, Joh. Garcäus, Joh. Salmuth u. a.) — O. Clemen: 
Lutherana und Melanchthoniana in Fulda (Abdruck eines Blattes 
des Druckmanuskripts zu Luthers Bekenntnis vom Abendmahl 1528, 
eines Gedichtes auf Friedrich Myconius, einer Quittung Melanchthons). 
— G. Buchwald: Lutherana und Melanchthoniana aus Rechnung- 
büchern des thüringischen Staatsarchivs zu Weimar (1522—1550). — 
W. Schmitt: Luthers Reise zum Marburger Religionsgespräch 13529 
(Berichtigungen zu Buchwalds Lutherkalendarium auf Grund von 
Rechnungsbüchern). 

W.E. Nagel entwirft an Hand des bekannten Materials ein Bild 
der „Stellung des Landgrafen Philipp des Großmütigen 
in der Glaubensfrage auf dem Augsburger Reichstag‘, die 
Mittlerstellung, die Einwirkung auf die formelle Fassung der Auge 
stana und auf die Zustimmung der Lutheraner zum Widerstand 
gegen den Kaiser betonend (Forschungen zur Kirchengesch. und zur 
christl. Kunst, 1932). 

E. F. J. Müller teilt aus der jüngst in den Besitz de 
Staatsarchiv Glarus übergegangenen „Sammlung vieler Tschudi- 
schen Urkunden‘ in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 25, 1931 „Drei 
Briefe an Gilg Tschudi aus dem Müsserkriege‘ (1531 Maiı, 
13; 1532 Jan. ı0) mit, die auf diese für die Politik Zwinglis wichtige 
Fehde neues Licht werfen. 

E. Becourt: La Röforme 4 Andlau (Rev. d’Alsace 79, 1932) 
schildert die vergeblichen, bis zu Karls V. Intervention greifenden 
Reformbestrebungen der Äbtissin Cordula von Krotzingen 1538—7, 
ihr zu einer Art Damenpension heruntergesunkenes Kloster zu 
heben, 

J- S. Wilson beschreibt und erläutert in EHR. 47, 1932 die 
„Sheriffs’ Rolls of the sixteenih and seventeenth Centuries‘‘, den Kon- 
flikt zwischen Eingriffen der Krone unter Elisabeth, Jakob I. und 
Karl I. mit dem Gewohnheitsrecht in den Mittelpunkt rückend. 

H. Reiners: „Über die ältesten Bildnisse des h. Cani- 
sius‘‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 25, 1931) berichtigt mancherlä 
an der umlaufenden Tradition und glaubt zwei authentische Bilder, 
beide in Freiburg i. Schw., feststellen zu können. W.K. 

Sieben Bildnisse des zweiten Großherzogs von Toskana, 
Francesco de’ Medici, bildet G. Gerola in einem Aufsatz de 
„Dedalo‘‘, Febr. 1932, ab, in dem er auch die Porträts des Vaters, 
Cosimo I., streift. Er weist dabei nach, daß ein Wachsmedaillon in 
Florenz Cellini fälschlich zugeschrieben wird; als Künstler kommt 
Antonio Abondi in Frage, der auch für Kaiser Rudolf II. und andere 
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Fürsten der Zeit arbeitete. — Ähnliche und gleich gut fundierte Ar- 
beiten zur Ikonographie dieser Epoche wären sehr erwünscht. 
P. E. Schramm. 

K. Fry: „Nunzius Giovanni Antonio Volpe und die 
Konzilsverhandlungen mit den drei Bünden‘ (Zs. f. schweiz. 
Kirchengesch. 26, 1932) zeigt, wie es nach den vergeblichen Ver- 
suchen des Nunzius, des Papstes und Spaniens, sowie des Ritters 
Bernardino Ruginelli, eine Vertretung der weltlichen Autoritäten 
Graubündens auf dem Konzil zu erzielen, dem Nunzius Volpe gelingt, 
wenigstens den Bischof von Chur, Thomas Planta, zur Bevollmäch- 
tigung des Abtes von Einsiedeln, Joachim Eichhorn, Gesandten der 
Schweizer Prälaten in Trient, als seines Prokurators, zu veranlassen. 

Bull. protest. frang 81, 1932, H. ı enthält: Nouguier: Möreaux 
de Troyes (1564). — T. Andre&: Leitre du cardinal dal Monte (1591 
Jan. 4, an den Großherzog von Toscana. — ]. Vi&enot: Une maison 
Orlöanaise, dans laquelle Calvin fut regu ou loge. — M.d. Bouard: 
„La mort de Grögoire XIII d’aprös un r£cit inedit de son mödecin (Rev. 
hist. 168, 1931) teilt aus der Vaticana den kurzen Bericht des Arztes 
Michele Mercati als Augenzeugen mit. — Die auf z. T. mitgeteilten 
vatikanischen Urkunden aufgebaute umfassende Untersuchung von 
M. de Bouard: Sixte-Quint, Henri IV et la ligue. La lögation du 
tardinal Caötani en France (Rev. Quest. hist. 60, 1932) zeigt, daß die 
1589 abgefertigte Legation Ca&tanis die Konversion Heinrichs 
v. Navarra zum Zweck hatte, aber scheiterte nicht an einem von 
Spanien erkauften Verrat Ca&tanis, vielmehr an seiner schlechten 
Information über Frankreich und seinem diplomatischen Ungeschick 
gegenüber Spanien. 

Der kritische Überblick: „The present state of Servetus Studies‘, 
einsetzend mit 1891, dem Jahre der Bibliographie von v.d. Linde, 
von R.H. Bainton (Journal of modern hist. 4, 1932) bietet zum 
Schluß ein in der Universität Edinburgh befindliches Fragment Ser- 
vets, leider undatiert, in dem er den Gedanken einer Flucht nach 
Amerika (in insulam aligquam novam) ausspricht — zum erstenmal in 
der Geschichte erscheint hier Amerika als „place of refuge for the 
veligious exile‘‘. 

Wie ein Roman, in dem auch die Pikanterie nicht fehlt, liest 
sich die Studie von G. Mongre&dien: „Un bouffon de cour acad&micien 
et agent politique de Richelieu, Guillaume Bautin (1588--1665), die 
Einblicke in das Hofleben, die Politik Richelieus, dem B. wiederholt 
als Gesandter diente, und die Literaturgeschichte bietet (Rev. Quest. 
hist. 59, 1931). 

„Grotiana‘‘ IV 1931 enthalten nach dem Jahresbericht der Ver- 
einigung für die Herausgabe der Werke von Grotius (aus dem notiert 
sei, daß die kritische Ausgabe von De iure beili ac pacis 1625 dem 
Abschluß nahe ist) eine Abhandlung von E.H.Bodkin: The Ada- 
mus Exul of Hugo Grotius. Dieses Werk des Siebzehnjährigen, 1601 
veröffentlicht, steht literarisch innerhalb einer ganzen Reihe früherer 
oder späterer ähnlicher Werke, ist von Avitus von Vienne, Francis 
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Junius (De peccato primo Adami) und Hieronymus Ziegler (Proto- 
plastus 1547) beeindruckt, aber seinerseits nicht Quelle für Miltons 
Paradise lost gewesen. —L. V. Ledeboer: Een Nota uit het jaar 1610 
zeigt, daß eine 1610 bei einer holländischen Gesandtschaft an Jakob I, 
von England aufgestellte Denkschrift über das Fischereirecht zwar wohl 
nicht von Grotius stammt, aber Gedanken seines Mare liberum wieder- 
gibt. — Den Schluß bildet die Fortsetzung der Grotiusbibliographie. 

„Zur Geschichte des Sachsen-Weimarischen ev. Kon- 
sistoriums zu Würzburg 1630—34‘‘ veröffentlicht W. Grieß- 
hammer in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 7, 1932 u.a. ein „Model“, 
d.h. Richtlinien, wie sich die Prediger im Herzogtum Franken den 
Katholiken gegenüber verhalten sollen, ganz auf den Ton vorsich- 
tiger Zurückhaltung gestimmt. 

Auf Grund des 1929 in den Besitz der Vatikanischen Bibliothek 
gekommenen Nachlasses schildert H. Jedin: „Propst ]J.B. Bar- 
sotti, seine Tätigkeit als römischer Agent deutscher Bi- 
schöfe (1638—55) und seine Sendung nach Deutschland 
(1643—1644).'‘ Da die B.-Korrespondenz die umfangreichste Agenten- 
korrespondenz aus dem 17. Jahrhundert ist, werden Ergänzungen zu 
den Nuntiaturberichten geboten; B.s Deutschlandreise diente der 
Politik der Barberini in Sachen des sog. Castrokrieges und Interessen 
seines Herrn, des Kardinals Harrach. (Röm. Qu. Schr. 39, 1931, mit 
Beilagen.) 

„Die kurpfälzische Politik und der Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges‘ lautet der Titel einer durch J. Hashagen 
angeregten Hamburger Dissertation von Annelise Tecke (Ham- 
burg, H. Christian 1931. ı19 S.). Sie gibt eine Darstellung der prote- 
stantischen Unionspolitik, einsetzend mit Friedrich III. von der 
Pfalz, der schon 1567 auf einem Fürstentage zu Heidelberg einen 
vergeblichen Versuch zu einem Abwehrbund machte, die Hugenotten 
und Wilh. von Oranien unterstützte, einen Höhepunkt in Johann 
Casimir erreichend, auf dessen Unionspolitik die spanisch-französische 
Liga von starkem Einfluß war. Sein Tod im Zusammenhange mit 
dem fast gleichzeitigen Tode Christians v. Sachsen und Wilhelms von 
Hessen 1591/92 ist der wichtigste Einschnitt in die Unionspolitik, 
da Sachsen endgültig aus dem Kreise der protestantischen Bündnis- 
bestrebungen ausschied und die Partei der Unionspolitiker keinen 
rechten Führer mehr hatte. Nach verschiedenen Versuchen im An- 
schluß an den Regensburger Reichstag von 1597/98 und den spani- 
schen Einfall ins Reich 1598, nach einer Zeit der Untätigkeit 1603 
bis 1606 reißt Christian von Anhalt die pfälzische Politik wieder in 
Aktivität hinein, d.h. tatsächlich anläßlich der Unüberlegtheit und 
Uferlosigkeit seiner nach dem Osten gelenkten Pläne, in eine Kata- 
strophenpolitik. 

Wir notieren: H. G. Voigt: Nicolaus Krumpach, der sog. letzte 
kathol. Pfarrer von Querfurt (Zs. d. Ver. f. Kirchengesch. der Prov. 
Sachsen 26, 1931; Ergänzung dazu ebda. von H. Kretzschmer). — 
H. Baur: Rottweil und Mülhausen. Was diese ehemal. Schweizer- 





Zeitalter des Absolutismus (1648 —1789) 407 


städte in Reformation und Gegenreformation erlebten. ı5 S. Zürich, 
Beer (populär). — A. Weitnauer: Der Reichsstadt Kempten Kriegs- 
lasten und deren Aufbringung während des 30jähr. Krieges (Allgäuer 
Gesch.-Freund N.F. 33, 1931). — F. Back: Die Pfarrei Wirschweiler 
1560°—1620 (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 26, 1932). — W. Rot- 
scheidt: Die ev. Pfarrer in Isselburg (ebda.). — A. Hübner: Hoch- 
deutsch und Niederdeutsch in der Tätigkeit des Kämmereischreibers 
F. Viddesen (Korrespbl. d. Ver. f. niederd. Sprachf. 45, 1932) (1621/ 
a2). — P. Althaus: Luthers Wort an die Gegenw. (Zeitwende 8, 
1932). — F.R.Campiche: L’öglise de Saint-Jean de Nyon (Zs. f. 
schweiz. Kirchengesch. 26, 1932). (Mitteilung eines Inventars von 
1526.) W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard 


Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Hrsg. von 
der Preußischen Kommission bei der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd. XXIII: Ausw. Akten V,.Bd., ı. Teil (Schwe- 
den. Hrsg. von Max Hein. Berlin, W. de Gruyter & Co. 1929. 
VIu. 594 S. 42 M. — Dieser neue Band der seit 1864 erscheinenden 
Sammlung behandelt des Großen Kurfürsten politische Beziehungen 
zu Schweden von 1641 bis zum Sommer 1658, also die Zeit, in der 
Friedrich Wilhelm sich vom unbedingten Anhänger der Krone 
Schweden zu deren offenen Feind gewandelt hat. In den Urkunden, 
die Hein unter Benutzung älterer Vorarbeiten von Arnheim im 
Stockholmer Reichsarchive gesammelt hat, begegnen uns zunächst 
noch zahlreiche Namen, die uns aus der Zeit Gustaf Adolfs vertraut 
sind, wie Axel Oxenstierna, Horn, Torstenson, Salvius oder Lars 
Grubbe. Das Streben des jungen Kurfürsten gilt der Verwirklichung 
jenes großen Gedankens des Schwedenkönigs, durch eine Heirat mit 
der Königin Kristina die Macht Schwedens mit der des branden- 
burgisch-preußischen Staates zu vereinigen. Mit seinem Scheitern 
beginnt das lange zähe Ringen um Pommern. Die Teilung der Pro- 
vinz im Westfälischen Frieden ist nur eine Verlegenheitslösung, die 
keinen befriedigt. Trotzdem sucht der Kurfürst erneut Anschluß 
an den starken Nachbar, als dieser zum entscheidenden Schlag gegen 
Polen ausholt. Er weiß auch, besonders als die junge brandenbur- 
gische Armee sich glänzend bewährte, wertvolle Vorteile für seinen 
Staat dabei herauszuschlagen; aber ein aufrichtiges Bündnis ist es 
nicht. Mißtrauisch beobachten die beiden Vertragschließenden ein- 
ander, und kaum beginnt sich das Blatt zu wenden, da sehen wir 
den Kurfürsten schon auf die Seite der Gegner Schwedens hinüber- 
wechseln. Von den angedeuteten politischen Fragen abgesehen, fällt 
durch die Veröffentlichung manch neues Licht auch auf eine Anzahl 
führender Persönlichkeiten, neben dem Kurfürsten und KarlX. Gustaf 
vor allem auf die Diplomaten Wolfsberg, Schlippenbach und Otto von 
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Schwerin, dem H. unlängst eine Sonderdarstellung gewidmet hat — 
kurzum wertvolles Material ist durch die Sammlung erschlossen, und 
durch die zahlreichen Notenverweise auf andere Veröffentlichungen 
besonders auch aus skandinavischer Feder hat sich der Herausgeber 
künftige Benutzer zu Dank verpflichtet. 

Riga. J. Paul. 


Weensche Gezantschapsberichten van 1670 tot 1720 bewerkt door 
G.von Antal een J.C. H.de Pater. Eersie Deel 1670—ı697. ’s-Gra- 
venhage, M. Nijhoff 1929. XXXII u. 727 S. (Rijks Geschiedkundige 
Publicatiöen 67.) — Der vorliegende erste Band der Berichte der 
Wiener Niederländischen Gesandtschaft beginnt mit der Errichtung 
einer ständigen staatischen Vertretung zu Wien im Jahre 1669 und 
reicht bis zu den für den Frieden von Rijswijk grundlegenden eng- 
lisch-niederländisch-österreichischen Vorverhandlungen des Jahres 
1697. Die knappe, klare Einleitung stammt von J.C.H. de Pater, 
dem auch der größere Teil der Edition zu danken ist. Sie unter- 
richtet über die Entstehung der Gesandtschaft, welche mit dem Auf- 
stieg ludovizianischer Vormacht und dem Wachstum französisch- 
niederländischer Spannungen eng zusammenhängt; sie skizziert die 
Stellung, welche die österreichischen und die Reichsbehörden gegen- 
über der Gesandtschaft einnehmen; sie berichtet zusammenfassend 
über die Wirksamkeit der einzelnen Gesandten und verbreitet sich 
über Quellenprovenienz und Editionsgrundsätze. Die Herausgeber 
haben die für die europäische Politik wichtigsten Relationen in 
extenso abgedruckt und sich im übrigen vorwiegend mit der Wieder- 
gabe von Auszügen und der Hinzufügung knapper Kommentare be- 
gnügt. Ein gediegener Apparat, der u.a. eine erfreuliche Vertraut- 
heit mit der deutschen und österreichischen Literatur verrät, erleich- 
tert die Benutzung der mit zureichenden Registern versehenen 
Publikation und ordnet nicht selten ihren Inhalt in den Stand der 
Forschung ein. Die österreichische, ungarische und türkische Ge 
schichte, die Geschichte des Reiches, seiner Stände und seiner Kreise 
beansprucht natürlich die Teilnahme der niederländischen Diplomaten 
am stärksten. Doch wird auch ein reiches Material zur Geschichte 
der übrigen europäischen Staaten herangebracht; dabei ist es von 
besonderem Reiz, bedeutende Erscheinungen der Zeit wie Leopold I. 
und Lisola, Wilhelm III. und den Großen Kurfürsten, Ludwig Wil- 
helm von Baden und Max Emanuel von Bayern in der umständlichen 
Scharfsicht niederländischer Betrachtungsweise wiederzufinden. Die 
Spezialforschung wird sich der Publikation, deren Reichtum durch 
eine kurze Anzeige nicht gekennzeichnet zu werden vermag, mit viel- 
fältigem Gewinn bedienen können und das baldige Erscheinen des 
zweiten Bandes dankbar begrüßen. 

Freiburg i. Br. A. Berney. 

D. Stimson, Dr. Wilkins and the Royal Society (Journ. of Mod. 


Hist., Dez. 1931) behandelt das steigende naturwissenschaftliche Inter- 
esse zu Beginn der engl. Restaurationszeit. 
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Die Rev. hist. Nov./Dez. 1931 druckt die Einleitung zu M. Lang- 
lois’ demnächst erscheinender Ausgabe der Werke von Madame de 
Maintenon ab. 

In Zs. f. Osteurop. Gesch. VI, ı teilt L. Loewenson Auszüge 
aus geschriebenen Zeitungen aus Rußland 1681/1683 mit, die, von 
den Moskauer Deutschen stammend, die Brandenburgische Politik 
über die Wechselfälle am russischen Hof unterrichteten. 

W. Th. Morgan, The expedition of Baron de Pointis against 
Cartagena (Americ. Hist. Rev. Jan. 1932), gibt eine Schilderung der 
französischen Geschwadersendung nach den West Indies 1696/1697, 
die zeigt, wie stark die maritime Operationsfähigkeit der Franzosen 
auch noch bei Kriegsende war. 

Die Zusammenstellungen von H. Eckert, Markgraf Lud- 
wig Wilhelm von Baden-Baden in zeitgenössischen Schriften 
und Flugschriften (Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 45, H.4) ergeben, daß 
der Markgraf zu einer durch ganz Deutschland hin populären Figur 
in der Weise des Prinzen Eugen nicht geworden ist. 

Die anregende Studie von Grete Möller, Föderalismus und 
Geschichtsbetrachtung im 17. und ı38. Jahrhundert (Zs. £. 
KG. Bd. 50, H. 3/4), bemüht sich darum, die geschichtlichen Ge- 
dankengänge bei Coccejus herauszuarbeiten, von denen aus der ihm 
folgenden Theologie ein Verständnis auch für die Profangeschichte 
möglich war, weil ihr auch die Heilsgeschichte nach Gottes Rat- 
schluß an bestimmte Zeiten und Stunden gebunden schien. Den 
allgemeinen Rückwirkungen dieses Zeitbegriffs wird nachgegangen, 
und auch Herders Gedanken in seiner Bückeburger Zeit werden mit 
dieser früheren offenbarungsgeschichtlichen Theologie in Verbindung 
gebracht. 

J. Gohin, Le mouvement des idees et les vocabulaires techniques 
au 18° sidcde (Rev. Hist. Nov./Dez. 1931), weist auf den geistes-, be- 
sonders begriffsgeschichtlichen Ertrag der beiden neuen Bände von 
Brunots „Histoire de la langue frangaise‘‘ hin, die vor allem für die 
Einwirkung der Philosophie auf die Umwandlung der Ideen von der 
sprachlichen Seite her wichtige Belege bringen. — Zusammenstel- 
lungen zur Gelehrtengeschichte des ı8. Jahrhunderts gibt B. Fay, 
Learned Societies in Europe and America in ihe 18% century (Americ. 
Hist. Rev. Jan. 1932). 

Aus dem Bull. Inst. hist. res. Nov. 1931 sei auf die Diskussionen 
der Anglo- American Conference of Historians 1931 verwiesen, in denen 
grundsätzliche Fragen der englischen Kriegführung und des 
englischen parlamentarischen Aufbaues im ı3. Jahrhun- 
dert erörtert wurden. 

In Political Science Quarterly, Sept. 1931, beginnt Walter L. 
Dorn eine interessante, überall konkret unterbaute und zugleich 
zum Grundsätzlichen vordringende Studienreihe über „The Prussian 
Bureaucracy in the 18% century‘‘. Der bisher vorliegende Abschnitt 
arbeitet vor allem das Kabinetssystem Friedrichs des Großen heraus 
seine besonderen Vorzüge ebensosehr wie die dauernden latenten 
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Friktionen zwischen der Autokratie des Königs und der fachmänni- 
schen Bürokratie. 

Der Aufsatz von A. Skalweit, Die Getreidehandelspolitik 
und Kriegsmagazinverwaltung Friedrichs d. Gr. und seiner 
beiden Nachfolger (Schmoll. Jb. 56, ı) ist ein knapper Überblick über 
die Ergebnisse der beiden von $. herausgegebenen Bände der Acta 
Borussica. 

E. de Chabannes La Palice, La mission du comtie de Chavigny 
in Francfort en 1744 (Rev. Quest. hist. 1. Okt. 1931), ist ein Beitrag 
zur Geschichte der französisch-bayrischen Verhandlungen im öster- 
reichischen Erbfolgekrieg. 

L. Stuart Sutherland, Edmund Burke and the First Rockingham 
Ministry (EHR. Jan. 1932) zeigt, wie in den Jahren unmittelbar nach 
dem Siebenjährigen Krieg der Einfluß der nordamerikanischen Han- 
delskreise wachsende Bedeutung für die parlamentarische Gruppen- 
bildung bekam und bis zu welcher Grenze die Rockingham-Gruppe 
unter dem Einfluß Burkes sich mit ihren Interessen verband. 

Den persönlichen Berührungen des Abbe Raynal mit seinen 
englischen Zeitgenossen und der literarischen Aufnahme der ‚‚Histoire 
philosophique ...‘‘ in England geht Dallas D. Irvine, The Abbs 
Raynal and British Humanitarianism (Journ. of Mod. Hist. Dez. 
1931) nach. — Ebd. behandelt F.L. Nußbaum, The Revolutionary 
Vergennes and Lafayette versus Ihe Farmers General, Vorschläge zur Auf- 
hebung des Tabakmonopols in den letzten Jahren des ancien rögime. 

Der Entstehungsgeschichte der ersten entscheidenden Maßnahme 
im Gange der Judenemanzipation in Österreich geht L. 
Singer in archivalisch sorgfältig unterbauter, auch die soziale Lage 
der Juden berücksichtigender Untersuchung nach (‚Zur Geschichte 
und Bedeutung des Toleranzpatentes vom 2. Jänner 1782‘ in B’ Nai 
Brith = Mitteilungen für Österreich, Jan. 1932). 

Aus Rev. d’Hist. dipl. Okt. 1931 notieren wir: A. Salomon, 
Les alsaciens employ&s au ministöre des affaires &trangdres A Ver- 
sailles au 17° et au 18° siöcle, und E. Despr&aux, Les dernidres an- 
nees du duch& de Courlande. Dorothee Buhren, la dernidre duchesse. — 
Journal of Economic and Business Hist. Febr. 1932: Ralph M. Hower, 
The Wedgwoods, Ten Generations of Potters (in Staffordshire), Part I, 
1612—1795; G. R. Taylor, Wholesale Commodity Prices at Charleston, 
South Carolina, 1732—1791. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von Hedwig Hintze (Französische Revolution) 
Dietrich Gerhard (Napoleonische Zeit) und Gerhard Masur (1815—7ı) 


Der von Roger Jaquel verfaßte Spitzenartikel im Januar/Fe- 
bruar-Heft 1932 der Ann. Röv. frang, „„Euloge Schneider en Alsace“, 
verfolgt das Wirken des umstrittenen Mannes vom Juni 1791 bis zu 
den umwälzenden Ereignissen vom 10. August 1792 und liefert einen 
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nützlichen Beitrag zur elsässischen Geschichte in diesem bedeutsamen 
Revolutionsjahr. 

Eines der großen Probleme der Revolution schneidet der folgende 
wichtige Aufsatz von Edmond Soreau an: ‚La Rövolution frangaise 
et le prolätariat rural‘‘; der hier zunächst abgedruckte erste Teil be- 
handelt „‚die Bauernfrage im Jahre 1789‘; besonders beachtenswert 
ist, wie der Autor unterscheidet zwischen den Interessen der wohl- 
habenden Bauern, die sie mitunter an die Seite der kapitalistisch 
eingestellten Bürger und Adeligen treiben, und den völlig anders- 
artigen Wünschen der kleinen Besitzer und des ländlichen Prole- 
tariats. 

Der Artikel von Therese Aubin ‚Le röle politique de Carnot 
des lections de germinal an V jusqu’au coup d’Etat du 18 fructidor‘ 
zeigt, wie der „Organisator des Sieges‘‘, früher Mitglied des Wohl- 
fahrtsausschusses, unter dem Direktorium an die Seite der Royalisten 
tritt; diese Haltung wird daraus erklärt, daß Carnot vor allem den 
Frieden wollte als einziges Mittel zur festen Begründung der Repu- 
blik, während seine neuen Verbündeten ganz andere, zum Teil gegen- 
revolutionäre Ziele verfolgten und die ihnen gebrachten Opfer ver- 
geblich waren. 

Im gleichen Heft werden einige bisher unveröffentlichte Briefe 
des Generals Napoleon Bonaparte aus der Zeit des italieni- 
schen Feldzugs abgedruckt (15 germinal an IV = 4. März 1796 bis 
14 messidor an V==2. Juli 1797). 

In einem Aufsatz der EHR. vom Jan. 1932 „The Fersen Papers 
their Editors‘‘ rollt Rev. J. M. Thompson — angeregt durch das 1930 
erschienene Buch von Dr. Alma Söderhjelm ‚‚Fersen et Marie-Antoi- 
nette‘ — eine alte Streitfrage auf und befürwortet dringend eine 
vollständige kritische Ausgabe der Papiere des Grafen Hans Axel 
Fersen (1755—1810). 

Im Januar/März-Heft 1932 der Revue des Etudes hist. steht ein 
Artikel von Pierre Doyon: ‚Une femme de diplomate sous la R&vo- 
lution d’aprös une corresbondance inedite‘‘: kurze Biographie der 
Victoire Talon, der Gemahlin des Diplomaten Marie-Louis-Henri 
d’Escorches. 

Das Jan./Febr.-Heft 1932 der Rev. hist. bringt das für die Revo- 
lIutionsgeschichte besonders wichtige ‚Bulletin historique‘‘ von G. Le- 
febvre (Histoire de la Rövolution et de U’ Empire). 

Im Aprilheft 1932 der „Justiz‘‘ untersucht Hedwig Hintze 
das Problem: ‚‚Goethe und die französische Revolution‘: ein 
großer Mensch mit seinem Widerspruch ringt mit einem überwältigen- 
den historischen Ereignis, das ihm entgegentritt widerspruchsvoll und 
spannungsreich wie das Leben selbst und das er menschlich und 
künstlerisch nie ganz zu meistern vermocht hat. H.H. 


Wilhelm Stieda, Deutsche Gelehrte als Professoren an der 
Universität Moskau. (Abhandlungen der phil.-hist. Klasse der Säch- 
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sischen Akademie der Wiss. XL, 5.) Leipzig, S. Hirzel 1930. 128 S. 4®, 
— Den Hauptinhalt der Abhandlung bildet die Auffrischung der 
Moskauer Universität durch deutsche Lehrkräfte in den ersten 
Regierungsjahren Alexanders I. Dem Vf. stehen zahlreiche Original- 
briefe zu Gebote, welche sich um die Person des von Murav’ev zum 
Mittelsmann zwischen der deutschen Gelehrtenwelt und den russi- 
schen Auftraggebern ausersehenen Göttinger Professors Christoph 
Meiners gruppieren, so daß man einen Einblick in die Hintergründe 
mancher Berufung bekommt, ohne daß man aus diesen Einzelheiten 
am Ende viel mehr als die nicht gerade überwältigende Erkenntnis 
gewinnt, daß die bei solchen Berufungen in Frage gekommenen 
Männer meist von starken persönlichen und materiellen Ambitionen 
erfüllt waren. Stieda ist auch den weiteren Schicksalen dieser Ge- 
lehrten, vornehmlich auf Grund biographischer Wörterbücher, eifrig 
nachgegangen. Aber die russische Geistesgeschichte ist dem ver- 
dienstvollen Leipziger Nationalökonomen als Ganzes offenbar zu 
fremd, als daß es ihm gelingen könnte, diese Einzeltatsachen durch 
Einordnung in einen großen Zusammenhang wirklich fruchtbar zu 
machen. Wenn er auf das russische Akademie- und Universitätswesen 
vor Alexander I. zurückgreift, so bleibt selbst das reine Tatsachen- 
material unvollständig (Karl Stählins grundlegende Veröffentlichung 
„Aus den Papieren Jacob von Stählins‘‘, Königsberg 1926, hätte 
hierbei in keinem Falle ignoriert werden dürfen!), und der im 
Mittelpunkt der Arbeit stehenden alexandrinischen Epoche ist nur 
von der aktenmäßigen, nicht von der ideen- oder geistesgeschicht- 
lichen Seite her beigekommen; die Entwicklung der Folgezeit aber 
wird nur mit ganz schwachen perspektivischen Linien angedeutet. 
Nimmt man noch die auffallende Uneinheitlichkeit und vielfache 
Ungenauigkeit dazu, mit der russische Eigennamen und Büchertitel 
angeführt werden, so kann man nur desto eindringlicher betonen, daß 
die jetzt sich so erfreulich häufenden ‚‚germanoslavischen‘‘ Arbeiten 
nur dann wirklich fruchtbar sein können, wenn sie aus einer starken 
Verwurzelung in beiden Kulturkreisen herauswachsen. 

Berlin. L. Silberstein. 

J. van Winter, De Verkoop van Louisiana (Tijdschrift voor Ge 
schiedenis 47, ı), geht den wirtschaftlich-politischen und den ideo- 
logischen Antrieben für das Andringen der Vereinigten Staaten gegen 
den spanischen Bereich nach und behandelt auch die Rolle, die die 
Amsterdamer Bankiers bei dem Verkauf spielten. 

In Vgh.u. Ggw. 1932, H. ı behandelt Gerhard Ritter, Die 
nationale Geschichtschreibung und das Stein-Porträt, 
einleitend die Phasen der Stein-Auffassung von Pertz über Lehmann 
und Ernst von Meier zu Meinecke hin und erörtert dann Aufbau und 
Motive seines eigenen Werkes. Mit dem Bekenntnis zur politischen 
Historie spricht er für seine besondere Aufgabe zugleich die Über- 
zeugung aus, daß eine Stein-Biographie bei allem Begreifen des 
schöpferisch Bedeutsamen in Stein auch das Fremdartige und Alter- 
tümliche der Persönlichkeit und die Fehler und Verwirrungen her 
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ausarbeiten müsse, die aus der Vermischung moralischer und politi- 
scher Gesichtspunkte entspringen. 

Das besondere Verdienst der kleinen Schrift von Adalbert Wahl, 
Die Erhebung der Völker gegen Napoleon I. (Langensalza, 
H. Beyer & Söhne 1931. 36 S. ı M.), beruht darin, daß in knapper 
Überschau die verschiedenartige Mischung der völkischen, religiösen 
und legitimistischen Motive in den spanischen, Tiroler, russischen und 
preußischen Kämpfen herausgearbeitet wird. 

Die Denkschrift Gentz’ vom März 1810, die C. S. B. Buck- 
land veröffentlicht (Gentz, M&moire sur la Paix Maritime. Oxford, 
Basil Blackwell 1931. 49 S. 2/6), ist ein äußerst aufschlußreiches 
Dokument, das in der Tat eine derart gesonderte Herausgabe ver- 
dient. Unter dem Gesichtspunkt geschrieben, den Engländern die Vor- 
züge eines baldigen Friedens aus ihrer eigenen Interessenlage heraus 
deutlich zu machen, und aus der Zeit stärkster österreichisch-französi- 
scher Annäherung stammend, zeigt sie doch, wie wenig gefährlich, ja 
wie selbstverständlich und segensreich die maritime und kommerzielle 
$uprematie Englands, wie sie sich in dem letzten Jahrzehnt heraus- 
gebildet hatte, einem der führenden politischen Denker des Konti- 
nents erschien. Bemerkenswert ist, wie sehr die überseeischen Um- 
wälzungen — vor allem der Aufbruch der spanisch-amerikanischen 
Welt — in ihrer Bedeutung Gentz gegenwärtig waren, wie aber die 
Vereinigten Staaten in seiner Gesamtansicht noch gänzlich zurück- 
treten. 

D. Spadoni, Federasione e R2 d’Italia mancati nel 1814—I815 
(Nuova Rivista Stor. Sept./Dez. 1931), gibt eine Übersicht über die 
verschiedenen Kandidaturen zur Zeit der Friedensschlüsse und die 
Stellung der fremden Mächte zu ihnen. D.G. 


Die von Paul Honigsheim angeregte Kölner Dissertation von F. 
Herkenrath: Die eschatologischen Religionsgemeinschaf- 
ten des 19. Jahrhunderts (Köln, Welzel 1931. 89 S.), will eine 
soziologische Untersuchung sein und arbeitet mit den von Max Weber 
und L. v. Wiese eingeführten Kategorien. Das erweist sich für das 
Verständnis dieser sog. Sekten als sehr förderlich, zumal Vf. die nicht 
allenthalben leicht zugängliche Literatur in reichem Maße heranzog. 
Nach einem knappen historischen Überblick wird die Typik heraus- 
gearbeitet. Etwa: die religiösen Führer als Propheten, sie sind Laien, 
keine Theologen, werden erweckt durch Bibellektüre und haben den 
Wunsch nach Anerkennung; starke Beteiligung des weiblichen Ge- 
schlechts, Bildung von Jüngergruppen, Einfluß der politischen Situa- 
tionen auf die Entstehung eschatologischer Erwartung, Einfluß öko- 
nomischer Notlagen darauf. Sehr lehrreich ist der Nachweis der 
allenthalben eintretenden Umbildung der Jüngergemeinden durch 
Institutionalisierung (Ämter, Bekenntnisse, Aufhören der Prophetie, 
Einführung der Kindertaufe, Ausschaltung des religiösen Einflusses 
der Frau, Vereinheitlichung des Gottesdienstes), die dann ihrerseits 
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wieder zu Spaltungen führt. Ein Schlußkapitel behandelt die Stel- 
lung zu Staat, Wirtschaft und Familie; auch hier zwingt die Kultur 
beständig zu Konzessionen, wie Preisgabe der Polygamie bei den 
Mormonen, Suspension der Sabbatheiligung während des Weltkrieges 
bei den Adventisten u. dgl. Als gemeinsame Basis für alle diese Be- 
wegungen hätte angegeben werden können der Versuch, das aposto- 
lische Zeitalter so oder so zu restituieren. W.K. 

Die vierte Auflage der von F. Salomon begründeten deutschen 
Parteiprogramme geben W. Mommsen und G. Franz heraus 
(B. G. Teubner, Leipzig 1932. 179 S.). Das ı. Heft, das vom Er. 
wachen des politischen Lebens in Deutschland bis zur Reichsgründung 
führt, ist wesentlich erweitert und umgestaltet worden. Entsprechend 
dem Ausbau der parteigeschichtlichen Forschung sind stärker als bis- 
her die weltanschaulichen Grundlagen der Parteien berücksichtigt 
worden. Die Dokumente reichen bis ins erste Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts zurück; neben den programmatischen Zeugnissen sind noch 
private herangezogen worden, um ein lebendigeres Bild der Entwick- 
lung der politischen Anschauung zu ermöglichen. Eine Tabelle der 
Mandatsstärke der Parteien im preußischen Abgeordnetenhaus bis 
ı870 und knappe Hinweise auf die wichtigste Literatur erleichtern 
die Benutzung. 

Als ersten Versuch zu einer Phänomenologie des deutschen 
Frankreich-Erlebnisses stellt E. R. Curtius das Verhältnis Friede- 
rich Schlegels zu Frankreich dar (Zs. f. franz. und engl. 
Unterr. Bd. 31, ı). Im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen, deren gei- 
stige Auseinandersetzung mit fremden Nationalitäten meistens auf 
der Nord-Südachse lag, hat F. Schlegel sich lebenslänglich um das 
Verständnis des französischen Geistes bemüht und von der französi- 
schen Klassik bis zu Lamartine um eine Würdigung des französischen 
Geistes gerungen. G.M. 

Karl Albert von Carignan (1798— 1849), der Vater Viktor Ema- 
nuels II., des ersten Königs des geeinten Italiens, ist vor seiner 
Thronbesteigung besonders bekannt geworden durch die etwas zwei- 
deutige Rolle, die er in den stürmischen Märztagen 1821 als Regent 
von Savoyen-Piemont gespielt hat. In der diesem Prinzen (bis zu 
seiner Thronbesteigung) gewidmeten Monographie von Niccolo Ro- 
dolico, Carlo Alberto principe di Carignano (Florenz, Le Monnier. 
XVIII. 472 S.), weist Vf. nach, daß Karl Albert die Sache des Libe- 
ralismus, der er sich angeschlossen hatte, damals weder verraten noch 
aus Feigheit im Stich gelassen hat, und bemüht sich mit Hilfe eines 
reichen handschriftlichen Materials von Gesandtschaftsberichten und 
sonstigen Korrespondenzen (darunter der reichhaltige Briefwechsel 
mit Luigi d’Auzers, einem Oheim Cavours) das Wesen dieses Prinzen 
auf dem Grunde seiner Zeit und seiner Lebensumstände zu ent- 
wickeln. Er findet bei Karl Albert Tapferkeit, Hochherzigkeit und 
tiefe Religiosität neben anderen gewinnenden Zügen; aber die Größe 
blieb jenem versagt. Karl Albert gehört zu den nicht seltenen 
geschichtlichen Erscheinungen, die, in eine Übergangszeit gestellt, den 


BEFREIT || 


BEBBESSET 


iBEBESSER FSEF37T 





Neuere Geschichte von 1789—1871 415 
TTT  TT äZ  öä  TTLLn, 


besonderen Schwierigkeiten, die eine solche mit sich bringt, nicht 
gewachsen sind. Das Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit hat auch 
Karl Albert Zeit seines Lebens nicht verlassen. Freilich bricht ja die 
Darstellung des Vf. schon mit 1831 ab; ob er uns nicht künftig auch 
äne Schilderung des Königtums Karl Alberts schenken wird ? 
Wernigerode. W. Friedensburg. 


A. Schnütgen gibt in den Ann. Niederrhein 119, 1931 eine 
Fortführung seiner Beiträge zur Ara des Erzbischofs Spiegel mit 
äner Darstellung des religiös kirchlichen Lebens im Rheinland unter 
den Bischöfen Graf Spiegel und von Hommer, der 1824—36 Bischof 
von Aachen war. Versucht man, die Mannigfaltigkeit der von S. 
ausgebreiteten Einzelheiten zusammenzufassen, so ergibt sich das 
Bild, daß sich in diesem Übergangszeitalter die Reste der kirchen- 
gäubigen Aufklärung, der vorwiegend französisch orientierte Restau- 
rationskatholizismus und der „praktische Hermesianismus‘‘ ziemlich 
unvermittelt gegenüberstanden. 

Von der Wirksamkeit des ersten Provinziallandtages der 
Provinz Sachsen im Jahre 1825 gibt E. Segler eine wohlgeord- 
nete, kenntnisreiche Darstellung. (Thür.-sächs. Zs. 20, ı und 2.) Die 
gründliche Abhandlung schildert ausführlich die Kompetenzen des 
Landtages, seine Zusammensetzung und die von ihm behandelten 
Gegenstände, die im großen und ganzen doch nur von lokaler Be- 
deutung waren. 

M. Mauerhofer untersucht die Beziehungen Mazzinis und 
der italienischen Flüchtlinge in den dreißiger Jahren zur Schweiz, 
die ihnen ein politisches Asyl gewährt hatte. (Zs. f. schweiz. Gesch. 
12,1.) Die Gastfreundschaft, die die Schweiz dem ‚jungen Europa“ 
zuteil werden ließ, stieß auf zwiefache Kritik. Die Schweizer Libe- 
talen fürchteten den radikalisierenden Einfluß Mazzinis und den 
Einspruch der Großmächte gegen die Schweizer Duldsamkeit. Maz- 
zini selbst vergalt der Schweiz ihre Gastfreundschaft mit Undank, 
weil es ihm nicht gelang, von hier aus den großen revolutionären Krieg 
zu entfesseln, von dem er die Befreiung seines Vaterlandes erhoffte. 

In den Bijdr. voor vaderl. Gesch. VII, ı veröffentlicht N. Japikse 
einen Brief Lord William Russels an seine Gemahlin vom 12. 8. 1831 
über seine Mitwirkung als Parlamentär der belgischen Regierung beim 
Abschluß des Waffenstillstandes zwischen Holland und Belgien. 

In den Beiträgen zur sächsischen Kirchengesch. 39, 1930 und 
40, 1931 teilt C. Niedner Briefe des sächsischen Kultusministers von 
Falckenstein an den Kirchenrat und späteren Ministerialdirektor 
C.B. Meißner mit. Der veröffentlichte Briefwechsel, der sich über 
die Jahre 1839—53 verteilt, gibt ein anschauliches Bild der religiösen 
Kämpfe, die sich in Sachsen in diesen Sterbejahren der Restauration 
zwischen den exklusiven, unionsfeindlichen Lutheranern, den Deutsch- 
katholiken und den „Lichtfreunden‘‘ abspielten. G. M. 


Gottfried Kirkels Selbstbiographie 1838—ı848, hrsg. 
von Richard Sander. Bonn, Cohen 1931. XXIV, 255 S. 1oM. — 
27* 
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Kinkel schrieb diese Erinnerungen im Winter 1848/49 in der Straf. 
anstalt in Naugard; nur den ersten Teil, Jugend und Studienzeit, 
hat er später selbst veröffentlicht; was hier vorliegt, war bisher un- 
bekannt. Es sind die für seine Entwicklung entscheidenden Jahre, 
denn seine politische Betätigung 1848/49 ist nur die folgerichtige 
Anwendung. Der Theologe hat ursprünglich wenig politische Inter- 
essen; erst über die Kirchenpolitik, und zwar anfänglich durch die 
Nachwirkungen des Kölner Ereignisses, kommt er zu politischen 
Interessen, dann durch das Eichhornsche Regiment auch zu politi- 
scher Aktivität als Mitarbeiter der Augsburger Allgemeinen und an- 
derer Blätter. Angeregt also durch das, was wir heute Kulturpolitik 
nennen. Aber es ist bezeichnend und einer der wertvollsten Auf- 
schlüsse dieser Erinnerungen, wie früh soziale Probleme ihn fesseln, 
da er sie sieht. 1842, um dieselbe Zeit wie Karl Marx, schreibt auch 
er über die Not der Bauern im Ahrtal; seine Bemerkungen über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse, die Krise seit 1846 sind das zutreffende 
Ergebnis genauer Beobachtung. Wiederholt hebt K. den engeren 
Zusammenhang hervor, in dem der Westdeutsche mit dem Volke 
lebe; er hat für sich recht, wohl überhaupt. Je mehr er in die Politik 
hineinwächst, desto weniger interessiert ihn Kulturpolitik im engeren 
Sinne. Von den Deutschkatholiken hält er sich fern als von einer 
Halbheit. Die Möglichkeit einer Revolution scheint ihm damals noch 
ausgeschlossen, über die deutschen Hoffnungen schüttelt er anläßlich 
des Kölner Krawalls vom August 1846 noch den Kopf; erst der Ver- 
einigte Landtag ist ihm ein nun gewisser Vorbote. Ich habe das ab- 
sichtlich hervorgehoben, denn diese Zeugnisse eines Mannes, der poli- 
tisch interessiert, aber doch nicht aktiver Politiker war, sind wichtig, 
weil sie, wenn man sie verallgemeinert, was gewiß zutreffend ist, 
die Taktik der vormärzlichen Liberalen, wie sie in Baden in den Zu- 
sammenkünften bei Itzstein geübt wurde, erst richtig erklären. 
Natürlich enthalten die Erinnerungen noch mehr. Viel ganz Persön- 
liches, viel einzelne, sehr ansprechende Schilderungen aus Kinkels 
Bonner Kreis, wovon eine Charakteristik des jungen Jacob Burck- 
hardt hervorgehoben sei, viel über seine Auseinandersetzung mit der 
theologischen Fakultät, die dann zu seinem Übergang in die philoso- 
phische führte; all dies beachtlich für die allgemeine Geschichte, 
wertvoll für die Lokalhistorie. Das Bedeutsamste bleibt doch die 
Politik, innerhalb derselben die Wandlung von der Kulturpolitik zu 
den wirtschaftlichen Fragen, eine Einstellung, derenthalben er sich 
selbst als Sozialisten bezeichnet, in einem Sinne, in dem wir heute 
von sozial sprechen würden. Der Herausgeber hat neben einer Ein- 
leitung, die mir zu eng auf eine Parallele zwischen der Volksbewegung 
der Zeit und der Bismarckschen Reichseinigung zugeschnitten zu 
sein scheint, die dadurch zu schiefen Urteilen Anlaß gibt, eine Fülle 
sehr wertvoller und zuverlässiger Anmerkungen beigesteuert, die 
jedem Benutzer viel Arbeit abnehmen und ihn auf vielerlei entlegenen 
Stoff aufmerksam machen. Auch das Personenverzeichnis, das die 
Anmerkungen mitumfaßt, ist höchst erfreulich. Das Urteil von der 
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„schroffen‘‘ Haltung des Erzbischofs Droste in der Mischehenfrage 
ist vom Standpunkt der katholischen Kirchenlehre aus falsch und 
darım so nicht anwendbar (Anm. 5 S. 209). 

Frankfurt a. M. L. Bergsträßer. 


In der auf dem Material des Waitzschen Nachlasses aufgebauten 
Untersuchung von H. Hagenah, Georg Waitz als Politiker, im 
Jahrbuch 1930 der Schleswig-Holsteinischen Universitäts-Gesellschaft 
(Breslau, Hirt), S. 134/217, steht Waitz als Politiker der Paulskirche 
im Mittelpunkt; im besonderen wird ein eingehendes Bild seiner Be- 
deutung für die Entwicklung der schleswig-holsteinischen Frage in 
der Paulskirche, sowie seines Anteils an den Verfassungsarbeiten ge- 
geben. Es zeigt sich sehr deutlich, daß, ebenso wie für Waitz die 
Gesamtheit der geschichtlichen Welt von ethischen Kräften getragen 
und bestimmt war, er sich auch in seinen einzelnen politischen Hand- 
lungen durch den ethischen Maßstab bestimmen ließ, so daß sich in 
ihm für die Inkonsequenzen, die in seinem Verhalten sowohl beim 
Abschluß des Malmöer Waffenstillstandes wie vor allem in der Erb- 
kaiserfrage zu liegen scheinen, ein einheitlicher Erklärungsgrund finden 
läßt. Es ist dieselbe ethische Auffassung der Politik, die auch später- 
hın, 1864/66, sein Eintreten für das Recht des Augustenburgers sowie 
seine Ablehnung der Bismarckschen Machtpolitik bedingte. Fraglich 
ist wohl nur, ob, wie der Vf. annimmt, mit der Charakterisierung des 
Politikers Waitz zugleich auch die typische politische Haltung der 
Paulskirche charakterisiert wird ? — Als Anhang werden die Berichte 
veröffentlicht, die Waitz im April 48 aus Berlin, wohin er als Ver- 
treter der provisorischen Regierung Schleswig-Holsteins gesandt war, 
nach Rendsburg erstattete; sie sind deshalb von Interesse, weil sie 
— in Übereinstimmung mit den bei Precht, Englands Stellung zur 
deutschen Einheit 1848/50, dargelegten Anschauungen — die Stellung 
Englands zu den Anfängen der deutschen Einheitsbewegung weiter- 
hin verdeutlichen. 

Berlin. F. Gälbert. 


Über Michael Bakunin und Preußen im Jahre 1848 han- 
delt ein Aufsatz von J. Pfitzner, Jb.f. Kult.d. Slaven. N.F. VII, 
1931. Bakunin kam im April 1848 vom Westen her nach Berlin 
mit dem Plan, die Revolution weiter nach Osten zu tragen. Als die 
polenfeindliche Haltung der Regierung ihm den Aufenthalt unmög- 
lich machte, ging er in der gleichen Absicht nach Breslau und knüpfte 
mit den demokratischen Kreisen Beziehungen an, um sie für seine 
Pläne zu gewinnen. Er scheiterte aber auch hier und versuchte schließ- 
lich von Anhalt-Cöthen aus seine auf die Befreiung der slavischen 
Länder gerichteten Projekte ins Werk zu setzen. 

H. Kretzschmar veröffentlicht in den Preuß. ]Jbb. 227, 2 
Briefe Friedrich Wilhelms IV. an den König Friedrich August 
von Sachsen aus den Jahren 1848—31. 

Von den Beziehungen Österreichs zum Kanton Tessin in den 
Jahren 1848/49 handelt E. Pometta: Arch. Svizz. Ital. 1931, 6. 
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Über die Rezeption Goethes in Ungarn als Ausdruck des 
Verhältnisses der erwachenden ungarischen Nationalität zum deut- 
schen und zum französischen Geist handelt in einer sehr instruk- 
tiven Studie B. von Pukänscky, die die Goethegegner und -kri- 
tiker in Ungarn bis zum Jahre 1849 zur Anschauung bringt. (Ungar. 
Jbb. ı1, 4.) 

Eine Episode aus der deutschen Reaktionszeit, die geheime Mis- 
sion des Hamburger Senators Hudtwalcker am Berliner Hof vom 
Sommer 1851 im Kampf um die Hamburger Verfassung und ihr 
Nachspiel in der Bundesversammlung zu Frankfurt a. M., wo der 
sog. „Reaktionsausschuß‘‘ Einfluß auf die Gestaltung der Ham- 
burger Verfassung nahm, schildert auf Grund ungedruckten brief- 
lichen und archivalischen Materiales mit großer Ausführlichkeit A. 
Heskel (Zs. f. Hamburg. Gesch. Bd. 32). 

In Fortführung seiner Darstellung des Kampfes um die deutsche 
Zollpolitikschildert Eugen Franz (HVjschr. 26, 4) Preußens Kampf 
mit Hannover um die Anerkennung des preußisch-französischen Han- 
delsvertrages von 1862. Hannovers vergeblicher Widerstand gegen 
den Handelsvertrag entsprach der Opposition der süddeutschen Staa- 
ten. Sein Nachgeben ist der wirtschaftspolitische Sieg Preußens in 
dem letzten großen Vorpostengefecht vor der Schlacht um die natio- 
nale Einigung. G.M. 

Paul Henry, L’abdication du Prince Cuza et l’avdnement de la 
dynastie de Hohenzollern au tröne de Roumanie. Documents diploma- 
tiques. Paris, Alcan 1930. XII, 485 S. — Die schwere Krise, 
die der werdende rumänische Nationalstaat im Jahre 1866 durch- 
lebte, ist auch in der nichtrumänischen Geschichtsliteratur oft genug 
behandelt worden. Die vorliegende Dokumentensammlung will sie 
in einem neuen Lichte zeigen, indem sie sie von der großen Politik 
her beleuchtet. Der Schriftwechsel der französischen und österreichi- 
schen Vertreter in den Donaufürstentümern und in Konstantinopel 
mit ihren Ministerien, dazu Teile aus deren Korrespondenz mit den 
Vertretern an den anderen großen Höfen bilden den Hauptteil der 
409 Schriftstücke, deren Benutzung ein guter Index erleichtert. Weder 
für die Ereignisse in Bukarest noch für die Politik der Mächte erfahren 
wir grundlegend Neues, zumal ein großer Teil des französischen Mate- 
rials schon bekannt war (das dann oft nur in Regestenform erscheint). 
Doch die breite Fülle des zusammenhängend vorgelegten Materials 
vermag ein besonders eindringliches Bild von dem Kampf der Tat- 
sachen schaffenden rumänischen Bewegung und der aus Furcht vor 
Konflikten auf Achtung der Verträge und auf Interessenausgleich 
bedachten europäischen Diplomatie zu vermitteln. Soweit die Ziel- 
setzungen der einzelnen Mächte bloßgelegt werden sollen, läßt sich 
ein Bedenken nicht abweisen, daß für alle derartigen auf ein Thema 
abgestellten Aktenpublikationen (und ebenso auf sachlich angeord- 
nete) zutrifft: Die Herauslösung aus dem lebendigen Zusammenhang 
der Gesamtpolitik gefährdet eine richtige Wertung. Schon vorhan- 
dene Publikationen, die ‚Origines diplomatiques de la guerre de ı1870|71" 
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und Onckens ‚„‚Rheinpolitik‘‘, lassen in diesem Falle eine leichte Kor- 
rektur zu. Der Vf. selbst scheint der angedeuteten Gefahr nicht ganz 
entgangen zu sein, wenn er in der Einleitung (S. 1—ıoo) die franzö- 
sische Politik als uneigennützig und konsequent auf die rumänische 
Union und Selbständigkeit ausgehend hinstellt und dabei die Ernst- 
haftigkeit des Tauschplanes Donaufürstentümer-Venetien unter- 
schätzt. Wie bei dieser Beurteilung offensichtlich Sympathien eine 
Rolle spielen, so fällt andererseits auf, daß für die preußische Politik 
kaum der Versuch des Verstehens gemacht wird und die etwas aben- 
teuerliche Auffassung der österreichischen Diplomatie unabgeschwächt 
bestehen bleibt. Im ganzen aber hat der Vf. einen sachlichen Gesamt- 
überblick gegeben. Für die Thronkandidatur Karls ergibt sich nichts 
Neues (vielleicht werden die Papiere Jon Bratianus weitere Aufklärung 
bringen); der Vf. hält die Erzählung Olliviers für die stichhaltigste. 
Der erste Teil der Einleitung führt die schon länger übliche Höher- 
bewertung Cusas fort, der als der eigentliche Schöpfer des neuen 
Staates erscheint und stützt sich dabei auf die Kenntnis seiner Privat- 
papiere, die für den Aktenteil nur in geringem Maße herangezogen 
werden konnten. Ihre Veröffentlichung wird ohne Zweifel eine weitere 
Bereicherung der Kenntnisse dieser Zeit bedeuten. 
Berlin. Chr. Friese. 


Im Rahmen einer weitgespannten, die kolonialen Tendenzen und 
Probleme Deutschlands streifenden Betrachtung untersucht G. S. 
Graham Cobdens Einfluß auf Bismarck. (Queens Quart. Rev., 
Summer 1931.) Bismarcks Zurückhaltung gegenüber kolonialen Er- 
werbungen begegnet sich in der Zeit von 1866 bis 1876 mit der kolo- 
nialen Müdigkeit, ja Feindlichkeit der liberalen Kreise, die sich zu 
einem Cobdenklub zusammenschlossen. Von einem unmittelbaren 
Einfluß manchesterlicher Anschauung auf Bismarck wird sich aller- 
dings kaum sprechen lassen, 

Über die Rolle, die das belgische Königshaus, insbesonders König 
Leopold und sein Bruder Philipp, während der Julitage des Jahres 
1870 gespielt haben, ihre Bemühungen, die Hohenzollern zum Rück- 
tritt von der spanischen Kandidatur zu bewegen, handelt M. 
Huisman (Le Flambeau, Janvier 1932). Huisman veröffentlicht aus 
dem Archiv der königlichen Familie die Briefe des Königs an den Prin- 
zen Leopold von Hohenzollern und des Grafen von Flandern an den 
König, die im Sinne einer 'pazifistischen Intervention wirken sollten. 


In der Zs. f.d. ges. Staatsw. 92, ı untersucht Rudolf Stadel- 
mann die Beziehungen, die die politische Gedankenwelt der französi- 
schen Rechten mit Taine verbinden. St. zeigt, wie in dem großen 
Historiker, den die französische Rechte als ihren Ahnherrn verehrt, 
ursprünglich liberale, bürgerlich-individualistische und anglophile 
Elemente lebendig waren, die erst unter dem furchtbaren Eindruck 
des Krieges und der Kommune zusammenbrachen und einem autori- 
tären Pessimismus Platz machten, der dann ins Konservative aus- 
münden konnte. G.M. 
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A. F. Pribram, England and the international policy of ik 
European Great Powers 1871—1914, being the Ford Lectures delivered 
in the University of Oxford ... 1929. Oxford, Clarendon Press 1931, 
XII, 156 $S. ıos. 6d. — Man wird es gewiß dankbar begrüßen, 
daß ein Kenner wie P., der sich schon so große Verdienste um die 
Aufhellung der Vorgeschichte des Weltkrieges erworben hat, in den 
vorliegenden klaren und fesselnden Vorträgen eine Generalübersicht 
über die auswärtige Politik Englands von 1871 bis 1914 gegeben hat, 
zumal da er auch ungedrucktes Wiener Material verwertet und außer- 
dem seine treffliche Kenntnis der englischen Verhältnisse und Per- 
sonen ausnutzen kann. Aber es muß trotzdem gesagt werden, daß P, 
die Hintergründe und besonders die unerfreulichen Seiten der eng- 
lischen Politik nicht mit der nötigen Deutlichkeit kenntlich macht, 
Das ist beispielsweise aus der unzulänglichen Darstellung der deutsch- 
englischen Bündnisverhandlungen von 1898 bis 1901 ersichtlich. Die 
Conventions Anglo-Beiges von 1906 werden zwar erwähnt. Über ihre 
für die Charakteristik der englischen Politik durchaus ungünstige 
Tragweite wird jedoch kein Wort verloren. Auch sonst hat der Vi. 
die englische Politik gelegentlich noch zu sehr in das Licht traditio- 
neller defensiver Harmlosigkeit gerückt und die Beweggründe eines 
aggressiven Imperialismus nicht genug zur Geltung kommen lassen. 

Hamburg. J. Hashagen. 

B.E.Nolde. Dalekoje i bliskoje [Ferne und jüngste Vergangen- 
heit]. Paris, Annales Contemporaines 1930. 278 S. — Die 26 Skiz- 
zen über Politik und Geschichte sind im Laufe des letzten Jahr- 
zehnts in der russischen Emigrantenpresse erschienen. ı5 davon 
sind Bücherbesprechungen, u.a. eine Kritik von Baron von Taube 
Memoiren (63—70). In: Der Historiker Tolstoi und sein Inspirator 
(17—23) wird auf Joseph de Maistres Mömoires politiques als eine in 
„Krieg und Frieden‘ verwendete Quelle hingewiesen. Das politische 
System Rußlands am Vorabend des Kriegsanbruchs: Ablösung des 
„nördlichen Systems‘‘ (Rußland, Deutschland, Donaumonarchie) 
durch das ‚westliche‘ (Rußland, Frankreich, England). Die Ge 
schichte einer Träumerei: Rußland und die Dardanellenfrage von 
1871 bis 1923. Ferner eine Analyse der Locarno-Verträge, ein Artikel 
über die moderne Demokratie und Charakteristiken von Ssasonow, 
Clemenceau, Asquith, Giolitti, Nabokow und Fürst G. N. Trubezkoi, 

Amsterdam. B. Becker. 


F. Salomon, Die deutschen Parteiprogramme. 4. Auf 
lage, Heft 2: „Das deutsche Kaiserreich 1871—ı918°‘ erscheint in 
neuer bereicherter Bearbeitung, herausgegeben von Wilhelm Momm- 
sen und Günther Franz (Leipzig, Teubner. 147 S. 3,80 M.). 
Die neue Bearbeitung zieht mehr als die frühere private Zeugnisse 
der Parteiführer heran und bringt auch die Programme politisch ein- 
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lußreicher Wirtschaftsorganisationen wie der Gewerkschaften und 
des Hansabundes. Sie enthält eine Tabelle über die Mandatsstärke 
der Parteien im Reichstag. 

„Kleine Erinnerungen an zwei Reichskanzler‘ ver- 
öffentlicht Robert Davidsohn in Preuß. Jbb. (März S. 193 ff.). 
Es handelt sich um Bismarck und Bülow. D. spricht von der Frage, 
warum Bülow von Holstein abhängig gewesen sei und bestätigt 
die Existenz der von Joh. Haller erwähnten Briefe Tausigs an die 
Gräfin Dönhoff. 

„Die Vorbereitung des herzegowinischen Aufstandes von 1881 
bis 1882‘ schildert in Berl. Mhft. (Februar S. 146 ff.) Gustav von 
Hubka. W.F. 

In den Forsch. Br.-Pr. Gesch. 44, 2 vollendet F. Hartung seine 
bedeutsame Untersuchung über das Verhältnis der verantwort- 
lichen Regierung zu den Kabinetten und Nebenregierun- 
gen im konstitutionellen Preußen. Der zweite Teil seiner 
Forschungen reicht von den Spätjahren Bismarcks bis zum Zu- 
sammenbruch des konstitutionellen Preußens zwischen den ‚„Neben- 
tegierungen‘‘ des Reichstages und der obersten Heeresleitung. 

G 


Karl Alexander von Müller, Der dritte deutsche 
Reichskanzler. Bemerkungen zu den ‚„Denkwürdigkeiten der 
Reichskanzlerzeit‘‘ des Fürsten ‚‚Chlodwig zu Hohenlohe-Schillings- 
fürst.‘‘ (Sitzber. d. Bayer. Akademie d. Wisss. Philos.-hist. Abt. 
Jhg. 1931/32, Heft 3.) München, Oldenbourg 1932. 60 S. — v.M. er- 
gänzt seine Publikation des dritten Bandes von Hohenlohes Denk- 
würdigkeiten durch eine mit bewährter biographischer Meisterschaft 
durchgeführte Skizze von der Persönlichkeit des Fürsten. Als Bei- 
lagen teilt er aus Hohenlohes Nachlaß noch einige Schriftstücke mit, 
die die Sozialgesetzgebung, die Konvertierung der preußischen Staats- 
papiere und das Vereinsgesetz, die Köllerkrise und die sog. Zucht- 
hausvorlage betreffen. 

Fritz Schwarze, Das deutsch-englische Abkommen 
über die portugiesischen Kolonien vom 30. August 1898 
(Göttingen, Gebr. Wurm 1931. 124 S.). — Die klare und gute Arbeit, 
eine Dissertation, behandelt auch den Zusammenhang der portugie- 
sischen Kolonialfrage mit den deutsch-englischen Bündnisverhand- 
lungen der Jahrhundertwende. W.F. 

A.P.Canaway, The Failure of Federalism in Australia. Ox- 
ford, Univ. Press 1930. 215 $S. 12 s. 6 d. — Der sehr sachkundige Vf. 
geht in seiner gründlichen Untersuchung von der Tatsache aus, daß 
der Austr. Staatenbund sich nicht so günstig entwickelt hat, wie 
man dort seinerzeit bei seiner Gründung angenommen hat. Er ist 
der Ansicht, daß viele Mißstände im heutigen Australien auf den 
allerdings recht weitgehenden Föderalismus, wie er für die austra- 
lische Bundesverfassung von 1900 charakteristisch ist, zurückzuführen 
seien. Sein Ideal ist ein mehr unitarisch regiertes Staatswesen. Man 
muß dem Vf. in seinen Darlegungen im allgemeinen zustimmen; er 
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übersieht aber dabei etwas zu sehr, daß der Föderalismus nur eine 
der Ursachen der heutigen Notlage Australiens ist. Hat nicht z.B, 
auch der extreme australische Staatssozialismus einen recht ungün- 
stigen Einfluß auf die Entwicklung des Wirtschaftslebens dieses 
jungen Kontinents gehabt ? 


Oberursel-Taunus. H. Wen:. 


Georg Graf Waldersee schreibt im Februarheft der Berl. 
Mhft. (S. 137 ff.) über „Der deutsche Generalstab und der sechste 
Band der britischen Dokumente“. — H. O. Meisner beginnt in 
Preuß. Jbb. (April S. ı ff.) „Gespräche und Briefe Holsteins 1907 
bis 1909‘ zu veröffentlichen. Die veröffentlichten Papiere stammen 
aus dem Nachlaß des Legationsrates Hermann vom Rath. — Alfred 
von Wittich behandelt in Berl. Mhfte. (Februar $. 116 ff.) ‚‚Feld- 
marschall Conrad und die Außenpolitik Österreich-Ungarns“. — 
Eduard von Steinitz schreibt ebd. (S. 153 ff.) über „Berchtold 
Albanische Politik‘. 

Sidney Bradshaw Fay, The Influence of the Pre-war Press 
in Europe (SA. aus Massachusetts Hist. Soc. Vol. 64, March 1931. 
Boston. 32 S.) — Der amerik. Historiker untersucht die englische, 
die deutsche, die französische und die russische Presse und ihren 
Einfluß auf den Kriegsausbruch seit dem Mord von Serajewo. Er 
sucht festzustellen, welchen Einfluß die Regierungen auf die Presse 
ihres Landes hatten. Die Ansicht von I.F. Scott, wonach die Re 
gierungen unter dem Druck der Presse gehandelt hätten, lehnt er 
ebenso ab wie die von Emil Ludwig, wonach die Presse wie die Volks- 
mehrheit überwiegend friedlich gesinnt gewesen sei. 

„Some Works on contemporary History‘‘ behandelt L. G. Robin- 
son in „Hisiory‘‘ (January, S. 305 ff.), darunter Fay, B. Schmidt, 
Pribram. 

Erich Klostermann veröffentlicht seine Universitätsrede zur 
Reichsgründungsfeier „Die Rückkehr der Straßburger Dozenten 
1918/19 und ihre Aufnahme‘ als Schrift (Halle, Niemeyer 1932. 
4o S. 2 M.). 

„L'’amiral Koltschak et les &uönemenis militaires de Sibörie (1918 
—-1919)‘‘ behandelt General Filatieff im Aprilheft der Rev. Guerr. 
Mond. (S. 165 ff.). — Ebda. (S. 131 ff.) schreibt C. Smogorzewski 
über „La Conference de la Paix et l’accds de la Pologne 4 la mer.“ — 
Ebda. (Januarheft S. 53 ff.) behandelt Th. Heyse ‚La documenta 
tion de Guerre en Belgique depuis 1919. W.F. 

Economic and Social History of the World-War. ı. N. B. Dearle: 
An economic Chronicle of the Great War for Great Britain and Ireland, 
with a Supplement dealing briefly with the years 1920, IQ2I and 1922. 
London, H.Milford.. New Haven, Yale University Press 1929. 
397 S. — 2. Fernand Passelecq: Deportation et Travail forc& des 
Ouvriers et de la Population civile de la Belgique occupe6e. 1930. 491 9. 
50 frcs. — 3. P. Collinet et P. Stahl: Le Ravitaillement de la 
France occup6e. Paris, Les Presses Universitaires de France. 1930. 
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183 S. 17,50 fres. — 4. The Cooperative Movement in Russia during the 
War. Consumers’ Cooperation by E.M. Kayden. Credit and agri- 
eultural Cooperation by A. N. Antsiferow. New Haven, Yale Uni- 
versity Press 1930. 420 S. 4 Doll. — 5. Russian Schools and Univer- 
siies in the World War. Introduction by P. N. Ignatiew. Primary 
and Secondary Schools by D.M. Odinetz. Universities and Higher 
Technical Schools by P.N. Novgorotsev. New Haven, Yale Uni- 
versity Press. 239 S. 2,75 Doll. — 6. The War and the Russian 
Government. The Central Government by P. Gronsky. The Munici- 
pal and the All-Russian Union of Towns by Nichols J. Astrov. 
325 S. 3,5 Doll. — 7. W.D. Hines: War History of American Rail- 
roads. New Haven, Yale University Press 1928. 326 S. 3,75 Doll. 
—8, A. Serpieri: {La Guerra e le Classi rurali Italiane. Bari, G. La- 
terza 1930. 502 S. 70 Lire. — 9. The Effect of the World War. Upon 
the Commerce and Industry of Japan. Commerce by K. Yannasaki. 
Industry by G.Ogawa. New Haven, Yale University Press 1929. 
345 S. 4 Doll. — ı0. Ushisaburo Kobayashi, The basic Industries 
and social History of Japan 191r4—ı1918. New Haven, Yale Univer- 
sity Press 1930. 282 S. 3,25 Doll. — ıı. Sweden, Norway, Denmark 
and Iceland in the World War. Sweden by Eli F. Heckscher and 
Kurt Bergendal. Norway by Wilhelm Keilhau. Denmark by 
Einar Cohn. Iceland by Thorstein Thorsteinsson. New Ha- 
ven, Yale University Press. 592 S. 5,75 Doll. — ı2. Ahmed Emin, 
Turkey in The World War. New Haven, Yale University Press. 
302 S. 3,75 Doll. — Ein sehr brauchbares Nachschlagewerk für die 
ökonomischen und sozialen Ereignisse während des Weltkrieges bietet 
das oben an erster Stelle genannte Werk von Dearle. Für die Zeit vom 
1. August 1914 bis zum 31. Dezember 1923 sind in ihm die in dieser 
Periode aufgetretenen wichtigeren ökonomischen und gesellschaft- 
lichen Erscheinungen mit erklärenden Bemerkungen aufgezeichnet. 
Änderungen in den Diskontsätzen, in den Preisen und Löhnen und 
im Außenhandel, die Kriegsfinanzgesetze, die Wandlungen auf dem 
Arbeitsmarkt und in der Kriegsernährungsgesetzgebung sind hierbei, 
um nur das Wesentlichste herauszugreifen, berücksichtigt. Der Band 
von Passelecq über die Deportation und Zwangsarbeit der belgischen 
Zivilbevölkerung schildert eines der umstrittensten Gebiete aus der 
Kriegsgeschichte. Es handelt sich hierbei um eine recht gründliche 
und eingehende Untersuchung. Der Vf. ist bemüht, dabei zu einer 
objektiven Beurteilung der Vorgänge, die auch bei uns zum Teil 
mißbilligt wurden, zu kommen. Freilich ist es nicht leicht, Vorgänge 
nachträglich zu verstehen und zu beurteilen, die nur aus der Not 
und der Notwendigkeit von Krieg und Kriegslage überhaupt erklärt 
werden können. Als Gegenstück zu der in dieser Zeitschrift bereits 
angezeigten Arbeit von Henry über die Ernährung in Belgien wäh- 
rend der deutschen Besetzung kann das Buch von Collinet und 
Stahl über die Ernährung im besetzten französischen Gebiet be- 
trachtet werden. Die Arbeit geht sehr in die Einzelheiten. Sie unter- 
sucht nicht nur die ganzen Grundlagen der Ernährung, auch die 
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bei der Organisation der Verteilung maßgebenden Gesichtspunkte, 
wie die besondere Behandlung von Kindern, Greisen und Kranken 
werden gesondert betrachtet. Von besonderem Interesse ist der 
letzte Abschnitt des Buches, der sich mit den Gesundheitsverhäkt- 
nissen der Bevölkerung im besetzten Gebiet beschäftigt. Die Sterb- 
lichkeit stieg während der Kriegsdauer ganz erheblich, besonders 
diejenige an Tuberkulose. Auch die Gesundheitsverhältnisse der 
Kinder wurden durch die Besetzung sehr ungünstig beeinflußt. Für 
Rußland liegen eine ganze Reihe neuerer Darstellungen vor. Der 
oben an erster Stelle genannte Band über das russische Genossen- 
schaftswesen während des Krieges geht über diesen engeren Rah- 
men wesentlich hinaus und enthält eine allgemeine und sehr beach- 
tenswerte Darstellung des Genossenschaftswesens in Rußland, über 
das bisher in außerrussischer Sprache sehr wenig veröffentlicht war; 
denn auch die Verhältnisse in der Vorkriegszeit erfahren eine ein- 
gehende Behandlung. Die Darstellung ist naturgemäß um so inter- 
essanter, je fremdartigere Verhältnisse sie uns wiedergibt. Es sd 
dafür als Beispiel nur auf die Darstellung des sibirischen Genossen- 
schaftswesens verwiesen. Eine besonders eingehende Behandlung 
erfahren auch die Schicksale des Genossenschaftswesens während der 
russischen Revolution. Der zweite oben genannte Band aus der ru 
sischen Reihe ist die erste Darstellung der Sozial- und Wirtschafts 
geschichte des Weltkrieges, die sich eingehender mit den Schick- 
salen des Schulwesens und seinen verschiedenen Gattungen be- 
schäftigt. Auch in diesem Bande werden die Einwirkungen der 
Revolution mitbehandelt. Sie treten sogar in der Darstellung den 
unmittelbaren Einwirkungen des Krieges gegenüber stark in den 
Vordergrund. Auch die Vorkriegszeit wird in dem Bande berück- 
sichtigt. Die zahlenmäßigen Aufstellungen über die Entwicklung des 
russischen Schulwesens gehen zum Teil bis in die Anfänge der acht: 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück. Ein weiterer Band 
aus der russischen Reihe, derjenige von Dronsky und Astrov, 
trägt vorwiegend politischen und staatsrechtlichen Charakter. Sein 
erster Teil beschäftigt sich in erster Linie mit den Kriegsereignissen 
in ihrem Zusammenhang mit der Zentralregierung, um dann auf den 
Untergang der Monarchie und die weitere innerpolitische Entwick- 
lung des Landes mit dem Beginn der Sowjetregierung einzugehen. 
Diese Darstellung schließt mit dem Oktober 1917 ab. Der zweite, 
wesentlich umfassendere Teil des Bandes gibt ein Bild der russischen 
Stadtverwaltung, vornehmlich in finanzieller Hinsicht, um dann das 
Schicksal derselben, sowie ihrer Bevölkerung während des Krieges 
und während der Revolution darzustellen. Mit der Arbeit von 
Hines, des früheren Generaldirektors der dortigen Eisenbahnen, 
über das Schicksal und die Entwicklung der amerikanischen 
Eisenbahnen liegt mir der erste Band dieser Sammlung vor, der 
sich mit den Vereinigten Staaten beschäftigt, vor. Die Arbeit ist 
sehr umfassend angelegt. Sie beginnt mit Darlegungen über die 
eigentliche Tätigkeit der Bahnen zu Kriegsbeginn und während des 
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. Dann treten in der Darstellung vor allem die Beziehungen 
der Bahnen zu den Bedürfnissen des Staates hervor, während die 
Schlußkapitel eine Reihe wichtiger Einzelfragen, wie z. B. solche der 
Finanzierung, des Verhältni zu den Arbeitern, die Entwicklung 
der Tarife usw. behandeln. IM Gegensatz zu vielen anderen Bänden 
dieser Sammlung wird die Benützung dieses Bandes durch ein gutes 
Sachregister erleichtert. Die umfassende Untersuchung von Ser- 
pieri behandelt mit der Betrachtung der Lage der ländlichen Be- 
völkerung in Italien während des Krieges ein besonders interessantes 
Gebiet. Neben den ökonomischen Wirkungen des Krieges, die natur- 
gemäß im Vordergrund stehen, finden auch seine Einwirkungen auf 
die geistige Haltung der Bevölkerung eine eingehende Darstellung. 
Wie die meisten Untersuchungen aus dieser Sammlung geht auch die 
vorliegende ganz erheblich über die Kriegszeit hinaus und widmet 
auch den Verhältnissen in den Nachkriegsjahren ganz eingehende 
Betrachtungen. Hierbei stehen in erster Linie die Syndikate der 
Arbeiter, die ganze Gestaltung der ländlichen Arbeiterverhältnisse 
überhaupt, das ländliche Genossenschaftswesen, sowie die staatliche 
Gesetzgebung auf diesem Gebiete im Vordergrund. Wir haben es 
hier mit einer ungemein interessanten und wertvollen neueren Agrar- 
geschichte Italiens zu tun, die sich den anderen, bisher erschienenen 
Arbeiten aus der italienischen Reihe würdig zur Seite stellt. Die 
Darstellungen von Yannasaki und Ogawa über den Einfluß des 
Krieges auf die japanische Industrie und den japanischen Handel 
beschäftigen sich namentlich mit den wirtschaftlichen Beziehungen 
zum Ausland; dabei stehen Fragen, wie die Entwicklung der Preise, 
die Gestaltung der Wechselkurse, im Vordergrund. Die doch in so 
mannigfacher Hinsicht in Japan anders als in Europa gestalteten 
Verhältnisse machen diesen Band besonders lesenswert. Der zweite 
Teil des Bandes zeigt an interessanten Beispielen, wie durch den 
Weltkrieg das Entstehen neuer Industrien in den Überseegebieten 
begünstigt worden ist. Der Band bringt auch fesselnde Dar- 
legungen darüber, in welch verschiedener Weise der russisch-japa- 
nische und der japanisch-chinesische Krieg gegenüber dem Welt- 
krieg den Gang der japanischen Wirtschaft beeinflußt haben. Die 
ökonomischen und sozialen Wirkungen des Weltkrieges für Japan 
beruhen auch zum Teil darauf, daß Japan im Gegensatz zu den 
meisten anderen am Kriege beteiligten Staaten unter diesem in viel 
geringerem Maße zu leiden hatte und zu den Ländern gehörte, deren 
wirtschaftliche Stärke, wie so viele andere Überseegebiete, durch 
den Krieg eine große Förderung erfahren haben. Denn viele dieser 
Staaten hatten es in dieser Zeit, von der Versorgung durch Europa 
abgeschnitten, verstanden, ihre eigenen Industrien auszubauen und 
zu kräftigen. Das gilt vor allem auch von der japanischen Metall- 
industrie, die neben der Landwirtschaft in dem oben genannten 
Bande von Ushisaburo Kobayashi eingehend behandelt wird. 
Die günstigen wirtschaftlichen Wirkungen des Krieges in der ge- 
nannten Hinsicht zeigen sich vornehmlich in den steigenden Ausfuhr- 
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zahlen, während sich dann nach dem Kriege darin ein nicht unerheb- 
licher Rückgang zeigte. Die Verhältnisse haben hier eine ähnliche 
Entwicklung genommen wie in den Vereinigten Staaten. Es wäre 
freilich zu empfehlen gewesen — wie das bei solchen Darstellungen 
für manche anderen Länder geschehen ist — die Untersuchung über 
das Jahr 1919 hinaus noch etwas eingehender durchzuführen. Dann 
hätte man die mehr oder weniger krisenhaften Nachwirkungen ge- 
nauer beschreiben können, die sich als Folge der für einzelne Wirt- 
schaftszweige auch in Japan so besonders günstigen Kriegskonjunktur 
gezeigt haben. Der Einfluß des Weltkrieges auf die benachbarten 
neutralen Staaten war ziemlich gleichmäßig. Das zeigt der oben 
genannte Band, der aus der Feder einer Reihe von Bearbeitern die 
Lage in den skandinavischen Staaten behandelt. Es sind immer 
wieder die gleichen Probleme, die dabei für die einzelnen Staaten in 
Frage kommen. Dazu gehören besonders die Gestaltungen im Außen- 
handel, die Entwicklung der Preise und die Probleme im Geldwesen, 
Gerade auf dem letztgenannten Gebiet haben sich in manchen skan- 
dinavischen Staaten sehr interessante Erscheinungen gezeigt, die da- 
mit zusammenhingen, daß durch die starke Aktivierung der Han- 
delsbilanz während und kurz nach dem Kriege eine Über 
ihrer Währungen eintrat. Das hat sich vor allem bei der schwedischen 
Krone gezeigt, bei der diese Entwicklung so weit ging, daß die Ge- 
setzgebung dazu Stellung nehmen mußte. Es ist deshalb besonders 
zu begrüßen, daß bei der Darstellung der schwedischen Verhältnisse 
in diesem Bande den Fragen des Geldwesens in ihrem Zusammenhang 
mit der Gestaltung von Außenhandel und Schiffahrt eine sehr ein- 
gehende Darstellung zuteil geworden ist. Der von A. Emin, dem 
früheren Professor der Statistik an der Universität Konstantinopel 
verfaßte Band über die Lage der Türkei im Weltkrieg gibt zunächst 
in einer kurzen Übersicht ein Bild von der Lage des Landes vor dem 
Kriege und schildert dann die Einwirkungen des Krieges nach allen 
Seiten hin; dabei gelangen nicht nur die Wirkungen wirtschaftlicher 
Natur, sondern auch solche mehr geistigen Charakters zur Darstel- 
lung. Ich hebe hier nur hervor: die Emanzipation der Frau, die ver- 
schiedenen staatlichen Reformen oder die Einflüsse des Krieges auf 
die Entwicklung des Nationalismus. In einem letzten Abschnitt 
werden dann diese Einflüsse auf das politische und geistige Leben des 
Landes auch für die Nachkriegszeit behandelt. Gerade diese Einwir- 
kungen des Krieges auf die Umgestaltung des politischen und gei- 
stigen Lebens treten in diesem Bande besonders stark hervor. 
Gießen. P. Mombert. 
Eberhard Kurtze, Die Nachwirkungen der Paulskirche 
und ihrer Verfassung in den Beratungen der Weimarer Nationalver- 
sammlung und in der Verfassung von 1919. Berlin, Ebering 1931. 
118 S. 4,80 M. (Historische Studien 203.) — K. begnügt sich nicht 
mit einem bloßen Vergleich der fertigen Weimarer Verfassung mit der 
Frankfurter. Zunächst gibt er einen Überblick über die Stellung 
des Werkes der Paulskirche in der Verfassungskritik vor und im 
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Kriege (Preuß, Naumann). An Hand der amtlichen und privaten 
Verfassungsentwürfe, der Verhandlungen der Nationalversammlung 
untersucht er dann die von der Paulskirche ausgehenden unmittelbaren 
Nachwirkungen und bewußt übernommenen Anregungen in der heu- 
tigen Verfassung. Eine lebendige Überlieferung zeigte sich nur bei den 
Demokraten. Die anderen Parteien standen ihr teils ablehnend teils 
neutral gegenüber. Das Verhältnis von Reich und Ländern, die Stel- 
lung Preußens, die Grundrechte, die Reichsfarben boten die wesent- 
lichen Anknüpfungspunkte. Die sorgfältige Arbeit wird dadurch be- 
einträchtigt, daß K. sich allzu stark an den zeitlichen Ablauf der 
Beratungen hält. Bei einer systematischen Erörterung würden die 
Hauptprobleme stärker gegenüber den z. T. nur aus rednerischen 
Gründen erfolgten Hinweisen auf das Vorbild von 1849 hervor- 


H. Croon. 


W.Mommsen und G. Frank, Die deutschen Parteipro- 
gramme, Heft 3: Das Deutsche Reich als Republik 1918—1930. 
5. Aufl. Leipzig, Teubner 1931. VI, 139 S. 4M. (Quellensammlung 
zur Deutschen Geschichte hrsg. von E. Brandenburg und G. Seeliger.) 
— Felix Salomons unschätzbare Sammlung der deutschen Partei- 
programme wird hier von sachkundiger Seite bis zur Gegenwart fort- 
geführt. Wenn die rasche Entwicklung der Nachkriegsjahre zu leben- 
diger Anschauung gebracht werden sollte, so mußte die zeitliche An- 
ordnung gewählt werden. So konnten die einzelnen Etappen zwi- 
schen 1919 und 1930 klar hervortreten. Mit Hinweis auf den biblio- 
graphisch so ergiebigen Bergsträßer haben die Herausgeber auf 
Literaturangaben durchweg verzichtet. Vielleicht könnte aber bei 
einer Neuauflage wenigstens eine Auswahl geboten und auch ein 
Sachregister hinzugefügt werden. 

Hamburg. J. Hashagen. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von Willy Hoppe 


Die nordosteuropäische Wirtschaftsgeschichte erfährt durch ein 
sehr zu beachtendes Buch erhebliche Aufklärung. Für den preußisch- 
litauischen Handel fehlte es nicht an Vorarbeiten, aber weit über sie 
hinaus führt, wenigstens soweit der Handelsverkehr auf der Memel 
„in seinen natürlichen und rechtlichen Grundlagen‘ in Betracht 
kommt, Kurt Forstreuter, einmal durch eine weitgedehnte Archi- 
valiennutzung und zum zweiten, indem er den Gegenstand sah ‚nicht 
von der litauischen, auch nicht von der Danziger und hansischen 
Seite, sondern im Hinblick auf die Politik des Deutschen Ordens‘. 
Das Grenzjahr der Darstellung ist 1700 wegen des wirtschaftpolitisch 
einschneidenden Nordischen Krieges, auch wegen der mit Friedrich 
Wilhelm I. einsetzenden andersartigen Wirtschaftspolitik. Inhalt- 
reiche Zoll- und Warentabellen, auch zwei Kartenskizzen sind bei- 
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gegeben. (Die Memel als Handelsstraße Preußens nach 
Osten. Königsberg i. Pr., Gräfe & Unzer 1931. 108 $S. 4 RM.) 


Zwei Jubiläumsschriften anläßlich der 7oojährigen Verbindung 
Ostpreußens mit Deutschland liegen vor. Wilhelm Stolze betont 
„Ostpreußens geschichtliche Sendung‘, vielleicht allzu 
knapp, aber doch die wesentlichsten politischen und kulturellen 
Zusammenhänge zwischen Ostpreußen und der allgemeindeutschen 
Entwicklung kennzeichnend. (Langensalza, H. Beyer 1931. 28 $, 
0,80 M. = Friedr. Manns Pädagog. Magazin H. 1356; Schriften z. 
polit. Bildung Reihe 5, H. ıı.) Mit noch wenigeren Strichen und 
daher kaum Neues bietend zeichnet Bruno Schumacher in einer 
Festrede ‚700 Jahre Preußenland im Rahmen der deutschen und 
europäischen Geschichte‘ (SA. aus Altpreuß. Forschungen ]Jg.8, 
1931, H. 2. Königsberg i. Pr., Gräfe & Unzer 1931. 14 S.). 


Die „Bibliographie zur schleswig-holsteinischen Ge- 
schichte und Landeskunde‘ ist für 1930 (übrigens mit Nachträgen 
aus früheren Jahren) in erweitertem Umfange, nämlich nach der 
naturwissenschaftlichen Seite, erschienen. Der geschichtliche Teil, 
über den uns nur ein Urteil zusteht, ist durch Volquart Pauls’ 
bewährte Hand wieder ein ausgezeichnetes Hilfsmittel landesgeschicht- 
licher Forschung geworden (Neumünster i. Holst., K. Wachholtz 
1932. 120 5. 3 RM. = Zeitschr. d. Ges. f. Schleswig-Holstein. 
Gesch. Erg.-Bd. ı, H. 2). 

Paul Trommsdorff stellt von Bildern begleitete Personaldaten 
in einem schmucken Catalogus professorum zusammen: „Der Lehr- 
körper der Technischen Hochschule Hannover 1831—1931." 
Vollständigkeit ist erstrebt, doch sind die Schriften der Dozenten 
nicht angegeben. Beachtenswert das jedem Lebensabriß beigefügte 
Quellen- und Literaturverzeichnis (Hannover, Bibl. d. Techn. Hoch- 
schule 1931. VIII, 198 S.). 

Weniger rechts-, als kulturgeschichtlichen Wert hat ein kleines 
Heft von Rich. Siebert „Zur Geschichte des Vemgerichts 
zu Zerbst‘. Es fußt auf Urkunden und Akten des 15. und 16. Jahr- 
hunderts im Zerbster Stadtarchiv. (Zerbst, Otto Schnee 1931. 20 $.) 

Herm. Löscher und Johs. Voigt bringen die ı. Lieferung eine! 
„Heimatgeschichte der Pflege Stollberg i. E.‘‘ heraus. Sie enthält 
eine anscheinend sorgsame und kritische Darstellung des bisherigen 
Schrifttums. Eine historische Grundkarte der Pflege ist beigefügt. 
(Stollberg i. E., C. F. Kellers Wwe. 1931. 16 $. 4°. Jede Lief. in 
Subskr. RM. 0,70.) 

Aus den ‚„Jahrbüchern der Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften zu Erfurt‘ N.F. H.5o (1931) nennen wir neben einem 
nützlichen Verzeichnis sämtlicher in den Heften 1—3o gedruckten 
Abhandlungen und Vorträge von Hans Wiedemann den Bericht 
über einen Vortrag von Kohlschmidt, ‚Neues zur Geschichte 
des (Lutherschen) Augustinerklosters und seiner Kirche“ 
(S. 59 ff.). Ein zweiter Bericht soll folgen. 
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Von „Gotha, das Buch einer deutschen Stadt‘‘, hrsg. von Kurt 
Schmidt, liegt Heft 5 vor, das den Ablauf des politischen und gei- 
stigen Lebens durch Otto Bessenrodt und Kurt Schmidt dar- 
stellt. Aus dem ersten Abschnitt sind die Bemerkungen über das Jahr 
1848, das Gothaer „Nachparlament‘‘ und weiterhin über die Ent- 
wicklung der sozialdemokratischen Bewegung, im zweiten die über 
den Gothaer Neuhumanismus und die Epoche Ernsts II. hervor- 
zuheben. (Gotha, Engelhard-Reyhersche Hofbuchdr. 1931. S. 309 
bis 400.) 

F. Graner beendet seine auch der allgemeinen Rechtsgeschichte 
zugute kommenden Untersuchungen ‚‚Zur Geschichte der Kriminal- 
rechtspflege in Württemberg‘ (Württb. Vjh. 37, 1931, $. 227—265), 
ebenso Max Miller seine ‚Organisation und Verwaltung von Neu- 
württemberg unter Herzog und Kurfürst Friedrich‘‘ (ebd. S. 226 bis 
308). An den Forschungen von Manfred Eimer über eine Mark- 
und Waldgenossenschaft, das Dornstetter ‚Waldgeding‘‘ sollte der 
Wirtschaftshistoriker nicht vorübergehen (ebd. S. 205—226). Er- 
win Hölzle betont in seinen Ausführungen ‚‚Über die Aufgaben der 
württembergischen Geschichtsforschung‘‘ das Verlangen ‚‚der jün- 
geren Generation‘, daß ‚der Akzent der Forschung viel mehr auf 
die zentrale staatliche Geschichte der neueren und neuesten Zeit‘ 
gelegt werden müsse (ebd. S. 349—355). 


Die in den letzten Jahren immer mehr blühende Erforschung 
kirchlicher Institute wird durch eine annehmbare Geschichte des 
„Augustinerklosters in Nürnberg‘‘ von Julie Rosenthal-Metzger 
vertieft (Mitteilg. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 30, 1931, 
$.1—106). Hannah S. M. Amburgers Aufsatz „Die Familien- 
geschichte der Koeler, ein Beitrag zur Autobiographie des 16. Jahr- 
hunderts‘‘ (ebd. S. 153— 288), bringt in einer gut kommentierten und 
von Nebenuntersuchungen begleiteten Ausgabe den Text einer Selbst- 
biographie eines hohen nürnberg. Beamten, die wegen ihres Gehalts 
Anspruch hat, von der kulturgeschichtlichen Forschung nicht über- 
sehen zu werden. Ebenfalls von weitergehender Bedeutung sind 
Ernst Mummenhoffs Bemerkungen „Über den Königshof zu Nürn- 
berg‘‘ (ebd. S. 289—305). W. Hp. 


Leo Weisz: Aus dem Leben des Bürgermeisters Salo- 
mon Hirzel. Zürich, Schuldhess u. Co. 1930. 355 S. 8 Taf. — Salomon 
Hirzel (1580/1652, Bürgermeister von Zürich 1637/1652) gehört ohne 
Zweifel zu den bedeutendsten Bürgermeistern des neuzeitlichen Zürich. 
Seine politische und wirtschaftliche Tätigkeit darzustellen, war um 
so berechtigter, als bis heute jede eingehende Würdigung des Mannes 
fehlte. Im vorliegenden Buch wird die politische Arbeit durch die 
Veröffentlichung des ‚„Merkbüchleins‘‘ der Jahre 1595—ı1652 und 
des Pariser „‚Tagebuches‘‘ dargelegt, die wirtschaftliche durch einen 
Aufsatz von L. W. selbst. Man ist erstaunt über die Fülle des 
beigebrachten Materials, das die Biographie häufig zur Geschichte 
der Stadt Zürich und der Eidgenossenschaft mit all ihren auslän- 

Historische Zeitschrift 146. Bd. 28 
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dischen Beziehungen während des 30jährigen Krieges werden läßt, 
Wenn ich etwas beanstanden möchte, so ist es der sehr wenig ge- 
pflegte Stil, der vieles schwer verständlich macht, ferner eine Ein- 
seitigkeit, die vielleicht zu sehr nur das Große an Hirzel sieht, und 
Anmerkungen allgemeiner Natur, die mir nicht zuzutreffen scheinen, 
wie etwa die Behauptung, die Innerschweiz wäre aus traditioneller 
Opposition protestantisch geworden, wenn Zürich und Bern katholisch 
geblieben wären, oder das Burgrecht mit den Grafen von Sulz 1642 
bedeute einen Wendepunkt in der Geschichte Zürichs. 
Winterthur. W. Ganz. 


Hundertfünfzig Jahre Neue Züricher Zeitung. 178 
bis 1930. Jubiläumsschrift. Druck und Verlag Aktiengesellschaft 
für die Neue Züricher Zeitung 1930. 396 S. 4°. — Wenn ein Blatt 
von der geistigen und wirtschaftlichen Bedeutung der Neuen Züricher 
Zeitung ihre Geschichte schreibt und eine Jubiläumsschrift heraus- 
bringt, so darf man schon seine Erwartungen hoch spannen. Diese 
werden aber durch die vorliegende Veröffentlichung nicht enttäuscht, 
August Welti zeichnet das Werden des Blattes in der alten Eid- 
genossenschaft und seine wechselvollen Schicksale zur Zeit der Hel- 
vetik und der Usteri 1821—ı831, sowie die weitere Entwicklung bis 
zum Weltkrieg. Die wichtige Rolle, die diese Zeitung beim Ausbau 
des demokratischen Staates spielen durfte, wird aus zahlreichen Bei- 
spielen deutlich erkennbar. Mehrere Autoren führen dann in die 
Kriegs- und Nachkriegszeit und behandeln die einzelnen Sparten, 
sowie die wirtschaftliche Struktur des angesehenen Schweizer Blattes. 
Ein reicher Bildschmuck und eine vornehme Ausstattung lassen das 
Werk zu einem — auch äußerlich ansprechenden — wichtigen Doku- 
ment der schweizerischen Zeitungsgeschichte werden. 

München. K. d’Ester. 


Im „Jahrbuch f. Landeskunde von Niederösterreich‘ N.F. 
Jahrg. 24 (1931) sind von allgemeinerem Interesse Karl Lechners 
Bemerkungen „Zur Geschichte und Bedeutung der Bran- 
denburger Lehen in Österreich‘ ($. 259—270), eine sehr 
förderliche Kritik an O. Prausnitz’ historisch unbefriedigendem Buch 
„PFeuda extra curtem‘‘ (1929). Aufs Ganze gesehen ein Beitrag zur 
Geschichte der Landeshoheit. W.Hp. 


Darstellungen und Quellen zur Schlesischen Ge- 
schichte, hrsg. vom Verein für die Geschichte Schlesiens, 
32. Band. Willy Klawitter, Die Zeitungen und Zeitschriften 
Schlesiens von den Anfängen bis zum Jahre 1870 bzw. bis 
zur Gegenwart. — Der Vf. der vorliegenden Arbeit, der bereits 
früher eine knappe Geschichte der schlesischen Presse geliefert hat, 
steckt sich das Ziel, alles was in Schlesien an Zeitungen und Zeit- 
schriften erschienen ist, festzustellen und zu bestimmen. Er will vor 
allem auch kleine und kleinste Erzeugnisse der periodischen Presse 
erfassen. Er betont mit Recht, daß gerade diese oft kulturgeschicht- 
lich besonders wichtig sind. Denn erst die Gesamtheit der publizi- 
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stischen Erscheinungen ergibt ein Kulturbild des geistigen Zustandes 
ener Stadt. Er spannt den Begriff Zeitung ziemlich weit, nimmt 
Musenalmanache, Jahrbücher, regelmäßige Vereinsschriften mit auf. 
Besonders wertvoll ist es, daß er sich nicht auf die Bibliotheken be- 
schränkt hat, sondern auch die Akten der Archive auswertet und so 
manches Blatt aktenmäßig feststellt. In einer Einleitung schildert 
er kurz das Zeitungswesen Schlesiens, indem er es hineinstellt in die 
Geschichte des allgemeinen Zeitungswesens. Die Zeitungen und Zeit- 
schriften werden dann nach Regierungsbezirken geordnet. Es wird 
ein Verzeichnis der noch bestehenden bis 1870 gegründeten Zeitungen 
und Zeitschriften nach der Reihenfolge ihrer Entstehung, sowie ein 
Sachverzeichnis der Zeitungen und Zeitschriften gegeben. Man kann 
nur wünschen, daß auch für die anderen Landesteile Deutschlands in 
ähnlicher Weise die Zeitungsbestände der Bibliotheken erschlossen 
werden. Auf diesem Gebiet wird heute leider noch zuviel Flickwerk 
geleistet. Lieber langsam, aber gründlich ist hier die Losung. Besser, 
eine so sorgfältige Bestandaufnahme für ein kleines Gebiet, als eine 
lückenhafte und willkürliche Auswahl für ganz Deutschland. Dem 
Verein für die Geschichte Schlesiens gebührt der Dank der For- 
schung, dafür, daß er das Werk zum Druck befördert hat. Nicht 
minder dem eifrigen Vf. für seine Mühe. 

München. K. d’Ester. 

Manfred Langhans-Ratzeburg, Die Wolgadeutschen. 
Ihr Staats- und Verwaltungsrecht in Vergangenheit und Gegenwart. 
Zugleich ein Beitrag zum bolschewistischen Nationalitätenrecht. 
(Hrsg. von der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas.) 
Berlin, Osteuropa-Verlag 1929. 190 S. 6,50 M. — Rudolf Schulze- 
Mölkau, Die Grundzüge des wolgadeutschen Staats- 
wesens im Rahmen der russischen Nationalitätenpolitik. (Schrift 
der Deutschen Akademie.) München, E. Reinhardt 1931. ı51 S. 
6,50 M. — Das Interesse für die Republik der Wolgadeutschen ergibt 
sich aus der Möglichkeit, an einem uns Deutschen am leichtesten zu- 
gänglichen Teil den Sowjetstaat kennenzulernen, an ihm insbeson- 
ders die sowjetistische Nationalitätenpolitik zu studieren, die haupt- 
sächlich auf den heutigen Machthaber Stalin zurückgeht und viel- 
leicht auch dem nicht bolschewistischen Europa sehr viel zu sagen 
hat, und endlich den eigenartigen Wandlungen einer rußlanddeut- 
schen Volksgruppe näherzukommen. Immerhin ist es auffallend 
und zeugt nicht gerade von einer Ökonomie des Geistes und der 
für Werke des Geistes zur Verfügung stehenden wirtschaftlichen 
Mittel, wenn im Abstand von zwei Jahren zwei ziemlich gleichwertige 
Bücher den gleichen Gegenstand von ähnlicher Fragestellung aus- 
gehend mit fast gleicher Stoffgliederung behandeln. Sie gehen von 
der historischen Entwicklung der Wolgadeutschen aus und stellen 
das gegebene Einzelproblem in den Rahmen des sowjetrussischen 
Gesamtstaates. Mit sehr großem Fleiß und kritisch hinsichtlich der 
Quellen, weniger hinsichtlich der Probleme, mühen sich die Vf. mit 
Erfolg um eine Darstellung des Rechtszustandes. Ratzeburg hat 
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das Verdienst, die Bahn gebrochen zu haben. Schulze hat vollkom- 
men selbständig gearbeitet, Langhans aber auch benutzen können 
und als der Spätere den Vorzug, den Stoff übersichtlicher gestaltet 
und die Entwicklung zwei Jahre länger fortgeführt zu haben. Beiden 
Büchern ist ein ausgezeichneter Anhang mit Literaturverzeichnis, 
Dokumenten und Diagrammen beigegeben. 

Marburg L. J. W. Mannhardı. 


VERSCHIEDENES 


Von Walt her Kienast 


Internationale Archivorganisationen nach dem Welt- 
kriege. — Unter den zahlreichen Kommissionen der ‚Internationalen 
Historischen Vereinigung‘‘ gibt es seit 1929 auch eine solche für Archiv- 
fragen. Ihr ist zunächst die Aufgabe gestellt, ‚‚die Rechte und Inter- 
essen der Historiker auf dem Gebiete des Archivwesens Beachtung 
finden zu lassen‘‘, sie beschäftigt sich also in erster Linie mit der 
Frage der Zugänglichkeit der archivalischen Quellen für die wissen- 
schaftliche Forschung. — Ein zweites internationales Arbeitszentrum 
für archivalische Probleme ist nach dem Kriege im Rahmen des Pa- 
riser „Institut de cooperation intellectuelle‘‘ (I.I.C.I.) entstanden. Auf 
Grund einer gemeinsamen Denkschrift des Präsidenten des Reichs- 
archivs und des Generaldirektors der Preußischen Staatsarchive, die 
Juli 1930 der Internationalen Kommission für geistige Zusammen- 
arbeit (C.I.C.I.) überreicht wurde, und einer ähnlichen Anregung 
von italienischer Seite kam es nach der vorbereitenden Tagung eines 
Expertenkomitees im Frühjahr 1931 zur ersten Vereinigung der 
Archivleiter von neun Staaten (Belgien, Deutschland, England, 
Frankreich, Holland, Italien, Österreich, Schweiz, Spanien) bzw. ihrer 
Stellvertreter im Pariser Palais Royal, dem Sitz des I.I.C.I., Ende 
vorigen Jahres. Die lebhafte und interessante Debatte beschäftigte 
sich u. a. mit folgenden Themen: Archivalische Bestandsverände- 
rungen, gesetzliche oder administrative Bestimmungen über die 
Benutzung, Vernichtung und Verleihung von Archivalien, Archiv- 
bauten, Archivalienschutz, photographische und sonstige Reproduk- 
tionsmöglichkeiten, internationale Terminologie, Gestaltung der 
Repertorien und anderer archivalischer Behelfe, Privat-, Wirtschafts- 
und Filmarchive. — Von den praktischen Ergebnissen interessiert 
die Historiker besonders der Plan eines ‚‚Gwide International des Ar- 
chives‘‘. In diesem den Stoff länderweise zusammenfassenden Archiv- 
führer soll man künftig Auskunft über folgende Fragen finden: All 
gemeine Organisation, Benutzungsbedingungen, Einrichtung der archi- 
valischen Behelfe, Kassationsgrundsätze usw. — jeweils mit der ein- 
schlägigen Literatur. Auch hinsichtlich der Terminologie, der Kon- 
servierung des technisch besonders gefährdeten modernen Quellen- 
materials sowie des Austausches von Dokumenten sind in naher Zeit 
internationale Bestrebungen und Abreden zu erwarten, die ebenso im 
Interesse des wissenschaftlichen Archivbenutzers wie des Fachmannes 
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. — Hoffentlich wird die Arbeit der beiden Kommissionen so 
rüstig fortschreiten, daß die Plenarversammlungen in Warschau (1933) 
und in Rom (Internationaler Archivkongreß 1934 oder 1935) auf ihr 
weiterbauen können! 

Berlin. H.O. Meisner. 

Die Kommission für Erforschung der Geschichte der Reformation 
und Gegenreformation hat den Unterzeichneten mit der Herausgabe 
des Briefwechsels von Konrad Celtis betraut. Die vor dem 
Abschluß stehende Ausgabe soll alles erreichbare Material verwerten. 
Es werden daher alle in Betracht kommenden Personen, bes. Archiv- 
vorstände, Bibliothekare usw. gebeten, dem Herausgeber unbekanntes 
oder an entlegener Stelle veröffentlichtes Material, Briefe und Doku- 
mente sowie auch Aufzeichnungen aller Art, in denen der Name 
Celtis vorkommt, bekanntzugeben. Das geistige Eigentum wird dabei 
vollständig gewahrt; Portoauslagen oder sonst entstehende Spesen 
werden gerne ersetzt. Priv.-Doz. Dr. H. Rupprich, 

Wien I., Universität, Deutsches Seminar. 

Die in Aussicht genommene ı8. Versammlung deutscher 
Historiker soll in Göttingen vom ı. bis 4. August 1932 tagen und 
in erster Linie Arbeitszwecken dienen, das Verhältnis des Historiker- 
tages zu anderen Vertretungen, insbesondere auch zum Internatio- 
nalen Historiker-Ausschuß und dem Internationalen Historiker-Kon- 
greß in Warschau 1933 klären, die eigene Verfassung ordnen und im 
Rahmen der schwebenden Reformverhandlungen auch zu den Fragen 
des geschichtlichen Studiums Stellung nehmen. Alles dieses schien 
aber mit dem nötigen Gewicht nicht in bloßen Ausschußsitzungen, 
sondern nur auf einem wirklichen Historikertag möglich. Dafür soll 
alles Repräsentative und Gesellschaftliche vermieden und die Tagung 
möglichst kurz bemessen werden. In der Auswahl der Themen sollen 
aktuelle Probleme, insbesondere solche, die die Geschichte des europä- 
ischen Ostens betreffen, bevorzugt werden. Die unterzeichneten Göt- 
tinger Historiker haben sowohl mit der Konferenz landesgeschichtlicher 
Publikationsinstitute, wie mit dem Vorsitzenden des Gesamtvereins 
der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine über eine Zusammen- 
arbeit korrespondiert mit dem Ergebnis, daß der für den September 
nach Stuttgart anberaumten Sitzung des Gesamtvereins möglichst 
wenig Abbruch geschehen soll, während eine Zusammenlegung aus 
denselben Gründen, die schon die Bonner Tagung unmöglich gemacht 
haben, untunlich erschien. Ein Ausflug nach Hildesheim am 4. August 
ist als Abschluß der Tagung ins Auge gefaßt. 

Der Landesarchivar von Kärnten, Dr. h. c. Aug. v. Jaksch- 
Wartenhorst, bekannt durch die Monumenta ducatus Carinthiae 
und noch kürzlich mit einer zweibändigen Geschichte Kärntens 
(vgl. H.Z. 144, 365) hervorgetreten, ist 73jährig in Klagenfurt am 
3. Jan. 1932 verschieden. 

Der Geschichtschreiber der Protestanten in Österreich, Georg 
Loesche, früher Ordinarius in Wien, ist am 7. März 1932 in Königs- 
see 77jährig gestorben. K—t. 
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Am 19. März 1932 starb Georg Dehio (geb. 1850). Nicht dem 


Dahingegangenen, den Lebenden diene es zur Erinnerung, daß er ' 


den hundertsten Band dieser Zeitschrift mit einem Aufsatz geehrt 
hat, in dem er deutsche Kunst und deutsche Geschichte als eine un- 
trennbare Einheit hinstellte. Dem Historiker suchte er ins Gewissen 
zu bringen, wie unentbehrlich für das lebendige und darum allein 
wissenschaftliche Bild von der Vergangenheit und den in ihr wirk- 
samen Kräften die Anschauung ist, die uns die Kunst vermittelt. 
„Daß die Denkmäler der Kunst eine Geschichtsquelle ersten Ranges 
sind, insofern sie Zustände der Volksseele beleuchten und Ge- 
heimnisse an den Tag bringen, von denen keine andere Quellen- 
gattung etwas auszusagen vermag, das ist eine nicht bestrittene 
Wahrheit; in ihrer praktischen Anwendung bleibt noch sehr viel zu 
tun übrig. Kein Historiker kann den Seelenzustand des deutschen 
Volkes am Vorabend der Reformation kennen, er hätte denn die 
Bilderwelt dieser Zeit aufs gründlichste sich zu eigen gemacht. Es be- 
darf hier einer kombinierten Arbeit ...; Kunstwissenschaft und Ge- 
schichte müßten sich viel nähertreten; auch schon in der Erziehung 
durch die Universität!“ In Jules Quicherat, dem lange bis in die 
achtziger Jahre vielseitig schürfenden und gestaltenden Leiter der 
Ecole des Chartes hat Dehio seinen Landsleuten ein Beispiel aufgerichtet 
(Preußische Jahrbücher 1887), aber auch nach einer Generation noch 
resigniert feststellen müssen: Kunstwissenschaft und Geschichte haben 
sich kaum einander genähert, weil sie in beiderseitiger Verschuldung 
vergessen hatten, daß die Kunstgeschichte Geschichte, die Geschichte 
Schau ist; und das zu einer Zeit, da kein Philologe sich mehr erlauben 
durfte, in der Kunst-Archäologie ganz unwissend zu bleiben! Dehio 
hat das bessere Teil der Kritik erwählt: Mit seiner „Geschichte 
der deutschen Kunst‘, deren Züge er in jenem Artikel der „,‚Zeit- 
schrift‘‘ zeichnete, wie sie ihm vorschwebte, ist dem Fünfundsechzig- 
jährigen ein „durchaus historisches Buch‘ gelungen. ‚Mit dem 
Kunstwerk, das, im Augenblick, da wir es aufnehmen, wie alt es 
auch sei, als Gegenwart wirkt‘‘, spürt der Leser auch die seelischen 
und im höheren Sinn klimatischen Kräfte, die sich darin äußern als 
in seinem eigenen Leben noch wirksam. „Niemals dürfen wir uns den 
geistigen Zusammenhang mit unserer Vergangenheit zerreißen lassen.“ 
So wurde ihm zum eigentlichen Helden seines Buches das deutsche 
Volk. Auf die Kunst als das Selbstbekenntnis des Innenlebens deutet 
er als sicherste ‚Quelle‘, soll sich uns das Wesen eines Volkes er- 
schließen. Aus diesem Ethos aufbauender Kritik sind die hinreißenden 
Kapitel geschrieben, in denen die deutsche Formlosigkeit der Anfänge 
als Folge quellenden Reichtums sich erkennen läßt, als eigentliche 
Kaiserbildnisse die romanischen Dome aufgezeigt werden; erschüt- 
ternd die Einleitung zum neunten Buch mit dem an der Barock- 
kunst abzulesenden inneren deutschen Schicksal seit dem Dreißig- 
jährigen Krieg: die bürgerliche Mitte, das Volk der Luther- und Dürer- 
zeit nicht wieder zu erkennen; der Bauluxus vieler Fürsten ‚‚unter- 
drückte Tatenlust, eine geträumte deutsche Geschichte‘‘. Was schon 
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früh seiner „Christlichen Baukunst des Abendlandes‘‘ den beson- 
deren erregenden Wert über das monumentale Kompendium hinaus 
gab: die Zusammenschau, was im „Handbuch der deutschen Kunst- 
denkmäler‘‘ auf Reisen jedem Blick den besinnlichen Wert, die 
historische Weite gibt, das hat dieser echte Geschichtschreiber in dem 
baumeisterlich gefügten Werk vom deutschen Wesen allen Forschen- 
den als Vermächtnis hinterlassen: Es ist nichts als das alte fromme, 
erneute Bekenntnis zu den Quellen. Oskar Fischel. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
geu beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Eingängen bei der 
Staatsbibliothek Berlin. 

Allgemeines 

Meinecke, F.: Über Justus Mösers Geschichtsauffassung. Be, 
de Gruyter i. Komm. 15 $. 0,90 M. (Pr. Akad. d. Wiss. Sitzungsber. 
1932.) — Namslau, G.: Rechtfertigung des Staates bei Christian 
Wolff. B.-Grunewald, Rothschild. 96 S. 4 M. — Amia, A.d’: 
Schiavitu romana e servitü medievale. Contributo di studi e docu- 
menti. Mai Hoepli 1931. XXIV, 309 S. — Kulischer, A.: Kriegs- 
und Wanderzüge. Weltgeschichte als Völkerbewegung. Be, de Gruy- 
ter. VIII, 230 S., 3 Kt. 15,30 M. — Marguet, F.: Histoire gen&rale 
de la navigation du 15° au 20° sidcle. Pa, Soc. d’&d. geogr. 1931. 
306 S. — Caspary, A.: Wirischafts-Strategie u. Kriegsführung. Ge- 
schichtl. Aufriß. Be, Mittler. XII, 166 S. 5,50 M. — Stomberg, 
A. A History of Sweden. NY, Macmillan 1931. XIV, 823 S. 40 sh. 
— Skard, E.: Mälet i Historia Norwegiae. Oslo, Dybwad i komm. 
1930. 86 S. (Skrifter utg. av det Norske Videnskaps-Akad.) — 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1932. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = Köln, Kb = 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = Mailand, Mch = 
München, Md = Madrid, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi=Wien, Zr = Zürich, 
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Niemeyer, Th.: Geschichte der Stadt Rom, Bd. ı. Ki, Selbstverl, 
1931. — Schmidt, Erich F.: Anatolia through the ages. Discoveries 
at the Alishar Mound 1927—29. Chicago, Univ. Pr. 1931. X, 165 $, 
— Abu Nu’ain: Geschichte Isbahäns. Nach d. Leidener Hs. hrsg, 
von S. Dedering. Bd. ı. Leiden, Brill 1931. 378 S. ız Fl. — Rai 
gäcärya, V.: History of pre-Musulman India. Vol. ı. Madras, Hux- 
ley Pr. 1929. — Petit, R.: La Monarchie annamite. Pa, Domat- 
Montchrestien 1931. 126 S. — — Möller, G.: Föderalismus und 
Geschichtsbetrachtung im 17. und ı8. Jahrhundert. Phil. Diss. Be 
1931. 48 S. 
Vorgeschichte — Alte Geschichte 

Evans, A., Sir: The earlier Religion of Greece in the light of 
Cretan discoveries. Lo, Macmillan 1931. 42 S$S. — Hubert, H.: 
Les Celtes et l’expansion celtique jusqu’& l’&poque de la T&ne. Pa, 
La Renaissance du livre. XXVI, 403 S. 40 Fr. — Grenier, A;; 
Manuel d’archöologie gallo-romaine. P. ı. Pa, Picard 1931. — Ma- 
curdy, G. H.: Hellenistic Queens. A study of woman-power in Mace- 
donia, Seleucid Syria and Ptolemaic Egypt. Baltimore, Johns Hop- 
kins Pr. XV, 250 S. — Täubler, E.: Terramare u. Rom. Hd, Winter. 
82 S. (Hd. Akad. d. Wiss. Sitzungsber. 1931/32.) 4 M. — Corne- 
lius, F.: Cannae. Das militärische u. d. literarische Problem. Lz, 
Dieterich. IV, 86 S. 5 M. — Swoboda, E.: Octavian und Illyricum. 
Wi, Höfels. 96 S. 5 M. — Aly, W.: Neue Beiträge zur Strabon- 


Überlieferung. Hd, Winter 1931. 32 S. (Sitzungsber. d. Hd. Akad. 
d. Wiss. 1931/32.) — Koch, ]J. A.: Studiön over den tijd van Con- 
stantijn den Grooten. Acad. proefschr. Dordrecht 1931, Morks. 
94 S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Waele, F. J. de: Romeinsch Nijmegen. Rede. Nijmegen, 
Dekker 1931. 56 S., 13 Taf. — Altmann, A.: Das früheste Vorkom- 
men der Juden in Deutschland. Juden im römischen Trier. Trier, 
Paulinus-Dr. in Komm. 32 S. — Collingwood, R. G.: Roman Bri- 
tain. Ox, Univ. Pr. 6 sh. — Sheldon, G.: The transition from Ro- 
man Britain to Christian England 368—664. Lo, Macmillan. 10 sh, 
— Hardy, E.: The large estates of Bycantine Egypt. NY, Columbia 
Univ. Pr. 3 Doll. — Baker, G.P.: Justinian. Lo, Grayson. 18 sh. 
— Bolin, St.: Om Nordens äldsta historieforskning. Studier Över 
dess metodik och källvärde. Lund 1931, Ohlsson. 342 S. (Lunds 
Universitets Ärsskrift.) — Christiansen, R. Th.: The Vikings and 
the Viking wars in Irish and Gaelic tradition. Oslo, Dybwad i komm. 
1931. 429 S. — Stenton, F.M.: The first Century of English few 
dalism 1066—ı166. Ox, Clarendon Pr. VII, 311 S. ı5 sh. — 
Nikol’skij, N. K.: Povest’ vremennych let, kak istoönik dlja istorü 
nadal’nogo perioda russkoj piömennosti i kul’tury. Vyp. ı. Lenin 
grad 1930. (Russ.) (Die Nestorchronik als Quelle zur Geschichte 
d. Anfänge d. russ. Literatur u. Kultur.) — Voß, L.: Heinrich von 
Blois, Bischof von Winchester (1129—7ı) (Diss.) Be, Ebering, 
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XVI, 179 S. 7,50 M. — Zatschek, H.: Beiträge zur Diplomatik 
der mährischen Immunitätsurkunden. Prag, Dt. Ges. d. Wiss, VIII, 
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Reformation und Absolutismus (1560—1789) 


Gebauer, K.: Deutsche Kulturgeschichte der Neuzeit. Vom 
Ende d. 15. Jhs. bis z. Gegenwart. Be, Axia-Verl. XVII, 634 S. 
24,50 M. — Craemer, U.: Die Verfassung und Verwaltung Siraß- 
burgs von der Reformationszeit bis zum Fall der Reichsstadt (1521 
bis 1681). Ff, Elsaß-Lothringen-Inst. 1931. XVIII, 272 S. — Hol- 
laender, A.: Die vierundzwanzig Artikel gemeiner Landschaft Salz- 
burg, 1525. Salzburg 1931. 24 S. — Schurhammer, G.: Die zeit- 
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ı. Zt. d. Hl. Franz Xaver. Lz, Asia Major . XLVII, 521 S. 5o M. 
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280 S. — Ausubel, N.: Superman; the life of Frederick the Great. 
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Mch. VI, 52 S. — Decker, W.: Die wirtschaftliche u. soziale Lage 
des oberpfälsischen Landsassenadels nach dem 30jähr. Kriege. Phil. 
Diss. Mch. 63 S. — Senning, ]J.: Die Poplawskische Kommission 
in Pilten 1685—ı686. E. Beitr. z. Gesch. Kurlands. Phil. Diss. Je. 
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blem d. preußisch-deutschen Nationalstaatsentwicklung. Br, Kom 
1931. 261 S. 6,20 M. — Die Kgl. Bayer. Staatsminister der Justiz 
von 1818 bis 1918. Hrsg. v. dem Staatsministerium d. Justiz. Mit 
e. Anh.: Die Staatsräte u. d. Referenten dieser Zeit. T. ı. 2. Mch, 
1931, Anstalts-Dr. in Straubing. VII, 1145 S. — Thompson, G.E.: 
The patriot King: William IV. Lo, Hutchinson. 12,6 sh. — Aubry, 
O.: Napolöon III. 2 vols. Pa, Tallandier. 5o Fr. — Allyn, E.: 
Lords versus Commons. A century of conflict and compromise 1830 
—1930. Lo, The Century Co. 1931. IX, 266 S. — Gordon, L.: 
American Relations with Turkey 1830—1930. An economic interpre- 
tation. Philadelphia, Univ. of Pennsylvania Pr. XV, 402 S. 4 Doll. 
— Jensen, H.: De danske Staenderforsamlingers Historie. 1830— 
1848. D. ı. Kop, J. H. Schultz 1931. — Vidal, C.: Lowis-. Philippe, 
Metternich et la crise italienne de 1831—ı832. Pa, de Boccard 1931. 
292 S. 35 Fr. — Naef, W.: Abrüstungsverhandlungen im Jahre 1831. 
Lz, Haupt 1931. 104 S. — Valentin, V.: Das Hambacher National- 
fest. Be, H.P.V. 179 $S. 3,25 M. — Gyalökay, ]J.: Az elsö orosz 
megszälläs &s Erdely felszabaditäsa (1849 jan. 31—märcius 28). 
Budapest, Akad. 1931. 131 S. (Die erste russ. Besetzung u. d. Befrei- 
ung Siebenbürgens.) — Hirst, F.: Gladsione as financier and econo- 
mist. With an introd. by H.N. Gladstone. Lo, Benn 1931. 327 $. 
— Ambrosini, L.: Cronache del Risorgimento e scritti letterari. 
Con una introd. biogr. Mai, La Cultura 1931. XX, 442 S. — Case, 
L.M.: Franco-Italian relations 1860—ı865. Philadelphia, Univ. Pr. 
— Junghaenel, H.: Marinehaushalt und Marineausgabepolitik in 
Deutschland (1868—ı930). Lz, Akad. Verl.-Ges. XVI, 141 S.—Malo, 
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H.: Thiers 1797—ı877. Pa, Payot. 40 Fr. — Chesnelong, Ch.: 
Les derniers jours de l’empire et le gouvernement de M. Thiers. Pa, 
Perrin. 15 Fr. — — Vezin, L.: Die Politik des Mainzer Kurfürsten 
Friedrich Karl von Erthal 1789—ı1792. Phil. Diss. Bo 1931. 136 S. 
— Herrmann, P.: Die Entstehung des deutschen Nationalvereins 
u. d. Gründung s. Wochenschrift. Phil. Diss. Be. 167 S. — Olms, 
H.: Die hessen-darmstädtische Politik zur schleswig-holsteinischen 
Frage von 1863—ı866. Phil. Diss. Ro 1931. X, 93 S. 


Neueste Geschichte seit 187I 

Recouly, R.: De Bismarck 4 Poincare. Hist. de la diplomatie 
sous la troisidme r&publique. Pa, Ed. de France. 30 Fr. — Lucas- 
Dubreton, J.: Le Drapeau blanc 1871—ı879. Pa, Ed. de France. 
15 Fr. — Sherrill, Ch.: Bismarck & Mussolini. NY, Houghton 
Mifflin 1931. XXI, 304 S. — Del Portillo, E.: Historia politica 
de la primera Repüblica Espafiola. Md, Bibl. nueva. 272 S. — 
$ieghart, R.: Die letzten Jahrzehnte einer Großmacht. Menschen, 
Völker, Probleme des Habsburger- Reichs. Be, Ullstein. 475 S. 8M. 
— Pinci, I.: Francesco Crispi e la campagna d’Africa. Conferenza, 
Rom, Libr. del Littorio 1931. ı14 S. — Pringle, H.F.: Theodore 
Roosevelt. A biogr. NY 1931. X, 627 S. — Ybarra, T.R.: Hin- 
denburg, the man with three lives. NY, Duffield & Green. XIII, 
316 S. 3 Doll. — Fischer, R.: Karl Helfferich. Be, H.P.V. 95 S. 
1,25 M. — Fick, H.: Der deutsche Militarismus der Vorkriegszeit. 
Ein Beitr. z. Soziologie d. Militarismus. Po, Protte. 103 S. (Diss). 
2,80 M. — Echeman, ].: Les Ministöres en France de 1914 & 1932. 
Pa, Riviere. 98 S. — Marx, W.: Die Marne — Deutschlands Schick- 
sal? Ein Wort gegen die dramat. Geschichtsauffassung in d. mili- 
tärischen Literatur. Be, Mittler. 63 S. 1,50 M. — Danilov, ].: 
Le premier generalissime des arm6es russes. Le Grand-Duc Nicolas 
(1914—ı1915). Pa, Berger-Levrault. VI, 180 S. ı2 Fr. — Carac- 
ciolo, M.: L’Italia e i swoi alleati nella grande guerra. Nuovi docu- 
menti. Mai, Mondadori. 329 S. — Deygas, F.-].: L’Arm&e d’Orient 
dans la Guerre Mondiale (1915—ı919). Pa, Payot. 317 S. 25 frs. 
— Dunan, M.: Le drame balkanique de 1915. L’Automne serbe. 
Notes d’un t&moin. Pa, Berger-Levrault. VIII, 269 S. ız Fr. — 
Petin, general: Le drame roumain 1916—ı918. Pa, Payot. 16 Fr. 
— Alexander, R.: Memories of the World War 1917—ı913. NY, 
Macmillan 1831. VIII, 309 S., 3 Kt. — Die vertraulichen Dokumente 
des Obersten E. House. Zsgest. von Ch. Seymour. Be, Union, 
VII, 426 S. 10,80 M. — Graves, W.: America’s Siberian Adventure 
1918—1920. NY, Cape & Smith 1931. XXIII, 363 S.— Opodensky, 
J.: Umsturz in Mitteleuropa. Der Zusammenbruch Österreich-Ungarns 
u.d. Geburt d. Kleinen Entente. Hellerau, Avalun. 464 S. zo M. 
— Holborn, H.: Dotation Carnegie pour la paix internat. La For- 
mation de la Constitution de Weimar, probläme de politique exte- 
rieure, Les id6es et les projets d’Union europ6eenne au 19° sidcle. 
Par P.Renouvin. Pa, Conciliation internat. 1931. VII. 47 S. — 
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Löffler, M.: Vereinigte Staaten von Amerika, Versailler, Vertrag u, 
Völkerbund. Be-Grunewald, Rothschild. XVI, 143 S. 6,80 M. — 
Stresemann, G.: Vermächtnis. Der Nachlaß in 3 Bden. ı.: Vom 
Ruhrkrieg bis London. Be, Ullstein. XIV, 643 S. 13 M. — — Greyer, 
K. G.: Das Problem der deutschen Minderheit in der Tschechoslowakei 
Jur. Diss. Wb. 1931. 69 S. 


Deutsche Landschaften 


Das Revaler Bürgerbuch 1409—1624. Hrsg. von O. Greiffen- 
hagen. Reval, Verlagsgen. XIV, 174 S. 4 M. — Prusy Wschodnie, 
przeszloß6 i teraäniejszoße. Poznah, Zwigzek obrony. XIV, 338 $. 
[Ostpreußen in Vergangenheit u. Gegenwart. Ein Sammelwerk.) — 
Hofmeister, A.: Wann ist die Stadt Greifswald gegründet ? Gr, 
Bamberg. 19 S. 1,20 M. — Schulz, G.: Zur politischen Geschichte 
des Stollberger Bezirks im Mittelalter. Stollberg, Keller 1931. 55 $, 
ı M. — Woebchen, K.: Das Land der Friesen und seine Geschichte. 
Oldenburg, Schwartz. 319, XV S. — Weinberg, H.: Die wirtschaft- 
liche Entwicklung der Stadt Aachen von der Einführung der Ge 
werbefreiheit (1798) bis zur Gegenwart. Aachen, Mayer 1931. 112 $. 
— Wagner, K.: Simmern. Geschichte der Herrschaftsverhältnisse 
u. d. Stadt. Simmern, Böhmer 1930. 320 $S. 5M. — Kirch, ]J.P. 
Geschichte von Welferdingen. E. Beitr. z. Kulturgesch. von Ost- 
lothringen u. Saarland. Saarbrücken, Saarbrücker Druckerei. 396 $, 
8,50 M. — Colmar. Dorf u. Stadt. Hrsg. durch A. Scherlen. Col 
mar, Alsatia 1931. 127 S. 35 Fr. — Pirchegger, H.: Geschichte 
der Steiermark 1740—ı1919. H. ı. Wi, Leuschner. 48 S. 1,80 M. — 
Widmer, G.: Urkundliche Beiträge zur Geschichte des Gottscheer- 
ländchens (1406—1627). Mit e. kurzen Abriß s. Geschichte. Wi 1931, 
Jahn. 201 S. 7,50 M. — Raschke, G.: Ergebnisse der oberschlesi- 
schen Urgeschichtsforschung. Ratibor 1931. 67 S. — Albert, Fr.: 
Die Geschichte der Herrschaft Hummel und ihrer Nachbargebiete. 
Archivalische Studien z. Geschichte d. Grafschaft Glatz. T. ı. 
Glatz, Arnestus-Dr. in Komm. 6 M. — Haeufler, L.: Die Geschichte 
der Grundherrschaft Waldenburg-Neuhaus. IX, 366 S. Ders., Ur- 
kunden und andere Quellen zur Geschichte des Waldenburger Berg- 
landes. XIV, 327 S. Br, Ostdeutsche Verl.-Anst. 15 M. — — 
Henning, G.L.: Erfurts wirtschaftliche Zustände am Ende de 
ı8. Jahrhunderts. (Teildr.) Phil. Diss. Je. 31 S. — Jeck, K.: Ge 
schichte der baltischen Landverfassung und ihre Umwälzung durch 
die Landordnungen in Estland und Livland. [Masch.-Schr.] Jur. 
Diss. Wb 1931. 190 S. 


BERICHTIGUNG. 


Im Nachruf von W. Andreas auf Pfarrer Karl Rieder 
(H.Z. 146, 195) ist als Wirkungskreis Reichenau statt Heidenau 
zu lesen. 
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DAS 
NEUESTE LEBENSBILD KAISER FRIEDRICHS II. 


von 
K. HAMPE 


Das Erscheinen des schon 1927 angekündigten Ergänzungs- 
bandes!) zu dem in erstaunlich weite Kreise gedrungenen Buche 
von Ernst Kantorowicz „Kaiser Friedrich der Zweite‘ ermöglicht 
endlich nach der hinlänglich bekannten, in dieser Zeitschrift 
Bd. 140 und 141 sowie auf dem Hallenser Historikertage geführten 
Polemik und einigen vorläufigen Besprechungen?) eine eingehen- 
dere kritische Würdigung, die einem solchen Werke gegenüber 
unabweisliche Pflicht ist. 

Der Ergänzungsband selbst mit seinen Quellennachweisen 
und Exkursen war für den Vf. nach den in den Jahren der Text- 
gestaltung genossenen hohen Schaffensfreuden sicherlich eine Tat 
harter Entsagung, für die ihm aber gerade die strenge Wissenschaft 
den lebhaftesten Dank schuldet, und die für die Wertung der 
Gesamtdarstellung, wiewohl diese am Ende auch für sich hätte 
sprechen können und ja schon gesprochen hat, keineswegs un- 
wichtig ist. Um es gleich zu sagen: die Quellenbeherrschung, die 
dieser Unterbau in Weite und Enge enthüllt, darf als vorbildlich 
bezeichnet werden. Noch nie ist bei aller Achtung vor der zu- 
sammenfassenden und dank der Großzügigkeit seines Mäzens, des 
Herzogs von Luynes, in so vornehmen Bänden uns geschenkten 
Leistung des Franzosen Huillard-Breholles und der kritischen 
Präzisionsarbeit der deutschen Forscher Ficker und Winkelmann 
das Gesamtmaterial so umfassend durchgearbeitet, ausgewertet 
und reinlich vorgelegt, wie es hier geschehen ist. Ganz unmöglich 
dürfte es künftig auch für einen nicht tiefer eindringenden Leser 
sein, K.s Buch etwa hinzustellen „als warnendes Beispiel einer 
Schau, die über die Kleinarbeit hinwegspringt.‘“?) 

Daß der Vf. die methodisch-kritische Kleinarbeit, wie wir 
Historiker sie alle notwendig treiben müssen, sehr wohl beherrscht, 
zeigen neben der Untersuchung über die Augustalen Friedrichs 
namentlich die Exkurse 6 bis 10, die in ihrer sorgfältigen Art über- 


I) 336 S. Berlin 1931 bei G. Bondi. 

2) Die ausführlichste und am tiefsten eindringende von F. Baethgen, 

DLZ. 1930, Sp. 75—85. 

%) Vgl. W. Köhler, Historie und Metahistorie in der Kirchengeschichte 

(in Sammlung: Philosophie und Geschichte, H. 28) 1930, S. 28, Anm. 32. 
Historische Zeitschrift 146, Bd. 9 
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zeugend wirken und wenig zu wünschen übrig lassen.!) Die 
umsichtige Zusammenstellung von Dozenten und Studenten der 
Universität Neapel sowie der Valetti imperatoris (Edelknappen) 
ist für weitere Einzelforschung, z. B. für Bestimmung abgekürzter 
Namen in Briefen und Formeln recht nützlich. 

Der Hauptteil des Bandes (S. 1—252), der die kürzeren An- 
merkungen mit Quellennachweisen und Literaturangaben bringt, 
ist natürlich nur im Zusammenhang mit dem Textbande zu wür- 
digen. Der Nachdruck ist hier nicht gerade auf kritische Stellung- 
nahme zu strittigen Problemen gelegt, für die vielfach nur auf 
einschlägige Literatur verwiesen wird.?) Doch möchte ich das 
nicht tadeln. Ausdrückliche Begründungen hätten zu sehr in die 
Einzelforschung geführt, und daß der Vf. sich nicht trotzdem 
allenthalben seine feste Meinung gebildet habe, soll damit durch- 
aus nicht gesagt sein. An manchen Berichtigungen und Ergän- 
zungen zum Textbande spürt man die eifrigen Nachprüfungen. 
Wer sich die Mühe nicht verdrießen läßt, sich durch diese trocken 
erscheinenden Anmerkungen hindurchzuarbeiten, wird eine Fülk 
reicher Anregungen davontragen; denn sie bilden nicht nur die 
Grundlage für das bereits Geformte, sondern möchten durch 
mannigfache Vorschläge darüber hinausführen. 

Da solche Themata für Weiterarbeit oft an etwas versteckter 
Stelle stehen, möchte ich es für nützlich halten, sie hier in Kürze 
aufzuzählen. Es sind: die Bearbeitung der gesamten sizilischen 


1) S. 29ı ist der Hinweis auf die wahrscheinliche Identität des Verfassers 
der Vita Gregorii IX. mit dem von Kardinal Rainer von Viterbo verwandten 
Flugschriftenautor (Kaplan Thomas ?) bemerkenswert. Zur Verschwörung 
von 1246 gibt die gründliche Kenntnis der Verwandtschaftszusammenhänge 
im sizilischen Adel neue Aufschlüsse. Exkurs ıo weist in Anknüpfung an 
Scheffer-Boichorsts Beobachtungen „Über Testamente Friedrichs II.“ 
auf bestimmtere Pläne des von Verrat und Mord bedrohten Kaisers zur 
Teilung der Regierung seiner Reiche unter seine Söhne aus dem Jahre 1247. 
Die Identität von Theate und Chieti ist (auch im Register) nicht beachtet. 
S. 294 ist die Thronbesteigung Innozenz’ IV. versehentlich zu 1244 gesetzt. 
S. 298 Z. 14 lies: preficientes statt perficientes. 

2) Beispielsweise nenne ich die Frage des Verzichts auf Spolien- und Re- 
galienrecht zu S.ı5 (Perels!) und 46 des Textes; Recht oder Unrecht 
Friedrichs in seinem Vorgehen gegen Graf Thomas von Celano, bei dem 
natürlich die Grenzlage seiner Besitzungen nach dem Kirchenstaat zu eine 
wichtige Rolle spielt, zu S. 109 (Michael ?); kritische Stellungnahme hin- 
sichtlich der zu S. 349 aufgeworfenen deutschen Verfassungs- und Standes 
probleme oder des Wahldekrets Konrads IV. zu S. 397 oder auch des kaiser- 
lichen Manifests gegen den Babenberger Friedrich den Streitbaren (zuletzt 
Steinacker) zu S. 392. 
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Kirchenverhältnisse in der normannisch-staufischen Epoche über 
die von mir angeregte (ungedruckte) Dissertation von W. Ruck 
(1923) hinaus (S. 54); die Geschichte der lombardischen Städte 
und ihrer Verfassung zwischen 1183 und 1226 (S. 57 u. 59), wie 
man denn überhaupt zur dortigen Kulturentwicklung im 12. und 
13. Jahrhundert trotz der hohen Bedeutung des Gegenstandes 


‚erstaunlich wenig zusammenfassende Literatur von einigem Wert 


findet; der Kaiser als Vogt der Kirche (S. 61) ; der Engelscharakter 
von Päpsten und Kaisern im Anschluß an Anregungen K. Bur- 
dachs (S. 72); das „Davidskönigtum“ (S. 73); das Wort vom Zins- 
groschen Luc. 20, 25 in der mittelalterlichen Staatslehre (S. 79); 
der Einfluß des Thomas von Capua auf die Diktion der kaiser- 
lichen Kanzlei, wofür aber wohl erst die weiteren Untersuchungen 
meiner Schülerin Dr. E. Heller abzuwarten sind (S.85);, zur 
sizilischen Verfassung und Verwaltung: Untersuchungen über 
Funktionen und Kompetenzen der einzelnen Beamtenkategorien 
sowie Beamtenlisten über das von E. Winkelmann Geleistete 
hinaus, Einwirkungen auf Böhmen und etwa auch auf Frankreich 
($. 113) ; kritische Sichtung und Neuausgabe der unter dem Namen 
Peters von Vinea gehenden Briefe, ‚anerkanntermaßen eine der 
wichtigsten Aufgaben mittelalterlicher Forschung‘ (S. 126), seit- 
dem durch eine Vorarbeit von G. Ladner, M. I. ö.G. Ergbd. ı2 
zwar erfolgreich angeschnitten, aber bei dem Mangel an Mitteln 
und Kräften trotzdem gewiß noch in weiter, weiter Ferne; End- 
gültiges über die Capuaner Diktatorenschule (S. 129); die Be- 
ziehungen Friedrichs II. zum griechischen Osten (S. 133); ver- 
fassungsgeschichtliche Untersuchung zum Begriffe der camera 
über die (ungedruckte) Hamburger Dissertation von Martha 
Riecker (1922) hinaus (S. 135); endlich einmal eine vollständige 
Ausgabe von Friedrichs zoologischem Werk De arte venandi cum 
avibus, nach den eindringlichen Studien von Haskins vielleicht 
bald zu erhoffen (S. 156)!); eine zusammenfassende Arbeit zur 
Entwicklung der deutschen Landeshoheit als Ersatz für das jetzt 
veraltete Buch von J. Berchtold (S. 162); eine Bearbeitung der 
geistesgeschichtlich hochinteressanten pseudo-joachimischen Li- 
teratur (S. 167); Darstellung der Romidee für die Stauferzeit 
($. 176); das autobiographische Moment in den großen Mani- 
festen Friedrichs II. geistesgeschichtlich einzuordnen (S. 179); 
Untersuchung über die gesamten Finanzoperationen Friedrichs 


1) Ch.H. Haskins, Studies in mediaeval culture 1929, S. 114, Anm. ı, weist 
auf die Vorbereitung einer kritischen Ausgabe durch Prof. J. Strohl in 
Zürich hin. 
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(S. 193); Versuch einer Rekonstruktion des berühmten Capuaner 
Brückentores (S. zır), die mir nach den wertvollen, dem Er- 
gänzungsbande eingefügten Abbildungen, namentlich der auf 
Tafel IV nach P. Toesca in Melanges Bertaux, Paris 1924, ge- 
brachten, keineswegs ganz aussichtslos erscheint und, wenigstens 
für die Architektur, wahrscheinlich einen sehr viel weniger renais- 
sancemäßigen Eindruck ergeben würde, als man sich etwa nach 
dem irreführenden Aufbau im Capuaner Museum leicht vorstellt; 
Spezialuntersuchung über das Heerwesen und die Soldverhält- 
nisse unter Friedrich II. (S. 212); die politischen, kulturellen und 
sonstigen Nachwirkungen, die von Friedrichs Person ausgegangen 
sind (S. 246); zusammenfassende Darstellungen für Konrad IV, 
und Manfred (S. 247). 

‚Jch denke, schon diese Übersicht läßt erkennen, daß jede 
weitere Forschung über Friedrich II. von diesen überall auf den 
neuesten Stand gebrachten Zusammenstellungen (neben den 
älteren von Ficker und Winkelmann) künftig auszugehen hat.!) 

Wenden wir uns von diesem Unterbau nun zurück zu dem 
älteren Textbande. Aus meinem Büchlein ‚Kaiser Friedrich II. 
in der Auffassung der Nachwelt“ (1925)?) läßt sich ersehen, wie seit 
reichlich einem Jahrhundert die Fortschritte der exakten Ge- 
schichtsforschung den Spielraum für die pendelartig hin und her 
schwankenden, zeitbestimmten und subjektiven Auffassungen 
früherer Epochen zwar wesentlich eingeengt haben und darüber 
dann vielfach die Fülle der Anschaulichkeit und die lebendige Be- 
ziehung zur Gegenwart einzubüßen drohten, wie aber die ge 
waltige und vielseitige Persönlichkeit Friedrichs II. daneben 
doch immer wieder gegenwartsgeborene Deutungen und Wer- 
tungen hervorrief, die vielleicht einer objektiven Dauergeltung 
entbehrten, aber von stark anregender Kraft waren. Beide Reihen, 
so kann man sagen, setzt das Buch K.s fort. Es ist auf der einen 
Seite sorgfältige Zusammenfassung des überlieferten Quellen- 
stoffes in weitester Spannung, künstlerisch eindrucksvolle Er- 
zählung, wie man sie gerade in Darstellungen der mittelalterlichen 
Geschichte leider so selten findet, und Ausgestaltung eines ein- 
heitlichen Gesamtbildes. Auf der anderen Seite aber ist es der 
Versuch einer neuen Deutung, die sicherlich aus eindringlicher 


1) Einige winzige Druckfehler oder Versehen (z.B. S. ı2 lies: Volkert, 
S. 117 lies: Straus, $. 53 und stets Acerenza, S. 257 Mitte lies: 308 statt 311) 
verdienen kaum Erwähnung. Die Drucklegung ist wie beim Textbande 
mustergültig. 

2) Im folgenden zitiert als ‚Nachwelt‘. 
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Versenkung in die Quellen herausgewachsen, nicht erst aus vorher 
schon intuitiv empfangener und gefesteter Schau in sie hinein- 

ragen ist, aber doch aus bestimmter Weltanschauung heraus 
stark konstruktive Neigung verrät und die Zurückhaltung be- 
dächtigen Sinnsuchens, das sich für menschliches Vermögen viel- 
leicht doch nur in Auswahl und Begreifen des für die Dauer Wirk- 
samen und Wertvollen zu äußern vermag, mit geistvoller, oft sehr 
subjektiver Sinngebung zu vertauschen geneigt ist. 

Das Thema des Buches, wie es der Vf. sich stellte, legte solche 
Zweiheit nahe. Die seit Nietzsche einsetzende Reaktion gegen die 
Überbewertung des Milieus in den historischen Wissenschaften, 
das Bestreben, die Gipfelerscheinungen der Größten der Welt- 
geschichte wohl in ihrer Umwelt zu betrachten, aber doch möglichst 
aus ihrem eigenen Dämon heraus, weniger im Anschluß an die 
zu ihnen hinleitenden Entwicklungsreihen zu verstehen, öffnet 
schon der subjektiven Einschätzung!), einer gewissen Überbe- 
wertung und mancherlei Übersteigerungen eine Bresche. Diese 
kann sich erweitern durch den an sich gewiß fruchtbaren und 
dankenswerten Versuch, nicht nur die scflichte Historie, sondern 
auch den Mythos solcher Persönlichkeiten zu umgreifen, ihre 
Spiegelung in den Augen von Zeitgenossen und Nachfahren, ihren 
Ruhm, die von jener Spiegelung und diesem Ruhm zurück- 
strahlende Gesamtwirkung. Historie und Mythos werden in der 
Regel zeitlich einigermaßen auseinanderfallen und getrennt zu 
behandeln sein, so für Cäsar, für Karl d. Gr., bis zu einem ge- 
wissen Grade selbst für eine religiöse Persönlichkeit wie den 
Apostel Petrus, dessen Mythos recht eigentlich erst seit dem 
3. Jahrhundert einsetzt.?2) Gerade bei Religionsstiftern, Heiligen 
und Ordensgründern vermengen sich freilich meist Historie und 
Mythos schon zu ihren Lebzeiten, und das gleiche gilt auch für 
Kampfnaturen wie Kaiser Friedrich II., die Jahrzehnte lang in 
leidenschaftlichem Ringen der mit religiösen Vorstellungen durch- 
setzten Parteimeinungen umstritten worden sind. 

Die Geschichtsforscher haben da bisher den Mythos, der 
natürlich auch seine eigenartige historische Bedeutung hat, meist 
allzusehr beiseite geschoben und dadurch das Gesamtbild viel- 
leicht zu nüchtern gestaltet. K. hat hier zum ersten Male ener- 
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1) Ich bekenne mich als altmodisch genug, um solche Subjektivität zwar 
als der menschlichen Unvollkommenheit unvermeidlich anhaftend anzu- 
sehen, aber für den Historiker doch tunlichste Beschränkung, nicht gewollte 
Entfesselung als Pflicht zu betrachten. 

#) Vgl. E. Caspar in dieser Zeitschr. Bd. 143, S. 109. 
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gisch zugegriffen und eine reiche Ernte eingebracht. Das nicht 
zum wenigsten ist das eindrucksvoll Neue an seiner Leistung, das 
ihm die große Zahl von Lesern zugeführt hat. Indessen die zu- 
sammenfassende Behandlung von Historie und Mythos birgt in 
sich natürlich auch ernste Gefahren. Wo ist die sichere Grenz- 
linie zwischen beiden? Deckt sich das historische Bild mit dem 
mythischen ? Es bedarf da sehr feinfühligen Taktes und einer 
immer erneuten nüchternen Nachprüfung der ersten Konzeption, 

Für die richtige Auffassung Friedrichs II. ist die Entscheidung 
dadurch besonders erschwert, daß es an sicheren unmittelbaren 
Äußerungen des Kaisers neben seinem nüchtern wissenschaft- 
lichen Vogeljagdbuche nahezu gänzlich fehlt.) Nur in einem 
einzigen Falle ist kürzlich eigenes Diktat Friedrichs für ein 


Mandat seiner Kanzlei nachgewiesen worden?), und selbst da 
wird man wohl noch eine gewisse kanzleimäßige Formung, bei- 
spielsweise durch strenge Durchführung des Kursus am Satz- 
schlusse anzunehmen haben. Weitere Ermittlungsversuche in 


dieser Richtung sind gewiß wünschenswert, wie sich denn durch 
Anwendung neuerer Me@hoden der Diktatvergleichung möglicher- 
weise eine Anzahl seiner Staatsbriefe bestimmten Diktatoren seiner 
Kanzlei zuweisen ließe. Die bisher auf diesem Gebiete erzielten 


Ergebnisse ermutigen freilich nicht eben zu solch entsagungsvoller 
Arbeit. Auch die durchgehends gleiche Schule wird der Sicherheit 


solcher Zuweisungen Schwierigkeiten bereiten. Und über die 


Hauptfrage, wie weit jede Einzeläußerung seiner Kanzlei auf seine 
Person zurückzuführen und zu ihrer Charakterisierung verwend- 
bar ist, dürfte auch auf diesem Wege keine Gewißheit zu erzielen 
sein. Das Feingefühl des darstellenden Historikers wird da wohl 
stets die Hauptrolle zu spielen haben, was dann natürlich in 
manchen Fällen eine allgemeine Übereinstimmung erschwert. 

Neuerdings sind sogar Ansichten geäußert, die das bisher 
angenommene Verhältnis des Kaisers zu seiner Kanzlei beinahe 
umkehren wollen und Peter von Vinea einen geradezu beherr- 
schenden Einfluß auf Friedrich II. zuschreiben. So setzt E. Sthamer 
als bekannt voraus, ‚in welchem Maße Friedrich (von jenem) 
beherrscht, ja geradezu bevormundet wurde, bis er sich seiner mit 
Gewalt entledigte‘‘, und verweist dabei auf Fed. Schneider, Tosca- 
nische Studien III in Quell. u. Forsch. aus ital. Arch. u. Bibl. 
Bd. XII, 1909, S. 52ff. Dort finde ich indessen nur, daß die Be- 


1) Vgl. „Nachwelt“, S. 57f. 
2) Vgl, E. Sthamer, Eignes Diktat des Herrschers in den Briefen der sizili- 
schen Kanzlei des 13. Jahrhunderts, in der Festschrift für A. Cartellieri‘‘ 1927. 
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isse des Logothetenamtes ‚‚zur Erhöhung seines Einflusses auf 
den Kaiser beitragen konnten‘. Dagegen hat Schneider später, 
ebenda Bd. XXII, 1930, S. 57ff. für Peter von Vinea einen Fall 
von Korruption nachgewiesen und ausgesprochen, daß jener 
„auf seinen Kaiser doch einen außerordentlich starken Einfluß 
geübt haben muß‘‘, indem er die Worte Papst Innozenz’ IV. vom 
29. November 1251: ‚dieser übermächtige Reichsbeamte, dem 
man sich nicht ohne schweren Schaden widersetzen konnte‘, der 


ein ‚terror sublimium bersonarum‘ gewesen sei, anführt und in 
dieser letzten Bezeichnung gar einen Hieb auf den (toten) Kaiser 
sehen will‘.1) Meinerseits kann ich diese Beziehung nicht für 
richtig halten. Bei aller Selbständigkeit, die Vinea unter dem 
Kaiser allmählich gewonnen haben muß, die ja auch seit Dante 


stets anerkannt war, ist bislang m. E. nichts Quellenmäßiges 


vorgebracht, was die angeführten starken Worte Sthamers recht- 
fertigen könnte. In dieser Hinsicht gehe ich ganz mit K. einig. 
Daß es der Herrscher war, der alles Wesentliche der Staatsleitung 


bestimmte, wenn er auch den weitaus größten Teil der aus seiner 
Kanzlei ausgehenden Erlasse nicht selbst zu Gesicht bekam, sollte 


gerade bei einem Genie wie Friedrich nicht in Zweifel gezogen 
werden. 


Wenn ich selbst einmal in Frage gestellt habe, ob das feier- 
liche Barock der kaiserlichen Erlasse seinem innersten Wesen 


völlig entsprochen habe, ob dieser faltenreiche Mantel mit seinem 


Träger ganz identisch sei?), so wollte ich damit keineswegs, wie 
K. im Ergbd. S. 128 mich verstanden hat, andeuten, Friedrich 
seimit dem Kanzleistil als Regierungssprache und für Propaganda- 
zwecke nicht völlig einverstanden gewesen. Nur ob dieser ‚„Un- 
faßbare mit den gegensätzlichen Trieben in seinem Innern‘ da, 
wo er die Verbrämung kaiserlicher Majestät beiseite lassen konnte, 
nicht ein anderes geistiges Gepräge verraten und einen abweichen- 
den Stil gesprochen habe, sollte von mir erörtert werden. Das 
einzige obengenannte eigene Diktat des Kaisers, von dem man 
bisher weiß, scheint mir in seiner bei aller Leidenschaft zusammen- 
gedrängten knappen Sachlichkeit eher für meine Ansicht zu 
sprechen, wenn sich auch darin einmal eines der in der Kanzlei 
üblichen Wortspiele findet?) und wenn mir natürlich auch bewußt 


I) Vgl. auch von demselben „Rom und Romgedanke im Mittelalter‘‘ 1926, 
$.219: „das machtvolle Vortreten des Romgedankens fällt in die Jahre, 
da Pier delle Vigne, der Großlogothet, die Reichspolitik leitet‘. 

#2) Vgl. „Nachwelt“, S. 57. 

®) Die Worte: ledenti lesus applaudens, preterite quasi lesionis obliti. 
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ist, daß ein vertraulicher Brief etwas anderes ist als ein auf öffent- 
liche Wirkung berechnetes Manifest. Ähnlich hat sich früher schon 
A. Dove!) in geistreicher Überpointierung geäußert: „Die Erlasse 
der Obrigkeit reden durchweg die pomphafte Sprache von Ver- 
sailles und sind von majestätischer Selbstberäucherung umwölkt. 
In der Sache weht hier und da sozusagen die frischere Luft von 
Sanssouci.“ 

Zur Bewertung der Kanzleirhetorik und zum Einfluß der 
Juristen auf sie hat übrigens K. selbst S. 276ff. und S. 473ff. 
Ausführungen gemacht, denen man durchaus zustimmen kann, 

* Ein anderes ist es jedoch, ob von ihm nicht trotzdem durch zu 
gehäufte oder zu objektiv erscheinende Verwendung solcher 
Rhetorik hier und da ein wenigstens nach der historischen Seite 
falscher Eindruck erweckt worden ist.?) 

Ein Mißverhältnis zwischen Historie und Mythos kann sich 
auch leicht bei der Verwertung von Legenden, Prophetien, Fabeln 
und Anekdoten ergeben, namentlich wenn sie späteren Datums 
sind. Ich bin der letzte, ihre geschichtliche Bedeutung zu ver 
kennen und möchte es als einen besonderen Vorzug des vorliegen- 
den Werkes betrachten, daß hier eigentlich zum erstenmal ein 
voller Fischzug getan und das Zeitkolorit dadurch viel farbiger 
gestaltet worden ist. Nur sollte bei der Verwendung derartiger 
Quellen kein Zweifel über ihren Charakter gelassen werden, um 
nicht den weniger unterrichteten Leser in das Gebiet der Mystik 
zu locken. Nicht überall scheint mir diese Grenze vom Vf. streng 
innegehalten zu sein. Mag er immerhin (S. 527) von Petrus 
Murrone, dem späteren Papste Coelestin V., scheinbar ernsthaft 
erzählen, er sei so fromm gewesen, „daß es ihm gelang, seine 
fadenscheinige Kutte vor den Augen des Papstes an einem Sonnen- 
strahl aufzuhängen‘‘, — nicht alle derartig objektiv berichteten 


1) Ausgewählte Schriftchen, 1898, S. 29. 

®2) Der verstorbene Franz Kampers, der bekanntlich fast seine ganze For- 
schertätigkeit der Erkenntnis des Mythos Friedrichs II., wie er in der 
Kaisersage nach seinem Tode in die Erscheinung tritt, gewidmet hat, sucht 
in seinem letzten Werke: Kaiser Friedrich II. Der Wegbereiter der Renais- 
sance (Monographien zur Weltgesch., Nr. 34, 1929) doch zwischen Historie 
und Mythos streng zu scheiden und will die ‚‚Mystik nicht als entscheidende 
und folgerichtig wirksame Triebkraft im Leben dieses Gewaltigen‘ an- 
erkennen. Daß sie für dessen Ablauf freilich eine erhebliche Rolle gespielt 
hat, läßt sich wohl nicht bestreiten. — Das sehr gut illustrierte Buch, das 
übrigens dem Werke von K. viel verdankt, kann in seiner knappen und 
überwiegend sorgfältigen Fassung den Lesern dieser Zeitschrift, in der & 
bisher noch nicht angezeigt ist, sehr wohl empfohlen werden. 
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legendarischen Züge sind so eindeutig, daß sie beim Leser nicht 
falsche Vorstellungen hervorrufen könnten.!) 

Indem ich nach den zahlreichen Randbemerkungen, die einer 
wiederholten Lesung von K.s Buch entsprungen sind, die Ge- 
fahrenzonen angedeutet habe, die den hohen Vorzügen seiner 
Schaffensart entgegenstehen, bin ich, wie ich sehe, zu ähnlichen 
Kategorien gekommen, wie sie bereits F. Baethgen in der oben- 
genannten Besprechung formuliert hat, und könnte nun für die 
einzelnen durch Belege erhärten, daß mir hier in der Tat Auf- 
fassungen, die von denen des Vf. abweichen, als möglich, zum Teil 
sogar als geboten erscheinen. Indessen ich würde damit den 
Reichtum des Buches in keiner Weise erschöpfen und halte es 
daher für fruchtbarer, im wesentlichen, wenn auch gelegentlich 
vor- und rückgreifend, dem Gange des Textbandes zu folgen. So 
darf ich am ersten hoffen, die Forschung über den letzten großen 
Staufer, die ich ja seit langem mit Anteil verfolge, in dem einen 
oder anderen Punkte positiv zu fördern, wie es das Ziel jeder 
ernsten Kritik sein muß. Geringfügigere Berichtigungen und Ver- 
besserungsvorschläge verweise ich dabei lieber in die Anmer- 
kungen. 

Die beiden ersten ruhig erzählenden Abschnitte „Friedrichs 
Kindheit‘ und ‚Puer Apuliae‘‘ geben zu Beanstandungen wenig 


Anlaß. Es wäre gut, wenn (S. 13) die Angabe: ‚„Kleinkönige nannte 
(neben dem Kaiser) alle anderen Fürsten der Engländer Johann 


1) Vgl. z. B. S. 385 das Wunder des Ölfließens aus der Leiche der hl. Elisa- 
beth; S. 578 die Schilderung furchtbarer Naturereignisse, die das Komplott 
von 1246 begleiten und die Verschworenen in Furcht setzen (während im 
Ergbd. S. 237 mir zugegeben wird, daß ‚die Mitwirkung der Elemente 
durchaus zum Hofstil gehörte‘‘ ; S. 617/18 die Gerüchte von der Ermordung 
des jüngeren Bruders Heinrich durch Konrad IV. und von der Vergiftung 
Konrads durch Manfred, der durch seinen Zauberring Dämonen beschwören 
konnte; S. 620 zur Hinrichtung Konradins: nicht nur der mit einem „so 
wird erzählt‘ berichtete symbolisch-mythische Zug des herabfliegenden und 
seine Schwingen in das Blut tauchenden Adlers, sondern auch das Erdbeben, 
das in der folgenden Nacht Neapel heimgesucht haben soll, — beides nach 
ganz späten Quellen; S. 627 das Orakel, das dem Kaiser Friedrich bestimmte, 
„sub flore‘‘ zu sterben und durch den Todesort Castel Fiorentino in Er- 
füllung ging, doch wohl ex post entstanden und ernstlich glaubhaft nur, 
falls ein Bericht über das Orakel zu Friedrichs Lebzeiten vorläge. Auch 
mit der Zahlenmystik S. 626, daß Friedrichs Lebensalter von 56 Jahren 
„einer bestimmten Gruppe von Heroen und Herrschern zu eignen scheint‘‘, 
und S. 631, daß die für seine Lebenszeit prophezeite Zahl von 267 Jahren, 
von seinem Tode ab gerechnet zum Beginn der deutschen Reformation 
führt, vermag ich nichts anzufangen. 
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von Salisbury aus seinem schon fast humanistischen Gedanken- 
kreis heraus‘ nicht eher übernommen würde, als bis dafür eine 
Belegstelle beigebracht wäre. Das aber dürfte schwer halten! 
Denn wie könnte eben dieser Salisbury in einer oft angeführten 
Briefstelle!) sich darüber entrüsten, daß Rainald von Dassel den 
französischen König mit unverschämter Possenhaftigkeit (impw- 
denti scurrilitaie verborum) einen Kleinkönig (regulus) genannt 
habe, wenn er selbst diese Meinung vertrat? Die Sache liegt 
doch wohl so, daß Th. Toeche, Kaiser Heinrich VI., S. 489 
versehentlich eben wegen jener Briefstelle statt Rainalds den Eng- 
länder als Vertreter solcher Anschauung angeführt und K. von 
ihm den Irrtum übernommen hat.?) 

Auf S.65 stößt man zum ersten Male auf die konstruktive 
Neigung des Vf. Indem er von der Gegenüberstellung der kaiser- 
lichen Heinriche aus Waiblingergeschlecht und der Herzöge aus 
dem Welfenhause in Ottos von Freising Gesta Friderici II, 2, die 
doch eher nach gelehrter Formung als nach einem ‚uralten Mythos“ 
schmeckt, ausgeht, sieht er in den beiden Geschlechtern die Aus- 
prägung der „zwei deutschen Grund-Artungen“. Neben den 
weiter ausgreifenden Waiblingern, denen vielleicht schon etwas 
von der „freien, weltlich-geistigen Helle‘“ des Ducento-Ghibellinen- 
tums (S. 66) anhaftet, stehen die „welfischen Recken und Rie- 


sen‘‘ (nebenbei bemerkt: schwäbisch-italienischer Abstammung)), 
in denen noch ‚Mächte der Urzeit‘‘ wirken, die umwittert sind 
von der „unheimlichen Luft der nordischen Dichtung‘. Ihr Ringen 
miteinander erfüllt jenen alten (von dem Freisinger?) aber eigent- 


1) Vgl. etwa K. Burdach, Walther v.d. Vogelweide I, S. 179, 180. 

2) Zum Erbkaiserplan Heinrichs VI., S. ı5, wünschte man genauere An- 
gabe der kaiserlichen Angebote, da die Erblichkeit der Fürstenlehen als 
solche damals doch nichts Neues mehr war. Daß S. 31 Wilhelm Francisius 
nicht den Magistertitel führte, sondern als Angehöriger der bekannten 
Baronenfamilie eine Art Hofmeisteramt ausübte, bemerkt schon Fed. 
Schneider, Kaiser Friedrich II. und seine Bedeutung für das Elsaß, Elsaß- 
Lothr. Jahrb., Bd.9, $. 148. S. 47 ist die Wendung: (Otto IV.) „lachte 
nur auf, als ihn Innozenz an frühere Abreden erinnerte‘, ebenso zu bean- 
standen, wie S. 67 der Ausdruck ‚„‚vernichtend geschlagen‘ für König Johanns 
Niederlage in Poitou 1214. Zu S. 53 möchte ich betonen, daß Sizilien für 
Friedrich allein durch die Rückkehr Ottos nach Deutschland noch keines- 
wegs gerettet war, und daß Innozenz III. zwar in einer gewissen Zwangslage 
handelte, darum aber die Ereignisse doch keineswegs „über die päpstliche 
Politik rücksichtslos hinweggegangen“ sind. 

®) Er sagt von den beiden Geschlechtern: altera imperatores, altera magnos 
duces producere solita. 
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lich doch gar nicht genannten) Schicksalsspruch, nach dem ein 
Übergreifen der herzoglichen in die kaiserliche Sphäre stets mit 
jähem Sturz endet. Und K. beschränkt sich nicht auf die salisch- 
staufische Epoche, sondern zieht die Linie weiter bis zur späten 
Karolingerzeit, in der ein früher, etwas sagenhafter Welfe sich in 
Bergeinsamkeit zurückzog und zum Gründer des Klosters Ammer- 

u wurde, weil sein „Sohn ohne Wissen des Vaters dem waib- 
lingischen (!) Frankenkaiser Lehenseid und Huldigung geleistet 
hat“!); und mit einem ‚vielleicht‘ zieht er die Linie vorwärts 
„bis zum ungekrönten Gründer des Nordreichs, dem einsamen 
gestürzten Vasallen im Sachsenwald, dem erhabensten dieser 
Riesen, der als Schicksal den Welfen so nahesteht‘‘, — der aber, 
wie man hinzufügen möchte, als Vorkämpfer seines kaiserlichen 
Herrn über das von ihm gestürzte Welfenhaus hinweg nicht nur 
ein „Nordreich‘‘, sondern das neue deutsche Gesamtreich (wenn 
auch mit Ausschluß Österreichs) gegründet hat. Die Linie ist 
also doch wohl falsch gezogen, und so vermag ich auch mit der 
sonstigen, dichterisch vielleicht eindrucksvollen Konstruktion 
historisch nichts anzufangen. 

Friedrichs Jünglingsalter endet S. 71 mit dem Kreuzzugs- 
gelübde nach der Aachener Krönung vom 25. Juli 1215. Daß es 
wirklich allein als ein ‚Opfer‘ aus der „adligen Frommheit der 
Jugend‘ heraus zu verstehen sei, halte ich trotz dieser absichts- 
vollen Deutung durch den Kaiser selbst in seinem Briefe an Papst 
Honorius III. (Winkelm. Acta Imp. I, 237) und in seiner späteren 
Rechtfertigungsschrift gegen Papst Gregor IX. keineswegs für ge- 
sichert, wenn auch die Weihestimmung des Krönungstages zu dem 
Entschluß mitgewirkt haben mag. Es ist doch daran zu erinnern, 
daßsowohl sein Gegner Otto IV. schon nach der Kaiserkrönung von 
1209 das Kreuz genommen hatte, was der Staufer trotz der Heim- 
lichkeit des Vorgangs wissen konnte?), als auch der alte Verbündete 
des Welfen, nun aber Vasall des Papstes Johann von England zu 
Beginn der Fasten 1215, sowie der der Kurie ergebene König 
Andreas von Ungarn, während Philipp II. August von Frankreich 
zwar nicht selbst noch einmal das Kreuz genommen, aber den 
vierzigsten Teil seiner Jahreseinkünfte für den seit 1213 von Inno- 
zenz III. verkündeten neuen Kreuzzug gespendet hatte. Es war 
also trotz des unseligen Kinderkreuzzuges von 1212 noch durchaus 
ein durch mannigfache politische Motive mitbestimmter Zug der 
Zeit, dem auch Friedrich als Lehnsmann des Papstes folgte. 


1) Vgl. Monum. Welforum antiqua, in SS. rer. Germ., S. 15. 
®) Vgl. E. Winkelmann, Jahrbücher Ottos IV., S. 392, Anm. 3. 
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Handelte er übrigens auch ohne Vorwissen der Kuriel), so dürfte 
es doch übereilt sein, allein aus dem Schweigen Innozenz’ III, 
zu folgern, er sei von dem Eifer seines einstigen Mündels peinlich 
berührt gewesen (vgl. auch S. 90). Denn wie wenig wissen wir doch 
aus dieser Zeit, da die Registerbände der Pontifikatsjahre 17—ıg 
bis auf dürftige Trümmer verloren sind?), von dem päpstlichen 
Schrifttum! Daran war ja nicht zu denken, daß Friedrich, was 
K. (also doch mit Annahme politischer Nebenmotive!) für ‚einen 
ungemein geschickten, ja genialen diplomatischen Zug des jungen 
Königs‘ hält, durch sein Gelübde schon „dem päpstlichen Im- 
perator die Führung und Leitung der Kreuzfahrt unversehens aus 
den Händen‘ genommen hätte. Auch ein Johann ohne Land wird 
bei seinem Gelübde schwerlich an baldige Ausführung gedacht 
haben, und für Friedrich konnte davon keine Rede sein, solange 
noch Otto IV. ihm gegenüberstand. Das wußte auch der Papst. 
Erst nach dem unverhofft frühen Tode des Welfen (1218) begann 
die Kurie mit aktiver Hilfe Friedrichs zu rechnen (S. 90). 

Der dritte Abschnitt ‚Anfänge des Staatsmanns‘‘ behandelt 
zunächst die an großen Ereignissen armen deutschen Jahre 
Friedrichs von 1215—1220, die freilich mit dem von K. über- 
nommenen Ausdruck ‚„Wanderjahre‘ (S. 73) recht unzutreffend 
bezeichnet werden. Hier geben die neuesten wertvollen For- 
schungen von K. Weller?) Gelegenheit, Friedrichs Verdienste sehr 
viel höher anzuschlagen. Denn für die Herstellung, Erweiterung 
und Verwaltung des Reichs- und Hausgutes im deutschen Süd- 
westen, seine Entfaltung nicht zum wenigsten auch durch Städte- 
gründungen hat er auf den Bahnen seines Großvaters und Vaters 
mit bewährten staufischen Helfern in der Tat damals Bedeutendes 
geleistet. Es war ein Vorspiel für den Wiederaufbau der sizilischen 
Monarchie. Die deutsche Politik jener Tage gewinnt damit ein 
wesentlich anderes Gesicht. 

Ob es dagegen rätlich war, schon hier auf den erst etwas später 
voll einsetzenden Aufstieg der deutschen Plastik hinzuweisen, ist 
mir zweifelhaft. Bei allem Einfluß, den die Antike mittelbar oder 
unmittelbar selbstverständlich auf die Bildhauerarbeiten des ge- 
samten Mittelalters ausgeübt hat, scheint mir hier (S. 75ff. und 


1) Ebenda Anm. 4. 

2) Vgl. meine Mitteilungen ‚Aus verlorenen Registerbänden der Päpste 
Innozenz III. und Innozenz IV.“, M.I.ö.G., Bd. 23, S. 545 ff. 

%) Die staufische Städtegründung in Schwaben, Württemb. Vierteljahrsh. 
$. Landesgesch., N. F. Bd. 36, 1931, S. ı45ff. Vgl. auch für das Elsaß 
den oben S. 450 Anm. 2 angeführten Vortrag von Fed. Schneider. 
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später S. 104, 375, 606) die Bedeutung gerade des römischen 
Imperiums für die Herausbildung jenes „‚Germanentyps‘, wie er 
vor allem im Bamberger Reiter sich zeigt, gewaltsam übersteigert 
zu sein, während der Einfluß der hohen französischen Kunst, die 
dem Bamberger Meister und anderen doch nicht nur Vorbilder, 
sondern auch Schulung geboten hatte, gegenüber dem ‚römisch- 
südlichen Licht‘ viel zu kurz kommt. Hat denn auch auf Frank- 
reich das römische Imperium derart eingewirkt, daß etwa in dem 
bekannten schönen Kopf Ludwigs des Heiligen ein ganz ähnlicher 
Typ entstehen konnte? Auch von einem jähen Abbrechen der 
Entwicklung mit dem Sturz des Imperiums (S. 77 und 630) ist 
kaum zu sprechen, da ja die Naumburger Gipfelleistungen erst 
in die beiden Jahrzehnte nach Friedrichs Tode fallen. Übrigens 
ist auch die Bemerkung, „daß mit den Staufern das römische 
Recht in Deutschland Eingang fand“ (S. 76) geeignet, beim Leser 
falsche Vorstellungen zu erwecken.!) 

Mit dem Satze: „Zwei Formen adligen Lebens gaben der 
ganzen Zeit das Gepräge und Deutschland Anteil am Geschehen 
der Welt: Ritter und Mönch‘‘?) geht der Vf. dazu über, Friedrichs 
nahes Verhältnis zu den Zisterziensern und zum Deutschritterorden 
zu schildern. Für den Zweck der Monographie ist hier, wie ge- 
legentlich auch sonst?), die Ausführlichkeit im einzelnen nach 
meinem Geschmack reichlich weit getrieben. Das ‚„‚Monarchische‘ 
in der Zisterzienserverfassung (S. 79) möchte ich gerade im Unter- 
schied zu Cluny weniger betont wissen. Und ob das Vorgreifen 
auf die Deutschordenspolitik im Preußenlande (seit 1226) schon 
an dieser Stelle (vgl. S. 149) glücklich ist, kann man bezweifeln. ®) 
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I) Ebenda ist Notker Labeo (c. 952— 1022) von St. Gallen versehentlich in 
karolingische Zeit gesetzt (etwa mit Notker dem Stammler verwechselt ?). 
#) Man fragt: warum nicht Weltgeistliche ? Mit den Leistungen des Mönchs- 
tums (vor Eingreifen der Bettelorden!) ging es damals doch eigentlich 
schon bergab; und ob man ihm wirklich ‚‚freiere Bewegtheit auf volkhafter 
Basis‘ gegenüber dem Säkularklerus zuschreiben darf ? 

3) Andere derartige Kleinmalerei, die das ohnehin starke Buch m.E. zu 
sehr anschwellen läßt, findet sich z.B. S. 100 hinsichtlich der Kaiser- 
krönungs-Zeremonien (wo statt dessen lieber die Befreiung der italienischen 
Geistlichen von weltlichen Abgaben und Gerichten im Krönungsgesetz 
hätte erwähnt werden sollen), S. 115 betreffs der Kämpfe der Seestädte, 
$. 140, betr. Cremonas, S. 605 betr. der deutschen Söldnerführer, S. 617ff. 
hinsichtlich des vorgreifend und für mein Gefühl die Darstellung störend 
eingeschobenen Untergangs des staufischen Hauses. 

“) Daß ‚‚Treue‘‘ als eine „positive, zum Wirken treibende Kraft‘ „seit 
Urzeiten überhaupt nur bei Deutschen möglich‘ war, empfinde ich zum 
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Auf die Festigung der deutschen Herrschaft und die Kaiser- 
krönung folgt S. 102ff. die Herstellung der normannischen Mor- 
archie im sizilischen Reiche. Daß die zu geringe Beachtung der 
zu Friedrich hinleitenden Tradition leicht zu übersteigerter Be- 
wertung seines Genies führt, zeigt sich besonders deutlich, wie schon 
F. Baethgen bemerkt hat, bei dem Gesetz De resignandis privi- 
legiis. K. hat zwar jetzt im Ergbd. auf die Vorbilder für Friedrichs 
Verfahren hingewiesen. Aber wenn ein derartiges Vorgehen, um 
entfremdeten Kronbesitz zurückzugewinnen, im anglonorman- 
nischen und sizilisch-normannischen Reiche, ähnlich auch in dem 
verwandtschaftlich verbundenen Aragonien seit langem ganz 
üblich war, so ist die Originalität dieses Geniestreiches für Fried- 
rich (S. 1o4ff.) doch reichlich aufgebauscht.!) Auch für die Aus 
einandersetzungen der werdenden Nationalstaaten mit der Kirche 
über staatliche Aufsicht und Rechtspflege (,‚die im wesentlichen 
mit Friedrich II. begannen“, S. 133) darf man auf ältere Vorgänge, 
z. B. in dem England des ı2. Jahrhunderts, zurückverweisen. 

Auf die vorläufige Ordnung Siziliens folgte der erste Zu- 
sammenstoß mit den lombardischen Städten (S. 137ff.). Bei der 
Betrachtung der dortigen politischen und sozialen Verhältnisse 
scheint mir das beherrschende Moment der wirtschaftlichen und 
territorialen Rivalitäten durchgehends nicht genügend in Rechnung 
gestellt zu sein. Sie hätten auch ganz abgesehen von dem ge 
gebenen Gegensatz zwischen Reichsherrschaft und Selbständig- 
keitsdrang m. E. von vornherein ausgeschlossen (was der Vf. für 
„tatsächlich möglich‘ hält), „daß Friedrich, statt immer wieder 
eine Einigung mit der aristokratischen Kirche zu suchen, mit 


mindesten als eine starke Übertreibung. Wie weit überhaupt die spezifisch 
„deutsche Treue‘ als historisch oder legendarisch zu betrachten ist, lohnte 
wohl einmal eine Untersuchung. 

1) Für das Folgende sei an kleineren Versehen angemerkt, daß S. 108 nicht 
von dem ersten, sondern von dem zweiten schwäbischen Stauferherzog 
Friedrich die Worte, am Schweife seines Rosses schleppe er stets eine Burg 
nach sich (Otto v. Freising, Gesta Frid. I, 12) berichtet werden, und daß 
S. 114 u. 126 die vierte der Verordnungen von Messina mißverständlich 
wiedergegeben ist. Der Sinn ist nicht: ‚„Spielleute und fahrende Sänger 
sollten vogelfrei werden, wenn sie mit Schmähliedern des Kaisers Frieden 
zu stören wagten‘‘, sondern: „private Bestrafung der Verfasser von irgend 
welchen Schmähliedern hat nicht als Bruch des kaiserlichen Friedens zu 
gelten‘. S. 136 ist die richtigere Form: Tra&tto. Zu $. 146 sei bemerkt, 
daß das scharfe päpstliche Widerlegungsschreiben ‚Miranda‘‘ den maß- 
vollen Thomas von Capua zum Diktator hat, was nicht nur aus stilistischen 
Gründen, sondern auch aus der Angabe Salimbenes M.G. SS. XXXI, 
383 erhellt, 
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allen Lombarden gemeinsame Sache gemacht hätte gegen einen 
gemeinsamen Feind: das Papsttum‘“ (S. 140ff.). 

Hinter Lombarden und Papsttum erhebt sich zu Ende des 
Abschnittes ‚noch eine andere Weltkraft‘“: „Franz von Assisi 
und das von diesem neu erweckte Christusbild‘ (S. 150). Damit 
taucht zuerst, von der unhistorischen Legende einer Zusammen- 
kunft der beiden ausgehend, jenes später in Dante seine Synthese 
findende Gegenspiel zwischen dem letzten Stauferkaiser und dem 
minoritischen Heiligen auf, das nun von Zeit zu Zeit in dem Buche 
immer wiederkehrt (vgl. S. 187, 218, 234, 30I, 309, 336, 452, 558, 
s6rff., 628), geistvoll und anziehend durchgeführt, wenn auch 
nicht ohne einen gewissen konstruktiven Zwang.!) 

An den vierten Abschnitt „Der Kreuzzug‘ hat vornehmlich 
die eingangs erwähnte Polemik angeknüpft. Es ist vor allem der 
oft herangezogene Vergleich Friedrichs mit den großen Welt- 
herrschern Alexander, Cäsar und Napoleon (z.B. S.154, 176, 
181, 195), der K. zu dem Satze verleitet hat: „Jeder der Welt- 
herrscher mußte vor dem Aufbau seines abendländischen Reiches 
— dies scheint ein Gesetz — die Monarchie im Ursprungslande 
erneuert haben, um sie von dort verjüngt und glanzerfüllt wieder 
nach dem Westen zurückzuführen‘ (S.154), und: „jeder von ihnen 
mußte auf irgendeine Weise auch im Orient einmal Orientale ge- 
wesen sein‘‘ (S. 176). Ein Karl V. will sich trotz seiner nordafri- 
kanischen Kämpfe diesem „Gesetz‘‘ nicht einfügen, man müßte 
denn Westindien künstlich für den Orient in Anspruch nehmen, 
und Karl d. Gr. nur vermittelst einer schwächlichen Hilfskonstruk- 
tion, indem der spanische Maurenkrieg von späterer Legende in 
eine Kreuzfahrt nach dem Orient umgewandelt ist. Von einem 
Gesetz ist also besser nicht zu reden, und auch für Friedrich ist 
die Einwirkung seiner Fahrt nach dem Morgenland, dessen Kultur 
erjaschon von seiner sizilischen Heimat her kannte, dessen ‚Weite 
und Unbegrenztheit des gelösten und freien Geistes‘ (S. 181) 
damals auf ähnliche kirchlich-dogmatische Schranken wie im 
Abendlande stieß, dessen räumliche ‚Weiten‘ er selber doch nur 
in sehr engen Grenzen an der syrischen Küste erschaut hatte, 
m.E. zum mindesten in manchen Ausdrücken?) übersteigert. 


I) Die Neuheit des von Franz gesichteten Christusbildes (z. B. gegenüber 
dem des hl. Bernhard) ist wohl S. 558 zu sehr betont; und daß eine Kirche 
nach dem Ideal des Heiligen von Assisi mit den Wünschen des Kaisers nicht 
im Widerspiel zu stehen brauchte, deutet K. selbst S. 561 an. 

%) Z.B. S. 187: „Eine neue Weltzeit brach an: denn vom Osten her hat 
Friedrich II. nicht das christliche Kaisertum, wohl aber die abendländische 
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Doch wird man sich ja auf die symbolische Bedeutung des gott- 
unmittelbaren Krönungsaktes in Jerusalem gern einigen, und 
zu dem Werte des Buches trägt die auf älteren Studien des Vf, 
beruhende gute Kenntnis der orientalischen Verhältnisse nicht 
wenig bei.!) 

Die Friedensverhandlungen mit Gregor IX. (S. 192f.) hätten 
wohl eine etwas einläßlichere Behandlung verdient. Die weit- 
gehende Rücksicht, die der Papst schon damals auf die lombar- 
dischen Bundesgenossen nahm, das ungeheure Mißtrauen gegen 
den Staufer, das die langhingeschleppte Bürgschaftsfrage verrät, 
die bemerkenswerte Vereinbarung über Ga&öta kommen nicht zu 
ihrem Recht. Zu der Befreiung des sizilischen Klerus von welt- 
lichen Gerichten und allgemeinen Steuern wäre hinzuzufügen, 
daß Friedrich im Krönungsgesetz schon für die Geistlichkeit 
Reichsitaliens eine ähnliche Anerkennung der Beschlüsse des 
vierten Laterankonzils erklärt hatte, und daß hinsichtlich der all- 
gemeinen Besteuerung des sizilischen Klerus von Friedrich ein 
Vorbehalt der bestehenden Verpflichtungen durchgesetzt wurde.?) 

Mit dem fünften Abschnitt: „Tyrann von Sizilien‘ kommen 
wir an ein Kernstück des Buches. Die Anregung, die es bietet, ist 
ebenso reich, wie der Spielraum für abweichende Auffassungen 
weit bleibt. Zur ernstlichen Auseinandersetzung bedürfte es 
ganzer Bücher, und Derartiges ist ja auch bereits in Aussicht ge- 
stellt.2) Hier kann ich nur einige Punkte herausheben, in denen 
meine eigene Anschauung von der des Vf. im Tatsächlichen oder 
in der Bewertung abweicht. 

Es handelt sich zunächst um den Aufbau der Monarchia 
Sicula, für K. eine unmittelbare Folge des in Jerusalem gewon- 
nenen „gottunmittelbaren Davidkönigtums‘, für mich in aller- 
erster Linie aus der in den letzten Kämpfen errungenen Klarheit 
über die Feindschaft von Papsttum und Lombarden und über 
die demgegenüber noch unzulängliche Widerstandskraft Siziliens 
erwachsen. Daß hier zuerst im abendländischen Mittelalter (wenn 


Monarchie erneuert‘ usw. (in Sizilien und etwa auch in Frankreich war 
solche Erneuerung doch längst vorbereitet) ; oder S. 195: „hatte er als ein- 
ziger der deutsch-römischen Kaiser schließlich mit dem Orient das All in 
sein Reich gezogen“. 


1) Zu S. 168 ist zu bemerken, daß der Sultan Al-Kamil nicht Sohn, sondern 
Neffe Saladins war. 


2) Vgl. M.G. Epp. sel. IV, 76. 
#) So in dieser Zeitschr, Bd. 141, $. 478 die Untersuchungen von Dr. 


Michael. Vgl. auch Fed. Schneider, Kaiser Friedrich II. und der Staat 
Frankfurter Universitätsreden 1930). 
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auch nach bedeutsamen Vorstufen in den normannischen Staaten 
und dem von der Normandie her beeinflußten Frankreich) mit 
Hilfe eines modernen Beamtentums ein ganz straffer Unter- 
tanenverband geschaffen worden ist, darüber besteht wohl keine 
Meinungsverschiedenheit. Der Gegensatz zwischen dem „emp- 
fänglichen und willigen Volk, das Friedrich zu finden ein einzig- 
artiges Glück hatte‘ (S. 196) und dem bloßen „Stamm‘‘, an dem 
allein die früheren Sachsen-, Franken- und Schwabenkaiser ihren 
Rückhalt gehabt hatten, erscheint mir allzusehr zugespitzt. Jenes 
Volk, „zu unbedingter Gefolgschaft bereit wie geeignet‘ (S. 197), 
wird von K. selbst an anderer Stelle (S. 253) ‚eine durch und durch 
korrumpierte Adelsgesellschaft und ein unzuverlässiges Mischvolk“‘ 
genannt. Und auf der anderen Seite: Otto d. Gr., der das Herzog- 
tum Sachsen aus der Hand gab, allein auf seinen Stamm gestützt ? 
Oder der sächsische, aber von Sachsen gänzlich gelöste Bayern- 
herzog Kaiser Heinrich II., der dann auf Bayern verzichtete ? 
Der Franke Heinrich III., der mit Vorliebe in Goslar residierte ? 
Ein eigenes Volk im modernen Sinne besaß auch von den „Pro- 
vinzkönigen‘, die hier dem Kaiser gegenübergestellt werden, vor 
dem ı2. Jahrhundert keiner. Die Hauptvorbedingung für den 
Aufbau des monarchischen Beamtenstaates war doch wohl die 
stärkere Entwicklung der Geldwirtschaft, und da stand allerdings 
Sizilien!) in erster Reihe. 

Man kann nun gewiß darüber verschiedener Meinung sein, 
ob Friedrichs sizilische Staatsschöpfung gewissermaßen eine 
Emanation aus den metaphysischen Gedanken darstellt, wie sie 
namentlich im Vorwort der Konstitutionen von Melfi ausge- 
sprochen sind, oder ob jene Gesetzgebung wesentlich aus prak- 
tischen Bedürfnissen und älterer Überlieferung erwuchs und dann 
erst, vornehmlich durch Peter von Vinea, eine philosophische 
Einkleidung erhielt, die natürlich mit Inhalt und Geist jener 
Konstitutionen harmonieren mußte, aber doch nicht deren be- 
wußte Grundlage darstellt. K. neigt zu der ersten Anschauung?), 


ich selbst zu der zweiten. Das ergibt natürlich einen verschiedenen 
Wertmaßstab. 


I) War es wirklich das „Traumparadies‘‘ der Germanen ? (S. 199). Und 
waren die deutschen Reichsministerialen, die man doch dem makedonischen 
Adel Alexanders, den spanischen Granden Karls V. und den Marschällen 


Napoleons vergleichen könnte (S. 197), nicht im Anfang des 13. Jahrhunderts 
willig genug, dem Kaiser überallhin zu folgen ? 


#) Vgl. $.265: „Mit dem kaiserlichen Prooemium beginnend, hatte sich 
gleichsam aus den sublimsten Höhen des Geistes die neue Staatsordnung 
Friedrichs II. auf das Erbland gesenkt‘ usw. 

Historische Zeitschrift 146. Bd. 30 





458 K. Hampe 


———— 


Die tiefdringende Darstellung von Friedrichs Staatsmeta- 
physik, die K., mannigfach angeregt durch K. Burdach, uns 
S. 207ff. gegeben hat, ist sicherlich eine bedeutende Leistung. In 
ihrer ausführlichen Breite, die gelegentliche Wiederholungen nicht 
scheut, sprengt sie fast das Gefüge des lebensvollen Gesamtbildes, 
Eine knappere und straffere Gestaltung mit Verweisung ein- 
gehenderer Begründungen in den Ergbd. wäre vielleicht vorteil- 
hafter gewesen; denn vielleicht bin ich nicht der einzige Leser, 
der doch nur mit einiger Mühe und Ungeduld diese Darlegungen 
in sich aufgenommen hat. 

Dafür, daß K. hier tatsächlich in seiner an sich gewiß nur 
anerkennenswerten bohrenden Art zu deuten auch gelegentlich 
zu weit gehen kann, mag folgendes Beispiel dienen. In einem 
Erlaß für Sizilien, in dem Friedrich das Vergehen der Ketzerei 
zu den Staatsverbrechen rechnet, heißt es, daß es sogar noch 
„greulicher als Verbrechen an unserer verletzten Majestät ver- 
urteilt werden muß, weil es als ein Attentat gegen die Materie 
der göttlichen Majestät sich dartut‘.!) In der Erörterung über 
diese Stelle heißt es (S. 242): „der kaiserlichen Majestät ist nicht 
einmal die Majestät Gottes unmittelbar gegenübergestellt. Denn 
es heißt: die Materie der göttlichen Majestät! War darunter 
nun Gott oder der Kaiser selbst zu verstehen? Die Beziehung 
auf den Kaiser muß man jedenfalls als so naheliegend empfunden 
haben, daß Papst Innozenz IV., als er 1254 das kaiserliche Ketzer- 
edikt wieder in Erinnerung brachte, das Wort materiam verän- 
derte in iniuriam, womit dem Ganzen die Spitze abgebrochen 
wurde. Denn nun hieß es einfach: ein Attentat zur Beleidigung 
der göttlichen Majestät statt: gegen deren Materie‘ usw. Im 
Ergbd. S. ııı bemerkt K. selbst: „Dunkel bleibt es freilich, was 
damit gemeint sein kann, daß sich der Ketzer gegen die Materie 
der göttlichen Majestät vergehe‘, und in weiteren Bemerkungen 
dort scheint er zu ahnen, daß er sich allzu ängstlich an die von 
Weiland bevorzugte Lesart gehalten habe. Denn wenn im Liber 
Augustalis ursprünglich gestanden haben dürfte: „in divine 
maiestatis iniuriam statt materiam, so ist doch klar, daß nicht 
Papst Innozenz IV. eine fälschende Veränderung vorgenommen 
hat. In der Tat liegt ja die Verlesung von iniuriam in materiam 
paläographisch äußerst nahe. Wenn iniuriam geschrieben ist: 
i mit Strich darüber + i mit wr-Haken + ia, und materiam: m+ ä, 


1) M.G.Const. II, 283, Z. 24: immo crimine lese maiestatis nostre debet ab 
omnibus horribilius iudicari, quod in divine maiestatis materiam (al. iniuriam) 
noscitur attemptatum. 
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so stehen beide Male vor der Endung ä auf der Zeile 3 m-Striche 
mit Abkürzungszeichen darüber. K. hat hier, entschuldbar ge- 
nug, dem Monumententexte zu sehr getraut.!) 

Bei der Besprechung der Konstitutionen im einzelnen wünschte 
man gelegentlich eine schärfere Abgrenzung zu der Vorarbeit der 
Assisen Rogers II., die doch, obwohl der Vf. die Beziehungen 
natürlich kennt, in der Darstellung allzusehr in den Hintergrund 
treten (z. B. S. 203).2) Ob in der mystischen Auslegung nicht hier 
und da zu weit gegangen ist, ob beispielsweise die einfachen Worte: 
„Es muß also der Cäsar sein der Justitia Vater und Sohn, Herr 
und Knecht‘ wirklich die vom Vf. S. 210 mit Hinblick auf die 
Logoslehre gegebene Deutung erfordern, lasse ich einstweilen 
dahingestellt und erinnere nur an die schlichte Auffassung des 
Herrscheramtes, wie sie die S. 294 besprochenen Erziehungsbriefe 
Friedrichs selbst für seinen Sohn Konrad IV. widerspiegeln. Es 
fehlt gewiß auch im folgenden für das einzelne nicht an begrün- 
denden Quellenbelegen ; aber darum könnte gleichwohl die daraus 
zusammengebaute ghibellinisch-theokratische Theorie eine Steige- 
rung über das hinaus darstellen, was einem Peter von Vinea und 
seinen juristischen Helfershelfern?) oder auch dem Kaiser selbst 
vorgeschwebt hat. 

Die früher beliebte Vorstellung von der aufgeklärten Toleranz 


und dem liberalen Rationalismus dieser Staatsverwaltung nach 
Art des 18. Jahrhunderts bekämpft K. im Anschluß an die schon 


I) Ich würde die Lesart iniuriam (so übrigens auch in den Ausgaben von 
Petrus de Vinea Epp. I, 26) selbst in dem Falle für gesichert halten, daß 
wirklich die von Weiland benutzten Ausfertigungen A und B in ihrer stark 
korrigierten und fehlerhaften Überlieferung die Lesart materiam bieten 
sollten. Übrigens gibt doch auch eine Beziehung der divine maiestatis 
maleria auf den Kaiser selbst keinen annehmbaren Sinn des Satzes. 

#) Daß durch solche Isolierung beispielsweise das, was S. 218f. über die Ein- 
führung des Inquisitionsprozesses in das weltliche Recht gesagt ist, eine 
Überbewertung erfährt, hat schon F. Baethgen (s. o. S. 441) bemerkt, dem 
ich durchaus beistimme. Die einschlägige Literatur ist jetzt im Ergbd. 
angeführt. Ein Vergleich zwischen der Auffassung des Herrscheramtes 
und der Justizausübung schon durch Karl d. Gr. (aber auch der anglo- 
normannischen und sizilisch-normannischen Könige) mit derjenigen Fried- 
richs II. würde wohl mehr Ähnlichkeit ergeben, als der Leser dieses Ab- 
schnittes sich vorstellt, z. B. auch hinsichtlich der gewissensmäßigen Verant- 
wortlichkeit Gott gegenüber (S. 563). 

%) Den Erzbischof Jakob von Capua möchte ich nach dem $. 239 angeführten 
Brief Gregors IX. eine Mitwirkung nicht nur beider Sammlung, sondern auch 
der Redaktion der Konstitutionen zuschreiben, was K. nach S. 275 nicht 
anzunehmen scheint. 


30* 





460 K. Hampe 


von J. Burckhardt vorgetragene Auffassung mit vollem Recht, 
indem er im Ausdruck gelegentlich vielleicht schon etwas über 
das Ziel hinausschießt. Denn daß Friedrich zumeist mit Leiden- 
schaft und unter dem Zwange kriegerischer Notwendigkeiten ver- 
fährt (S. 263), scheint mir für sich allein noch keine allzutiefe 
Kluft aufzutun zwischen ihm und den Staatsmännern des 17. und 
18. Jahrhunderts, die doch auch nicht immer nur um der kapita- 
listischen oder volksbeglückenden Theorien willen, sondern oft 
(man denke nur an Friedrich d. Gr.) unter dem Drucke bitterer 
Notwendigkeiten handelten. Anders liegt es mit dem, was K. 
die Sakralien des Staates nennt, und den Maßregeln zu deren 
Schutz. Indessen die Keime zum rationalen Staats- und Wirt- 
schaftssystem des neuzeitlichen Absolutismus wird man trotz 
allem in der Monarchia Sicula erblicken dürfen.!) 

Zur Durchdringung des neuen Staates mit geistigem Leben, 
zur Heranziehung juristischer und literarischer Kräfte ist im 
folgenden sehr Wertvolles ausgeführt. Beide Richtungen ver- 
einigt in sich vor allem die Persönlichkeit Peters von Vinea, mit 
deren Beurteilung (S. 274ff.) ich im wesentlichen (gegenüber der 
oben schon gestreiften neueren Überschätzung zuungunsten des 
Kaisers selbst) übereinstimme.?) Ob freilich seine Veruntreu- 


1) Von kleineren Verbesserungsvorschlägen zu diesem Abschnitt sei hier 
folgendes angemerkt: S. 235 erweckt in dem Satze: ‚„Gesetzeskraft hatte, 
was dem Kaiser gefiel die Übersetzung von placwit mit „gefiel“ zu sehr 
die Vorstellung willkürlicher Laune. Das moderne staatliche Placet kirch- 
lichen Maßnahmen gegenüber wird man doch auch nicht so übersetzen. 
S. 249 nehme ich (mit Baethgen) an dem Ausdruck ‚‚Orden der Offizialen“ 
(ordo = Stand!) und den Folgerungen, die daraus gezogen werden, Anstoß. 
Bei der Darstellung der Beamtenkategorien und ihrer Funktionen wird 
durchgängig die normannische und allgemein-germanische Tradition zu 
wenig berücksichtigt, während (z. B. S. 254) antike und napoleonische Ver- 
hältnisse gern zum Vergleich herangezogen werden. S. 265 ist besser nicht 
von dem Zauber des Wortes Ostindien auf die Entdecker zu reden, da dies 
zum mindesten die Entdeckung Amerikas voraussetzt. S. 266 scheinen 
mir die Erfolge des kaiserlichen Bestrebens, die nationalen Kräfte ‚‚für alle 
Zeiten in sein auserwähltes Volk einzusenken und dieses wirklich zur Nation 
zu machen‘ überschätzt zu sein. Man braucht doch nur an die bald ein- 
tretende Spaltung von Insel und Festland und die dauernden Fremdherr- 
schaften beiderwärts zu erinnern. Von einer wirklichen ‚Blutsgemeinschaft 
von Herrscher und Volk‘ (S. 267) möchte ich auch nicht sprechen. 

%) Inwiefern C. F. Meyer das Bild Peters von Vinea „ohne Schwierigkeit 
auf den Engländer Thomas Becket übertragen“ haben soll (S. 274), ist mir 
nicht klar geworden. Zu S. 277 „früh gealtert‘ gibt K. im Ergbd. S. 128 
selbst zu, die Briefstelle bei Huillard-Bre&h., Pierre de la Vigne, S. 314 n. 14, 
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ungen bei jedem andern nur einen Verweis oder eine Entfernung 
nach sich gezogen hätten (S. 275), dürfte man doch wohl gerade 
für Friedrichs Spätzeit nicht behaupten; das ließe sie als allzu 
geringfügig erscheinen. 

Von der Jurisprudenz leitet Peter von Vinea hinüber zur 
lateinischen Prosa und Verskunst am friderizianischen Hofe, 
Auf die wertvollen Ergänzungen, die zu diesem Thema inzwischen 
Haskins!) gebracht hat, ist von K. selbst im Ergbd. S. 132 hin- 

esen. 

Von der Umgebung des Kaisers kommen wir zu seiner Per- 
sönlichkeit und seinen individuellen Neigungen.2) Daß S. 285 
mit der Vorstellung wirklicher Harems Friedrichs aufgeräumt 
wird, ist nur zu billigen. Sie stellen sich als Bekleidungs- und 
Waffenarsenale heraus, in denen von Eunuchen überwachte 
Sarazenenmädchen beschäftigt waren. Dann wäre aber auch 
$.601 besser nicht von einem Harem gesprochen, den die Parmen- 
ser in dem eroberten Vittoria bestaunten. Daß zu den Ämtern 
der Justitiare in Sizilien, der Vikare und Generalvikare im spä- 
teren italischen Staat fast ausschließlich Angehörige des ritter- 
lichen Adels (germanischer Herkunft oder Blutmischung) ver- 
wendet wurden (S. 288), erklärt sich wohl in erster Linie aus ihrem 
militärischen Kommandantencharakter, wofür sich die bürger- 
lichen Juristen weniger eigneten. Die Ausführungen S. 28gff. 
über die Heranbildung der adligen Jugend als valetti imperatoris 
eröffnen ganz neue Einblicke. Dies ganze ritterlich-höfische Ge- 
pränge an Friedrichs Hofe, das man häufig unterschätzt hat, ist 
später nach dem Sturze des staufischen Hauses unter den Anjous 
verkümmert, die eben mit dem Geiste der Provence, von der sie 
herkamen, als Nordfranzosen doch nichts gemein hatten (vgl. 
5. 208). 

Jener provenzalische Geist beherrschte ‚inhaltlich und formal 
die Dichtung des Kaiserhofes‘‘, soweit sie sich des Volgare be- 
diente (S. 298ff.). Daß aber dabei der sizilisch-apulische Volks- 
dialekt zur Verwendung kam, entspricht wohl der oben schon er- 


könne auch bildlich gemeint sein. Er hätte sich aber fragen sollen, ob denn 
diese Lamentatio, die nicht einmal Huillard, S. 86, Anm. 2 für authen- 
tisch hält, überhaupt verwendet werden darf. Einige Gesandtschafts- und 
Zahlungsnotizen zu Vinea finden sich übrigens im Calendar of the Liberate 
Rolls, Henry III. Vol.2 (1240—45), 1930. 

I) Vgl.oben S. 443, Anm. ı. 

%) S. 284 bezieht sich die (zum Jahre 1241 berichtete) Anekdote nicht auf 
den Dschingiskhan, unter dem man doch gemeinhin (wie auch K. selbst, 
$. 503) nur Temudschin (} 1227) zu verstehen pflegt. 





462 K. Hampe 


wähnten übersteigerten Vorstellung von dem hier zuerst ins Leben 
gerufenen Staats- und Volksgefühl, nicht aber, soviel ich sehe, der 
herrschenden Ansicht der romanischen Sprachwissenschaftler 
und Literaturhistoriker, die darin vielmehr eine künstlich- 
literarische Sprache toskanischer Färbung erblicken.!) Damit 
würde sich auch die S. 300 gegebene Begründung gänzlich ver- 
schieben. Da mir in dieser Sache kein eigenes Urteil zusteht, so 
mag der Hinweis genügen. Es handelt sich um ein ähnliches 
Problem wie bei der Streitfrage über die Herkunft des Bildhauers 
Niccolo Pisano, die K. im Textband S. 488 zugunsten Apuliens 
für erledigt hielt, während er im Ergbd. dazu anmerkt, daß sie 
doch noch immer im Gange sei, sowie bei der Frage nach der Ent- 
stehung der italienischen Profanbildnerei überhaupt, für die im 
Ergbd. S. 210 den Mailänder Anregungen (Antelami!) höherer 
Wert beigemessen wird, als mit der Textdarstellung S. 487 ver- 
einbar ist. Auch die von H. Niese?) so stark betonten Kultur- 
wirkungen Bolognas auf das Königreich Sizilien rühren an ver- 
wandte Beziehungen. 


Immer enger schließt sich der Kreis um die Person Friedrichs 
zusammen.?) Zu der höchst interessanten, von Haskins mitge- 
teilten Fragestellung des Kaisers an den merkwürdigen Astro- 
logen, Philosophen und Mathematiker Michael Scotus, der in 
Dantes Hölle mit anderen Wahrsagern und Zauberern in Ewigkeit 
rückwärts blicken und schreiten muß, weil er im Leben zu weit 
vorausgeschaut hat, habe ich bereits in meinem Aufsatz: Fried- 
rich II. als Fragesteller (Festschrift für W. Goetz, 1927, S. 53ff.) 
einige Berichtigungen gegeben. Für den unermüdlichen Wissens- 
durst Friedrichs darf ich hier auf eine wegen des entlegenen Druck- 
ortes bisher übersehene Quellenstelle hinweisen, die mein Schüler 
Fritz Heintke in seiner noch ungedruckten Dissertation über den 
Dominikanergeneral Humbert von Romans beigebracht hat. 
Durch den mittelitalischen Aufenthalt Humberts in den vierziger 
Jahren des 13. Jahrhunderts kann sie als gut beglaubigt gelten. 
In seinem Opus tripartitum I, 5 (bei P. Crabbe, Concilia omnia 
Bd. II., 1551, S. 970) heißt es: „So sagt man von dem Herm 
Friedrich, der sehr erpicht auf den Besitz von Büchern war, daß 


1) Vgl. neuestens L. Olschki, Die romanischen Literaturen des Mittelalters 
(1928) S. 229ff. 

2) Hist. Zeitschr. Bd. 108, S. 5ı5ff. 

%) Zu S. 312 ist zu beachten, daß das 1209 von Innozenz III. erlassene Ver- 
bot der Beschäftigung mit Physik und Metaphysik des Aristoteles sich nur 
auf die Universität Paris als den Hauptsitz der Theologie bezieht. 
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er, wenn er sich ihnen nicht zu irgendeiner Tagesstunde widmen 
konnte, während des Essens seinen Philosophen bei sich haben 
wollte, von dem er dann über jene Bücher allerlei fragte und hörte.“ 
(Item dicitur de domino Frederico, qui multum fwit sollicitus de 
libris habendis, quod cum non poterat sibi vacare aliqua hora diei, 
cum comedebat, volebat habere secum philosophum suum, a quo 
tunc quaerebat de illis libris aliquid et audiebat.) 

Im einzelnen stimmt S. 301 „die durch alle Schrecknisse be- 
wahrte, gleichgewichtige Heiterkeit‘‘!) mit dem Gesamteindruck, 
den ich zum mindesten von dem späteren Friedrich habe, nicht 
überein und wird durch die im Ergbd. angeführten Belege dafür 
nicht hinreichend bezeugt.?) Im ganzen würde ich auch, um 
hier das gleich vorwegzunehmen, ungleich stärker als K. betonen, 
daß Friedrichs nicht genügend im Zaum gehaltene Leidenschaften, 
wie sie ja schon bei dem Knaben deutlich hervortreten, dem 
Politiker oftmals und mit wachsender Kampfeshitze und Ver- 
bitterung natürlich in zunehmendem Maße geschadet haben. 
Schon ein allzu plötzlicher Wechsel der Taktik (vgl. S. 149) war 
geeignet, Mißtrauen zu erregen. Vor allem sind es Haß (nach 
5.387 „etwas Gottgewolltes, Providentielles‘), Rachedurst und 
Überhebung nach Erfolgen, die ihm das Augenmaß getrübt und 
wiederholt das politische Konzept verdorben haben. Das ist 
beispielsweise S. 420 für das Verhalten gegenüber Mailand nach 
dem Siege von Cortenuova wohl angedeutet, aber selbst da mit 
einer gewissen Rechtfertigung. Die Herausforderung des Papstes 
durch Übersendung des Mailänder Fahnenwagens an die Römer 
(S. 408ff.), die Überschätzung der Kraft seines mit internationaler 
Buntheit zusammengesetzten Heeres, für das der Sold (S. 493) 
bald ausging, bei der Belagerung von Brescia (S. 423), die auf- 
reizende Behandlung des venezianischen Dogensohnes (S. 425), 
dann während der Verhandlungen mit Innozenz IV. von 1244 
($. 538) die unkluge Verkündigung der kaiserlichen Absicht, gleich 
nach dem Friedensschluß die Lombarden endgültig niederwerfen 


1) S. 95/96 ist die Verbindung des Leichten, Spielenden in Friedrichs Auf- 
treten mit verhängnisträchtiger Schicksalhaftigkeit für manchen Leser 
gewiß überraschend als ‚etwas Nur-Deutsches, Germanisches‘‘ aufgefaßt. 
Hat wirklich gerade unsere Geschichte in so besonderem Maße Alcibiades- 
Naturen (oder wie man sie sonst nennen will) aufzuweisen ? 

®) Der Beleg der Capuaner Briefsammlung bezieht sich auf den Knaben; 
Salimbene gibt die Einschränkung quando volwit bomitates et curialitates 
swas ostendere. So bleibt nur Collenuccio di volto allegro, was nicht allzuviel 
bedeutet und von vielen Herrschern gesagt wird. 





464 K. Hampe 


zu wollen!), die unpolitische Verheerung des Gebietes von Viterbo 
in demselben Augenblick, in dem sich kurz vor dem Konzil von 
Lyon die letzte Friedensmöglichkeit zu bieten schien (S. 543), — 
das sind weitere, noch leicht zu vermehrende Belege für Störungen 
der politischen Atmosphäre, die ich nicht gering anschlagen möchte, 
Konnte Friedrich mit solchem Verfahren auch dem mindestens 
ebenso leidenschaftlichen Gregor IX. Widerpart leisten, gegenüber 
dem ganz einseitigen, kühlen Rechner Innozenz IV. blieb er trotz 
der unendlich reicheren Veranlagung seiner Natur der politisch 
und diplomatisch Unterlegene. 

Der sechste Abschnitt: ‚Der deutsche Kaiser‘ führt uns 
wieder über die Alpen zurück. Daß die deutschen Angelegenheiten, 
nur soweit sie sich um die Person des Kaisers gruppieren, ein- 
gehender berücksichtigt werden konnten, versteht sich bei der 
Anlage des Buches von selbst. Eine in die Einzelheiten sich ein- 
lassende Darstellung der bedeutsamen Verfassungswandlungen 
jener Jahre wird man daher von vornherein nicht erwarten, 
Indessen die Gesamtauffassung des Verhältnisses von Kaiser, 
Fürsten und Städten bietet wenigstens in ihrer Deutung über- 
raschende Formulierungen, die ich mir nicht durchgehends zu 
eigen machen kann. Bei den großen Privilegien Heinrichs (VII) 
und dann auch des Kaisers von 1231/32 tritt nicht scharf genug 
hervor, daß die städtefeindlichen Bestimmungen sich gegen die 
revolutionär vordringenden Reichsstädte wenden (S. 343), und 
daß Friedrich durch seine weitgehenden Zugeständnisse die Für- 
sten, denen nichts zugemutet war, was sie nicht selbst wünschten, 
„in seine Richtung gezwungen hätte‘ (S. 347), färbt die Dinge 
für den Kaiser zu günstig. 

Seine Politik diesen Fürsten gegenüber wird dann im folgen- 
den (bis S. 351) übereinstimmend mit der herrschenden Auffassung 
klar dargelegt: Universalismus, Notwendigkeit, die feindliche 
lombardische Mitte zu bezwingen, Nachgeben gegenüber den 
deutschen Fürsten, in deren Territorien nun — langsamer und 
beengter als im europäischen Westen und Süden — die modernere 
Staatsentwicklung einsetzt. Als Gegengewicht gegen die Stei- 
gerung der Fürstenmacht?) der Versuch einer Hausmachtpolitik, 
bei der (S. 352) nur zu wenig berücksichtigt wird, daß sie sich 


1) Vgl. O. Vehse, Die amtliche Propaganda in der Staatskunst Kaiser 
Friedrichs II., 1929, S. 102. 

%) Im Anschluß an die Vorgänge von 1232 kann man doch nicht von einem 
geschlossenen Eintreten der Fürsten für den Kaiser (S. 350) sagen: ‚was 
denn auch durch zwei Jahrzehnte und länger der Fall war‘, 
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in den Bahnen der von Barbarossa und Heinrich VI. sich 
herleitenden staufischen Überlieferung (Süddeutschland, Sizilien, 
Meißen) bewegt. Und was die Herzogtümer Österreich und Steier- 
mark betrifft, auf die das zu erwartende und dann wirklich ein- 
tretende Aussterben des babenbergischen Hauses den Blick des 
Kaisers lenken mußte, so würde ich lieber von einem (ja auch sonst 
zu beobachtenden) Fortschreiten Rudolfs von Habsburg im stau- 
fischen Geleise sprechen, als von einer „vorahnenden Hellsicht‘“ 
Friedrichs und von seiner ‚„unbeirrbaren Sicht des Kommenden‘“.!) 

Der Sinndeutung, die sich S. 352—355 an die historische 
Darlegung anschließt, werden schwerlich alle Leser folgen können. 
K. sieht „gerade durch die Stärkung der fürstlichen Macht und 
durch den Doppelglanz des alten Heerkönigtums wie des neuen 
Fürstenreiches jene einmalige Fülle des Endes heraufgeführt‘“, 
ein „Gleichnis und Abbild der großen Idee des alle Völker und 
Stämme der Welt einenden Römerreiches‘‘, wobei er das Wort 
„Römerimperium und dennoch Nationen“ auf das deutsche 
Reich und seine fürstlichen Territorien anwendet.?) Indem er 
wieder auf die oben schon berührte Vorstellung vom bisherigen 
sächsischen, fränkischen, schwäbischen Stammesherrschertum 
zurückgreift, meint er, dessen Durchsetzung zur vollen Einheit 
würde „eine Verfälschung des wahren Deutschen‘ bedeutet haben. 
„Ein Weltträchtiges war allein verkörpert in der — des Staats- 
gefühls freilich baren — überstammhaften Gesamtheit der Deut- 
schen.‘3) So hat Friedrich, indem er vom deutschen National- 
staat absah, ‚in einem höheren Sinne das deutsche Einreich voll- 
endet und zu Ende geführt“. „Es ist der alte Reichsgedanke (?), 
der hier am Ende der Zeit die endgültige Prägung erhielt.‘ 
Wenn die Vorgänger die „fürstliche Macht geschwächt und be- 


!) Die Verwaltung der babenbergischen Herzogtümer ‚durch sizilische 
Generalkapitäne‘‘ (S. 352) weckt falsche Vorstellungen; es sollte heißen: 
Generalkapitäne nach sizilisch-italischem Vorbild. 

#) Wie übrigens S. 352 eine Umwandlung der Reichsfürsten ‚‚zu einer Art 
von Statthaltern bei Wahrung ihrer Souveränität‘‘ hätte angängig sein 
sollen, ist nicht ersichtlich. Vgl. über das Verhältnis Friedrichs zu den 
Fürsten auch die Bemerkungen von Baethgen a. a. O., Sp. 81. 

9 Vgl. auch zum Jahre 1235 S. 375: „So schien der rechte Augenblick 
gekommen — — das Ganze: Stämme wie Fürsten nun als Volk zur bewußten 
Einheit zusammenzuschließen — — — nicht durch Lösung von Rom oder 
Aufhebung fürstlicher Macht, sondern durch Einhämmern römisch-plasti- 
schen Staatsgeists in das Denken der Fürsten und Stämme‘‘. Ob man jener 
Einheit in den achtziger und neunziger Jahren des ı2. Jahrhunderts nicht 
näher war als 1235 ? 
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drückt‘ haben, „um durch kleine Fürsten selbst größer zu schei- 
nen‘, hat Friedrich gezeigt, „daß die Macht und der Glanz und 
die Herrlichkeit des eigenen kaiserlichen Zepters nicht matter wird 
durch Vergabung von Licht, sondern an Glanz gewinnt‘ usw. 
Die Fürsten werden „gleich Trägern und Pfeilern als strebende 
Kraft begriffen für die glorreiche Auffahrt ‚des Fürsten der Für- 
sten und Königs der Könige‘, der auf den Schultern von Seine 
gleichen erhöht wird und damit selbst wieder Könige und Fürsten 
erhöht.‘ Hier ist der Vf. für mein Empfinden denn doch zu sehr 
in den pomphaften Vinea-Stil verfallen. Wesen und Schein sind 
vertauscht. Die Wirklichkeit der Dinge sah doch sehr anders aus! 
Das Verhängnis, das in dem allen lag, hat K. ja auch nicht ver- 
kannt. „Doch bleibender als ein sicher fristendes Jahrhundert 
waren die wenigen Stunden, während deren ein deutscher Kaiser 
auf solchen gefährlichen Höhen schreiten durfte‘, — eine doch 
wohl zu einseitig ästhetische Wertung! Und die konstruktive Ader 
zeigt sich in dem weiteren Satze, daßin Friedrich erstmals ‚‚Europas 
dreifache Bildungswelt sich schloß: Antike, Orient und Kirche..., 
auch die Kirche, die nur bei Friedrich II. als Ganzes und Abge- 
schlossenes schon überwunden in ihm und hinter ihm lag.“ 
Die Ereignisse, die schließlich zur Empörung Heinrichs (VII) 
gegen den Vater führten, sind von K. richtig, eindrucksvoll und 
ohne jene Überbewertung des jungen Königs dargestellt, wie sie 
sich in dem neuesten Buche von E. Franzel!) findet. Neben dem 
„Glanz und Zauber seines Namens‘ und dem ‚Zauber der Fernen“ 
(S. 370) verdankte aber der Kaiser seinen mühelosen Erfolg doch 
in erster Linie dem Interessengegensatz zwischen den deutschen 
Fürsten und seinem Sohne. Daß dieser schließlich durch Selbst- 
mord endete, möchte ich trotz der Meinung von Ficker und Holder- 
Egger, zu der die Erörterungen Franzels nichts von Belang hin- 
zufügen, noch nicht für ausgemacht halten. K. folgt den m.E. 
weniger zuverlässigen Berichten?) bei Rolandin (dicunt quidam)) 
und Salimbene (mit irrigen Angaben!), während das nächst- 
stehende Chronicon de rebus Siculis ja auch nach Fickers Ansicht 
die stärkste Beachtung verdient. Dort aber heißt es: dedit s 
in ierram de equo et quasi mortuus fwit, et ducentes eum custodes sw 
sicut melius potuerunt usque Martoranum ibidem vitam finion, 
Von einem Sturz in den Abgrund ist da keine Rede. Ob aber das 
bloße Herabgleiten vom Roß zur Erde eine geeignete Art des 
Selbstmordes ist, möchte zu bezweifeln sein. Die Worte: „er lied 


1) König Heinrich VII. von Hohenstaufen 1929. 
2) Die Quellenbelege bei B—F. 4383n. Vgl. auch H.Vj.Schr. Bd. ı1, S. 313. 
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sich vom Pferd auf den Boden fallen und war wie tot‘ können 
doch wohl auch gesagt sein, wenn es sich um einen Herzschlag 
oder dergleichen gehandelt hat. Dazu würde dann das naturali 
morte defungitur des andern sizilischen Chronisten Richard von 
$,Germano gut stimmen. Ich kann nicht finden, daß das im 
Widerspruch zu dem Bericht des Chron. de rebus Siculis steht. Daß 
man gegnerischerseits in jener aufgeregten Zeit eher an Selbst- 
mord, als an einen natürlichen Tod glaubte, ihn wohl gar auf das 
Schuldkonto des Kaisers schrieb, ist ja begreiflich genug. Eine 
sichere Entscheidung scheint mir in dieser Frage kaum möglich. 

Auf den glänzenden Mainzer Reichstag von 1235 folgt die 
Reichsexekution gegen die Lombarden!), die zwangsläufig eine 
neu erwachsende Spannung zwischen Papst und Kaiser erzeugt?) 
und mit dem Siege von Cortenuova Friedrich 1237 an eine Lebens- 
wende führt. 

Der siebente Abschnitt: „Cäsar und Rom‘, der die Bezie- 
hungen Friedrichs zu Rom und der Kurie, die letzte militärisch- 
finanzielle Rüstung Siziliens und die umfassende Verwaltungs- 
organisation Reichsitaliens bis zur zweiten Bannung darstellt, 
gehört zu den glänzendsten des Buches. Das von Ficker und 
Winkelmann erarbeitete Gerippe ist hier mit Fleisch und Blut 
umkleidet. Wichtig ist dies Kapitel aber auch für die Frage nach 
der Stellung Friedrichs zur Renaissance. H. Baron hat es kürz- 
lich?) als ein „‚entscheidendes Versäumnis‘‘ K.s bezeichnet, daß er 
die Fragestellung nicht einmal angedeutet habe, ‚ob jene Antike, 
die Friedrich suchte und von der er beeinflußt werden konnte, die 
Zeit des späten, von seinen nationalrömischen Grundlagen bereits 
gelösten Imperiums, nicht eine ganz andere Antike war als die 
Zeit der römischen Bürger-virtus, das Rom der Scipionen, das 
Petrarca in seiner ‚Africa‘ zuerst entdeckte‘. Dadurch sei K.s 


I) Der Plan, mit zwei Heeren gleichzeitig in die Lombardei einzubrechen, 
wird $. 381 mit starker Übersteigerung ‚vielleicht erstmals im Mittelalter 
eine größere strategische Konzeption‘ genannt. Man braucht da aber doch 
nur etwa an Karl d. Gr. und sein Vorgehen gegen Tassilo oder auch an den 
Plan der gegen Frankreich Verbündeten vor der Schlacht bei Bouvines 
1214 zu erinnern. 

2) Auf S. 393 erwecken die Worte: „Gregor IX. indessen gab gar keine 
Antwort... ‚gleichsam aus träumerischer Vergeßlichkeit‘ sei er die Ant- 
wort schuldig geblieben, wie er späterhin schrieb‘ eine falsche Vorstellung; 
denn nach Huillard-Br&holles IV, 906 ist es doch der Kaiser, der an Gregor 
schreibt, dieser habe die Antwort per oblivionem vel negligentiam unterlassen, 
was Gregor M.G. Epp. Pont. I, S. 601, zurückweist. 

®) Arch. f. Kulturgesch., Bd. 2ı (1930), S. 122ff. 
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Urteil über das Verhältnis Friedrichs zur Renaissance schon rein 
methodisch zu einem Trugschluß‘ geführt. 

Man mag zugeben, daß auf S. 415 die Worte: „da er — —das 
staatliche Leben der Römer wiedererwecken wollte, so trug seine 
Renovation schließlich unmittelbar hinüber zur wahrhaften 
Renaissance: denn von der Erneuerung des antiken Staates ward 
Italien auch hingeführt zu der Wiedergeburt des antiken Men- 
schen‘‘ eine Angriffsfläche im obigen Sinne bieten. Für diese 
Wiedergeburt gerade des politischen Menschen der Antike liegen, 
soweit davon überhaupt die Rede sein kann, die Wurzeln ja sicher- 
lich in der italienischen Kommune. Mit anderen Kritikern finde 
ich auch, daß der Ernst der kaiserlichen Manifeste an die Römer 
überbewertet, die Einstellung auf den Zweck ihrer Köderung 
nicht scharf genug betont ist, daß Friedrich beispielsweise doch 
schwerlich in vollem Umfange jener Utopie nachgehangen haben 
kann, durch ‚‚Prokonsuln romuleischen Blutes‘‘, nämlich die un- 
zuverlässigen und korrupten Angehörigen römischer Adels- 
geschlechter (vgl. S. 445), die Provinzen seines Weltreiches ver- 
walten zu lassen (S. 414). Überhaupt scheinen mir die Worte hier 
mehrfach zu hoch gegriffen!), wie es auch nicht ganz an konstruk- 
tiven Klügeleien fehlt.?) 

Indessen das erneuerte römische Kaisertum, wie Friedrich es 
mit oftmaligen Erinnerungen gerade an Cäsar und Augustus, nicht 
an die späteren Kaiser, plante, war doch am Ende auch Antike, 
nicht lediglich das ältere republikanische Bürgertum der Polis, 
das dem Imperator selbstverständlich ganz fernliegen mußte. 
In Verbindung mit den überreichen Anregungen, die von Fried- 
rich durch Anknüpfung an die Kultur der Antike ausgingen, und 
mit seiner so mannigfach bewiesenen, ihm mit den Alten gemein- 
samen Naturnähe stellt das doch wohl einen gewaltigen Schritt 


1) Vgl. etwa S. 403: „Der Triumph von Jerusalem hatte den Staufer zum 
Sohn des Gottes erhöht... .. der blutigere von Cortenuova machte ihn zum 
Sohn auch der Erde‘ und ähnlich öfter. — Auch die Organisation Italiens 
scheint mir (S. 444, 449, 463) in allzuhohen Worten gepriesen zu sein. Liegt 
es wirklich nur an der Trümmerhaftigkeit unserer (sonst hier doch sehr 
reichen) Überlieferung, daß in der Verwaltung für uns so manche Lücken 
klaffen oder vielmehr daran, daß es eine eilige, wesentlich im Kriege ge 
schaffene Notorganisation war ? 

2) Vgl. beispielsweise S. 406: „Aber Cortenuova war auch Beginn seines 
Cäsarentums, wie ja sein Übergang vom Gesetzgeber großer Reiche zum 
Anführer kleiner Heere gleichsam jenen Lebensweg spiegelt vom geistigen 
Weltreich zurück zu der einen Stadt der Städte oder zunächst zur ‚Provinz 
der Provinzen‘, zum italischen Kernland.“ 
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auf die Renaissance hin dar! Unmittelbar zu dieser selbst wird 
ihn ja niemand rechnen wollen, und sein starkes Verhaftetsein in 
mittelalterlichen Ideologien tritt in K.s Buche doch gewiß genug- 
sam hervor; aber warum er nicht mit Kampers als „Wegbereiter 


der Renaissance‘ bezeichnet werden sollte, vermag ich nicht ein- 
zusehen. Aufallen Gebieten:in Jurisprudenz und Universitätswesen, 
in Dichtung, Plastik und politischer Auffassung greifen sicherlich 
die Wirkungen der emporblühenden italienischen Städtekultur 
und die der normannisch-sizilischen Kultur mit ihrem Haupt- 
exponenten Friedrich II. ineinander.!) Gerade ihr gewaltiges 
Ringen miteinander hat die Entwicklung in beschleunigtem Zeit- 
maß vorwärts getrieben.?) 


1),Zu solchem Ineinandergreifen stimmen freilich nicht ganz die über- 
spitzten Worte S. 611: „An dem Wandel (zur Renaissance hin) hatte der 
Staufer nicht nur einen Anteil: er selbst war der /mmutator mirabilis‘‘ usw. 
Da ist das Eigne, das von der städtischen Entwicklung ausging, denn doch 
unterschätzt. 


#) Von kleineren Verbesserungsvorschlägen zu diesem Abschnitt erwähne 
ich zu S.4o02, daß in der konstantinischen Schenkung nicht das ganze 
Imperium, sondern nur der Westen dem Papsttum übermacht wird. — 
5.413 wird die Gegenüberstellung Barbarossas als „kaiserlichen Ritters 
und Streiters‘‘ und Friedrichs II. als „des kaiserlichen Staatsmanns und 
Diplomaten‘‘ dem ersten nicht gerecht; mindestens in gereifteren Jahren 
hat Barbarossa seinen Enkel an diplomatischen und taktischen Erfolgen 
übertroffen. — Zu der römischen Kaiserproklamation um die Wende von 
ız11/12 (S. 413, auch 54) kann neuerdings Helene Tillmann, Hist. Jahrb. 
Bd. 51, 1931, S. 362ff., die Nachricht Burkards von Ursperg doch nur des- 
halb in Frage stellen, weil sie die Collaudatio zu sehr als staatsrechtlich 
vollgültigen Akt auffaßt. S. 466/7 scheint mir (gerade auch nach den Aus- 
führungen des 7. Exkurses im Ergbd.) die Wirkung der Messiasgeste Fried- 
richs im Kirchenstaat überschätzt zu sein, wenn es heißt, „daß bei seinem 
Nahen die Toreder Städte und Plätze wie durch einen Zauber aufsprangen‘'; 
die militärische Schwäche der Orte dürfte mit Friedrichs Prestige zusammen- 
gewirkt haben. Ebenso meine ich zu S. 468: F. hätte Rom doch wohl ein- 
genommen, wenn er es vermocht hätte; die Absicht, nicht anders denn als 
Friedensfürst dort einzuziehen, war nicht das einzige, was ihn hinderte. Der 
Vergleich von Friedrichs Geburtsstätte Jesi mit Bethlehem (S. 467) und 
Ähnliches verliert, wie K. ja auch S. 474 bemerkt, viel von dem für moderne 
Leser Auffälligen, wenn man die Häufigkeit solcher typologischen Be- 
ziehungen im Mittelalter kennt. Zu den im Ergbd. S. 1ı83ff. und 206 ange- 
führten Stellen vgl. noch Grundmann, Studien zu Joachim von Floris, 
$.206 (Gregor VII. als „Sohn des Zimmermanns‘‘) und Huizinga, Herbst 
des Mittelalters, S. 209, 257, 314). Ob S.469 wirklich die Mehrzahl der 
Kardinäle gegen Gregor IX. war, bleibt nach der einzigen Belegstelle bei 
Math, Paris., M.G. SS. XXVIII, 187, doch wohl unsicher. 
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Zum Ausbruch des zweiten päpstlich-kaiserlichen Konflikte 
von 1239 möchte ich über die angebliche Äußerung Friedrichs II, 
von den drei großen Betrügern Moses, Christus und Mohammed 
hier noch einige Bemerkungen anfügen, nachdem mir erst in 
letzter Stunde die Abhandlung von Mario Esposito, Una man 
festazione d’incredulitä religiosa nel medioevo im Archivio sier. 
ital. ser. VII vol. 16. (1931) zu Gesicht gekommen ist. Wenn jenes 
Wort für den schon um 1200 in Paris lehrenden frühen Aristo- 
teliker Simon von Tournai sicher zu erweisen wäre, wie man 
letzthin annahm, so würde man es wohl als Friedrichs Art 
wenig entsprechend erachten müssen, daß er solchen Schulsatı 
einfach nachgesprochen habe. Derart habe ich mich denn auch 
selbst noch jüngst in der Propyläen-Weltgeschichte, Bd. 3, S. 59 
geäußert. Nach den Ausführungen von Esposito ist jedoch die 
späte Zuweisung des Thomas von Chantimpre (im Bonum uni- 
versale de apibus 1. II c. 48 $5 ed. Colvenerius, S. 440) an 
Simon von Tournai schwerlich mehr haltbar. Der Satz taucht 
also doch in der Anklage Gregors IX. gegen Friedrich zum 
ersten Male als sicher belegt auf. Trotzdem bleibt es natürlich 
durchaus möglich, daß diese so wenig feingeistige, grobe 
Blasphemie eine irgendwie im Umlauf befindliche Ketzeranklage 
war, die dem Kaiser nur von seinen Gegnern in den Mund 
gelegt wurde. Eine strikte Widerlegung derartiger Verleum- 
dungen ist ja in den seltensten Fällen möglich. Beachtenswert 
ist immerhin, daß dem Simon von Tournai schon von dessen 
1222 oder 1223 gestorbenen Zeitgenossen Giraldus Cambrensis 
(Opera ed. Brewer II, 148/9) eine Verwerfung des christlichen 
Glaubens zugeschrieben wird, die in ihrem Wortlaut (ha« 
adinventatio quamdiu durabit?) an das angebliche Wort Friedrichs 
bei Albericus v. Troisfontaines (M. G. SS. XXIII, 944) angesichts 
einer von einem Priester vorübergetragenen Hostie (guamdiu 
durabit truffa ista?) erinnert, und daß bei demselben Giraldus 
(ebenda S.285) die skeptischen Fragen eines Priesters Pulasıe 
Deum creatorem omnium de muliere carnem sumpsisse? — — 
Dutasne mulierem sine coitu concepisse vel post Dartum virginem 
/wisse? an die Anklage Gregors IX. hinsichtlich der jungfräu- 
lichen Geburt (omnes illi sunt fatwi, qui credunt nasci de virgim 
Deum, qui creavit naluram et omnia, potuisse) anklingen. 

Übrigens ist es doch auffällig, daß die Beschuldigung hin- 
sichtlich der drei Betrüger kurialerseits gerade nur in dem großen 
Manifest Gregors IX. „Ascendit‘‘ M. G. Epp. Pont. I, 646ff., in 
der Vita Gregorii und in der Flugschrift Rainers von 1245 
„Juxta vaticinium‘“‘, Winkelmann, Acta Imp. II, 70gff. (hier mit 
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Fortlassung von Mohammed) begegnet. In die Stiluntersuchung, 
die nach K. identische Verfasserschaft von Vita und Rainer- 
Flugschriften (etwa für des letzteren Kaplan Thomas?) ergeben 
soll, würde es sich daher empfehlen, auch jenes Manifest einzu- 
beziehen. Vielleicht kommt man dann der Verleumdungsquelle 
näher.!) 

Die Überschrift des achten Abschnitts: „Dominus mundi“ 
wird S. 572 damit gerechtfertigt, daß nach dem Tode Gregors IX. 
während der langen Sedisvakanz der Kaiser tatsächlich alleiniges 
Haupt des Abendlandes war. Aber das waren doch nur zwei 
Jahre, und bei der Kluft zwischen einer vollen Weltherrschaft und 
der wirklichen Machtstellung Friedrichs deutet der Titel zugleich 
an, daß der Leser von nun ab mehr und mehr aus der Historie in 
den Mythos hinübergeführt wird. Daß auch dies seine Berech- 
tigung hat, daß es von hohem Interesse ist, die Entstehung des 
Kaisermythos schon zu Lebzeiten Friedrichs gewissermaßen mit 
Händen zu greifen, habe ich schon oben angedeutet, aber auch 
bemerkt, daß der Vf. der Gefahr der Grenzverwischung nicht 
überall entgangen ist. Was er S. 473ff. aus den „Adulationen 
und Adorationen‘ der Höflinge zusammenträgt, mag man sich 
trotz der Breite und mancher Wiederholungen zur Not gefallen 
lassen. Aber weiterhin in diesem und dem folgenden Kapitel 
spricht dann auch wohl K. selbst in ähnlichen mythisch gefärbten 
Wendungen. Etwa S. 499: „So sprach wohl der Weltenrichter, 
der nichts vergessen kann und darf, um am Tage des Gerichtes 
gerecht zu sein, und dem vor der eigenen Ewigkeit Zeit nichts 
gilt“; S. 524: „Noch ein halbes Jahrhundert staufischer Herr- 
schaft, noch der ersehnte und von den Sibylien verheißene Dritte 
Friedrich... und das Abendland hätte wieder leibhaft den ‚Gott 
Augustus‘ durch die Römertore ziehen sehen und seinem Stand- 
bild auf Altären Weihrauch gestreut und geopfert‘; S. 550: „Mit 
dem neuen Ton war Friedrich II. in eine schon außermenschliche 
Welt eingegangen, in der kein anderes Gesetz mehr galt, als das 
des eigenen Müssens und der persönlichen Not“; S. 551: „Fried- 
rich II. aber ist in einem Maße der heilige Richter gewesen, wie 
kein Kaiser vor und nach ihm‘, und weiteres auf den folgenden 
Seiten über den Kaiser, „der selbst die Weltidee war‘ (S. 552), 
der es bis zum äußersten hinausgezögert hat, „der Antichrist auch 
wirklich zu sein‘ (S. 554), den man sich mag vorstellen dürfen 
„in der — windstillen Ruhe und entrückten Erhabenheit eines 


) Vgl. auch F. Graefe, Die Publizistik in der letzten Epoche Kaiser Fried- 
fichs II. (Heidelb. Abh., H. 24, 1909), S. 37, Anm. 28) 
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schon zeitfremden Gottes‘ (S. 555), der durch die beschriebene 
Erbteilung „sich selbst schon langsam von dem Erdboden löste, 
mit dem die ‚Gottesgeißel‘, den ‚Antichrist‘ von Jahr zu Jahr 
weniger verband‘ (S. 585); „vielleicht mußte Friedrich II. nur 
um der Deutschen willen mit den Schrecken des Würgeengels 
und Antichrist einherjagen; sonst hätte man hier, wo man eher 
das Gute als das Schöne wahrnahm, in dem Kaiser wohl nimmer 
den Heiland erkannt“ (S. 566). 

Der Vf. möge mir verzeihen, daß ich hier einzelne Sätze und 
Satzteile aus seinen stets geistvollen und glänzend formulierten 
Ausführungen herausreiße. Sie sollen nur einige der Stellen be- 
zeichnen, an denen für mein Empfinden durch die objektive Ge- 
staltung Historie und Mythos zu sehr vermengt sind. 

Soweit der Abschnitt sich wieder von der Deutung zur Er- 
zählung wendet, findet der Kritiker nicht eben viel zu berichtigen.!) 
Ich möchte nur zwei Punkte herausheben. Der eine betrifft das Ver- 
hältnis Friedrichs zu den anderen europäischen Herrschern, das K. 
auf die Formel bringt: „Römerimperium und dennoch Nationen“ 
(S. 515). Der Gegensatz zu der Politik der staufischen Vorgänger 
erscheint mir überspitzt. Weder hat Barbarossa nach dem Hin- 
scheiden Rainalds von Dassel die Auffassung der abendländischen 
Monarchen als ‚„‚Provinzhäuptlinge‘“ (reguli, besser „Kleinkönige“ 
oder „‚Provinzkönige‘‘) festgehalten, noch hat sein und seines Nach- 
folgers Bündnis mit Frankreich?), das ja auch Friedrich II. selbst 
länger als seine halbe Regierung hindurch von 1212 bis 1234 gepflegt 
hat, die universellen Vorstellungen vom Imperium beeinträchtigt. 
Der Satz: „da Friedrich II. die Könige fortgesetzt nötigte, auf 
Weltfragen, die jeden Monarchen in gleicher Weise angingen, den 
Blick zu richten, ließ er gar keine Möglichkeit zu Zwisten unter- 
einander aufkommen, so daß selbst der ewige Krieg zwischen 
Frankreich und England — von einem peripheren Streit abgesehen 


1) Zu S.5ı1/ız kann man die Frage aufwerfen, ob es während der Sedis- 
vakanz wirklich ‚genügte, daß König Enzio die Lombarden in Schach 
hielt‘, ob nicht die trügerische Hoffnung auf einen Friedensschluß mit dem 
zu wählenden Papste den Kaiser zu sehr von einer Ausnützung der günstigen 
Lage gegenüber seinem zweiten Hauptfeinde abgehalten hat. Zu S. 527 
sei vermerkt, daß die obengenannte Dissertation von F. Heintke doch wieder 
beachtenswerte Momente für die Annahme Wencks beibringt, der in dem 
Gewählten des zweiten Wahlganges den damaligen Dominikanerprior 
Humbert von Romans sehen wollte. — Cölestin IV. erkrankte erst am dritten 
Tage nach der Wahl, nicht schon während des Konklaves. 

%) Vgl. darüber jetzt A. Cartellieri, Das deutsch-französische Bündnis von 
1187 und seine Wandlungen, Hist. Viertelj. Bd. 27, 1932, $. ıııff. 
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— damals ruhte‘‘, übersteigert den Einfluß des Staufers. Es war 
die Persönlichkeit Ludwigs des Heiligen, die das bewirkte.!) Selbst 
da er militärisch im Vorteil war, gab er dem unbedeutenden eng- 
lischen Könige Heinrich III. um der Gerechtigkeit und des Friedens 
willen Gebietsteile heraus, die Philipp II. August mit Sorgen und 
Mühen erkämpft hatte. — Eine Untersuchung über etwaige 
Einwirkungen des sizilischen Verfassungswerkes auf Frankreich 
könnte gewiß nicht schaden. Einstweilen aber bleibt der Satz 
(5.520): „Als Gründer des französischen Rechtsstaates scheint 
(Ludwig) mehr als bekannt von Friedrich gelernt zu haben“ 
bloße Vermutung. Die Hauptanregungen kamen Frankreich 
jedenfalls aus den angevinischen Herrschaftsgebieten Heinrichs II., 
namentlich aus der seit 1204 angegliederten Normandie, und der 
Geist des französischen Rechststaates gerade unter Ludwig scheint 
mir von dem des friderizianischen Reiches erheblich abzuweichen. 

Der Versuch des Staufers, gegen die Übergriffe der Papst- 
kirche an die Gemeinsamkeit der monarchisch-staatlichen Interes- 
sen zu appellieren (S. 517ff.), verdiente zweifellos nachdrückliche 
Hervorhebung. Aber aus dem einmaligen Ausdruck: corpdus 
princibum secularıum (M. G. Const. II, 299) nun gleich eine 
„Standeskorporation‘‘ oder gar „Gilde der weltlichen Fürsten“ 
zu machen, eine „Schöpfung Friedrichs II. darin zu erblicken“ 
„und eine völlig neue Art, die Welt als eine Art Genossenschafts- 
Staat zu begreifen‘“, „‚als letzte Möglichkeit, die Eine Weltmonarchie 
zu erhalten‘‘, scheint mir die Bedeutung dieser aus der Kriegsnot 
geborenen geschickten Taktik, die ja auch nur wenig Anklang ge- 
funden hat (S. 520), zu übersteigern, zumal im Ergbd. S. 218 
von K. selbst zugegeben wird, daß die monarchische ‚Solidaritäts- 
idee als solche nicht etwas absolut Neues war‘. Die Vorstellung: 
je stärker die Nationalkönige, desto höher die Geltung des über 
ihnen stehenden Imperators erinnert an das oben besprochene 
Wesen und Schein vertauschende Verhältnis Friedrichs zu den 
deutschen Fürsten. 

Der zweite Punkt, den ich hier besprechen möchte, betrifft 
die rein tatsächliche Frage: ist der Kaiser nach dem Scheitern des 
Friedenswerkes in seinen Anerbietungen an den Papst Innozenz IV. 
1245 wirklich so weit gegangen, wie K. (S. 541/2) mit anderen 
Forschern annimmt, ohne Zweifel zu äußern? Wollte er ohne 
jeden Vorbehalt ‚die Lombardensache ganz dem Spruch des 
Papstes unterstellen‘? Wir wissen doch nur, daß der Deutsch- 
ordensmeister Konrad in dieser Frage noch einen Punkt klären 


!) Darauf hat schon Baethgen in der angeführten Besprechung hingedeutet. 
Historische Zeitschrift 146, Bd, 31 
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sollte. Welcher das war, bleibt uns undeutlich, schwerlich ein so 
geringfügiger, wie ihn der Patriarch von Antiochien im Interesse 
seines Friedenswerkes hinzustellen suchte.!) Der darauf diesem 
von Innozenz am 6. Mai 1245 erteilte Auftrag weckt in K.s Formu- 
lierung zu sehr die Vorstellung, als ob man auch päpstlicherseits 
mit dem unmittelbaren Friedensschluß gerechnet hätte. Der 
Patriarch sollte ja nicht selbst die Bannlösung vornehmen, sondern 
nur ankündigen, der Papst werde sie unter der Voraussetzung 
vollziehen, daß Friedrich für die offenkundigen Vergehen, wegen 
deren er gebannt sei, Genugtuung und für die zweifelhaften hin- 
reichende Bürgschaft leiste, — womit aber die frühere kaiserliche 
Forderung, man möge ihm die offenkundigen Vergehen bezeichnen, 
wenigstens schriftlich nicht erfüllt war. Ein solcher Auftrag ließ 
Innozenz noch vollkommen freie Hand, und es entspricht ganz 
seiner diplomatischen Art, daß er der zur Rettung Jerusalems 
betriebenen, von Ludwig dem Heiligen energisch unterstützten 
Friedensagitation sich nicht zu versagen schien, ohne sich doch 
irgendwie festzulegen. — Für sicher beglaubigt kann ich auch 
das etwas spätere Angebot des Kaisers, zugunsten Konrads IV. 
vom Kaisertum abzudanken und auf Nimmerwiederkehr nach 
dem Orient zu fahren, nicht halten, da man den allein von Mat- 
thäus Parisiensis überlieferten Nachrichten gegenüber doch zu- 
meist einige Vorbehalte machen muß, zumal ein derartiger Ver- 
zicht trotz der S. 573 gegebenen Begründung für mich nur schwer 
mit der sonstigen Art Friedrichs und seiner keineswegs gebrochenen 
Kraft in Einklang zu bringen ist.?) 

Der letzte Abschnitt „Antichrist‘“ führt die mythische 
Prägung Friedrichs auf den Gipfel und zeigt mit einer Fülle von 
Belegen in reizvoller Weise, wie dieselben Züge von den Anhängern 
auf den Messiaskaiser, von den Gegnern auf den Antichrist ge- 
deutet werden. Gewisse Übersteigerungen im Ausdruck habe ich 
oben schon vermerkt. Aber die historische Darstellung der letzten, 
mit immer entsetzlicheren Mitteln ausgefochtenen Kämpfe ist hier 
‚im allgemeinen doch von dem Mythos schärfer getrennt und ver- 


1) Vgl. A. Folz, Kaiser Friedrich II. und Papst Innozenz IV., 1905, S. 33 
und 37. 

2) Vgl. auch B. Sütterlin, Die Politik Kaiser Friedrichs II. und die römischen 
Kardinäle, Heidelb. Abh., H. 58, 1929, $. 107. Übrigens können auch die 
bekannten Racheworte Friedrichs bezüglich Viterbos, so sehr sie seiner 
Art zu entsprechen scheinen, mindestens in ihrer geschärften Form nicht 
als schlechthin authentisch angesehen werden, da der Rainer-Publizist, der 
die Viterbesen gegen den Kaiser erbittern wollte, sie uns allein überliefert; 
vgl. Folz, a.a.O., S. 38. 
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dient um so mehr Beachtung, als ja für die vierziger Jahre die 
soliden Vorarbeiten Winkelmanns nur bruchstückweise vorhanden 
sind, und die Dinge in dieser Ausführlichkeit eigentlich zum ersten 
Male zu gestalten waren. 

Ich finde hier nur wenig Anlaß zu kritischen Bemerkungen.!) 
Gelegentlich würde ich die Urteile etwas dämpfen, so, daß Inno- 
zenz IV. im Frühjahr 1247 „schon ein halber Gefangener war“ 
($. 587); daß der Kaiser nach der schweren Niederlage vor Parma 
„ohne weiteres die bisherige Lage hätte wiederherstellen können“ 
(S. 602). Auch die Worte (S. 622): „das Leben dieses Strahlenden 
blieb bis zum Ende gleich‘, und der Satz (S. 626): „Friedrich II. 
schien somit einem seiner Ziele: dem gemeinsamen Kampf aller 
weltlichen Fürsten gegen den Papst ganz nahe zu sein‘ gehen 
mir eine Linie zu weit. Der Vf. ist da und sonst wohl zu stark 
beeindruckt durch die Prestigemacherei der Manifeste und Briefe 
Friedrichs, der inmitten der allerletzten Kämpfe seinem Schwieger- 
sohn, dem griechischen Kaiser Vatatzes, noch schreiben konnte: 
„So also lenkt und leitet unsere göttliche Herrlichkeit, gestählt 
von des Himmels Voraussicht, das ganze ihr unterworfene Im- 
perium in friedlicher Ordnung.“ 

Es handelt sich bei den abweichenden Meinungen über die 
Stärke der Ausdrücke oftmals um Unterschiede des Tempera- 
ments. Und auch zu vielen anderen Differenzpunkten, die 
oben angeführt sind, möge man bedenken, daß sie sich gerade einer 
besonders originellen Leistung gegenüber häufen müssen. Daß 
aber eine solche von ungewöhnlichem Ausmaß vorliegt, dafür 
sei dem Vf. hier am Schluß der Dank aller derer ausgesprochen, 
denen die Geschichte des letzten großen Staufenkaisers am Herzen 


liegt. 


1) Was den Sturz Peters von Vinea betrifft, so habe ich doch den Eindruck, 
daß Friedrich durch dessen Untreue völlig überrascht worden ist, nicht 
daß er schon vorher ‚über manche Unregelmäßigkeiten noch hinweggesehen 
hat‘‘ (S. 609). Und der Satz, „daß Macht und Zauber der Gewaltigen sich 
brechen nicht an den großen Widerständen der Welt, an denen sie nur 
wachsen, sondern an der nichtigsten menschlichen Schwäche‘, scheint 
mir hier gar nicht anwendbar, da Friedrichs Kraft sich ja nicht an Vineas 
Untreue gebrochen hat, sondern an den großen Widerständen von Papst- 
kirche und Lombarden. 





DIE BERGMÄNNISCHEN ANFÄNGE 
DES FREIHERRN VOM STEIN 1779 
UND IHR NACHKLANG 1811/12 
voN 
HEINRICH RITTER VON SRBIK 


Die hundertste Wiederkehr des Todestages Karls Freiherm 
vom Stein hat dem deutschen Volke die Gestalt des Mannes erst 
ganz zum geistig-seelischen Besitztum werden lassen, der am rein- 
sten das Ideal des gesamtdeutschen, einheitlichen Nationalstaates 
im Herzen trug und bis zur Verzweiflung für dieses Ideal kämpfte. 
Eine Fülle von Licht ist über das Werden seiner Staatsanschauung, 
sein tiefes Wurzeln in den politischen Ideen des Jahrhunderts 
seiner Geburt und seine standes- und familienhaften Überliefe- 
rungen gebreitet worden, und der Reformator Preußens wie der 
Vorkämpfer deutscher Befreiung ist in seiner Größe und seiner 
Begrenztheit verstanden worden. Der Erneuerungsarbeit des 
preußischen Ministers, ihren Ideenantrieben, ihrem Ergebnis und 
ihrem Abbruch dient die jüngst begonnene Veröffentlichung der 
preußischen Staatsarchive; Steins Briefwechsel, Denkschriften 
und Aufzeichnungen werden im amtlichen Auftrage bearbeitet 
und herausgegeben und Gedächtnisreden hohen Niveaus, wie ein- 
dringende Darstellungen schildern den Ablauf dieses monumen- 
talen Daseins bis in die Alterstage und bis zum Verklingen des 
Lebens, und sie fragen nach der Fortdauer dieser Führergestalt 
in deutscher Gegenwart und Zukunft. Immer wird mit Recht 
betont, daß Stein der Wirklichkeit, dem praktischen Handeln, 
dem greifbaren und sichtbaren Leben als ein eigentlich unphilo- 
sophischer Kopf zugewendet war, und immer wird mit besonderem 
Gewicht auf Steins montanistische Tätigkeit seit 1780 und auf 
die langen Jahre der Verwaltungsarbeit in Westfalen und im Ber- 
liner Ministerium hingewiesen, auf dieses große und bedeutungs- 
volle Vorspiel seiner weltgeschichtlichen staatsmännischen Wirk- 
samkeit. Aber die Frage ist in aller Stein-Literatur, deren Haupt- 
strecken durch die Werke von Georg Heinrich Pertz, Max Lehmann 
und Gerhard Ritter abgegrenzt sind, nicht gelöst worden: wie 
Stein gerade zur Wahl des bergmännischen Berufes gekommen ist. 

Diese Wahl widersprach dem Wunsche seiner Eltern und 
seinem bisherigen vorwiegenden Studiengang; sie hatte eine in 
seinem Standeskreise seltene Vertiefung in naturwissenschaftliche 
und technische Dinge zur Voraussetzung erfolgreichen Wirkens, 
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sie lag überhaupt abseits vom Normalweg der Kavaliere, die 
nach vollendeten juridischen Studienjahren die diplomatische 
oder die allgemeine Verwaltungslaufbahn einzuschlagen bevor- 
zugten. Gerade für den Montanberuf müssen besondere Nei- 

en und Vorbereitungen vorhanden gewesen sein. Mit anderen 
Worten, dem Eintritt Steins als Referendar in das preußische 
Bergwerksdepartement (Februar 1780) muß eine Zeit vorange- 
gangen sein, in der das Problem der Berufswahl in Stein selbst 
geklärt und nach der montanistischen Seite hin entschieden 
wurde. Die Aufforderung des Ministers Friedrich Anton von 
Heinitz, des schöpferischen Neugestalters des sächsischen und dann 
des preußischen Bergwesens und Chefs des Berg- und Hütten- 
departements!), in den preußischen Montandienst einzutreten, 
— diese Aufforderung kann bei einem jungen Mann von so un- 
biegsamer und ehrgeizloser Art, von so starker Eigenwilligkeit, 
wie Stein es war, nur die letzte Formung des Berufsentschlusses 
und die Entscheidung eben für Preußen bedeutet haben. Von 
diesen Voraussetzungen dürfen wir ausgehen. 

Steins Selbstzeugnisse reichen zur Aufhellung des Dunkels 
nicht aus. Mit gutem Recht ist die Behauptung seiner Lebens- 
erinnerungen angezweifelt worden?), daß ‚die Verehrung für 
Friedrich den Einzigen, der durch die Erhaltung von Bayern 
damals die Dankbarkeit dieses Landes und des ganzen Vater- 
landes sich erworben hatte‘‘?), Steins Wunsch erregt habe, unter 
dem großen König zu dienen. Mag es immerhin sein, daß die 
Verletzung der Reichsverfassung durch Josef II. und ihre Be- 
schirmung durch Friedrich II. dem reichsgetreuen Sinn des 
jungen Reichsfreiherrn die Option für Preußen, nicht für Öster- 
reich nahegelegt hat, die Frage der Berufswahl als solche hat 
hiermit-offenbar nichts zu tun. Näher als die weit späteren Lebens- 
erinnerungen Steins treten an die Sache Bemerkungen allgemeiner 
Art heran, die er 1783 und 1785 in Briefen an seine Mutter und 
seinen Freund, den Direktor des Breslauer Bergamtes, Friedrich 
Wilhelm von Reden, gemacht hat.*) Da spricht er einmal von dem 
mötier auquel je me suis applique de pröjerence et dar un gout que 


!) Vgl. O. Steinecke, Friedrich Anton von Heinitz, Forschungen z. brandenb. 
u. preuß. Geschichte, 15. Bd., S. 421ff. R. Wutke, Aus der Vergangenheit 
des schlesischen Berg- und Hüttenlebens (Festschrift zum ı2. Allg. deutschen 
Bergmannstag in Breslau, 5. Bd., 1913), S. 33ff. 

9) G. Ritter, Stein I, 43f. 

®) Ausgabe Hagen 1901, $. 9. 

“) Botzenhart, Freiherr vom Stein. Briefwechsel, Denkschriften u. Auf- 
zeichnungen I, 72 u. 124. Über Fr.W. v. Reden Wutke, a.a.O., S. 93ff. 
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tout augmente, und er erwähnt das andere Mal, daß ihn Unbe- 
friedigtheit mit der ergriffenen Laufbahn, eine innere Ruhe- 
losigkeit und die Ratschläge Heinitz’ zur Wahl des montanistischen 
Berufes bewogen haben. Eine innere Krise, ein Schwanken zwi- 
schen zwei Lebenswegen ist somit in Steins Reifen vor dem Beginn 
des Jahres 1780 sicher anzunehmen. So äußert sich denn auch 
sein früherer Hofmeister Christlieb am 14. Februar 1779 über 
den Seelenzustand des überaus begabten und kenntnisreichen 
jungen Mannes voll Besorgnis, daß ihm ‚die Geschäfte ekelhaft“ 
werden könnten und daß ihn der Drang nach tätigem Leben 
beherrsche, ohne daß ihn der frühere Ehrgeiz erfülle.!) Ein deut- 
licher Einblick in die Zwiespältigkeit dieser Phase in Steins 
Entwicklung. Auf der einen Seite die durch Überlieferungen des 
reichsunmittelbaren Geschlechtes, durch den Antrieb der Mutter 
und durch die bisherige Vorbereitung gegebene Hinweisung auf 
den Dienst im obersten Reichsjustizwesen, auf den die juridischen 
Studien in Göttingen, die Praxis des Jahres 1777 am Reichs- 
kammergericht in Wetzlar und die bevorstehende Lehrzeit beim 
Reichshofrat in Wien abzielten; wenn nicht dieser Reichsdienst, 
dann mochte der Eintritt in die österreichische Zentralverwaltung 
oder in den preußischen diplomatischen Dienst in Frage kommen 
— im habsburgischen und im preußischen Heere standen ja 
Brüder Karls vom Stein als Offiziere, den preußischen Außen- 
dienst strebte Frau vom Stein zu Beginn des Jahres 1779 für 
ihren befähigtesten Sohn an.?2) Diesen Plänen aber widerstreitet 
die Abneigung Karls vom Stein gegen die großen Städte?) und 
seine Freude an der Schönheit und Majestät der Natur, sein 
Widerwille gegen unfruchtbare, papierene Geschäftstätigkeit und 
sein Drang nach gemeinnützigem Wirken, sein Verlangen nach 
möglichster Unabhängigkeit.*) All dies schien ihm der Bergmanns- 
beruf zu bieten. 

Phantastische Illusionen aber waren seiner Natur nicht 
gegeben. Konkrete Erfahrungen vor 1780 müssen seinem Schwan- 
ken und seiner endlichen Entscheidung zugunsten der Monta- 
nistik zugrunde gelegen haben. Wo kann er diese Erfahrungen 
gesammelt haben? Unsere quellenmäßige Kenntnis von Steins 


4) Botzenhart, a.a.O. I, 46f. 

2) Immediateingabe an Friedrich II., 9. Januar 1779, Botzenhart I, 44. 
Vgl. Ritter, a.a.0O.I, 43. 

%) Vgl. auch Botzenhart I, 73. 

“ Vgl. sein Bedauern beim Verlassen des Harzes, 20. November 1783, 
Botzenhart I, 82. Dazu Lebenserinnerungen S. 10, 
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Studienzeit in Göttingen ist trotz der ansehnlichen Zahl der 
erhaltenen und bekanntgegebenen Hofmeisterbriefe an seine 
Mutter viel zu gering, als daß wir auch nur mit einiger Sicherheit 
das erste Erwachen bergmännischen Interesses in diesen Stu- 
dentenjahren (Oktober 1773 bis Frühjahr 1777), die wesentlich 
der juridischen Ausbildung galten, feststellen könnten. Immerhin 
ist zu bedenken, daß der Harz mit seiner uralten Gewinnung 
von Silber und Eisen, Blei und Kupfer, Schwefel und Arsenik 
nicht ferne von Steins Universitätsstadt lag und daß mitten 
während seiner Studentenzeit (1775) die Schaffung eines eigenen 
Lehrkurses für Berg- und Hüttenkunde zu Clausthal, im mineral- 
reichsten Teil des hannoverschen Harzgebietes, erfolgt ist!) ; Stein 
hat dann 1783, als er seine montanwissenschaftliche Ausbildung 
vervollkommnete, zuerst in Freiberg, dann in Clausthal einen 
mehrmonatigen Studienaufenthalt genommen. Zu bedenken 
auch, daß Stein schon in Göttingen die Bekanntschaft mit dem 
Neffen Heinitz’ Friedrich Wilhelm von Reden, seinem nahen 

ischen Jugendfreund, und vielleicht auch mit dessen 
Oheim, dem Berghauptmann Klaus Friedrich von Reden auf dem 
Harz?), geschlossen hat. Doch der Boden, auf dem sich solche 
Vermutungen bewegen, ist zu unsicher, solange nicht wenigstens 
gelegentliche Berührungen Steins mit den Harzer Bergwerken 
oder mit Clausthal zu erweisen sind.?) Der Göttinger juridischen 
Lehrzeit folgte die ganz auf die „Papiertätigkeit‘‘*) gerichtete 
Beschäftigung am Reichskammergericht in Wetzlar, dann 1778 
der Aufenthalt am kurfürstlichen Hofe in Mainz, die Kavaliers- 
tour an den Höfen in Mannheim, Darmstadt, Stuttgart, der 
Besuch einiger „Provinzen von Frankreich‘) und ein längeres 
Verweilen in Regensburg am Sitze des deutschen Reichstages, 
um auch die Arbeit des „Reichs‘‘, der Ständevertretung, kennen- 
zulernen. Wieder fehlen uns die Beweise, daß Stein sich damals, 
während dieser Zeit des Sammelns reichsrechtlicher und politisch- 


I) Vgl. die Festschriften der kgl. Bergakademie in Clausthal von 1907 und 
1925. Ferner: Das akadem. Deutschland, hrsg. von M. Doeberl u..a., ı. Bd. 
(Berlin 1930), S. 603ff. u. 607. 

#) Wutke, S.94. Bei Klaus Friedrich hat Friedrich Wilhelm die erste berg- 
männische Lehrzeit durchgemacht. 

®) Solche Berührungen sind laut Auskunft des Rektorates in den Akten 
und Einschreibelisten der Bergakademie Clausthal und in den Fremden- 
büchern der Grube Dorothee nicht nachweisbar. 

#) Lebenserinnerungen S. 10. 

®) Immediateingabe der Mutter, a.a.O., S. 45; fehlt in Botzenharts Zeit- 
tafel, S. XXVII. 
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gegeben hat; die Möglichkeit ist allerdings nicht auszuschließen, 
zumal die Parallelität des Lebensweges mit dem Friedrich Wil- 
helms von Reden hierfür sprechen könnte.!) Erst mit dem Jahre 
1779 betreten wir ein Terrain, das ohne Zweifel für die Ent- 
wicklung von Steins bergmännischer Neigung und für seine 
Berufswahl von entscheidender Bedeutung geworden ist. 

Er selbst hat am 22. Mai 1785, als ihn der preußische Hof 
nach Mainz senden wollte, damit er den Kurfürsten bewege, dem 
Fürstenbund beizutreten, — er hat anfangs diesen Antrag abge- 
lehnt, da er seit sieben Jahren sich nur mit Ideen befasse, die nicht 
die entfernteste Beziehung zu diplomatischen Geschäften haben.) 
Da das Jahr 1778 als Ausgangszeit dieser Ideenrichtung fraglich 
ist, dürfen wir stärkste Aufmerksamkeit dem Jahre 1779 zu- 
wenden, das uns als Zeit der inneren Krise Steins soeben bekannt 
geworden ist. Der alternde Stein allerdings hat diesem Jahr, das 
in seinem Lebenslauf bisher das ungeklärteste geblieben ist, aus 
weit späterer Rückschau keine eben wesentliche Rolle in seinem 
Entwicklungsgange beigemessen. Seine Lebenserinnerungen be- 
richten, daß er im Winter 1778/79 von Regensburg ‚über Salz- 
burg, Passau nach Wien wegen des Reichshofrats ging, wo ich 
aber sehr zerstreut und dem geselligen Leben allein ergeben neun 
Monate verlebte, Reisen nach Steiermark, Ungarn machte und 
über Dresden nach Berlin im Februar 1780 ging‘.) Kein Zweifel, 
daß im Zurückdenken der Hauptakzent auf der geringen Be- 


friedigung lag, die ihm, dem von „Ekel an den Geschäften“ Be- 


herrschten, das Praktizieren bei dem zweiten der obersten Reichs- 
gerichte — nach den Erlebnissen in Wetzlar — verursachtef); 
und daß noch die Erinnerung an die Versuche, die innere Zer- 
rissenheit durch leere Unterhaltung zu betäuben, Stein schmerz- 
lich berührte. Er hat später das Berliner Gesellschaftsleben 


1) In diese Richtung könnte auch die Tatsache weisen, daß der Erzieher 
des jüngeren Bruders Karls vom Stein, Friedrich Philipp Rosenstiel, 1777 
von Heinitz nach Berlin berufen und 1778 als Assessor in der Berg- und 
Hüttenadministration angestellt wurde (Wutke, a.a.O., S. 421f.). 

#) Botzenhart, S. 126. Von Pertz I, 38 und Ritter I, 468, A. 24 ist irrig 
Heinitz als Adressat des Briefes angenommen. 

®) A.a.O., S.8f. 

4) Die Nachsuche in den Reichshofratsakten des Haus-, Hof- u. Staatsarchivs 
in Wien nach Spuren von Steins Tätigkeit war leider vergeblich. Herm 
Prof. Dr. Lothar Groß bin ich zu Dank für seine Unterstützung verpflichtet. 
Ich danke bereits an dieser Stelle auch allen Beamten des Staatsarchives 
des Innern und der Justiz und des Hofkammerarchivs in Wien, des steier- 
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mindestens so herbe wie das Wiener beurteilt!) und den „Mainzer 
Ton, welcher aus catholischem Verstand, kleinlichem Adelsstolz 
zusammengesetzt ist‘‘?), hat der lutherisch-gläubige und auf 
sachliche Bewährung sehende Mann ebensowenig gebilligt. 
Ähnliche Empfindungen werden ihn gegenüber der Kaiserstadt 
trotz ihrer weit bedeutenderen Lebensmaße ergriffen haben. Es 
bleibt noch zu klären, ob dem Aufenthalt in Österreich nicht in 
jener andern Richtung, der Entscheidung für den Bergmanns- 
beruf, doch viel mehr Schicksalhaftigkeit zukam, als der Rück- 
blick später Jahre kenntlich macht. 


Stein erwähnt den Zweck seines Aufenthaltes in Salzburg 
und seiner Reisen nach Steiermark und Ungarn nicht. Aber als 
Minister Heinitz im Januar 1780 die Ernennung zum preußischen 
Kämmerer für den jungen Reichsfreiherrn, mit dessen Familie 
er befreundet war, beantragte, da wollte er ihn gleichzeitig bereits 
zum Bergrat ernannt sehen; Friedrich Wilhelm II. lehnte das 
letztere wegen Steins Jugend und mangelnder Erfahrung ab.?) 
Und als der Gönner Steins nach zwei Jahren hingebender Studien 
und bewährter Praxis seines Schützlings die Beförderung des 
Referendars zum Oberbergrat vorschlug und wieder einen ab- 
schlägigen Bescheid erhielt, da hob er in seiner neuerlichen Ein- 
gabe vom 7. März 1782 hervor, daß Stein „in Ungarn, Steyermark 
und anderen Provinzen des Deutschen Reiches verschiedene 
Berg- und Hüttenetablissements, sonderlich Stahl- und Eisen- 
fabriquen mit so guter Einsicht untersucht hat, daß er schon 
damals, als ich ihm vorschlug, sich Eurer Majestät Diensten zu 
widmen, einer Oberbergraths-Stelle hätte vorstehen können“ .*) 
Gelingt es, auch nur einige Nachweise über Steins montanistische 
Betätigung im Jahre 1779 zu erbringen, dann verliert sein Ent- 
schluß, in preußische Bergdienste zu treten, vollends das Unver- 


märkischen Landesarchivs und Landesregierungsarchivs in Graz, des ober- 
österreichischen Landesarchivs in Linz, des Landesregierungsarchivs in 
Salzburg und des Archivs des Ministeriums des Innern in Prag sowie 
Herrn Sektionsrat Dr. Janossi in Wien und Herrn Dr. Burkhard Seuffert 
in Graz für ihre Hilfe. 

I) In den Briefen bei Botzenhart I, 82 u. 113ff. 

#) Ebenda S. 78. 

®) Botzenhart I, 47, A. 3. 

4) Botzenhart S.65. Soweit ich sehe, hat nur W. Erben, Karl Freiherr 
vom Stein, Gedenkworte (Alpenländische Monatshefte 1930/31, ı1. Heft) 
auf Grund dieser schon Pertz bekannten Eingabe Heinitz’ die Vermutung 
geäußert, daß Stein 1779 Eisenerz besucht habe. 















































































































































een 


482 Heinrich Ritter von Srbik 


———————LL hä 


mittelt-Überraschende und wird zum naturgemäßen Abschluß 
eines inneren Klärungsprozesses. 

Diese Nachweise lassen sich in der Tat erbringen. Stein 
scheint nach dem Ablaufe seines Regensburger Studienaufent- 
haltes den Besuch deutscher Höfe, den er im Jahre 1778 begonnen 
hatte, wieder aufgenommen zu haben: im Februar 1779 treffen 
wir ihn in Stuttgart und Anfang April weilt er, der das Wesen des 
geistlichen Reichsfürstentums schon am Mainzer Kurhof kennen 
gelernt hatte, in der Residenz des Primas Germaniae, des letzten 
souveränen Erzbischofs von Salzburg, Hieronymus Grafen 
Colloredo. Zum ersten Male hat er damals, wenn auch nicht 
habsburgisches Land!), so doch unmittelbare österreichische 
Einflußsphäre betreten und — zum ersten Male, soweit ich fest- 
zustellen vermag?) — hat Stein damals ein altes und großes alpen- 
ländisches Montanwerk kennengelernt, das für ihn den Reiz 
des völlig Neuartigen haben mußte. Am 9. April 1779 erteilte 
die erzbischöfliche Hofkammer dem Baron vom Stein und Baron 
von Reden, „beeden aus den hannoverschen Landen“, die Er- 
laubnis zur Besichtigung des „Salzbergs am Türnberg‘“?) und 
das seit 1756 bestehende Fremdenbuch der Saline Hallein ent- 
hält zum 10. April 1779 die Eintragung: Franz Baron von Reden 
aus Hanover, Carl Baron von Stein aus Maynz, A. Julius Brüning 
aus Hanover.*) Steins Freund Franz von Reden®), der dem 
Göttinger Studenten die für sein geistiges Aufwachsen so be- 
deutungsvolle Bekanntschaft mit Rehberg und Brandes vermit- 
telt hatte — damals Auditor bei der Justizkanzlei in Hannover?) — 
hat ihn dann auch nach Wien begleitet. Wir wissen nicht, ob 
der Jurist Stein Kenntnis erhalten hatte von den endlosen Salz- 
streitigkeiten des Erzstiftes Salzburg mit Bayern und mit der 
Propstei Berchtesgaden; von dem langen Kampf der Salinen 
Hallein, Reichenhall und Berchtesgaden, der den Salzburgischen 


1) Ritter I, 42. 
®2) Herr Generaldirektor der bayerischen Staatsarchive Dr.O. Riedner 
hatte die Güte, einem etwaigen Besuch Steins in Reichenhall, Traunstein 
und Berchtesgaden nachforschen zu lassen; leider ohne Erfolg. 

%) Weisung des Hofkammerdirektors Rochus Sebastian von Luidl an die 
Pflege Hallein, Salzburg 9. April 1779 (Landesregierungsarchiv in Salzburg, 
Pfleggericht Hallein, Lit. E. Bergamt, Tit. XXI, 1617— 1792). 

4) Gütige Auskunft der Salinenverwaltung Hallein. 

%) Er darf nicht mit Friedrich Wilhelm von Reden verwechselt werden, 
wie es das Register bei Ritter II, 405 — nicht Ritters Darstellung — tut. 
©) Allg. Deutsche Biographie, 27. Bd., S. 508. Über Brüning konnte ich 
nichts feststellen. Ist er der Diener der beiden jungen Kavaliere ? 
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Archivar Kleimayrn 1761 zur Ausgabe seiner „Kurz gefaßten ... 
Geschichtserzählung der urspringlichen Beschaffenheit des alt- 
befreyten Halleinischen Salz-Wesens‘‘ bewogen, 1770 in Kleimayrns 
„Unpartheischer Abhandlung von dem Staate des hohen Erz- 
stiftes Salzburg‘ einen neuen historisch-polemischen Niederschlag 

den hatte und den Reichshofrat in Wien wiederholt be- 
schäftigte.!) Dem bergtechnisch Interessierten hatte der Dürrn- 
berg bei Hallein viel zu bieten.?) Hier konnten die drei west- 
deutschen Besucher (falls sie nicht im Berchtesgadenschen Salz- 
werk schon gewesen waren) eine Art der Salzgewinnung kennen- 
lernen, die den mittel- und niederdeutschen Salinen, aber auch 
Reichenhall, mit ihrer natürlichen Quellsole fremd war: die künst- 
lich Auflösung des salzhaltigen Gesteins, des Haselgebirges, durch 
Wasser, die Auslaugung des aus Steinsalz, Ton, Gips und Mergel 
gemengten Lagers nach bergmännischer Aufschließung durch 
gesammeltes und zugeleitetes Wasser in Sinkwerken.?) Und 
welches Interesse mag dem Mann, der mit Möser das germanische 
Ideal der freien, natürlich-körperschaftlich zusammengeschlossenen 
Eigentümer hegte, das altertümliche Institut der „haftenden 
Schichten“, der erblichen, auf Bauernstellen radizierten Berg- 
arbeiterrechte, in Hallein erregt®), wie mag ihn die eigentümliche 
Kombination landesfürstlichen Monopolbetriebes mit privaten 
Berechtigungen auch an den Pfannen des Siedebetriebes gefesselt 
haben! 

Die Kenntnis des Steinsalzbergbaues ist die erste Frucht, 
die dem jungen, nach lebendiger Tätigkeit dürstenden Reichs- 
freiherrn die Reise nach Österreich geschenkt hat. Monate ver- 
gingen in Wien, dann trieb ihn Wißbegierde und Sehnsucht nach 
der Natur an die altberühmten Stätten der Eisengewinnung in 
der „ehernen Mark‘. Das Gesuch ist noch erhalten, mittels dessen 
Franz von Reden und Karl vom Stein die kaiserliche Hofkammer 


I) Vgl. Widmann, Geschichte Salzburgs III, 470, und A. Zycha, Zur Wirt- 
schafts- und Rechtsgeschichte der deutschen Salinen, Vjschr. f. Sozial- u. 
Wirtschaftsgesch., 14. Bd., bes. $. 10gff. 

#) Eine zeitgenössische Beschreibung der Einfahrt in den Dürrnberg und 
des montanistisch, geologisch und mineralogisch Bemerkenswerten bei 
B. Hacquet, Physik.-polit. Reise aus den Dinarischen ... in die Norischen 
Alpen 1781 und 1783, 2. Bd., Leipzig 1785, S. 165ff. 

®) Vgl. auch meine Studien zur Gesch. d. österr. Salzwesens, Innsbruck 1917, 
S.32ff. Ferner Zycha im Reallexikon der german. Altertumskunde v. Hoops 
IV, 75ff. 

“ Vgl. H. F. Wagner, Der Dürrnberg bei Hallein, Mitt. d. Ges. f. Salz- 
burger Landeskunde, 44. Bd., S. 46f. Zycha, a.a.O,., $. 107. 
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in Münz- und Bergwesen am 29. Juli 1779 baten, ihnen den Be- 
such der Eisenbergwerke in Vordernberg und Eisenerz zu ge- 
statten. „Zur Erweiterung ihrer Kenntnisse‘ — sie reisten nicht 
als Vergnügungsreisende.!) Es bedurfte nicht des Empfehlungs- 
schreibens des hannoverschen Legationsrates und Geschäfts- 
trägers v. Mühl für den „kurbraunschweigischen Kavalier‘‘ Reden 
und den ihm gleichfalls ‚„rühmlichst bekannten“ Stein?), um die 
Erlaubnis zu erwirken. Schon das Gegenseitigkeitsverhältnis, das 
zwischen den Erblanden und Hannover rücksichtlich solcher 
Bergwerksbesuche bestand, sprach für die Bitte. Aber Reden und 
Stein müssen doch auch recht gute und gewichtige Beziehungen 
zur maßgebenden obersten Bergbehörde gehabt haben. Denn 
schon am Tage nach der sicherlich unmittelbar - persönlich ein- 
gebrachten Eingabe genehmigte die Hofkammer das Gesuch?) 
und wies das k. k. Eisenoberkammergrafenamt in Österreich und 
Steiermark an, den Reisenden alle Bereitwilligkeit zu erweisen.) 


1) Der Wortlaut des Gesuches (nur die Unterschriften eigenhändig) ist: 
Unterthänigstes pro memoria. 

Beyde Endesgestellte Freyherren, so aus dem Reiche und hier auf 
Reisen begriffen sind, wünschten die Gelegenheit zu haben, eingehende 
Woche die Eisenbergwerke in Vordernberg und Eisenärzt zur Erweiterung 
ihrer Kenntnisse zu besichtigen. Sie machen also in Unterthänigkeit an 
eine löbl. k. k. Münz- und Bergwerkskammer ihr gehorsamstes Ansuchen, 
die Erlaubnis hierzu zu erhalten. Dahin sie sich zu höchsten Gnaden unter- 
thänigst empfehlen. 

Wien den 29. Julii 1779. F. Fh. von Reden aus Hannover. 

K. Fh. vom Stein aus Maynz. 
(Hofkammerarchiv in Wien, Münz- und Bergwesen, Innerösterreich, Fasz. 1.) 

Es ist nicht ersichtlich, warum sich Stein hier wie in Hallein ‚‚aus Mainz“ 
nennt. Vielleicht wollte er nicht schreiben ‚aus Nassau‘, um nicht als 
Untertan Nassaus angesehen zu werden. Sein Vater Karl Philipp war kur- 
fürstlich Mainzischer Geheimer Rat. 

2) Wien, 31. Juli 1779, Hofkammerarchiv a.a.O. 

®) Approbanten sind der wirkliche Hofrat und Kanzleidirektor Graf Johann 
Gottlieb von Stampfer (aus einer alten steiermärkischen Rad- und Hammer- 
meisterfamilie; vgl. über ihn Ad. Wolf, Geschichtliche Bilder aus Österreich, 
Wien 1880, II, 86) und der wirkliche Hofrat Bernhard Gerhauser. Stampfer 
hat sich um die Bergwerksreformen unter Maria Theresia und Joseph II. 
sehr verdient gemacht. 

4) 30. Juli 1779, Konzept, a.a.O. Oberkammergraf in Eisenerz war seit 
1777 bis 1782 Dismas Graf Dietrichstein; der letzte Träger dieses Amtes. 
Vgl. A. v. Pantz, Die Innerberger Hauptgewerkschaft 1625— 1783, Graz 
1906 (Forsch. z. Verfass.- u. Verw.-Gesch. d. Steiermark, 6. Bd., 2. Heft), 
S. 159. 
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In dem berg- und hüttenkundigen Grafen Johann Gottlieb 
Stampfer dürfen wir wohl den Förderer der Reise Steins in das 
steiermärkische Eisengebiet, Stampfers Familienheimat, sehen. 
Die Weisung nach Eisenerz haben Reden und Stein, die ja un- 
mittelbar darauf ihre Reise antreten wollten, vermutlich selbst 
mitgenommen. Setzen wir voraus, daß der Aufbruch von Wien 
in der Tat zu Beginn der folgenden Woche geschah (2. August), 
so dürfen wir annehmen, daß die Ankunft im Reiche des Erz- 
berges am dritten Tag, dem 4. August, erfolgte. Eine Vorstellung 
der Eindrücke, die damals ein für Mineralogie und für Verwertung 
der Bergprodukte sich interessierender Reisender während der 
langen Postfahrten durch das lachende Land von Niederösterreich, 
auf der kühnen Straße Karls VI. über die Paßhöhe des Sem- 
merings und durch das grüne Mürztal mit seinen Eisenhämmern, 
seinen Sensen-, Sichel- und Blechfabriken gewann, — ein Bild 
dieser Reise von Wien bis in die Eisenstadt Leoben kann uns die 
Beschreibung vermitteln, die Benedikt Franz Hermann im ı. Bande 
seiner „Reisen durch Österreich, Steiermark, Kärnten. im 
Jahre 1780“ veröffentlicht hat.!) 

Es kann nicht genug beklagt werden, daß wir weder eigene 
Schilderungen noch irgendwelche amtlichen Aufzeichnungen über 
den Aufenthalt Steins in dem ‚Kleinod, der Schatzkammer, dem 
uralten Brunnquell der gottgesegneten Eisenwurzel‘“?) besitzen; 
daß wir so gar nicht feststellen können, was alles auf dem Tagbau 
des Erzberges selbst und im ‚innern‘“ und ‚vordern Berg‘, im 
Berg- und in den Hüttenwerken, die besondere Aufmerksamkeit 
des Lerneifrigen erregt hat.?) Das steirische Eisen hatte Welt- 
geltung bis in die Übersee. Die Technik der Eisengewinnung am 
Berg, das Hütten- (Radmeister-) und das Hammerwesen riefen 
weithin lebhaftes Interesse der wissenschaftlichen und der reise- 
lustigen Welt hervor. Im Jahre vor Steins Reise war die „Be- 
schreibung der Eisen-, Berg- und Hüttenwerke zu Eisenärz in 
Steyermark‘‘ aus der Feder des Leipziger Universitätslehrers 
der Cameralwissenschaften Daniel Gottfried Schreber in neuer 
Auflage erschienen‘) ; sie befaßte sich im besondern mit den sog. 
Floßöfen. Hat Stein Literatur zur Eisenerzer Hüttentechnik 1779 
schon gekannt ? Hat ihm erst der Besuch in Eisenerz die Anregung 


I) Wien 1784. 

9) Oft gebrauchte Ausdrücke. Vgl. auch A. Wolf, a.a.O., S. 53. 

%) Vergeblich nachgeforscht wurde im Steiermärk. Landesarchiv und im 
Landesregierungsarchiv in Graz. 

#) Erste Auflage Leipzig und Königsberg 1772, neue Auflage ebd. 1778. 
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zur Beschäftigung mit ihr gegeben? Neun Jahre später, als er 
Direktor der Kammer von Mark und Cleve war, wies er Friedrich 
Wilhelm von Reden auf eine ihn fesselnde Abhandlung über die 
steirische Eisenarbeit hin, in der ihm das sog. Braten des Eisens 
besonders wohl gefalle.!) Aber nicht nur die Berg- und Schmelz- 
ofentechnik und die Technik der Verarbeitung des Roheisens in 
gebrauchsfertiges Eisen und Stahl, auch die großartige Organi- 
sation der 1625 gegründeten Innerberger Hauptgewerkschaft 
bot genug des Lehrreichen für jemanden, der mit dem Sinn für 
das Altertümliche und Genossenschaftliche den Drang nach Neu- 
schöpfung verband: die ganze eigenartige Ordnung und Ver- 
knüpfung der drei „Eisenglieder‘‘, der Radmeister, Hammer- 
meister und Verleger, das System der Holz- und Proviantwid- 
mungen, der Legestätten, des vielmaschigen Netzes der Gewin- 
nung des Rohstoffes, seiner ersten Bearbeitung, seiner Veredlung, 
der zahllosen Gewerbebetriebe, die ihn zum Gebrauchsgegenstand 
umwandelten, und des Absatzes. Hier herrschte reges Leben, 
Urväterbrauch mit Reformtat verbindend, staatliches Eigentum 
und privater Unternehmungsgeist, Genossenschaft und Einzel- 
betrieb bodenständiger Kräfte. Stein hat dies alles gesehen, bevor 
noch Joseph II. die Hauptgewerkschaft 1782 einem neuen System 
freier Selbstverwaltung zuführte.?) 

Zuerst Salz, dann Eisen — man wird ein systematisches 
Vorgehen des Freiherrn vom Stein in der Tatsache sehen dürfen, 
daß ihm sein Aufenthalt im Südosten noch ein drittes Montan- 
gebiet erschlossen hat: das Gold, Silber und Kupfer der ober- 
ungarischen Bergwerke, im Gebiet alter deutscher Bergmanns- 
arbeit außerhalb des Heiligen Römischen Reichs, im fremdnatio- 
nalen und fremden politischen Bereich der Stefanskrone, immer 
aber noch in starkem Zusammenhange mit deutscher Technik und 
mit der Wiener Zentrale staatlicher Wirtschaft. Wieder ist es der 
hannoversche Geschäftsträger von Mühl, der sich am 24. September 
1779 des „diesseitiger Gesandtschaft besonders wohlempfohlenen“ 
Reichsfreiherrn annimmt, damit ihm „zur Erweiterung seiner 
Kenntnisse‘ die Besichtigung der oberungarischen Bergwerke 
gestattet werde?) ; und wieder ist es Graf Stampfer in der Kammer 


1) Bei Botzenhart I, 162. 
2) Pantz, a.a.O. Vgl. E. Frieß, Der steirische Erzberg, Histor. Blätter, 
hrsg. v. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv in Wien, 3. Heft (1921— 1922), $. 397ff. 
und neuestens K. Kaser, Eisenverarbeitung und Eisenhandel, Wien 1932 
(Beiträge zur Gesch. d. österr. Eisenwesens, Abt. 2, Heft 1). 

®) Hofkammerarchiv in Wien, Schemnitz Fasz. 5. 
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für Münz- und Bergwesen, der den Schemnitzer Oberstkammer- 
grafen Grafen Colloredo am ı. Oktober 1779 anweist, Steins 
Wunsch „unter den üblichen Praecautionen‘ zu erfüllen.!) 
Stein hat diese Reise, die in der Regel auf dem Wasserwege 
der Donau von Wien über Preßburg bis Gran und dann mit Post- 
pferden das Grantal aufwärts zurückgelegt wurde, allein, ohne 
Franz von Reden unternommen, der vermutlich die Kaiserstadt 
bereits verlassen hatte. In der ersten Oktoberhälfte wird er in 
Schemnitz, dem Amtssitz des Oberstkammergrafen, eingetroffen 
sein und wird an das Studium der Schemnitzer Gruben und Hütten 
das der Werke von Kremnitz und Neusohl angeschlossen haben. 
In Schemnitz gab es Gelegenheit, die von Maria Theresia 1763 
zur höheren Montanlehranstalt erhobene und 1770 als Berg- 
akademie neu organisierte Bergschule kennenzulernen, an der 
sehr tüchtige Lehrkräfte wirkten und die auch von Deutschen stark 
besucht wurde.?2) Auch Heinitz hatte einstens zweimal in Ober- 
ungarn, besonders in Schemnitz, zu Studienzwecken geweilt.?) 
Im Jahre nach Steins Reise erschienen J. J. Ferbers Physikalisch- 
metallurgische Abhandlungen über die Gebirge und Bergwerke 
in Ungarn®), zwei Jahre nach Steins Studienaufenthalt wurde 
die Schrift des schon genannten Benedikt Franz Herrmann „Er- 
öffnung des Silberschmelzprozesses zu Neusohl‘ veröffentlicht.5) 
Beide Werke mögen einen Fingerzeig geben, welche Fülle reicher 
Erkenntnisse dem Reichsfreiherrn diese Fahrt nach den Gold-, 
Silber- und Kupfergewinnungsstätten Oberungarns gebracht haben 
mag; besonders der Besuch Neusohls, das von den Zeiten der 
Fugger und Thurzo an in Kupfer und Silber Weltmarktbedeutung 
gehabt hatte und das nun im Regiehandel des Staats seit dem 
Ausgang Karls VI. wieder eine außerordentliche Rolle spielte®). 
Wir begreifen es nun erst vollständig, daß Heinitz seinen 
Schützling zu Beginn des Jahres 1780 bereits für reif hielt, eine 
Bergratsstelle im preußischen Staatsdienst zu bekleiden. Dieses 


l) Laut Amtsvermerk erfolgte diese Anweisung durch Privatschreiben 
Stampfers an Colloredo. Das Staatsarchiv in Budapest enthält kein ein- 
schlägiges Material, 

% Vgl. Gedenkbuch zur hundertjähr. Gründung der kgl. ungar. Berg- u. 
Forstakademie in Schemnitz, Schemnitz 1871, S. 5ff. S. auch Das aka- 
demische Deutschland I, 612. 

®) Steinecke, a.a.O., S. 425f. 

“) Berlin 1780. 

®) Wien 1781. 


®) Vgl. mein Buch: Der staatliche Exporthandel Österreichs, Wien 1907, 
S. 413ff. 
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Jahr 1779 hat Stein den Weg zur „beständigen bestimmten Tätig- 
keit für das allgemeine Beste‘ gewiesen, den er wenig später als 
Voraussetzung für ruhige Zufriedenheit bezeichnete; es hat auch 
den ‚„unwiderstehlichen Hang zum Neuen‘, zu der die ‚„Ein- 
bildungskraft spannenden Tätigkeit‘ bestärkt, der Stein ein 
Hemmnis harmonischen Lebens zu sein schien; und es hat seine 
innere Abwendung von den „mechanischen Geschäften‘!) voll- 
endet und ihn für den bergmännischen Beruf bestimmt. Die 
reiche Vervollkommnung seines montanistischen Wissens haben 
dann die Jahre preußischer Verwaltungstätigkeit gebracht: die 
mineralogisch-geologischen, chemisch-physikalischen und mathe- 
matisch-mechanischen Studien an Bergakademien, die dienst- 
lichen Reisen, die tägliche praktische Befassung mit dem preußi- 
schen Berg- und Hüttenwesen; und weiter das Studium der eng- 
lischen und schottischen Berg- und Hüttenwerke im Jahre 1786. 
Die Erinnerung an die Erlebnisse und Eindrücke von 1779 aber 
ist Stein nicht geschwunden. Als er sich anfangs 1783 seelisch be- 
drückt und unbefriedigt fühlte und den preußischen Dienst zu ver- 
lassen dachte, wollte er einige Jahre auf Reisen zubringen, um seine 
Kenntnisse im Bergwesen noch auszugestalten, und wollte dann 
in die Montandienste Österreichs, Hannovers oder Sachsens treten.d) 

Ein Menschenalter ging dahin. Das Leben Steins hatte längst 
die Stille des erwählten Anfangsberufes verlassen; es hatte ihn 
in immer reicherem Aufschwung der allgemeinen Verwaltung 
zugeführt, hatte ihn zum Erneuerer des preußischen Staates 
gemacht und seine Seele mit dem heißen Verlangen nach einem 
deutschen Staat, aufgerichtet aus dem ureigensten Geiste des 
deutschen Volkes, erfüllt; dieses Leben hatte ihn in die Verban- 
nung getrieben und hatte ihn zum zweiten Male, diesmal als 
Exilierten, nach Österreich gebracht. Und nun, da er im Prager 
Asyl weilte, ein leidenschaftlicher, ausgeschalteter Beobachter 
der großen Politik, von deutscher Hoffnung und Verzweiflung 
zerrissen, erschüttert in seinem Glauben an Preußens nationalen 
Beruf, von neuer innerer Hingabe zu der Donaumonarchie er- 
griffen; nun, da Geschichte und Wirtschaft seinen ruhelosen Geist 
zur Ruhe bringen sollten und private Sorgen ihn zeitweise seinen 
Stolz vergessen ließen und sein Nationalpatriotismus sich doch 
wieder aufbäumte, — in dieser Zeit, da die Schwingen geknickt 
schienen und bleierner Druck auf ihm lagerte®?), nun hat sich in 


1) Aus dem Brief an Reden 16. Mai 1782 bei Botzenhart I, 66f. 
2) Botzenhart I, 72. 
3) Ritter II, 13. Kapitel. 
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dem Freiherrn vom Stein das alte berg- und hüttenmännische 
Interesse wieder stark geregt, das auch den preußischen Minister 
im Rahmen seiner großen Verwaltungsarbeit nie ganz verlassen 
hatte.!) Hatten vor mehr als einem Menschenalter die Reisen in 
das alpenländische und karpathenländische Montangebiet ent- 
scheidende Bedeutung in einer schweren Seelenkrise des jungen 
Mannes gewonnen; hatten sie ihm die bedeutungsvolle Hinwendung 
zur Natur und zur gemeinnützigen Tätigkeit gebracht, so sollte 
nun — 1811 und 1812 — Natur und Technik der oberungarischen 
Metall- und der alpinen Salz- und Eisengewinnungsstätten dem 
alternden, von seelischer Zerrissenheit gequälten Staatsmann 
Befreiung von den Schmerzen der trostlosen Zeitlage schaffen 
und seine Lebenskurve vielleicht wieder so wie einstmals auf den 
Lieblingsberuf seiner Jugend hinlenken. 


Gepeinigt durch die Bedrängnis seiner Vermögenslage und 
die Sorge für die Zukunft der Seinen, gleich Hardenberg ver- 
zweifelnd an der Kraft russischer Hilfe für Preußen und ein Ver- 
treter vorsichtiger lavierender Politik der Friedenswahrung — 
in dieser Stimmung der Resignation, die ihn den Gedanken des 
Auswanderns fassen oder die Ruhe des Todes erhoffen ließ, hat 
Stein im April ı8ır die Absicht gehegt, eine Reise nach Ober- 
ungarn zu unternehmen. Bedenken Metternichs führten dazu, 
daß im Mai dieser Plan fallengelassen und durch den Wunsch 
ersetzt wurde, die Salz- und Eisenbergwerke in Oberösterreich 
und Steiermark zu besuchen und den Weg dahin über Linz a.D. 
zu nehmen.?) Durch Gentz’ Vermittlung erhielt der Reichs- 
freiherr im Juni Metternichs Bewilligung®?). Das Gmundener Salz- 
kammergut, das er vor mehr als dreißig Jahren in den Anfängen 
seiner montanistischen Studien nicht berührt hatte, war Steins ° 
erstes Ziel; nebst den Salzbergwerken sollten „andere merk- 
würdige Fabriken‘ in Oberösterreich besucht werden; die Fahrt 
nach Steiermark galt Aussee und dem Erzberge. Die Landes- 
regierung in Linz wurde angewiesen, dem berühmten Reisen- 


I) Vgl. Wutke, a.a.O., S. 6ı3ff. 

#2) Botzenhart III., 394, 399, 401f. Ich konnte diesen Band erst für 
die Korrektur benützen. 

#) Botzenhart III., 406, 415, 418. Polizeihofstelle (Vizepräsident Franz 
Freiherr von Hager) an Oberstburggrafen Grafen Franz Anton Kolowrat, 
Wien 16. Juni 1811: Berufung auf Metternichs mündliche Weisung, Auf- 
trag zur Ausfolgung eines Passes. Entsprechender Auftrag des Landes- 
guberniums im Königreich Böhmen an den Stadthauptmann von Prag 
20, Juni 1811 (beides im Archiv d. Minist. d. Innern in Prag). 
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den überall mit Anstand und Höflichkeit zu begegnen, aber 
sein Tun und Lassen an allen Orten, an denen er verweile, 
durch verläßliche Beamte zu beobachten und seine Korrespon- 
denz „wahr zu nehmen‘.!) Galt doch Stein mit Unrecht als 
„einer der vorzüglichsten Chefs und Beförderer‘‘ des so sehr 
überschätzten und wegen seiner nationalrevolutionären Bestre- 
bungen gefürchteten „Tugendbundes‘“.?) Das immer drohen- 
dere Kriegsgewölk des Sommers ı8ı1 ließ es nicht zu der fried- 
lichen Studienfahrt kommen. Hardenberg warf im Juli 1811 das 
Steuer plötzlich herum, er trat zur Partei der Kriegführung an 
Rußlands Seite über, Preußen rüstete und Scharnhorst und 
Gneisenau bereiteten die Volkserhebung vor: wie hätten die 
Wogen dieser patriotischen Selbstbesinnung Preußens nicht auch 
den moralischen Führer nationaler Befreiung von den stillen 
Gestaden bergmännischer Studien wieder auf das stürmische 
hohe Meer deutscher Politik reißen sollen! 


Noch aber fehlte ihm damals die heroische Kühnheit der 
rückhaltlos stürmischen Tat, noch überwog vorsichtiges Abwarten 
des Schicksals den revolutionären Willen in dem unsicher gewor- 
denen Mann. Das alte Arbeitsfeld übte wieder seine Anziehungs- 
kraft, als ihn im Februar 1812 der Tod Friedrich Stadions und des 
Schwagers Arnim-Boizenburg, der erbitterten Feinde Napoleons, 
erschütterte. Im März hat ihn dann die bestimmte Nachricht 
vom Bündnis Preußens und Frankreichs und vom Abschied 
Scharnhorsts und vieler anderer preußischer Offiziere tief er- 
griffen und sogar den Wunsch erregt, um seiner Familie willen 
die ihm so völlig gesinnungswidrige Allianz Preußens mit dem 
Vernichter der Freiheit Europas und die „unnatürliche‘ Ehe 
Maria Louises mit Napoleon zur Wiedererlangung seiner nassaui- 
schen Güter zu verwerten.?) Aus dieser abermals und vollends 
verzweifelten Stimmung ist Steins Gesuch vom 5. März 1812 zu 
| erklären, in dem er dem Oberstburggrafen in Prag seinen Ent- 
; schluß kundgibt, die im Vorjahre geplante Reise nach Oberöster- 
i reich und Steiermark, „besonders in die Gegenden der Salz- und 
Eisenfabrikation‘, im Mai und Juni auszuführen, und in dem er 




















1) Polizeihofstelle an den Präsidenten der Landesregierung in Österreich ob 
der Enns Christian Grafen von Aicholt, Wien 16. Juni 1811 (Oberöst. Landes- 
archiv in Linz). 

%) Vortrag Metternichs an Kaiser Franz 16. März ı8ı1 bei A. Stern, Ab- 
handlungen und Aktenstücke zur Gesch. d. preuß. Reformzeit, Leipzig 
1885, S. gof. 

%) Ritter II, 130 u. 361. 
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um Ausfolgung des Passes für sich und seine Frau bittet.!) Die 
Bitte erhielt die sofortige Zustimmung der Hof- und Staatskanzlei 
und der Polizeihofstelle, die allerdings wie im Jahr zuvor auch die 
unauffällige Beobachtung des Reisenden den Landesstellen wieder 
zur Pflicht machte.?2) Ließen doch die Polizeiberichte aus Prag 
keinen Zweifel, daß der Flüchtling zwar ein Mann „reinen Herzens 
und fester Tugend‘ sei und vom Kaiser und dem Ministerium in 
Wien voll ungezwungener Hochachtung spreche, aber der Meinung 
des Prager Stadthauptmanns, daß der große Patriot seine „Leiden- 
schaften der Klugheit unterwerfe‘“?), konnte in Wien nicht dauernde 
Richtigkeit beigemessen werden. 


Ausdehnung und Studienobjekte der Fahrt Steins und seiner 
Gattin nach Oberösterreich und Steiermark lassen sich aus den 
Überwachungsmaßnahmen der Landesregierungen von Linz und 
Graz mit Sicherheit erkennen.) Das erste Ziel war Wien), dann 
war das oberösterreichisch-steiermärkische Salzkammergut ins 
Auge gefaßt: das große, vom Staat monopolistisch betriebene 
Gebiet der Solegewinnung und der Siedeanlagen in Ischl und 
Ebensee, Hallstadt und Aussee, besonders wohl das altberühmte 


ı) Botzenhart III. 484. 

®%) Schreiben Kolowrats an die Polizeihofstelle, Prag 5. März 1812: er halte 
sich „wegen der diplomatischen Bedeutendheit‘‘ Steins nicht für befugt, 
„bei der dermaligen politischen Konstellation‘ sein Gesuch gleich zu be- 
willigen. Baron Hager an Kolowrat ıı. März, an Grafen Aicholt in Linz 
vom selben Tag, Kolowrat an Stein, Prag 17. März (St.A. d. Innern u. der 
Justiz in Wien und L.A. in Linz bzw. Archiv d. Minist. d. Innern in Prag, 
vgl. Botzenhart III. 687). Präsidium der oberösterreichischen Landesregie- 
rung an den Gouverneur des Landesguberniums in Graz, Grafen Ferdinand 
von Bissingen-Nippenburg, Linz 17. März 1812 (L.A. in Linz und Präsi- 
dialeinreichungsprotokoll des Guberniums 2. April 1812, Landesregierung:i- 
archiv in Graz). 

#) Bericht des Stadthauptmanns Mertens, 24. März, von Kolowrat an die 
Polizeihofstelle eingesandt 26. März, von dieser dem Kaiser vorgelegt 
31. März, erledigt mit „dient zur Kenntnis‘ 7. April (St.A. d. Innern u. d. 
Justiz in Wien, abgedruckt von A. Fournier, Stein und Gruner in Österreich, 
Histor. Studien u. Skizzen, 3. Reihe, S. 138ff.). Vgl. auch Botzenhart III. 
689 ff. 

4) Im Oberösterr. Landesarchiv in Linz die Verständigungen des Präsidiums 
der Landesregierung an den Polizeidirektor und an den Kreishauptmann 
und Salzoberamtmann in Gmunden. Im Präsidialprotokoll in Graz analog 
an die Kreishauptleute in Judenburg und Bruck a. d. Mur, den Salzoberamt- 
mann in Aussee und das Oberkammergrafenamt in Eisenerz. 

®) Stadthauptmann Mertens an das Landespräsidium in Prag, 13. April 
1812 (Archiv d.M.d. I. in Prag). 
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Ausseer Bergwerk im Steiermärkischen.!) Hierauf sollte die Reise 
dem steiermärkischen Erzberg, Eisenerz und Vordernberg, die 
Stein vor mehr als dreißig Jahren besichtigt hatte, gelten. Die 
Weisung an das Kreisamt in Judenburg läßt endlich vermuten, daß 
der große Freund und Kenner des Montanwesens und der von ihm 
abhängigen Industrien die Hämmer und die Eisenverarbeitung des 
Murtales, vielleicht auch das uralte Silberbergwerk in Ober- 
Zeyring zu besuchen dachte, dessen Bergrechtsbrief vom Jahre 
1336 zu den ehrwürdigsten Denkmalen des Bergrechts gehört, 
Auch Graz war eine Station des Reiseprogrammes. Die ganze 
Fahrt — der Paß sollte zwei Monate Gültigkeit haben — mochte 
einige Wochen voll in Anspruch nehmen. 

Der Flüchtling hat bis zu dem Tage, an dem ihn Alexanders I. 
Ruf auf die Bahn der Befreiung Deutschlands und Europas führte, 
an dem Plan dieser Reise festgehalten. Die Ankunft Justus 
Gruners, des früheren preußischen Polizeipräsidenten und hitzigen 
Gliedes der Aktionspartei, in Prag im April 1812 versetzte ihn 
wieder in stürmische seelische Wallungen, die Gespräche mit dem 
Gleichgesinnten, der seit März 1812 in russischen Diensten stand, 
zerrissen wieder das Herz des Exilierten, der mit Zorn und Freude 
den zweiten Teil des Arndtschen ‚Geist der Zeit‘ las und von 
dessen Gereiztheit und Ruhelosigkeit Varnhagen von Ense eben 
damals sich überzeugen mußte.?2) Sein Herz und Geist sehnten 
sich in diesen Monaten nach der Kaiserherrlichkeit des hohen 
Mittelalters und dem deutschen Einheitsstaat und wollten sich 
nur notgedrungen mit dem fester geschlossenen alten Reich unter 
einem gemeinschaftlichen Oberhaupt begnügen?) ; aber der Glaube 
an Österreich und an Preußen, die unfreiwilligen Alliierten Frank- 
reichs, wie an Rußland wollte sich nicht einstellen. Gruners 
Lockungen und Werbungen allein konnten die Rückwendung zum 
großen nationalen Befreiungswerke nicht hervorrufen. Freilich, 
Stein scheint doch gezögert zu haben, die Fahrt tatsächlich anzu- 
treten, als der Monat Mai begann. So zwiespältig |jwar damals 
sein Inneres, daß der Entschluß, nach Wien, nach Oberöster- 
reich und Steiermark abzureisen, erst dann ganz feste Form 
gewann, als er vernahm, daß Prag, der Sammelplatz aller, die 


1) Vgl. meine Studien zur Gesch. d. österr. Salzwesens, S. ı68ff. Auch 
V,F.v. Kraus, Wirtschafts- u. Verwaltungspolitik des aufgeklärten Ab- 
solutismus im Gmundener Salzkammergut, Wiener Staatswiss. Studien I./4. 
(1899). 

%) Denkwürdigkeiten III, 234, vgl. Fournier, a.a. O, III, 175. 

8) Ritter II, 132. 
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auf die deutsche Erhebung gegen das französische Joch hoff- 
ten und sie vorbereiteten‘), zu einem Schauplatz des jungen, 
frankreichfreundlichen Kurses österreichischer Politik werden 
sollte. 

Bevor Napoleon den geträumten Siegeszug nach Rußland 
antrat, entbot er seine Alliierten und Vasallen nach Dresden; er 
selbst ist am 15. Mai in der Elbestadt eingetroffen. An dieser 
Heerschau, glänzender noch als das Erfurter „Parterre von 
Königen‘‘, nahmen Österreichs Kaiser mit seiner Gemahlin Maria 
Ludovika und Preußens König teil, und dann sollten Kaiser Franz 
und die Kaiserin mit Maria Louise, die sie dem Feinde als Ver- 
söhnungsopfer gegeben hatten, mit der Mutter des Königs von 
Rom, längeren Aufenthalt in Prag nehmen. Das war der Grund, 
aus dem sich Stein am 18. Mai — dem Tage, an dem Goethes 
verständige Gönnerin, die Steins Haß gegen den Weltbezwinger 
teilte, die Kaiserin Maria Ludovika mit ihrer Stieftochter, der 
Kaiserin der Franzosen, in Dresden zusammentraf, — zum un- 
mittelbaren Reiseantritt entschloß. Freimütig sagte er dem Oberst- 
burggrafen in Prag, er wolle durch seine Gegenwart bei dem 
längeren Aufenthalt des österreichischen Kaiserpaares und Maria 
Louisens „zu keinen Kollisionen Anlaß geben‘.2) Der bereit- 





gestellte Paß wurde ihm sofort ausgefolgt?) und wieder wurde der 
ganze Überwachungsapparat in Oberösterreich und Steiermark 
in Bewegung gesetzt, um Steins „Benehmen, seinen Umgang und 
seine Äußerungen‘ an all seinen Aufenthaltsorten unbemerkt 
erforschen und darüber berichten zu lassen.*) Eine Lösung des 
tragisch geschürzten Knotens hätte die Reise, die in wenigen 
Tagen angetreten werden sollte), schwerlich gebracht. 


1) Vgl. W. Wostry, Prag in der deutschen Freiheitsbewegung, S.-A. aus 
Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen, 52. Bd., S. 13ff. 

#) Graf Kolowrat an Freiherrn von Hager, Prag 18. Mai 1812 (St.A. d. 
Innern u.d. Justiz in Wien und A.d.M.d.I. in Prag). 

®) Landespräsidium von Böhmen an den Stadthauptmann in Prag 18. Mai 
1812 und an Stein zur Kenntnis (ebenda). 

#) Landespräsidium an die Grafen Aicholt und Bissingen in Linz und Graz 
18, Mai (ebenda und L.A. in Linz, Präs.-Einr.-Protokoll im L.R.A. in Graz). 
Weisungen des Guberniums in Graz, exp. 24. Mai, an die oben genannten 
Unterbehörden (L.R.A. Graz, a.a. O.). Mitteilung Bissingens an Kolowrat, 
24. Mai (A.d.M.d.I. in Prag). Hager an Aicholt und Bissingen, 24. Mai 
und Bericht Bissingens an Hager, Graz 29. Mai 1812 (St.A.d. I. u.d. J. in 
Wien und L.A. Linz). a 

®) Vortrag des Vizepräsidenten der Polzeihofstelle an den Kaiser, Wien 
25. Mai 1912 (St.A. d. I. u.d. J., Wien). 
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Diese Lösung brachte die Einladung Kaiser Alexanders, 
teilzunehmen an dem Kampf aller Gutgesinnten, aller Freunde der 
Menschheit und der liberalen Ideen gegen Barbarei und Knechtung 
Europas, mitzuwirken an dem Triumph über Napoleons rücksichts- 
losen Despotismus. Das Schreiben, verfaßt am Tage des russischen 
Ultimatums, dem 27. März (8. April)!), ist Stein von dem Prinzen 
Ernst von Hessen-Philippsthal einen Tag, nachdem er die Aus- 
folgung des Passes erbeten und erhalten hatte, am 19. Mai, über- 
geben worden. Und nun gab es kein Schwanken und keinen Ent- 
schluß friedlicher staatswirtschaftlicher Studien mehr, nun ver- 
sanken die berg- und hüttenmännischen Interessen, der Wille zum 
großen politischen Kämpfen und Schaffen für Europa und Deutsch- 
land erhob sich mit überwältigender Kraft und führte den großen 
Streiter in die heroischeste Zeit seines Daseins. 

Am 21. Mai bereits brachte Stein dem Oberstburggrafen die 
Tatsache der Berufung, seinen Entschluß, ihr Folge zu leisten 
und seinen Wunsch, noch vor der Ankunft des kaiserlichen Hofes 
aus Dresden Prag zu verlassen, zur Kenntnis und bat um schleu- 
nigste Ausfertigung eines Passes für die Reise durch Galizien in 
das russische Hauptquartier. Er hat den wahren Grund seiner 
Mission den österreichischen Behörden verschleiert, das Angebot 
einer Anstellung im Departement der Finanzen oder des öffent- 
lichen Unterrichts in Petersburg und seine Entscheidung für 
letzteres vorgegeben und erklärt, das Verlangen nach einem zweck- 
mäßigen Geschäftskreis und die Höhe des Gehaltes von 12000 
Rubel hätten ihn zur Annahme des Antrages bestimmt.?) Für 
Kaiser Franz und Metternich bedeutete der Entschluß des großen 
deutschen Patrioten, Prag zu verlassen und in russische Dienste 
zu treten, eine Erlösung aus schwerer Verlegenheit. Wie leicht 
konnte der heißblütige Mann, dessen bisheriges Verhalten im 
Exil vom böhmischen Gubernium allerdings als ‚ordentlich und 
ruhig‘ bezeichnet werden mußte, den vorsichtigen frankreich- 
freundlichen Kurs in einer Zeit kompromittieren, da die Zukunft 
noch völlig in Dunkel gehüllt und nur das eine klar war, daß im 
Kampfe Napoleons mit dem osteuropäischen Koloß Entschei- 
dungen von unermeßlicher Tragweite fallen werden! Und konnte 
einem etwaigen Auslieferungsbegehren Napoleons wirksamer 


1) Vgl. Lehmann, Stein III, 127f. 
2) Schreiben Steins bei Pertz, Stein III, 600. Schreiben Kolowrats an 
Metternich, Prag 22. Mai 1812, und an die Polizeihofstelle vom selben Tag 
(A.d.I.u.d. J.in Wien und A.d.M.d.I. in Prag). Zur Verschleierung 
Lehmann, Stein III, 130f, A.2. Die Höhe des Gehalts nach Kolowrats 
Bericht über Steins mündliche Äußerungen. 
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Widerstand geleistet werden ? Schien doch der Sieg des Imperators 
auch über Rußland nahezu gesichert. Unmittelbar durch Boten 
von der österreichischen Grenze aus um Entscheidung des Kaisers 
angerufen, konnte Metternich schon am 24. Mai aus Dresden den 
Befehl des Kaisers an Kolowrat übermitteln, unverweilt den er- 
betenen Paß an Stein auszufolgen. „Wir wünschen, daß er von 
dieser Befugnis den ehesten Gebrauch mache‘, —!) das war Öster- 
reichs Abschiedsgruß an den Mann, der Franz die Kaiserkrone 
eines neuen Deutschland zudachte. 

Bedrückt von der Sorge, daß der nahe Ausbruch der Feind- 
seligkeiten seine Durchreise durch Polen erschweren werde, fest 
überzeugt, daß eine friedliche Schlichtung der großen Auseinander- 
setzung des französischen Machtuniversalismus und des russischen 
Imperialismus schwerlich mehr möglich sei, hat Stein am 26. Mai 
von Kolowrat Abschied genommen?). Er brachte die letzten Tage 
mit Gruner und Hessen-Philippsthal in Besprechungen zu, die 
bis gegen Mitternacht währten?); ihre Pläne galten dem Kampf 
gegen den Weltdespotismus und dem Kampf um Deutschlands 
Zukunft unter den „Fahnen der Ehre und des wahren Ruhmes‘“ 4) 
Seiner Gattin soll Stein erst am Tage vor der Abreise Mitteilung 
von seinem Entschluß gemacht haben, das Familienleben dem 
Rufe sittlicher Pflicht zu opfern; und tief betrübt soll er die Wider- 
strebende zurückgelassen haben, die nur durch seine anhaltenden 
Vorstellungen zur Fassung gebracht wurde, während die Kinder 
fast bis zum Abschied des Vaters ohne Kenntnis der bevorstehenden 
Trennung blieben.?) Am 27. Mai abends?) trat er die Fahrt über 
Lemberg und Brody nach Wilna an, bis an die österreichische 
Staatsgrenze von der Polizei beobachtet.®) Seine Gattin, die wohl 
das Alleinsein in der Prager Brenntegasse’) scheute, dachte zu- 


I) Metternich an Kolowrat, Dresden 24. Mai 1812 (A.d.M.d.I. in Prag, 
Abschrift A.d.I. u. d. J. in Wien). 

9) Kolowrat an Hager, Prag 26. Mai 1812 (A.d.I.u.d. J. in Wien). 

%) Konfidentenbericht, Prag 27. Mai und Kolowrats Schreiben an Hager, 
29. Mai 1812 (ebenda). 

4) Steins Antwort an den Zaren, Prag 23. Mai ı8ı2, bei Pertz III, 53. 

#) Nicht 26. abends (Ritter II, 136). 

®) Schreiben Hagers an den Gouverneur im Königreich Galizien und 
Lodomerien, Peter Grafen Goeß in Lemberg, Wien 30. Mai 1812 (A.d.I. 
u.d. J. in Wien). Hager an Aicholt und Bissingen, die Beobachtungs- 
maßregeln zurückzunehmen, 30. Mai 1812; entsprechende Weisungen beider 
an die Unterbehörden (ebenda und L.A. in Linz sowie L.R.A. in Graz). 
Am ı2. Juni traf Stein in Wilna ein. Vgl. Lehmann III, 131. 

?) W. Wostry, a.a.O., S. 13. 
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nächst daran, in einigen Tagen Linz, Gmunden und Graz zu be- 
suchen und dann erst nach Prag zurückzukehren, um wie all- 
jährlich den Sommersitz im Schlosse Troja!) zu beziehen; sie 
änderte den Plan nach der Abreise ihres Gemahls und suchte 
Sammlung im Besuch ihres Bruders, des Feldzeugmeisters Grafen 
Ludwig Georg von Wallmoden-Gimborn, in Baden bei Wien?) 
Kurz nachdem Stein sich entschlossen hatte, ‚Freiheit und Vater- 
land am Ende der Welt zu suchen‘“?), sah Prag die festlichen Tage 
des Aufenthaltes Franzens, Maria Ludovikas und Maria Luisens, 
wenig später wurde Steins Freund Justus Gruner in Prag ver- 
haftet und als im Mai 1813 der revolutionäre Vorkämpfer deutscher 


nn ren en 


sarı 

m : nationaler Einheit wieder nach Prag kam, um seine Angehörigen ord 

Bi nach einem Jahr der Trennung zu sehen, da fand er Scharnhorst Zu 

zii zum Tod verwundet auf dem Krankenlager. Ihn aber riß sein We 

# 8 Dämon weiter in das Ringen um den deutschen Staat. Zei 

il Der politischen Ideenwelt des unvergeßlichen Mannes ist H: 

li Österreich kein Freund und Förderer gewesen. Hatte das Habs- dei 

i burgerreich es einstmals versäumt, die Verwaltungskraft des be 

j jungen Reichsfreiherrn in seinem Dienst zur Reife und Frucht De 

Bi! zu bringen, so war das Metternichsche Österreich nach 1809 durch fa: 

Bit Ziel und Weg der Weltpolitik zu sehr von dem „Jakobiner‘‘ Stein Kı 

| | getrennt, um ihm mehr als Schutz des Lebens vor seinen Ver- ih 
N folgern zu gewähren. Dieses Österreich hat Steins Verlassen des 

4 Asyls mit einem Gefühl der Erleichterung begrüßt. Sein führen- ge 

IE der Staatsmann und der große Anwalt des deutschen Volksstaates D 

| { wurden mehr und mehr zu Verkörperungen zweier gegensätzlicher, sc 

H überpersönlicher Tendenzen der nachrevolutionären Zeit. Für m 

die andere, den Stürmen der europäischen und deutschen Politik v 

abgewendete Seite des Lebens Steins haben Österreichs Boden- s 

schätze in zwei Zeiten schwerster seelischer Spannung reichen d 

Wert erwiesen: sie haben dazu geführt, daß die unharmoni- S 

! sche Seele des Zweiundzwanzigjährigen in der Qual der Berufsent- e 

ö scheidung für Jahre den ruhigen Hafen tief befriedigender prak- g 

# tischer Arbeit für das Gemeinwohl fand; und sie haben dem f 

Alternden, von der innern Erneuerung und deutschen Erhebung \ 

Preußens gewaltsam entfernten Mann in schwerster seelischer - 

Beklemmung die Aussicht geboten, sich abermals flüchten zu l 


können in die ruhige Lieblingsarbeit seiner Anfänge. 


2) W. Wostry, a.a.O., S. 13. 
2) Das französisch geschriebene Gesuch der Frau vom Stein, 28. Mai 1812, 
im A.d.M d.I. in Prag. Schriftwechsel der Behörden im St.A.d.I. u. 
d. J. in Wien. 

3) Seine Äußerung bei Fournier, a.a.O., S. 136. 


MISZELLEN 


HILDEGARD VON BINGEN UND DIE KULTUR- 
BEWEGUNG DES 12. JAHRHUNDERTS 


VON 
HANS LIEBESCHÜTZ 


Die Visionärin von Rupertsberg, deren Jubiläum neue Aufmerk-. 
samkeit auf sie zog, bietet für ihre geistesgeschichtliche Ein- 
ordnung noch immer manche Schwierigkeit. Wo ist ihr Ort? 
Zuletzt hat Herbert Grundmann!) die These aufgestellt, daß das 
Wesentliche ihrer Gestalt nicht von der Bildungsgeschichte ihrer 
Zeit her zu begreifen sei, sondern bestimmt werde durch ‚die 
Haltung... des liturgisch-aristokratisch gestimmten operarius 
dei im benediktinischen Sinne‘, der „am Ende der durch das 
benediktinische Mönchtum bestimmten geistigen Epoche“ steht. 
Demgegenüber möchten diese Zeilen, skizzenhaft zusammen- 
fassend, die Verbundenheit aufweisen, die zwischen den tragenden 
Kräften ihres Werks und der Lebendigkeit der Kulturentwicklung 
ihrer Zeit besteht. 

Die Trilogie der großen Visionsschriften bringt die Heils- 
geschichte zwischen Schöpfung und Weltende zu prophetischer 
Darstellung. Sündenfall und Erlösung sind darin die großen ent- 
scheidenden Ereignisse, welche in ihrer Gegensätzlichkeit die 
menschliche Seele vor die Zweiheit der Lebenswege und damit 
vor die Entscheidung stellen. Die Visionärin gibt uns die Be- 
schreibung symbolischer Bilder, welche sie gesehen hat, und fügt 
die Deutungen durch die göttliche Stimme, die ihr dabei geworden 
sind, hinzu. Uns erscheint hier die Fülle der Deutungen bei jedem 
einzelnen Bild von der Assoziation, welche nur die Nachbar- 
glieder verbindet und den Blick für umfassendere Zusammenhänge 
fast verschließt, beherrscht. Aber wenn wir bei jedem der drei 
Werke von den einzelnen Kapiteln auf das Ganze blicken, so er- 
kennen wir, daß der Reihe der Visionsbilder ein Plan zugrunde 
liegt, der sie zu einem architektonischen Gebilde gestaltet. Seit 
1882 hat die Hildegardforschung dies Ergebnis allmählich aus den 
Texten herausgeholt. Es ergab sich der eigentümliche Tatbestand, 
daß die „unwissende‘ Prophetin, welche ihren Zeitgenossen die 


!) H.Z. 144 (1931), S. 340—344 in einer Besprechung meines Buches 
„Das allegorische Weltbild der heiligen Hildegard‘‘. 
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"Eh göttliche Botschaft von dem nahenden Weltende zu überbringen Epo« 
m y hat, das in umfassenden Werken tut, welche das Wesen der Kirche sich 
in als Mittlerin zwischen Natur und Übernatur in der ganzen Fülle aber 
| ihrer Gesetze und Gnaden darstellen. Und es scheint mir nun, daß Thec 
diese Paradoxie, die ihrem Werk überhaupt, nicht irgendwelchen ihres 
i Einzelzügen, aufgeprägt ist, nur verstanden werden kann aus der tung 
I ihre Epoche beherrschenden Richtung auf systematische Dar- ausd 
N H stellung des erlösenden Wissens, also aus jenem Prozeß, in demseit ihr 
anıl dem späten ıı. Jahrhundert sich Motive patristischer Dogmatik gött 
I h -und Exegese mit spätantiker Allegoristik zu neuartigen Einheiten Zus: 
Mi in mannigfaltiger Weise zusammenschließen.!) völli 
N It Es ist natürlich, daß die so bestimmte bildungsgeschicht- der 
Bj: liche Epocheneinheit tiefgreifende individuelle Gegensätze um- stig, 
it schließt: in der theologischen Richtung, die durch Abaelard, aber 
fi iR auch durch Petrus Lombardus repräsentiert ist, bekommt diese phe 
ini Wendung zu systematischer Darstellung von Ereignissen und zwi: 
am Institutionen der Heilsgeschichte den Sinn, durch möglichst voll- Mot 
1a ji ständige Zusammenstellung der zu den einzelnen Abschnitten ihre 
ih vorliegenden Lehrmeinungen die Grundlage einer rationalen Dis- bes 
18 kussion zu schaffen, aus der dann die Wahrheit hervorgehen kann. bes 
j Ei Diese Wendung zur dialektischen Scholastik beruht kirchenge- heit 
Bit schichtlich gesehen auf ziemlich tief begründeten Notwendig- Üb 
} j keiten des theologischen Schulbetriebs. Sie hat dabei freilich in un 
N 1 manchen ihrer führenden Köpfe ein starkes Bewußtsein von der in ı 
j Bedeutung und dem Wert des eigenen gelehrten Wissens und der ihr 
'h eigenen Verstandeskraft hervorgerufen, das eigentümlich säkulari- kos 
’ ! siert anmutet; Abaelards Autobiographie und die klassisch ob- Er] 
Ki jektive Charakteristik des Gilbertus Porretanus durch Johann deı 
Bil v. Salisbury zeugen davon. ba: 
| Von dieser Einschätzung menschlichen Geistes rückte man po! 
' auf dem anderen Flügel jener geistigen Bewegung mehr oder Ab 
j weniger ausdrücklich ab. Hier ging man der Einheit nach, in der Ga 
das göttliche ‚Wort‘ Schöpfung und Erlösung gestaltet hatte, Rl 
und baute so die Heilsgeschichte in der Parallelität ihrer großen da 
nu 
1) Grundmann charakterisiert die begrenzten Möglichkeiten solcher Fest- de 





stellungen durch ein Zitat (S. 342): ‚„‚L. muß sich begnügen, ein unbestimm- al 
tes, im einzelnen nicht fest greifbares Wirken des Zeitgeistes anzunehmen...“ Aı 
Die herausgehobenen Worte stammen aus folgendem Satzzusammenhang H 
(S. 156f.): Aber über diese Erscheinung hinaus, in der man ein unbestimmtes, ke 
im einzelnen nicht fest greifbares Wirken des Zeitgeistes spüren kann, stießen vi 
wir in bestimmten Ideengruppen auf einen Gehalt, der sich genauer historisch : 
festlegen ließ, weil wir Vorstellungen bestimmter Überlieferungsgeschichten S 
darin wiedererkannten. de 
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Epochen auf. Wenn hierbei der Einklang in allem Gotteswerk 
sich finden ließ, so war das die Aufdeckung des Weltwunders, 
aber nicht ein Ergebnis des kritischen Verstandes. Innerhalb dieser 
Theologengruppe mußte gerade Hildegard der ganzen Eigenart 
ihres Wesens nach durchaus den Gegenpol zu der geistigen Hal- 
tung der Frühscholastiker darstellen, und es sind uns auch Sätze 
ausdrücklicher Polemik gegen die dialektischen Theologen von 
ihr überliefert. Da sie sich überdies nur für das Gefäß ewiger 
göttlicher Wahrheit hielt, mußte ihr der Gedanke irgendeines 
Zusammenhanges ihrer Lehre mit zeitgenössischen Schulproblemen 
völlig fern liegen, und doch ist nicht nur die Form, sondern auch 
der Gehalt ihrer Verkündung auf tiefste beeinflußt von der gei- 
stigen Bewegung ihrer Zeit. 

Wir deuteten eben an, daß bei den Theologen, die der Pro- 
phetin am nächsten stehen, der Aufweis der Verwandtschaft 
zwischen Schöpfung und Inkarnation eine Rolle spielt. Dieser 
Motivkreis ist auch für die Heilige ein sehr wesentliches Stück 
ihrer Verkündung, aber in der Art, in der er bei ihr gestaltet wird, 
besteht gerade die individuelle Eigenart ihrer Theolegumena. Sie 
beschränkt die Grundlegung nicht auf die Darstellung der Schön- 
heit und Zweckmäßigkeit des Kosmos, wie sie die patristische 
Überlieferung spätantiker Schulkosmologie ihren Zeitgenossen 
und ihr bot, sondern sie weiß die Offenbarung tieferer Geheimnisse 
in das rationale Bild von Welt und Mensch einzubauen. Es geht 
ihr dabei um die Verbindung und die Verwandtschaft von Makro- 
kosmos und Mikrokosmos, die ihr als Ansatz zur Deutung der 
Erlösungsgeschichte dienen muß: sie sieht den Menschen unter 
dem Einfluß der kosmischen Ströme, und sie erkennt eine wunder- 
bare Verwandtschaft zwischen Mensch und Kosmos in den Pro- 
portionen der Gestalten und im Walten der Kräfte hier wie dort. 
Aber dieses Eingebundensein der menschlichen Existenz in das 
Ganze der Natur, die Unterwerfung seines Wesens unter ihren 
Rhythmus ist nicht das letzte Wort der Prophetin; schließlich hat 
das Vorhandensein und die Entdeckung dieser Geheimnisse doch 
nur den Sinn, die überlegene Wunderkraft des Schöpfers zu zeigen, 
der frei über Welt und Mensch waltet, und ihre Verwandtschaft 
als Zeichen zukünftiger weltbewegender Ereignisse geschaffen hat. 
Andererseits ist tieferes Eindringen in das Wesen der Natur der 
Heiligen während der ganzen Jahrzehnte ihrer literarischen Tätig- 
keit ein wichtiges Anliegen ihrer Betrachtung gewesen; die erste 
Visionsschrift zeigt schon ein durchaus eigenartiges Bild der 
Schöpfung, und die dritte und letzte hat dieses Motiv so erweitert, 
daß es die ersten vier Visionen des Buches in Anspruch nimmt 
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und die Schilderung der Jenseitsarten und Weltepochen in den 
folgenden Visionen mannigfach durchdringt. 

Nun ist die Bildungsgeschichte des 12. Jahrhunderts gekenn- 
zeichnet durch die wachsende Ausbreitung eines kosmologischen 
Schrifttums, das als Übersetzungsliteratur in Toledo und Palermo 
anfängt und dann in Chartres und Paris zu selbständigen Neu- 
schöpfungen kommt. In dieser Bewegung werden hellenisch- 
rationale Methoden der Weltorientierung und Gebilde, die wir als 
mythisch charakterisieren und aus dem Orient ableiten, durchaus 
in einer Ebene gesehen. Diese Tatsache und die Verbindung der 
Hildegard mit dieser Rezeption kosmologischen Stoffes, für die es 
im früheren Mittelalter keinerlei Vergleich gibt, sind Zeichen 


dafür, daß wir jenes Schrifttum nur aus dem Zusammenhang der 
ganzen geschichtlichen Bewegung, nicht einseitig aus der Ge- 
schichte des Wissens im modernen Sinne des Wortes interpretieren 


dürfen. Es handelt sich um einen durchaus elementaren Tat- 


bestand des Lebensgefühls jener Jahrzehnte. Das Erlebnis der 
Macht der Natur über den Menschen drängt zur Aussprache. So 
entsteht die Fragestellung, auf welche die neuen Texte Antworten 
boten. Von hier aus ist es zu verstehen, wenn jene neu auftauchen- 


den Mythen über Makrokosmos und Mikrokosmos die Aufmerk- 


samkeit der Hildegard erregten. Sie fand zu ihnen ein Verhältnis, 


nicht weil sie mit ihnen das eigene und das zeitgenössische Wissen 
volksbildend bereichern wollte, sondern weil ihr aus dem eigenen 
Gefühl für die Kraft der Natur ein Problem religiöser Art gegeben 


war. Denn jene biblische Frömmigkeit, deren mittelalterliche 


Prophetin sie war, hatte den Naturkräften die Eigenmacht und 


Lebendigkeit genommen, und die Welt zum Raum gemacht, in 
dem der Wille der Menschheit wirkt und der Gotteswille über ihr 
leitend und richtend waltet. Hildegard nimmt den neuen kosmo- 
logischen Stoff auf, aber was dort den Menschen der Natur ein- 
verleibt hatte, gestaltet sich bei ihr zum Bilde der Beziehung von 
Gott und Mensch; die allegorische Denkform bewältigt den 
Mythos. 

Ich glaube, daß die historische Interpretation eines so ge- 
arteten Offenbarungsschrifttums nicht von einer Idee des bene- 
diktinischen Lebens ausgehen darf, die ihrer eigentlichen Intention 
nach zeitlos ist. Die geschichtliche Bedeutung der Hildegard 
kann nicht in einer Betrachtung erschlossen werden, welche die 
gegliederte Form ihres Werks und den Gehalt, der ihr am meisten 
eigentümlich ist, für die entscheidenden Formulierungen beiseite 
lassen will. 
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ZUR LITERATUR ÜBER DIE ROSENKREUZER 


voN 
GUSTAV KRÜGER 


In den letzten Jahren sind einige gute Schriften zu Geschichte 
und Art der Rosenkreuzer erschienen, die eine zusammenfassende 
Betrachtung lohnen. Es handelt sich dabei in erster Linie 
um die sog. alten, also die urspünglichen Rosenkreuzer, sodann 
auch um die neuen, d. h. die Gold- und Rosenkreuzer des 18. Jahr- 


hunderts, während von den mittleren nicht — oder noch nicht 
— viel zu sagen ist. 

I. Den Reigen eröffnete R. Kienasts Arbeit über ‚Johann 
Valentin Andreae und die vier echten Rosenkreuzer-Schriften“.!) 


Anders als seine Vorgänger, die „von den Resultaten der R.C.- 
Bewegung aus, d.h. etwa vom Jahr 1614 an, aus direkten Zeug- 


nissen und mit mehr oder weniger subjektiven Rückschlüssen aus 
dem zugänglichen Material Klarheit zu schaffen‘‘ suchten, setzt 
K. den Hebel bei den ersten Anfängen an, um mit den Mitteln 


philologischer Methode dem Rätsel der Urschriften, also der 


Chymischen Hochzeit (CH), der Fama (F) und der Confessio (C), 
in Verbindung mit der Generalreformation Boccalinis, auf die 


Spur zu kommen. Da sich Andreae als Verfasser der CH selbst 
bekannt hat, so handelte es sich hier nur darum, aus Sprache und 


Stil seiner übrigen anerkannten Schriften diese These zu erhärten. 


Die zu diesem Zweck angestellte Untersuchung ist, soweit ein 


Nicht-Germanist das beurteilen darf, einwandfrei geführt und 
wirft sicher auch über ihren nächsten Zweck hinaus beachtens- 
werte Ergebnisse sprachlicher Art ab. Weitergehend glaubt nun 
aber Kienast sagen zu dürfen, daß Stil und Sprache von F und C 
zwar oberdeutsche, speziell schwäbische Besonderheiten aufzeigen, 


daß sie sich aber von CH und allen anderen Andreaeschen Werken 


so stark unterscheiden, daßvon Identität des Verfassers nicht die 
Rede sein kann. F, meint Kienast, stammt vielleicht von einem 
älteren Mitglied der Tübinger Genossenschaft, dessen Person nicht 
mehr zu ermitteln ist, C sei von Besold gegen Ende 1614 verfaßt 
worden, von jenem älteren Freunde Andreaes, der auch die Gene- 
ralreformation aus Boccalinis Raggugli di Parnasso übersetzte, 

Diese Thesen zu beurteilen, wird sich weiter unten Gelegen- 
heit bieten. Hier ist zunächst darauf hinzuweisen, daß sich 


I) Palaestra 152. Leipzig, Mayer & Müller 1926. VIII, 248 S. 





an, 


E 


ze; 
Rz 


an 


m nn 


502 Gustav Krüger 


Kienast mit der stilkritischen Untersuchung nicht begnügt, 
sondern eine inhaltliche Betrachtung der drei Schriften!) ange- 
stellt hat, die einen wesentlichen Fortschritt über bisher bestehende 
Unsicherheiten und Unklarheiten bedeutet. Als das wichtigste 
Ergebnis will mir dabei erscheinen, daß es künftig nicht mehr 
möglich sein wird, die RC-Idee, auch im Sinne ihrer Urheber, als 
ein Zudibrium indignum zu bezeichnen, wozu noch Begemann?), 
allerdings durch Andreae verleitet, neigte. Was immer diese Idee 
bedeutet haben mag, zugrunde lag ihr die Sehnsucht nach einer 
Reformation und das Streben, sie heraufzuführen. Kienast 
formuliert ihren Kern als Vereinheitlichung der neuen naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung und der Religion im Sinne eines 
papstfreien verinnerlichten Christentums und im Kampf gegen 
die alchimistischen Auswüchse jener Weltanschauung. Auch das 
mag hier zunächst nur notiert, als weiterer Vorzug aber heraus- 
gehoben werden die sorgfältige, Punkt für Punkt erläuternde 
Exegese aller drei Schriften, vornehmlich der in den Einzelheiten 
so manches schwer oder scheinbar gar nicht Verständliche bieten- 
den CH. Es ist nur aus seiner anders (vielleicht richtiger) einge- 
stellten Betrachtungsweise zu erklären, wenn Peuckert diese 
mühsame und ertragreiche Arbeit etwas von oben herab beiseite 
zu schieben versucht. Unter wissenschaftlichem Gesichtspunkt 
ist der Nachweis der ‚hundert und mehr Motiwe, deren Herkunft 
aus orphischem, persischem, gemeinsemitischem, synkretisti- 
schem, mittelalterlichem Glauben feststehen mag‘ (so Peuckert), 
nur zu begrüßen. Übrigens erkennt auch Peuckert bereitwillig 
als besonderes Verdienst Kienasts an, daß es ihm gelungen ist, 
die Geheimschriften aufzulösen und so die aus C bekannten 
Jahreszahlen (1378, 1459) sowie die Erwähnung des Paracelsus 
ans Licht zu stellen. 

Als Peuckert sein Buch?) niederschrieb, war ihm Kienasts 
Abhandlung noch nicht bekannt; er konnte sich nur in den dem 
Buch angehängten „Nachweisen und Anmerkungen‘ mit ihr kurz 
auseinandersetzen. Nennenswerter Schaden ist dadurch nicht 
entstanden. Wie schon oben angedeutet, ist Peuckerts Art 
von der Kienasts ganz verschieden. Hier ist ein Gelehrter, dort 


1) Die Generalreformation ist keine RosenkreuzerischeSchrift, wieder Titel von 
Kienasts Arbeit anzunehmen verleiten könnte. S.schon Peuckert, S. 403. 
2) Zuletzt in den Monatsheften der Comenius-Gesellschaft 8 (1899), S. 145— 
168. Der Aufsatz ist übrigens aufschlußreicher, als man nach Kienasts 
etwas wegwerfender Kritik schließen möchte. 

°) Will-Erich Peuckert, Die Rosenkreutzer. Zur Geschichte einer 
Reformation. Jena, Diederichs 1928. VIII, 543 S. 
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ein Literat am Werk, wobei weder das eine noch das andere 
Prädikat in irgendwie abwertender Bedeutung genommen sein 
will. Für Peuckerts Gelehrsamkeit legen die ergiebigen ‚„Nach- 
weise‘ vollgültiges Zeugnis ab. In seiner Art zu schreiben, weht 
moderne Luft, auch — für mein Bedürfnis — reichlich viel Phan- 
tasie. Er weiß das selbst und verhehlt uns nicht (S. 269), daß er 
sich, wenn er als Junge in den Buchhändlerkatalogen die Titel las, 
gleich die Bücher dazu dichtete. Auch in diesem Buch mag die 
Phantasie gelegentlich mit ihm durchgegangen sein. Die Art, 
wie er Böhme zum Rosenkreuzer — nicht etwa nur zu einem 
RC-Verwandten — macht, ist dafür typisch. „Für den Zweifler‘, 
so schreibt er selbst, ‚ist das alles nur eine Möglichkeit‘. Die 
prekärste Lage, in die sich Peuckert selbst versetzt, ist wohl die 
gezwungene Annahme, daß, wenn Böhme F und C gelesen hat, 
er sie vor 1612 aus der handschriftlichen Überlieferung kennen 
gelernt haben muß, was „‚möglich‘ sein soll, weil F um 1610 bereits 
in Tirol (Haselmeyer!), 1612 in ganz Deutschland (?!) bekannt 
war. Übrigens wird auch die Überschrift auf Böhmes Grabkreuz 
als rosenkreuzerisch in Anspruch genommen, obgleich der Un- 
befangene davon niehts merken kann. 

Ich habe das nicht niedergeschrieben, um den Leser gegen 
Peuckert einzunehmen. Das wäre sehr unrecht. Es ist freilich 
richtig, er sieht auch sonst Rosenkreuzer oder Rosenkreuzerisches, 
wo der weniger einseitig Eingestellte sich mit der Feststellung eines 
gewissen Verwandtschaftsverhältnisses begnügen würde. Aber 
auf das Ganze gesehen hat Peuckert unsere Kenntnis und Er- 
kenntnis der großen Geisterbewegung, die man zusammenfassend 
als „Rosenkreuzertum‘‘ bezeichnen mag, doch bedeutsam ge- 
fördert. Das wird jeder zugeben müssen, der seiner freilich etwas 
überladenen und gewiß in Einzelheiten angreifbaren Darstellung 
mit leidlicher Sachkenntnis gefolgt ist. Ich stelle wiederum das 
Wichtigste voran. Peuckert hat die Rosenkreuzer zum erstenmal 
überzeugend in den großen Zusammenhang der pansophischen 
Bewegung seit Paracelsus hineingestellt. Daß F und C keine 
Satire, vielmehr vollkommen ernst gemeinte Aufrufe zu einer 
Reformation im Sinne der Pansophie sind, wird aus seinen Dar- 
legungen vollends klar.!) 

Peuckert hält Andreae für den Verfasser aller drei Rosen- 
kreuzer-Schriften. Er bleibt auch trotz Kienast dabei, und ich 


1) Vgl. Pl. Joachimsen, Johann Valentin Andreae und die evangelische 
Utopie. Zeitwende 2 (1926), S. 485— 503; 623—642. Von Peuckert leider 
übersehen. 
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glaube, daß er recht hat. Kienasts sprachliche Gründe in Ehren, 
sie können nun einmal die sachlichen Bedenken nicht zum Schwei- 
gen bringen. Übrigens ist diese Frage relativ gleichgültig, sobald 
man sich nur über die Hauptsache einig ist, und das ist in unserem 
Fall die von beiden Forschern anerkannte und neu begründete 
Erkenntnis von der geistesgeschichtlichen Bedeutung nicht nur 
der Rosenkreuzerschriften selbst, sondern auch der unter ihrem 
Einfluß stehenden Bestrebungen. Wir verdanken hier Peuckert 
tiefe Einblicke in die religiösen Sehnsüchte der Zeit. Nicht zuletzt 
die Kirchenhistoriker werden umlernen, wenigstens zulernen 
müssen. Insbesondere gilt es, die Frage nach dem Verhältnis des 
Rosenkreuzertums — das Wort im weitesten Sinne genommen — 
zum Frühpietismus nachzuprüfen, die Peuckert aufgeworfen, 
vorläufig aber nur obenhin beantwortet hat. Auf Einzelheiten 
einzugehen, muß ich mir versagen. Wenn ich mich oben dem 
Rosenkreuzer Böhme gegenüber skeptisch hielt, so soll damit nicht 
gesagt sein, daß nicht auch dieser Abschnitt viel Anregendes 
bietet. Daß Peuckert, abweichend von Bornkamm!), Ab- 
hängigkeit von Luther nicht anzuerkennen vermag, will ich 
wenigstens notieren, ohne bestimmt Stellung zu nehmen. Wenn 
ich recht sehe, will übrigens auch Bornkamm nicht sowohl auf 
literarische Abhängigkeit, die sich freilich nicht erweisen läßt, 
sondern auf die gemeinsame Gedankenatmosphäre, wenn der 
Ausdruck gestattet ist, Gewicht legen. Sehr inhaltsreich, wenn 
auch vielleicht angreifbar, ist der mit sichtlicher Liebe und um- 
fassender Kenntnis der Primärquellen geschriebene Abschnitt 
über Franckenberg. Peuckert setzt sich hier mit Schrade aus- 
einander, dessen Zeichnung Franckenbergs als eines Moral- 
philosophen er, wie mich dünkt, mit Recht ablehnt, es sei denn; 
daß der Moralphilosoph auch wieder ‚„mystisch‘‘ ausgedeutet 
werden soll?) Peucktrt kommt es jedenfalls zugute, daß er 
sozusagen von vorne und von hinten an die Quellen herange- 
kommen ist, sich mit Paracelsus?) wie mit Böhme-Franckenberg 


1) Dessen sachkundigeBesprechung derBücher von Kienast und Peuckert 
in der Zeitschrift für Kirchengeschichte 47 (1928), S. 446—450, enthält 
auch weiterführende eigene Bemerkungen. 

2) Hub. Schrade, Beiträge zu den deutschen Mystikern des 17. Jahr- 
hunderts II. Abraham von Franckenberg. Heidelberger Dissertation 1923. 
Maschinenschrift. Von mir nicht eingesehen. 

®) Leben, Künste und Meinungen des viel beschrieenen Theophrastus 
Paracelsus von Hohenheim. (Deutsche Volkheit.) Nach den Quellen er- 
zählt von Will-Erich Peuckert. Jena, Diederichs 1928. 80 S. 
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aus eigener Kenntnis!) vertraut weiß. Über Morsius, das „Ideal- 
bild eines Rosenkreutzers“ (Peuckert S. VII), unterrichtet man 
sch jetzt am besten aus der Abhandlung von Schneider?). 
Hier ist auch Morsius’ Brief an Jungius einwandfreier gedruckt 
as bei Peuckert, in dessen lateinische Zitate sich auch sonst 

auffallende Versehen eingeschlichen haben. Zusammen- 
fassend betone ich nochmals, daß Peuckerts Buch eine große 
Bereicherung unseres Wissens um die Geistesgeschichte eines in 
so mancher Beziehung uns noch dunklen Jahrhunderts bedeutet. 
Nicht unerwähnt darf ich schließlich lassen, daß Peuckert sich 
in eindrucksvoller Weise bemüht hat, den Einfluß der joachimi- 
stischen Apokalyptik auf die Pansophie nachzuweisen. 

2. Von den ‚alten‘ Rosenkreuzern über die ‚mittleren‘ zu 
den „neuen“ führen sicherlich Wege, nur sind sie für uns zur Zeit 
noch schlecht erkennbar. Hinter „Sincerus Renatus‘‘ (Samuel 
Richter) können wir immer noch nicht zurücksehen.?) Bei 
solcher Sachlage müssen wir zufrieden sein, daß wir in Geschichte 
und Art der „neuen“, also der Gold- und Rosenkreuzer, durch 
mehrere Arbeiten wertvolle Einblicke erhalten haben. Es bleibt 
jaimmer noch zu bedauern, daß die Logen ihre Geheimarchive 
auch dem unbefangenen und gutwilligen Forscher nur sehr zag- 
haft, wenn überhaupt, öffnen. Solange das nicht der Fall ist, 


kann völlige Klarheit nicht erzielt werden. Immerhin zeigen die 
Arbeiten, die ich im Auge habe, merkliche Fortschritte auch in 
dieser Beziehung. So hätte Bernhard Beyer „das Lehrsystem 
des Ordens der Gold- und Rosenkreuzer‘‘) nicht so erschöpfend 


!) Das Leben Jakob Böhmes. Jena, Diederichs 1924. 187 S. 

9 Hch. Schneider, Joachim Morsius und sein Kreis. Lübeck, Quitzow 
1929. Hier eingehende Mitteilungen über den Liber Morsianus (Liste der 
Freunde mit biographischen Notizen und mehreren Faksimilen). 

% Ich merke an, daß über dessen viel angeführter Schrift von der ‚„‚wahr- 
haften und vollkommenen Bereitung des Philosophischen Steins‘‘ (Breslau 
1710), in der die „Brüderschaft aus dem Orden des Gülden- und Rosen- 
Creutzes‘‘ zum ersten Male erwähnt wird, die beiden anderen Schriften: 
„Theo-Philosophie‘‘ (1711) und „Goldene Quelle der Natur und Kunst“ 
(1714) nicht übersehen werden dürfen. In beiden Schriften ist merkwürdiger- 
weise von jener Brüderschaft nicht die Rede. Sie sind rein alchimistischen 
Inhalts. 

“) Das Freimaurer-Museum. Archiv für freimaurerische Ritualkunde und 
Geschichtsforschung. In zwangloser Folge herausgegeben vom Geschichtl. 
Engbund des -Bayreuther Freimaurer-Museums, Heft. ı. Leipzig-Berlin, 
Pansophie-Verlag, 1925. 268 Seiten. Beigegeben ist der „Hauptplan für 
das gegenwärtige Decennium. Nach Übereinstimmung der Brüder der 
goldenen Rosen-Kreuzer bey der gewöhnlichen Ordens-Reformation er- 


Historische Zeitschrift 146. Bd. 33 
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darstellen können, wenn ihm nicht Manuskripte aus dem Archiv 
des Freimaurer-Museums der Großloge „Zur Sonne‘ in Bayreuth 
dabei als Grundlage hätten dienen können. War man auch durch 
zeitgenössische Berichte!) über das System nach Lehre und Organi- 
sation leidlich unterrichtet, so ist doch diese Darstellung ab- 
schließend, wenn man zur Ergänzung bezüglich des neunten 
Grades, der sog. Magi, die ebenfalls von Beyer?) veröffentlichte 
Handschrift aus dem Nachlaß des kurpfälzischen Arztes Bernhard 
Joseph Schleiß von Löwenstein, eines uns unter dem Ordensnamen 
Phoebron wohlbekannten Führers der Rosenkreuzer, hinzunimmt, 
Als Einführung in Wesen und Art dieses Rosenkreuzertums ist 


richtet im Jahre des Herrn 1777“, eine sehr wichtige, bisher schwer zugäng- 
liche Urkunde. Willkommen ist auch die genaue Wiedergabe der Vor- 
schriften über die schwülstigen Formen (Titulaturen, Briefkurialien), mit 
denen die Brüder unter sich oder mit den Oberen verkehrten, und der in 
den verschiedenen Graden verwendeten Geheimschrift. 

1) Über sie ist der Anhang bei Marx (S. ı45ff.) zu vergleichen. Von der 
„kostbarsten rosenkreuzerischen Publikation des ı8. Jahrhunderts‘, den 
„Geheimen Figuren der Rosenkreuzer aus dem ı6ten und ı7ten Jahr- 
hundert“, Altona (Eckhardt; in Kommission Hamburg, Herold) 1785 
(35 große Tafeln und 2ı Textseiten in Folio) wagt Marx nicht zu behaupten, 
daß sie mit dem Orden in Verbindung steht, weil angeblich der Hinweis 
auf das Gold- und Rosenkreuz fehlt. Das gilt aber nur für den Titel. 
Gleich die erste Tafel zeigt „das güldene Rosen-Creutz, welches ein jeder 
Bruder von feinem Golde auf der Brust trägt‘. Zum Vergleich sollte man 
die von Peuckert seinem Buche beigegebenen Abbildungen aus der 
R.C.-Handschrift (2. Hälfte des 17. Jhs.; Näheres bei Peuckert S. 435ff.) 
heranziehen. Die Ähnlichkeit ist überraschend. — Vgl. hierzu die auf- 
schlußreichen Mitteilungen von C. S. Picht über Hinricus Madathanus, 
in: Die Drei. Monatsschrift für Anthroposophie, Dreigliederung und 
Goetheanismus 7, 1927, 305—311. Das Pseudonym ist Anagramm für 
den Arzt Hadrianus a Munsicht (Adrian Seumenicht oder Sümenicht), 
einen Rosenkreuzer und Alchimisten, der 1621 die dem ersten Heft der 
Figuren am Schluß beigefügte Schrift Aureum Seculum Redivivum ver- 
öffentlichte. Den sich hieraus ergebenden Ausblicken wird noch näher 
nachzugehen sein. Ich entnehme Pichts Abhandlung, daß es noch ein 
drittes Heft der ‚„Figuren‘ (Altona o. J., angeblich 1788) gibt, von dem 
nur ein Originaldruck (im Besitz der „Fünf vereinigten Logen‘‘, Ham- 
burg) bekannt ist. Alle drei Hefte sind als photo-lithographischer Neu- 
druck bei Hn. Barsdorf, Berlin 1919, wieder erschienen. Auch CH ist 1923 
neu gedruckt worden mit Federzeichnungen von H. Wildermann 
(Regensburg, Bosse). 

2) Der höchste symbolische Grad der Magie. Ein hinterlassenes Manuskript 
eines Weisen [Schleiß von Löwenfeld]. Freimaurer-Museum 5, Zeulenroda- 
Leipzig, Sporn 1930, S. 215— 227. 
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Beyers Abhandlung somit unentbehrlich. Die geschichtliche Ein- 
lätung bringt zwar manches Gute — so ist Beyer, wie auch Marx 
bervorhebt, zum erstenmal auf die Verschiebungen, die sich im 
Orden zwischen 1757 und 1787 vollzogen haben, und die Be- 
deutung der „Reformen‘‘ von 1767 und 1777 aufmerksam geworden 
—, ist aber, wenigstens bezüglich der „alten‘‘ Rosenkreuzer durch 
die jüngsten Arbeiten antiquiert. Umfassender ist die Arbeit von 
Marx.!) Er gibt uns ein zureichendes Bild sowohl von der Ge- 
schichte des Ordens, seinem Werden und Vergehen, wie von der 
Organisation — hier im Anschluß an Beyer —, wie endlich (und 
das ist das Wichtigste) von seinen esoterischen und exoterischen 
Lehren, die er darstellt und auf ihre Ursprünge untersucht, 
Kienast und Peuckert sind ihm erst nach Abschluß seiner Arbeit 
bekannt geworden. Ihre Themen hatte er ja zum Teil nur zu 
streifen. Nur wo es sich um den Nachweis der Verankerung der 
„neuen“ Rosenkreuzerei in früherer Mystik handelt, berühren sie 
sich stärker (Einfluß Böhmes; humanistisch-italienischer Neu- 


l) Arn. Marx, Die Gold- und Rosenkreuzer. Ein Mysterienbund des aus. 
gehenden ı8. Jahrhunderts in Deutschland. Freimaurer-Museum 5 (1930), 
$.1-168. Zugrunde liegt die vom Verfasser der Berliner Philosophischen 
Fakultät 1929 eingereichte Dissertation (49 S.). Auf die in dem gleichen 
Bande (S. 229— 246) enthaltene bibliographische Studie von Beyer über 
eine interessante Serie maurerischer Kupferstidhe des ı8. Jahrhunderts 
kann ich hier nur kurz hinweisen. Beigegeben sind instruktive Abbildungen 
von Rezeptions- und anderen Logen. — Wichtig ist auch das in der Ab- 
handlung von B. Blawis (‚Einiges aus dem Leben und der Zeit zweier 
wenig bekannter Freimaurer [Joh. Gg. Forster und Tob. Phil. Frh. von 
Gebler] des ı8. Jahrhunderts‘, $. 169— 213) veröffentlichte Verzeichnis 
der Mitglieder des Rosenkreuzer-Zirkels von Kassel (1783—84), durch das 
die Angaben von Hn. Kopp, Geschichte der Alchemie 2 (Heidelberg 1886), 
$. 279— 286, teils bestätigt, teils ergänzt werden. — Gedenken möchte ich 
endlich auch der Abhandlung von G. Vernadskij in der Zeitschrift für 
slavische Philologie 4 (1927), S. 162—178: Beiträge zur Geschichte der 
Freimaurerei und des Mystizismus in Rußland. Hier sind wertvolle Notizen 
über die im ı8. Jahrhundert in Rußland erschienenen Übersetzungen rosen- 
kreuzerischer und freimaurerischer Schriften mit genauer Bibliographie 
(leider nur zum Teil unter Beifügung der deutschen Titel) zusammengestellt. 
Zu Nr. 19: Unter der ‚„Morgenröte der Weisheit‘ ist nicht das bekannte 
Werk Böhmes, dessen Titel anders lautet, zu verstehen, sondern der frei- 
maurerische Traktat von Reinhard Morgenstern (1786), hinter welchem 
Pseudonym sich wahrscheinlich Starck (s. u. S. 509) versteckt. Zu Nr. 32: 
Das Buch: „‚Über die alten Mysterien‘‘ stammt nicht wahrscheinlich, sondern 
sicher von Starck. Die russische Übersetzung befindet sich unter seinen der 
Darmstädter Hof-, jetzt Landesbibliothek zugegangenen Büchern. 
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platonismus). Marx ist vor allem den Beziehungen zur christ- 
lichen Kabbala nachgegangen, die er als die eigentliche — ‚aller- 
dings tief im Erdreich vergrabene und nur zu erratende‘‘ — Wurzel 
des (gesamten ?) Rosenkreuzertums betrachten möchte. Reuchlin 
wird dabei stark in den Vordergrund gerückt. Bezüglich der Ent- 
stehung des Rosensymbols schreibt er: „Das Pentagramm mit dem 
Kreuz stammt von dem geistigen Vater der neuzeitlichen Mysterien- 
bünde. Das Pentagramm läßt sich nach der Kabbala durch eine 
Rose darstellen. Rose und Pentagramm wurden in der europäi- 
schen Mystik seit dem 16. Jahrhundert zueinander in Beziehung 
gesetzt. Das Pentagramm wurde in der Freimaurerei zum flam- 
menden Stern, bei den Rosenkreuzern zur Rose.‘ Die Zurück- 
führung des Namens Christian Rosenkreutz auf Andreaes Familien- 
wappen wird durch solche Feststellungen natürlich nicht berührt. 

Es ist Marx, der übrigens nicht Maurer ist, ein besonderes 
Anliegen, die Rosenkreuzer von einem auf ihnen lastenden Vor- 
wurf zu befreien. Natürlich nicht von dem verderblichen Einfluß, 
den sie nach und mit ihrer Wendung zur Orthodoxie auf das öffent- 
liche Leben ausgeübt haben; hier würde ja auch kein Weißwaschen 
helfen.!) Sondern von dem Vorwurf, daß ihr eigentliches Geheim- 
nis, also die vorgeblich esoterische Lehre, in Wahrheit nur eine 
überlebte Alchimie zum Gegenstande habe. Es handelt sich, wie 
er wiederholt betont, auch hier um einen Mysterienbund mit ur- 
sprünglich und grundsätzlich hochgestecktem Ziel, der Steigerung 
des Menschen. Dabei haben sich Alchimie, mystische Spekulation 
und Religion zu untrennbarer Einheit verschmolzen; erst als sie 
auseinanderfielen, zersetzte sich mit der Lehre auch der Orden 
selbst. Die häufigen feierlichen Erklärungen der Rosenkreuzer, 
daß die „Goldkunst‘‘ keineswegs auch nur den materiellen Teil 
ihrer Alchimie ausmache, sind deshalb nicht als leere Redensarten 
abzutun. „Allenfalls kann man von einer Entartung im wirk- 
lichen Tun sprechen, nicht aber, daß die Lehre von Anfang an nur 
zur Hülle für materielle Bereicherungs- oder jesuitische Volksver- 
dummungsabsichten gedient habe.‘ 

Wer in die Originalschriften des 18. Jahrhunderts Einblick 
gewonnen hat, wird dieser idealen Auffassung ihre Berechtigung 


1) Vgl.dazu die auf den Akten aufgebauten und mancherlei Neues bringen- 
den Artikel von Joh. Schulze, Die Rosenkreuzer und Friedrich WilhelmIL, 
Mitteilungen des Vereins für die Geschichte Berlins, 1929, S. 417—5ı, und 
Paul Schwartz, Der Geisterspuk um Friedrich Wilhelm II., ebd. 1930, 
S.45—60. Auch Schultze, Hans Rudolf von Bischoffswerder, in den 
Mitteldeutschen Lebensbildern 3, Magdeburg 1928, S. 134— 155. 
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nicht absprechen wollen. Aber es bleibt auch bestehen, daß sie 
durch die Schlacken, die doch unverkennbar an dieser Rosen- 
kreuzerei hängen, oft genug arg getrübt wird. Man muß nur ein- 
mal in solche Bilder hineinsehen, wie sie Lang!) in seinem treff- 
lichen Buch gezeichnet hat. Ich weiß wohl, hier handelt es sich 
um „typische Vertreter der strikten Observanz‘, nicht eigentlich 
um Rosenkreuzer. Aber das geht nicht nur nebeneinander her, 
sondern auch vielfach ineinander über. Lang erzählt vom Frei- 
herrn von Gugomos, vom Prinzen Ludwig von Hessen-Darmstadt, 
vom Hofrat Eberhard Wächter in Stuttgart, vom Bürgermeister 
von Roßkampff-Heilbronn, Männern verschiedener Einstellung 
und verschiedenen Wertes. Wägt man sie gegeneinander ab, so 
weiß man nicht, über was man mehr den Kopf schütteln soll: die 
Schwindlergröße des einen (Gugomos) oder die Leichtgläubigkeit 
der anderen. Und nimmt man dazu das Heer der Fürsten und 
Herren, die sich damals mit Alchimie — der echten wie der un- 
echten — beschäftigten, und vergegenwärtigt sich den mystischen 
Unsinn, den sie dabei produzierten oder sich aufschwatzen ließen, 
so kann man nur immer wieder bedauernd feststellen, daß Zeit 
und Geld dabei in schlechten Händen waren. 

Wie schwer es ist, die Grenzen richtig abzustecken, ist mir 
bei näherer Beschäftigung mit dem Darmstädter Oberhofprediger 
Johann August Starck deutlich geworden.?) Der war kein Schwind- 
ler und sicher nicht leichtgläubig. Wie er seine schier unbegreif- 
liche Macht über die Menschen, die ihm nähertraten, zu nutzen 
wußte, zeigen seine Briefe an die sieben Fürsten (darunter auch 
jener Prinz Ludwig und sein Vetter, der spätere Landgraf und 
Großherzog, Starcks besonderer Gönner), die sich unter seiner 
Leitung zu einem Engbund zusammentaten. Aber diese Briefe 
sind zugleich ein Beleg für die Möglichkeit der idealen Auffassung 
der Aufgabe eines Mysterienbundes, von der soeben die Rede war. 
Bei der Undurchsichtigkeit von Starcks Persönlichkeit darf man 
daraus freilich keine zu weit gehenden Schlüsse ziehen. Dennoch, 
wenn er nicht selbst Rosenkreuzer war — und schon Zeitgenossen 


!) Gust. Lang, Aus dem Ordensleben des ı8. Jahrhunderts. Archivstudien. 
Hrsg. von der Heilbronner Loge „Karl zum Brunnen des Heils‘“. Heil- 
bronn, Salzer 1929. 214 S. 

#) Vgl. meine Abhandlungen: Johann August Starck, der Kleriker, in der 
Festgabe für Karl Müller, Tübingen (Mohr) 1922, S. 244—266; Johann 
August Starck und der Bund der Sieben, in der Festschrift für Wm. Diehl, 
Darmstadt (Wittich) 1931, $. 237—259; Starck im Lichte der Briefe Peter- 
sens, ebd. S. 260— 270; Die Eudämonisten, in dieser Zeitschrift 143, 1931, 
467— 500. 
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hielten das für möglich —, so hat er doch den rosenkreuzerischen 
Ideen nahegestanden. Feßler hat in seiner „Kritischen Geschichte 
der Maurerei‘ (im G[erecht] U[nd] V[ollkommenen]-Freimaurer- 
Logenbuch, Leipzig 1836) Starcks Klerikat in die Nähe der Rosen- 
kreuzerei gerückt. Die Akten können hier noch nicht als geschlos- 
sen gelten. Daß ich sie so weit öffnen konnte, wie geschehen, ver- 
danke ich der Freundlichkeit der Verwaltung der Loge ‚„, Johannes 
der Evangelist‘‘ in Darmstadt, die sie mir zur Einsicht und Ab- 
schrift überließ. Möchten andere Logen bald diesem Beispiel 
folgen. Wir werden nicht klar sehen, solange wichtiges Material, 
dessen Vorhandensein mit Sicherheit vorausgesetzt werden kann, 
in den Archiven zurückgehalten wird. 

Vorstehende Zeilen wurden vor mehr als Jahresfrist nieder- 
geschrieben. Seitdem ist mancherlei zur Sache veröffentlicht 
worden, was Aufmerksamkeit verdient. Ich denke vornehmlich 
an Runkels schönes Buch!) und die darin abgedruckten Akten, 
besonders die Starckschen Klerikerakten. Gute Artikel bringt 
das von Eugen Lennhoff und Oskar Posner herausgege- 
bene Internationale Freimaurerlexikon.?2) Einen Überblick über 
die gesamte Bewegung habe ich selbst zu geben versucht.?) Als 
Ergänzung mag der Artikel dienen, in dem ich die leichtfertigen 
Behauptungen von Mathilde Ludendorff über Melanchthons an- 
gebliches Rosenkreuzertum unter die Lupe genommen habe.) 
Endlich muß ich nachdrücklich auf die schon oben S. 506 
Anm. ı genannte anthroposophische Zeitschrift aufmerksam 
machen, in deren 7. Jahrgang (1927) sich ein nachgelassener 
Aufsatz von Rudolf Steiner über die CH findet. 


LUDWIG VON PASTOR 
ZUR RICHTIGSTELLUNG 
von 


LUDWIG FREIHERR v. PASTOR 


IN der Historischen Zeitschrift Bd. 145, Heft 3 veröffentlichte 
Herr Professor Walter Goetz auf Seite 550—563 einen Aufsatz 


ı) Ferdinand Runkel, Geschichte der Freimaurerei in Deutschland. 
Bisher 2 Bde. Berlin, Hobbing, 1931. VIII, 4ı S. X, 360 S. Mit vielen 
Tafeln und Abbildungen im Text. 

%) Zurich—Leipzig— Wien, Amalthea-Verlag, 1932. 1780 Sp. 

®) Gustav Krüger, Die Rosenkreuzer. Berlin, A. Unger, 1932. 64 $. 
*) Melanchthon der Rosenkreuzer. Christliche Welt 46, 1932, Sp. 492—49. 
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über Ludwig v. Pastor (T854—ı928). Im Namen der Familie und 
als ältester Sohn v. Pastors kann und muß ich, zudem ich auch die 
Sammlung und Ordnung des literarischen Nachlasses meines 
Vaters durchgeführt habe, einige Behauptungen in diesem Auf- 
satz richtigstellen. Es steht mir nicht zu und es liegt mir auch ganz 
ferne, auf die wissenschaftliche Kritik des Herrn Professor Goetz 
einzugehen; ich erlaube mir, ein einzelnes herausgreifend, nur be- 
züglich des von Herrn Paul Maria Baumgarten übernommenen 
Vorwurfes, das römische Staatsarchiv sei nicht benutzt worden, 
auf die längst erschienene Widerlegung von P. Kneller in der 
„Zeitschrift für kath. Theologie‘‘ 1928, Heft ı, S. 78, zu verweisen. 

Nun aber zu den persönlichen Punkten, die auch meine Fa- 
milie betreffen und daher nur von einem Familienmitglied geklärt 
werden können. 

Es ist unrichtig, daß mein Vater erst „auf dem Sterbebette 
an Stelle des im Testament bestimmten Herausgebers dieser letzten 
Bände mündlich ein Mitglied des Jesuitenordens mit dieser Auf- 
gabe betraute oder betrauen mußte‘. Allein richtig ist: es be- 
findet sich in unserem Besitze ein eigenhändiger Nachtrag meines 
Vaters zu seinem Testament, welcher — datiert vom 18. April 
1926 — bestimmt, daß, unter ausdrücklicher Aufhebung der 
früheren Bestimmungen betreffs des Herrn Professor Schmidlin, 
mein Bruder Franz und ich uns der Herausgabe der noch nicht 
gedruckten Bände der Papstgeschichte annehmen sollten. Wir 
sind gerne bereit, in das Original dieses Dokumentes jeden Einsicht 
nehmen zu lassen. Am Sterbebette empfahl uns, die wir keine 
Historiker sind, unser Vater unter Hinweis auf seinen letzten 
Willen von 1926, als Hilfe den Freund der Familie, nicht den 
Jesuiten, P. Kneller. 

Jetzt einige Worte über die „Seltsamkeiten‘ in der Selbst- 
darstellung meines Vaters (Geschichtswissenschaft der Gegenwart 
Bd. 2, 1926). Diese aufzuklären, muß ich auf die Entstehung der 
Selbstbiographie zurückgreifen. 

Mein Vater erhielt besonders in seinen letzten Jahren eine 
Fülle von Bitten und Anfragen um Beiträge für Zeitschriften u. ä. 
Um sein Lebenswerk vollenden zu können, lehnte er fast alle diese 
Bitten, oft schweren Herzens, ab. In unserer Familie war es 
bekannt, daß mein Vater, oft von einer Sache begeistert, darüber 
schreiben wollte, es dann aber aus Zeitmangel wieder unterließ. 
Als die Anfrage wegen der Selbstbiographie kam, wollte er auch 
diese ablehnen. Erst auf fortgesetztes Drängen unserer Familie 
hin diktierte mein Vater in aller Eile mir und meinem Bruder 
seinen Lebenslauf. 
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Zur Bemerkung des Herrn Professor Goetz, mein Vater er- 
wähne nicht, daß er „bis zu seinem 10. Jahre protestantisch er- 
zogen wurde‘: es war und ist allgemein bekannt, daß alle männ- 
lichen Glieder unserer Familienlinie im Gegensatz zu den Frauen 
protestantisch waren. Mein Vater erwähnte daher weder, daß 
sein Vater Protestant war, noch daß er bis zu dessen Tod prote- 
stantisch aufwuchs; er verweist vielmehr gleich zu Anfang der 


Biographie auf die von Macco verfaßte Geschichte und Genealogie 


der Familie Pastor (Aachen 1905). Diese Tatsachen konnte mein 
Vater als bekannt voraussetzen; denn sie finden sich auch in 
allen größeren Aufsätzen über meinen Vater lange vor dem Er- 
scheinen der Selbstbiographie. Ich verweise nur auf die Skizze 
über meinen Vater von K. Hoeber in den „Akademischen Monats- 
blättern‘ 1892, Nr. 2, auf eine Würdigung meines Vaters im 
„Hochland“ ıgıı/ıgız, Heft 5 von Dr. Clemens Löffler und auf 
das Gedenkblatt zum 60. Geburtstage meines Vaters in den 
„Historisch-politischen Blättern“ 1914 von Dr. Luzian Pfleger. 

Zu dem Vorwurf, mein Vater „übergehe das 1. Semester in 
Löwen mit Stillschweigen und ebenso sein enges Verhältnis zu 
Onno Klopp..., obwohl er doch drei Semester lang in Klopps 
Hause wohnte“. Vor mir liegen die Tagebücher meines Vaters, 
auf Grund deren er seinerzeit in größter Eile, um nicht zuviel 
Zeit zu verlieren, uns die „Biographie‘‘ diktierte. Für die Zeit 
seines Aufenthaltes in Löwen und Penzing finden sich darin aus 
schließlich Bemerkungen über Bücher, namentlich über franzö- 
sische Literatur, der damals sein Hauptinteresse galt, und über 
Gespräche mit Gelehrten; eigene Eindrücke, die er dort erhalten, 
sind nur kurz gestreift. So war dies Material für eine Biographie 
fast nicht brauchbar. Herr Professor Dr. Dengel kann diese meine 
Angaben bestätigen, da er für den Nachruf auf meinen Vater 
(Historisches Jahrbuch Bd. 49, Heft ı) in die Tagebücher Ein- 
sicht genommen hat. 

Was das so peinliche Verschweigen des Wohnens bei Onno 
Klopp betrifft, so bin ich hier leider gezwungen, zur genauen Er- 
klärung eine Trübung bekanntzugeben, die bei jenem Wiener 
Aufenthalte eintrat und die wohl der Grund war, daß mein Vater 
diese Zeit nicht besonders erwähnte; es waren Hoffnungen, welche 
die Familien Klopp-Pastor hegten und die nicht in Erfüllung 


. 


gingen. 


Ich komme nun zu meines Vaters „Beziehungen zum Jesuiten- 
orden‘. Während des langen Aufenthaltes meines Vaters in Inns- 
bruck verkehrten bei uns sehr häufig P. Nep. Mayr und P. Michael. 
Ersterer war eine feine Diplomatennatur, aber kein Gelehrter 
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P. Michael war der Schüler meines Vaters und durch ihn nach 
Innsbruck gekommen. Sonst erschien höchstens einmal ein Je- 
suitenpater auf der Durchreise bei uns. In Rom waren mein Vater 
und auch meine Mutter mit P. v. Oppenraij befreundet. Daß sich 
mein Vater in rein theologischen Fragen, die außerhalb seines Fach- 
bereiches lagen, aber für eine Papstgeschichte nicht nebensächlich 
waren, Rat bei diesen erprobten Männern holte, wird niemand 
verübeln wollen. Wie peinlich und gewissenhaft aber mein Vater 


eine auch nur entfernt mögliche Einwirkung bei der Darstellung 
in der Papstgeschichte ausschaltete, konnte ich 1927 und 1928 in 
Rom feststellen: während der Ausarbeitung des Pontifikates 
Klemens’ XIV. mied er auch die Besuche bei P. v. Oppenraij. 

Endlich zu dem ebenfalls von P. M. Baumgarten stammenden, 
so geheimnisvoll dargestellten, aber niemals belegten Kapitel: 
„der Stab der ungenannten Mitarbeiter aus dem Jesuitenorden‘“. 
Ich erkläre hiemit in feierlichster Form: dieser Stab von Mit- 
arbeitern war nie vorhanden, hat niemals existiert. Mein Vater 
hatte, soweit meine sicheren Jugenderinnerungen reichen, eine oft 
wechselnde Zahl von Abschreibern (Schreibmaschine gab es 
damals nicht) und ließ auch von bedürftigen jungen Studenten 
in den Archiven nach seinen Angaben die Quellen kopieren. Nur 
in der letzten Zeit sammelte P. Kneller Material, besonders aus 
der englischen Literatur. Die Herren, welche nach dem Tode 
meines Vaters in dankenswerter Weise die Lücken des Manus- 
kriptes der letzten Bände ergänzten, wurden mit Namen im je- 
weiligen Vorwort genannt. Alle anderen Mitarbeiter sind reine 
Erfindung. 

Die Behauptung vom Mitarbeiterstab und das Suchen nach 
diesen, nur in der Phantasie existierenden Mitarbeitern kann ich 
mir nur damit erklären, daß es unfaßbar erscheint, eine solche 
Riesenarbeit, wie sie mein Vater geschaffen hat, allein zu be- 
wältigen. Mein Vater benutzte aber im wahrsten Sinne des Wortes 
jede freie Minute zur Arbeit. Er arbeitete so konzentriert, daß 
wir als Kinder hinter seinem Schreibtisch uns spielend austoben 
durften, ohne daß es ihn störte. Wenn er von einer Reise kam, saß 
er eine Viertelstunde später bereits am Schreibtisch und setzte 
seine Arbeiten genau an dem Punkte fort, wo er sie bei Beginn der 
Reise abgebrochen hatte. Für Geselligkeit hatte er wenig übrig. 
Besuche waren ihm mit wenigen Ausnahmen eine Last. 

Mit Recht wird man aber einwenden: wie konnte ein Uni- 
versitätsprofessor, später Institutsdirektor und Gesandter, dazu 
Familienvater von fünf Kindern, überhaupt neben diesen Pflich- 
ten eine solche Arbeit allein leisten? Auch hier kann ich des 
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Rätsels Lösung geben. Einen Mitarbeiter hatte mein Vater von 
1882 bis zu seinem Tode. Der sammelte zwar kein archivalisches 
Material, arbeitete aber an jedem Bande der Papstgeschichte mit. 
Er erhob auch niemals gegen die Nichtnennung Einspruch. Es 
war meine Mutter, die liebende Frau meines Vaters. Sie schrieb 
teilweise das Manuskript nach Diktat, sie las mit ihm jeden Band 
vor der Drucklegung gemeinsam durch. Sie nahm ihm — und hier 
liegt ihr Hauptverdienst — jede finanzielle und häusliche Arbeit 
ab. Ein großer Teil der Korrespondenz wurde durch sie erledigt, 
kein Entschluß gefaßt, ohne sie zu hören. 

Und nun zum Schluß. Ich stimme mit Herrn Professor Walter 
Goetz überein: ‚So ist es nicht leicht, das letzte Wort über Pastor 
zu sprechen.‘‘“ Aber die Geschichte, der mein Vater sein Leben 
gewidmet hat, spricht, wenngleich sie keine Zunge hat, doch mit 
wunderbarer Sprache. Ihr überlasse ich gerne das letzte Wort. 


NACHWORT 


Die Einwände, die mir Herr v. Pastor macht, finden bei mir 
volles Verständnis, soweit Vater und Sohn in Frage kommen, und 
ich bin selbstverständlich auch bereit, etwaige Irrtümer meines 
Aufsatzes zu berichtigen. Aber ich muß doch feststellen: Seit 
1925 und 1929 liegen die Mitteilungen Baumgartens der Öffent- 
lichkeit vor; warum sind sie nicht berichtigt worden, wenn sie 
Irrtümer enthielten? Hinsichtlich der Benutzung des römischen 
Staatsarchivs hat in der Tat Pater Kneller in der Ztschr. f. kathol. 
Theol. 1928 eine einigermaßen befriedigende Berichtigung er- 
scheinen lassen; alles Übrige jedoch, was Baumgarten behauptet 
hatte, blieb unberichtigt. Was die Lücken in Pastors Selbst- 
biographie anlangt, so bin ich nicht imstande, den Darlegungen 
des Sohnes ganz zu folgen. Der Verweis auf eine kaum bekannte 
Familiengeschichte erklärt nicht, daß Pastor in seiner Selbst- 
biographie gerade die Punkte verschwieg, die für sein Leben 
wesentlich waren und die andere als eine starke Belastung emp- 
fanden. Vergißt man wirklich nur aus Eile, daß man die ersten 
ıo Jahre seines Lebens gemäß väterlichem Willen und Familien- 
überlieferung protestantisch war? Zählt man alle Universitäten, 
die man besuchte, richtig auf und vergißt dabei gerade die eine, 
unter streng katholischem Einfluß stehende Universität Löwen ? 
Verschweigt man nach 50 Jahren aus einem längst erledigten Fami- 
lieninteresse heraus den Einfluß eines Mannes, dessen Andenken 
in der deutschen Wissenschaft nicht gerade das beste ist? Denn 
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Onno Klopps Haß gegen Preußen, gegen das Deutschland von 
1871 und gegen den von ihm verlassenen Protestantismus ist doch 
ebenso bekannt wie die Unzulänglichkeit seiner Geschichts- 
schreibung. Was den Mitarbeiterstab aus den Reihen des Jesuiten- 
ordens betrifft, so beuge ich mich den Mitteilungen des Sohnes, 
auch wenn ich mich fragen muß, ob die Familie hier das letzte 
Wort zu sprechen imstande ist; die Veränderung des Testamentes 
erscheint mir noch nicht eindeutig geklärt. Aber hier mögen 
diejenigen weitere Aufklärung geben, die bisher unangefochten 
vor aller Öffentlichkeit anderes behauptet haben. W. Goetz. 
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Lessings Weltanschauung. Von HANS LEISEGANG. Leipzig, 
F. Meiner 1931. 205 $. 7,50 M. 

Lessing. Das Erwachen des deutschen Geistes. Von ALBERT 
MALTE WAGNER. Leipzig, Horen-Verlag 1931. 276 S. 


Über zwei Dinge würde sich Lessing wundern: daß man heute 
mit einer Arbeit über ihn 5000 Mark gewinnen kann (das ist der 
Lessingpreis, den sich Leisegang erobert hat), und daß Leisegang in 
dem preisgekrönten Werk ihn als Mystiker darstellt, ihn, der sich 
nie um die Mystiker gekümmert hat. Lessing ein Mystiker (das 
ist allerdings die These, die L. in seinem Buche aufstellt und mit 
Scharfsinn und Gelehrsamkeit durchführt), ohne Studium und 
Kenntnis der älteren Mystik, ein ganz autochthoner Mystiker. 


Lessing, der Mann des scharfen Intellekts, das ist damit zunächst 
gesagt, ist kein Intellektualist; er begnügt sich nicht damit, auf 
„intellektuelle Redlichkeit‘‘ zu halten und einen im übrigen dabei 
verhungern zu lassen. Er ist eine positive Lebenskraft, und zwar 
auch auf dem Gebiete der Religion. Lessing schöpft aus tiefen Tiefen, 
aus den Tiefen der Seele. 


Ob er damit nun allerdings wirklich ein Mystiker im spezifischen 
Sinne ist, erscheint fraglich. Diese Formulierung ist eine Übertreibung, 


aber diese Einseitigkeit beklagen wir nicht, sie ist vielleicht sogar 
nötig, um das Richtige an dieser These um so eher zur Anerkennung 
zu bringen. 

L. beruft sich dafür auf die Nathanszene der ‚‚Gottergebenheit‘ 
(IV, 7), in der auch er — und nicht in der Szene der Ringparabel — 
den Kern des Dramas sieht. Aber wenn er, in Akzeptierung meiner 
Interpretation (in meinem Buch ‚Die Religion Lessings, Leipzig 
1923, S. 178) hinzufügt, daß ‚‚dies die typische seelische Haltung des 
Mystikers ist‘‘ (S. 147),so ist das zu viel gesagt. Es ist auch die seelische 
Haltung Luthers und Kants. Vielleicht ist ihrer Religion eine Dosis 
Mystik beigemischt, bei Luther, dem Jünger der ‚‚deutschen Theologie“ 
ist das ganz evident, vielleicht enthält alle Religion ein mystisches 
Element, aber Mystik schlechthin ist sie darum doch nicht. L. scheint 
zu sehr geneigt, alles, was aus den Tiefen des Gemütes kommt, mit 
Mystik zu identifizieren. Aber, wie gesagt, wir freuen uns der kräf- 
tigen Einseitigkeit des Buches. 

Von Leibniz und Spinoza ist natürlich in dem Buche die Rede. 
Zu wenig aber von Luther und dem Luthertum. Gerade im Zentral- 
punkt seiner Frömmigkeit, wir sagten es schon, erweist sich Lessing 
in Übereinstimmung mit Luther. Erweisen sich nicht Lessing, Kant, 
Hegel als genuine Nachkommen Luthers? Kann man nicht die 
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Auffassung, die sie vertreten, als idealistisches Luthertum — nach 
Zerschlagung des dogmatischen — auffassen ? Doch, wie dem auch 
sei, zwei andere Gedanken philologischer Natur sind nicht zu 
unterdrücken. 

L. berührt die weltanschauliche Krisis, die Lessing durchge- 
macht hat (S. 114); aber, aufs Ganze gesehen, macht er von dieser 
Kenntnis keinen praktischen Gebrauch; sie wird ihm nicht zur Er- 
kenntnis. Anstatt Lessings Entwicklung zu beachten, anstatt die 
Lebenshälften vor und nach dieser Krisis sorgfältig auseinander- 
zuhalten, behandelt er seine Gedankenwelt als Einheit: die Grund- 
gedanken Lessings, meint er, waren von überraschender Gleichförmig- 
keit, sie sind in allem wesentlichen dieselben geblieben. Gerade der 
Entwicklungsgedanke aber, der bei dem späteren Lessing eine so 
zentrale Rolle spielt, ist ihm erst langsam herangereift; er scheidet 
die beiden Lebenshälften von einander. 


Damit hängt das Zweite zusammen: die Art, wie L. Lessings 
Fragmente, das heißt, die unvollendeten und unausgereiften Entwürfe 
behandelt. Als kritischer Grundsatz wird hier gelten müssen, daß 
man ein Fragment erst dann verwenden darf, wenn man verstanden 
hat, warum es nicht vollendet wurde (Die Religion Lessings, S. 70, 
Anmerkung 2). Die Skizzen und unvollendet gebliebenen Entwürfe 
Lessings haben also nicht denselben Wert wie die vollendeten Schrif- 
ten, sie können nur mit großem Vorbehalt benutzt werden. L. 
macht aber diesen kritischen Vorbehalt nicht. Er behandelt die 
Fragmente, die unausgereiften Sachen, auf derselben Stufe mit den 
vollendeten und ausgereiften Sachen. 


Daher sind die beiden ersten Kapitel seiner Darstellung, die er 
auf zwei Fragmente aus Lessings Jugendzeit, das unvollendete 
Lehrgedicht ‚Die Religion‘ und die unvollendete systematische 
Skizze „Das Christentum der Vernunft‘‘, gründet, nicht sehr über- 
zeugend. Namentlich an den zweiten Nagel hängt er sehr viel mehr, 
als er zu tragen fähig ist. 

Doch, wie gesagt, gerade in ihrer Einseitigkeit ist die Arbeit 
fruchtbar. Ein Einzelergebnis sei noch besonders herausgehoben: 
daß Lessing den Begriff der Offenbarung nicht einfach beiseite 
schiebt, sondern daß er an seine Stelle einen neuen Begriff setzt, den 
der Erleuchtung: ‚In der fortschreitenden Erleuchtung besteht 
also der Fortschritt der Menschheit, einer Erleuchtung, die aber nicht 
von außen, sondern von innen her kommt‘‘ (S. 128). 

Nicht so präzis wie L.s Buch ist das Buch von Wagner; es 
ist manchmal mehr Räsonnement als Darstellung. Aber darin berührt 
ersich mit L., daß auch er Lessing als positive Kraft darstellt. Immer 
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wieder betont er: Lessing überwindet die Intellektualisierung der 
deutschen Seele, er hat ‚‚Gott als Geheimnis dem Herzen der Nation 
zurückgegeben‘ (S. 148), er hat den Instinkt für das Schöpferische 
und ist (wenn auch hier gewisse letzte Schranken blieben) selbst 
Schöpfer, er ist der ‚religiös schöpferische Mensch‘. 

Allerdings macht W. die Dinge dabei einfacher, als sie sind. 
Wenn er nun Lessing kurzerhand mit dem ‚‚fühlenden Christen‘‘, den 
er an einer bekannten Stelle einmal aufruft, identifizieren will, so 
übersieht er, daß damals zum ‚‚fühlenden Christen‘‘ auch der ‚,‚histo- 
rische‘‘ Glaube und — nach einer Formulierung Goezes (Die Religion 
Lessings, S. 124) der „‚Lehrglaube‘‘ gehörten, gegen die Lessing doch 
sehr viel einzuwenden hatte. Wenn er gar sagt, daß Lessing sich in 
Berlin zur Orthodoxie bekannt habe (S. 158), so ist schwer verständ- 
lich, was damit gemeint sein kann. 

Über das Verhältnis Lessings zu Leibniz wird manch gutes Wort 
gesagt. W. zeigt (und diese Worte mögen zugleich die geistige Hal- 
tung des Buches andeuten), ‚wie Lessing in sich das großartige Bild 
der Leibnizschen Monadenlehre verkörpert, wie er ein Mensch ist 
aus dem Blute des Leibniz, der an der Idee Leibniz zu der Idee Lessing 
heranwächst‘‘ (S. 206). Aber das Streben, die ‚‚Idee Lessing‘‘ heraus- 
zuarbeiten, verführt ihn doch gelegentlich dazu, die empirische Ge- 
schichte von der Idee aus zu korrigieren und z.B. Lessings ‚‚Taktik‘, 
die ihm dieser Idee zu widersprechen scheint, zu leugnen, und zwar 
aus keinem anderen Grunde, als weil sie dieser Idee widerspricht 
(S. 180). Wo bleibt da die historische Kritik ? 

Für eins aber sind wir W. besonders dankbar: daß er sich des 
Laienbruders aus dem ‚‚Nathan‘‘, mit dem Leisegang — merkwürdi- 
gerweise — gar nichts anzufangen weiß, liebevoll angenommen hat. 
Für Leisegang ist der Laienbruder weiter nichts als ein ‚‚einfältiger 
Klosterbruder‘‘, der ganz außerhalb der Sphäre Nathans und seiner 
Humanitätsreligion steht, ‚geschützt vor aller Aufklärung durch das, 
wogegen Götter selbst vergebens kämpfen‘‘ (S. ı51). Wirklich ? 
Hat er in seiner „‚Einfalt‘‘ nicht die Anschläge des Patriarchen zu- 
schanden gemacht ? Stellt Lessing ihn nicht vielmehr neben Nathan ? 
Denn wie kann Nathan sonst sagen: ‚Denn was mich euch zum 
Christen macht, das macht euch mir zum Juden‘? W. hat Recht: 
Der Laienbruder ist die „‚unvergängliche Figur eines solchen ‚ein- 
fältigen‘ Christen‘‘ (S. 184 f.), er ist die zweite Idealfigur des Dramas 
neben Nathan. 

Ist, wie gesagt, Wagners Buch weniger präzis, so greift es 
dafür im Stoff weiter aus; während Leisegang sich in der Haupt- 
sache auf die religiösen Fragen beschränkt, behandelt Wagner auch 
Lessings Verhältnis zur Kunst eingehend. 
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Daß beide Bücher so stark das Positive, die Kraft in Lessing 
betonen, d.h. nicht das Historisch-Positive, sondern das Schöpfe- 
rische, ist kein Zufall, man wird es als symptomatisch bezeichnen 
dürfen. 

Berlin. Gottfried Fittbogen. 


Die Entwicklung des geschichtlichen deutschen Prosastils bei Johannes 
von Müller. Von HEINRICH HENEL. (Historische Studien, 
hrsg. von E. Ebering, 179.) Berlin, Ebering 1928. 155 S. 
Das Urteil über den Gelehrten Johannes von Müller ist längst 

gesprochen, aber der Wert seiner schriftstellerischen Leistung und 

die Bedeutung der Gesamtpersönlichkeit sind bis heute sehr um- 
stritten geblieben. Noch in einer seiner letzten Reden (Das Schrift- 

tum als geistiger Raum der Nation, Münchener Rede vom 10. I. 27, 

$. 14) hat Hofmannsthal ihn und Ranke als die ‚‚zwei größten Histo- 

riker‘‘, die ‚wahren großen deutschen Epiker der neueren Zeit‘ be- 
zeichnet, und wenige Jahre vorher hat Gundolf gelegentlich einer 

Auswahl aus den „Geschichten Schweizerischer Eidgenossenschaft‘ 

für die bekannte Mayncsche Sammlung ‚‚Die Schweiz im deutschen 

Geistesleben‘‘ mit allen Prachten seiner Überredungskunst eine Ehren- 

rettung und Wiedererweckung Müllers für die Literaturgeschichte als 

„eines der gewichtigsten deutschen Prosaisten‘‘ versucht, ohne daß 

indes bislang auch nur im engeren Kreise der historisch-literarisch 

Interessierten allzuviel von einer Revision des härtesten aller Ver- 

dammungsurteile zu spüren wäre, das unsere Zeit mit ihrem Nicht- 

beachten und ihrem Vergessen ausgesprochen hat. War die hohe 

Bewunderung auch der bedeutenden Zeitgenossen (und Goethes 

Wort, der Wert der Geschichte bestehe in der Begeisterung, die sie 

wecke, soll unmittelbar unter dem Eindruck der Müllerschen Ge- 

schichtsschreibung entstanden sein!) wirklich berechtigt, nicht nur 
zeitbedingt, oder war sie ein Irrtum, die unverdiente Krönung eines 
so oder so doch Unechten, über den die Geschichte jetzt mit Recht 
den Stab gebrochen ? Man wird wie gesagt diese Frage nicht mehr 
nach dem wissenschaftlichen Verdienst der Müllerschen Schriften 
zu beantworten suchen. Nun hat Gundolf die Meinung vertreten, er 
stünde als Autor heute noch geehrt wie ein Fichte da, wenn er sich 
Napoleon widersetzt hätte. Aber der Name Goethes widerlegt das 
schon, dem seine Stellung zu Napoleon bei den Zeitgenossen, nicht 
bei der Nachwelt Abbruch getan hat und der ja sogar für Müller 
durch die Übersetzung der berühmten Rede von 1807 ‚De la gloire 
de Frederic‘ mit der (übrigens vornehmen) Schlußreverenz vor Napo- 
leon Partei ergriffen hatte. Auch diese menschlichen Gründe sind 
nicht die Ursache davon, daß Müller vergessen ist; die muß jenseits 
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alles Inhaltlichen wie Biographischen in der Gestalt, in der Form, 
schließlich geradezu in der stilistischen Form seiner geistigen Hinter- 
lassenschaft liegen — freilich wird sich ja auch darin nie der mensch- 
liche Charakter verleugnen. 

Für eine tiefer dringende Stiluntersuchung bietet eine Natur 
wie die Müllers gerade in ihrer ungeheuren Impressivität, die jeden 
Einfluß sofort abbildet, in ihrem damit verbundenen Mangel an 
Originalität, der sich rein quellenmäßig so leicht vor Augen führen 
läßt, in ihrer Absichtlichkeit und Betriebsamkeit, bei der sich überall 
die Spannung zwischen Gewolltem und Erreichtem enthüllt, in ihrem 
ununterbrochenen Appellieren an Gefühl und Phantasie, wodurch 
alles Inhaltliche in zweite Linie rückt, schließlich noch in ihrer Zwi- 
schenstellung zwischen zwei Kulturen und Kultursprachen, die Rück- 
schlüsse auf verschiedenen nationalen Sprach- und Stilcharakter ge- 
stattet, ein unerhört günstiges Feld, denn ihr fehlen eigentlich jene 
unerklärlichen und undeutbaren, aus elementaren Urtiefen quellen- 
den irrationalen Züge. Der historische Gesichtspunkt käme dadurch 
zur Geltung, daß sich Vorbilder, Lehrer, Zeitgenossen, ja auch alle 
"Ausstrahlungen des Zeitgeistes in dem Wesen eines solchen ‚‚Neh- 
mers‘‘ klar widerspiegeln. Aber der Titel der vorliegenden Arbeit, 
einer Frankfurter akademischen Preisarbeit, der von der Entwick- 
lung des geschichtlichen Stils bei Müller spricht, deutet in eine etwas 
andere Richtung und führt, wie mir scheint, in eine Sackgasse. 
Wahrscheinlich ist der Vf. selbst an der unglücklichen Formulierung 
unschuldig, denn es ist ihm während seiner Arbeit mehrmals deut- 
lich geworden, daß von einem kontinuierlichen Wandel des Müller- 
schen Stils gar nicht gesprochen werden kann. So wenig Müllers 
Schreibweise einheitlich ist, so sehr entziehen sich ihre Stilelemente 
historischer Ordnung, so wenig zeigen sie eine organische Entwick- 
lung; die sucht man bei ihm, dem schon früh so Reifen und noch 
spät in manchem so Unsicheren, überhaupt vergeblich. Durch aus- 
giebige Beachtung der Änderungen der verschiedenen Fassungen der 
Schweizer Geschichte (die vorteilhafter besonders geordnet und be- 
leuchtet worden wären) sucht der Vf. zwar immer wieder der genaueren 
Fassung des Themas gerecht zu werden, ohne daß sich indes dabei 
außer der einfachen Besserungsabsicht wirklich klare Änderungsten- 
denzen herausschälen könnten: Müllers Brief vom Juni 1777 an den 
Vater erweckt falsche Vorstellungen. So bezeichnet denn auch 
Henels Haupteinteilung: pragmatischer, monumentaler, historischer 
Stil, nicht eine historische Entwicklungslinie, sondern den Versuch 
einer systematischen Gruppierung. Um das am Schluß der Einleitung 
aufgestellte Programm ‚,J. Müller muß mitten in dem lebendigen 
Spiel der Kräfte seinen Platz finden‘‘ zu erfüllen, wird zu Beginn 
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nach einer etwas äußerlichen Zusammenstellung der zeitgenössischen 
Theorien über den historischen Stil von den wichtigsten französischen 
und deutschen Vorgängern gehandelt, freilich mehr allgemein, und 
am Schluß eine lose Aufreihung von Urteilen über Müller gegeben, 
unter dem weiträumigen Titel: Die Nachwirkung der Werke ]. 
von Müllers. 

Auf philologische Einzelheiten kann ich an dieser Stelle ver- 
zichten, muß aber einige mehr allgemeine Bedenken äußern. Die 
kurze „Übersicht über die Entwicklung‘‘, die H. diesem Teil voraus- 
schickt, bleibt ohne seine Schuld aus besagten inneren Gründen un- 
klar und unergiebig. Seine Haupteinteilung ist auch als systemati- 
sches Gliederungsprinzip nicht frei von Willkürlichkeit und wäre 
nur dann brauchbar, wenn man die stilistischen Einzelzüge dem lei- 
tenden Gesichtspunkt wirklich unterordnete und anpaßte. Aber hier 
liegt ein Hauptmangel der Untersuchung: die einzelnen Abschnitte 
stehen weder in einem logischen Verhältnis zueinander, noch stimmen 
sie zu dem übergeordneten Begriff. Unter den ersten Abschnitt 
„Pragmatischer Stil‘, womit also lehrhafte, erklärende Stilelemente 
gemeint sind, fallen die Überschriften: Reflexion, Pointen, Kürze, 
Abstrakta, Kollektivbegriffe, Fehlen des Artikels, Inkonzinnität 
(„ihm folgte im Land und im Gemüt sein Sohn‘‘), historische Ver- 
gleiche, Satire. Also neben einer grammatischen Kategorie steht 
eine morphologische, neben einem formalen Gesichtspunkt ein inhalt- 
licher. Ist das Fehlen des Artikels, ist die Kürze nicht ebenso charak- 
teristisch für den monumentalen Stil, dienen etwa Abstrakta nur 
pädagogischen Absichten oder ist die Satire nur „pragmatisch‘ ? 
Unter „‚Monumentaler Stil‘ vereinigt H. die meisten fremden, be- 
sonders lateinischen Einflüsse bei Müller: relativische Anknüpfung, 
lateinischer Genetiv, dann aber auch allgemein Rhetorik, Pars pro 
toto, Antithese, dann wieder Auswertung der Quellen usw. Auch 
hier, wie man sieht, ein dauernder logischer Frontwechsel, der im 
dritten Abschnitt womöglich noch schlimmer wird: Satzbau (darunter 
werden rhythmische Fragen behandelt), Anekdote, Schlachten- und 
Landschaftsschilderung, Anschaulichkeit, Epitheta, Metaphern, 
Fremdwort, Idiotismen! Hier müssen alle Anstrengungen zu ver- 
binden, überzuleiten, zusammenzuordnen versagen; die Möglichkeit, 
die stilistische Aufgabe irgendeiner sprachlichen Erscheinung in jedem 
Einzelfall richtig zu erkennen, ist von vornherein verbaut. Denn 
dieselbe Spracherscheinung kann einmal diesem, einmal jenem 
künstlerischen Stilwillen dienen; ein Fremdwort, ein Epitheton, eine 
Metapher, der Gebrauch bestimmter Wortarten, die Anwendung 
dieser oder jener Redefigur, die Übernahme gewisser Tropen — das 
alles ist stilistisch alles andere als eindeutig, und das allgemeinste 


Historische Zeitschrift 146. Bd. 34 
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Sprachgut hat natürlich gar kein bestimmtes stilistisches Gesicht, 
ist völlig neutral. 


Neben diesem sehr empfindlichen Mangel an innerer Ordnung 
fordert auch die Auswahl der betrachteten Stilelemente ein Wort 


der Kritik. Nicht etwa, daß hier irgendwelche Vollständigkeit an- 
gestrebt werden könnte. Aber um zu einer deutlichen Einsicht 
in das Wesen der Müllerschen Schreibart zu gelangen, durften die 
komplexen Stilerscheinungen nicht so weitgehend übersehen werden, 
zu deren Erörterung die einzelnen Stil,,‚elemente‘‘ ja nur die Vorstufe 


bilden, dann höhere Ordnungsbegriffe und -gegensatzpaare, wie Sinn. 
lichkeit oder Abstraktheit des Stils, Gedrungenheit oder ausladende 
Fülle, Plastik oder Musikalität usw., schließlich vor allem die Frage 
der Komposition im weiteren Sinne, eines bestimmten Kapitels oder 
eines größeren Abschnittes. Nicht günstig wirkt es sich hier auch 
aus, daß H, sich fast ganz auf die Schweizer Geschichte beschränkt 
(so verständlich es bei der Materialfülle ist); denn die 24 Bücher 
allgemeiner Geschichte z. B. zeigen im ganzen ein anderes, zwar an- 
spruchsloseres, aber doch gerade deswegen ruhigeres, glatteres, auch 
geschmacksichereres stilistisches Gepräge (man nehme als Beispiel 
etwa die Religionsgeschichte); an ihnen hat Müller nämlich weniger 
gefeilt, sie sind auf einmal aus der französischen Urfassung übersetzt 
worden (vgl. Requadt, ]J. v.M. u. d. Frühhistorismus, München 1929, 
S. 68). Was H. unter etwas umfassenderen Überschriften wie “Land- 
schafts- und Schlachtschilderung?’ oder “Anschaulichkeit” bietet, bleibt 
ganz oberflächlich. Und wenn man Stil kurz als Stoffauswahl und 
Stoffgestaltung definieren kann, dann mußte H. an konkreten Bei- 
spielen unbedingt irgendwo die Frage nach dem direkten Verhältnis 
zur Vorlage erörtern: was hat Müller bei dieser oder jener Szene 
übernommen, was auch formal geändert und warum, was aus eigenem 
dazugetan ? Dann wird man auch feststellen können, ob das Alter- 
tümliche wirklich immer nur aus den übernommenen Elementen her- 
rührt oder nicht doch vielleicht öfter künstlich fabriziert ist (woran 
ich glauben möchte), außerdem aber, ob Müller auch kenntnisreich 
und kritisch genug war, den echten alten Stil der Chroniken von 
bloßer Sprachholperei, stilistischem Ungeschick oder Unentwickelt- 
heit des Ausdrucks zu unterscheiden; denn die Kritik darf und muß 
sich an die Sprache alter Zeit genau so wagen wie an neuen Stil; 
schade, daß es auch Gundolf, wie vorher schon den meisten zeit- 
genössischen Bewunderern (Schelling!)), hierin an Kenntnis mangelte, 


1) Jacob Grimm rühmt in einem unveröffentlichten Briefe an Götzinger, 
der Müller für das Deutsche Wörterbuch exzerpieren sollte, „das Körnige 
und Reiche‘ seines Stils, das aber nicht auf Eigenem beruhe. 
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sonst hätte er nicht in echt romantischer Überschätzung allem Alter- 
tümlichen bei Müller gleichmäßig seine Bewunderung gezollt — es 


hat auch im Mittelalter unter den Chronikschreibern Könner und 
Stümper gegeben! 
Auch eine grundsätzliche Gefahr haben Müllers Kritiker, H. 


eingeschlossen, bei ihrer Beurteilung der mittelalterlichen Stilelemente 
übersehen, wie auch Müller selbst sie nicht beachtet hat, obwohl sie 
seine Absichten oft empfindlich störte. Müller wollte mit der Nach- 
ahmung und geradezu Übernahme nicht nur der veralteten oder 
volkstüämlichen Wörter, sondern auch der alten Wortstellung und 
Satzgliederung, der sog. „harten Fügung‘‘, die Echtheit des Milieus 
steigern, den Leser recht in die Atmosphäre der Zeit eintauchen 
lassen. Aber das Harte, Kühne, Unschmiegsame (und bei Müller 
noch mit unechten Künstlichkeiten Aufgeputzte) dieser Sprache 
gleicht nicht nur, wie beabsichtigt, die Distanz aus, sondern schafft 
sie auch neu: das auffällig gewählte Wort begnügt sich nicht mehr 
mit seiner Rolle, dienendes Element zu sein, sondern drängt sich 
schon als Wort vor, hemmt die natürlichen Assoziationen, und die 
ungewohnte Bindung und Verknüpfung der Gefüge unterbindet den 
Fluß des Verstehens, das doch ganz auf die Sache gerichtet sein 
will. In der Tat ist diese Art Müllers, die Milieuechtheit zu erzwingen, 
viel zu grob und aufdringlich; er hatte überhaupt kein sicheres Ge- 
fühl für das, was die Sprache an fremden Bestandteilen oder kühnen 
Neuprägungen zu tragen vermag, von seiner semasiologischen Un- 
sicherheit ganz abgesehen, die ihn die alten Worte oft in falschem 
Sinn gebrauchen läßt. Darauf beruht seine berüchtigte Dunkelheit 
vielleicht noch mehr als auf der inhaltlichen Überladenheit; auch 
das Ungewohnte, Neue in der Sprache darf in tieferem Sinne nicht 
formlos sein. Die Sprachkühnheiten Herders oder des jungen Goethe, 
auf die H. einmal ganz obenhin vergleichend hinweist, waren eben 
doch aus echterem, sichererem Sprachgefühl geschöpft; durch sie 
ist die deutsche Sprache wirklich ‚‚erneuert und bereichert‘‘ worden, 
ein Ziel, das Müller gerade vorschwebte (vgl. H. S. 53) und das er 
trotz allen Anstrengungen nicht erreicht hat; denn aller Schmuck 
und Prunk kann jenen elementaren Mangel nicht ersetzen. Und 
seine Schlachtberichte z. B. wirken wie bunte wirre Zusammen- 
häufungen von Einzelszenen; im einzelnen zeigen sie wohl auch eine 
gewisse Lebendigkeit, im ganzen sind sie durchaus unplastisch ge- 
baut. Gundolfs überschwängliches Urteil (Einl. S. 25) scheint mir 
nach mehrmaligem Nachlesen der berühmtesten von ihnen nicht 
sachlich begründet, sondern nur durch persönlichen Geschmack be- 
dingt. Und mag der Leser die Landschaftsschilderungen der Kapitel- 
anfänge als dichterische Versuche der Belebung und Untermalung 
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begrüßen — man muß objektiverweise auch feststellen, daß sie sich 
in geringer Abwandlung immer wiederholen, nicht nur, wie Gundolf 
meint, einem höheren Kompositionswillen dienen, sondern um ihrer 
selbst willen hingesetzt sind; sie sind keineswegs ohne sentimentalk 
Züge; das Heroisch-Mythische ist oft nicht natürliche Größe, sondern 
leider auch geschwollene Geste und Pose des Gigantischen. Allzu 
wahllos und verschwenderisch wird bei Müller nicht nur im Land- 
schaftlichen vielfach das lächerlich Kleine ins Monumentale stilisiert, 
und bewußt stilhohes Pathos mit mittelalterlich-schweizerischem der- 
ben Wortmaterial versetzt — das erzeugt bei stilempfindlichen Lesern 
dauerndes Krampfgefühl, wie wenn ein Erwachsener die Altersmund- 
art des Kindes spricht.!) Diese Schwäche gibt auch Gundolf fast 
widerwillig zu, wenn er, noch immer liebevoll, von der ‚Kantönli- 
Monumentalität‘‘ spricht. Bei H. freilich vermißt man — und die 
ist der entscheidendste Mangel seiner Arbeit — fast völlig Urteil und 
Kritik, überhaupt: zu einem tieferen Eindringen in eigentliche Stil 
probleme ist er nicht gelangt. Er wirft kaum die Frage auf, ob dem 
Müller seine Stilabsichten im einzelnen oder im großen erreichte, 
noch viel weniger prüft er, ob er denn mit bestimmten Mitteln (Mit- 
telchen) eine bestimmte Wirkung überhaupt erreichen konnte, 
Auch solche ‚Eigentümlichkeiten‘‘ des Müllerschen Stils, die der 
deutschen Sprache von Grund aus widerstreben, die sie auch in frühe- 
ren Perioden nie gekannt hat, werden von H. ohne Kritik ‚‚gesammelt“, 
So wenig man nun iin Stilfragen schulmeisterliche Normen als höchsten 
Maßstab nehmen darf, so sehr jeder Stil zunächst aus sich selbst 
verstanden werden muß — ohne ein Urteilsprechen und Bewerten 
geht es nicht ab; denn auch die befremdende und störende Wirkung 
eines Stils auf den heutigen Leser, die Tatsache, daß er sich schließlich 
nicht als lebensfähig erwiesen hat, will verstanden und begründet 
werden. Und ich glaube, für manche Müllerschen Stilmarotten dar 
es nur ein Urteil geben: es ist schlechter, undeutscher Stil, und nur 
einen Grund: trotz allem eigenwilligen Bosseln, Feilen und Klügeln 
hat Müller die deutsche Sprache nicht gemeistert; der oft zu respekt- 
lose Fueter hat mit seinem kategorischen Urteil, ‚‚daß er nie erzählen 
lernte‘‘ (S. 406) im Grunde doch den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Ich kann aus Raummangel auf andere Fragen nicht eingehen, 
die für eine wirkliche Erkenntnis von Müllers Stil zu untersuchen 
unerläßlich wäre: auf sein Verhältnis zum Lateinischen, das natür- 
lich über die Zusammenstellung einzelner Latinismen hinausführen 


1) Daher ist M. so leicht zu parodieren, vgl. den Striezelmeier in dem 
romantischen Quadrupelroman ‚Die Versuche und Hindernisse Karls‘‘ (ed. 
Rogge ı, ı4ff., 279 ff.). 
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muß (war doch Müllers ganze klassische Bildung trotz Bonstetten 
mehr römisch als griechisch), über die Verquickung französischen und 
deutschen Sprachstils, die wir an ihm studieren können — für den 
Franzosen ist die Sprache weit mehr auch Mittel zur Wirkung, für 
den Deutschen mehr Mitteilung oder Ausdruck, überhaupt auf den 
starken romanischen Bildungseinschlag in seinem Wesen (der viel- 
licht sogar das Deutsche überwog); denn darf bei ihm auch die 
Beobachtung der unbewußten Stilausprägung neben der der bewußten 
Stilmittel zurücktreten, so muß doch immer auch das innere Heraus- 
wachsen des Stils aus einem bestimmten Bildungsnährboden zurück- 
verfolgt werden; was E. R. Curtius von der ganzen französischen 
Kultur gesagt hat, daß sie durch die Rezeption Roms schon als 
Alterskultur zur Welt gekommen sei, gilt auch von Müller selbst, 
dem unnaivsten und bewußtesten aller Schriftsteller. Auch die Bezie- 
hungen zwischen Inhalt und Form wie vor allem die Frage der Kom- 
position der Schweizer Geschichte harren weiter der Untersuchung, 
wie schließlich auch jene menschlichen Komponenten (z. B. Ehrgeiz, 
Ruhmsucht), die als solche außerhalb der Diskussion bleiben konnten, 
inihrer (ungünstigen) Wirkung auf den Stil nicht ausgeschaltet wer- 
den dürfen. H.s mit einer gewissen Gewandtheit immer auf der 
Oberfläche schwimmende Untersuchung ist im ganzen nur eine Vor- 
untersuchung — dieser Vorwurf kann dem gedruckten Buche nicht 
erspart bleiben, wenn schon für die (gekrönte) Studentenpreisarbeit 
der Zeitmangel als Entschuldigung dienen konnte. 

Ich habe, durch Gundolfs schönen Überschwang wie H.s unbe- 
friedigende Kritiklosigkeit getrieben, vielleicht etwas stark auf die 
negativen Züge in Müllers Stil hingewiesen, die, wie ich glaube, 
Ursache für die Abkehr der Nachwelt von ihm sind. Der Stil der 
Schweizer Geschichte ist aus der Sehnsucht nach einer Naivität ge- 
boren, die ihr Vf. mehr als einer verloren, besser nie besessen hat. Zur 
bewußten Kunst wollte er die Geschichtschreibung emporreißen; durch 
zu viel Bewußtheit brachte er sein Werk um eine tiefere, dauernde 
Wirkung. Er, der sich vor Bonstetten einst rühmte, besser als Lavater 
den natürlichen redlichen Ausdruck der Freundschaft und die er- 
künstelte durch Zeit und Herkommen festgesetzte Sprache der 
großen Welt zu unterscheiden, läßt selbst peinlich das sichere Gefühl 
für das Echte, Gewachsene, Natürliche gegenüber dem Gewollten, Er- 
zwungenen, Gespreizten vermissen, wenn auch gern zugebilligt werden 
mag, daß ihm gelegentlich Einzelbilder und -szenen von hoher poeti- 
scher Kraft gelungen sind. Es war so viel des Unechten und Ge- 
suchten in seiner Art, daß nun fast jeder Ton bei ihm als bewußte 
Manier erscheint; man spürt das fast tragisch überall, bis in die auch 
wieder ergreifenden Worte seines Testaments hinein, und heute viel 
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stärker als vor hundert Jahren. Am frühesten und treffendsten, 
schon sehr scharf, hat Niebuhr dies sein Wesen durchschaut: ‚Der 
reine Lebensatem der frischen Wahrheit fehlt in allen seinen 
Schriften‘‘ (I, 519; das andere mag man dort nachlesen; es fehlt 
leider in H.s Schlußkapitel). Milder und menschlicher drückt sich 
über ihn der alte Ranke aus, der ja gerade darin von Müller unendlich 
weit abrückt, daß er mit der „Weisheit höchster Jahre die unver- 
lorene Naivität eines Kindergemüts‘‘ paarte (Dove, Kl. Schr. 193). 
Mit seinem Urteil über den Schweizer schließt H.s Buch, und indem 
man nach 100 Seiten Müllerscher Stilproben auf solch (noch dazu 
ganz gelegentliches) Rankewort trifft, spürt man plötzlich eratmend, 
wie deutsche Sprache und deutscher Stil recht eigentlich klingen 
und schmecken. 


Berlin-Lichterfelde. Ulrich Pretzel. 


Hellenistic military and naval Developments. By W. W. TARN. 
Cambridge Univ. Press 1930. 170 $. 6 sh. 


W. W. Tarn, der Verfasser der Cambridge ancient history vol. VI 
Macedon 401—301, veröffentlicht hier drei kriegsgeschichtliche Vor- 
träge, die er 1929/30 in Cambridge gehalten hat. Der erste Vortrag 
gibt eine allgemeine Einführung und einen Überblick über die Ent- 
wicklung des Fußvolkes. Vf. selbst macht keinen Anspruch darauf, 
hier etwas Neues zu bringen, es ist Material, wie es die Handbücher 
oder etwa die Einzelartikel der Realenzyklopädie für das klassische 
Altertum bringen, aber fesselnde Darstellung, gesundes Urteil uud 
schließlich doch eine tiefe Kenntnis der behandelten Zeit machen 
die Lektüre nützlich. Einzeldinge, wie z. B. Schlachtschilderungen, 
lassen auch andere Auffassungen zu, und gelegentlich wird man be- 
dauern, daß Vf. sich nicht noch mit dieser oder jener Schrift, wie 
z.B. zu $.37 mit H.v. Seeckt, Antikes Feldherrntum 1929, aus- 
einandergesetzt hat. Das gleiche gilt auch für den zweiten Vortrag, 
der sich S. 50—ı00 über die Reiterei und die Verwendung der Ele- 
fanten verbreitet. Zweifellos wäre für die Taktik des Fußvolks 
wie der Reiterei noch viel zu gewinnen gewesen, etwa so, wie ich das 
kürzlich in der Realenzyklopädie unter ‚Marsch‘‘ gezeigt habe, 
wenn die griechischen Kriegsschriftsteller ernstlich herangezogen 
wären. Leider scheint ihre seit Köchly verbreitete Geringschätzung 
auch in England zu herrschen, wenigstens wird auch in der vorliegen- 
den Schrift Asklepiodotos S. 57 als Pedant und $. ı3 ohne weiteres 
abgetan; vgl. m. Artikel orgarmyrijuare in Pauly-Wissowas Real- 
enzyklopädie. So ist z.B. Karrhae, das Vf. S. 8gff. behandelt, 
ohne die Kriegsschriftsteller nicht zu verstehen, vgl. Verhandlungen 
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der Philologenversammlung in Göttingen 1927, S. 5of., Pauly- 
Wissowa Realenzy’*lopädie unter ‚„Marsch‘‘ sowie das Supplement- 
heft zum Philologus XXIII 2 S. ı2ff. Diese Schlacht war taktisch 
keineswegs für Crassus so hoffnungslos, wie Vf. S.gı meint. Ent- 
scheidend waren vielmehr für die Größe des Unglücks die politischen 
Spannungen im Heere des Crassus: Cassius brachte hier den ersten 
Triumvirn zur Strecke. 

Das durch ernsthafte Verwendung der griechischen Kriegs- 
schriftsteller mögliche tiefere Eindringen in das hellenistische Kriegs- 
wesen erscheint um deswillen so notwendig, als erst dann die Frage 
der Originalität des römischen Kriegswesens beantwortbar wird. In 
Wirklichkeit zeigt sich eine weitreichende Abhängigkeit der Römer 
auch auf taktischem Gebiete, so daß z. B. Cäsar taktisch ebensowenig 
original erscheint wie das in der Poliorketik von ihm allgemein an- 
genommen ist. 

Im Anschluß an die Behandlung der Panzerreiter geht Vf. 
$. 77 ff. dem Ursprung des für ihre Last notwendigen starken Pferdes 
nach, und zwar auf den Spuren von Ridgeway, The origin of the 
thoroughbred horse. Diese Darlegungen sind noch durch den zweiten 
Exkurs S. 156°—159 nach chinesischen Quellen gestützt, während 
Exkurs I eine Schätzung der persischen Streitkräfte zu Pferde und III 
den Nachweis, daß die Parther bei Karrhä arabische Kamele ver- 
wendeten, enthält. In diesen Ausführungen über das schwere Streit- 
roß, wie in der Darstellung des hellenistischen Seewesens gibt Vf£., 
wie er in der Einleitung betonte, Neues. 

In der dritten Vorlesung, die S. 101—ı52 Belagerungskrieg und 
Seekrieg behandelt, bringt die Poliorketik (bis S. 122) nur Bekanntes. 
Unverständlich erscheint die Behauptung im Anfang S.ıoı, als 
hätten die Griechen nur unter makedonischem Einfluß und nur für 
militärische Zwecke Maschinen erfunden: um nur ein Beispiel an- 
zuführen, so wurde, wie Athenaios in seiner Schrift über die Kriegs- 
maschinen p. 8, 13 berichtet, die Maschine, die zum Bau der Hafen- 
mole in Rhodos diente, später als Kriegsmaschine gegen den Widder 
verwandt. Nur soviel bleibt richtig, daß eben der Krieg, der alle 
möglichen bürgerlichen Rücksichten aufhebt, Erfindungen sich rascher 
entwickeln läßt. Unter den Geschützen hätte der Selbstlader, das 
merkwürdige polybolon, etwas näher gekennzeichnet werden sollen; 
vgl. Schramm, Die antiken Geschütze der Saalburg (1918) S. 60—62 
und Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie unter ‚Skorpion‘. Dabei 
schoß das noAdßoAov keineswegs kürzer und zeichnete sich durch 
Treffsicherheit aus. Es fehlt eben bei Benutzung von Handbüchern 
leicht an Quellennähe: so wenn Vf. S. 107 die Nutzlosigkeit der 
Backsteinmauer gegen den Widder behauptet, während der Anonymus 
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Byzantinus bei R. Schneider, Griechische Poliorketiker II (1908) 
S. 37, die Ziegelmauer der Bruchsteinmauer vorzieht. Besondere 
Aufmerksamkeit verdienen ab S. ı22 T.s Ausführungen über den 
Seekrieg, mit denen er an seinen früheren Aufsatz über das griechische 
Kriegsschiff, Journal of Hellenistic Studies 25 (1905), anknüpft. Er 
hat recht mit der Anmerkung S. 122, daß es ein maßgebendes Werk 
über das hellenistische Seewesen nicht gäbe. Das liegt aber daran, 
daß uns die Quellen für diese Zeit noch mehr als sonst in der antiken 
Seekriegsgeschichte im Stich lassen. So bedeutet T.s Skizze einen 
wertvollen Erkundungsvorstoß in unbekanntes Land. Er berührt 
zunächst die schwierigen Probleme des griechischen Schiffsbaue 
und verfolgt dann den Übergang zu immer größeren Typen. Die 
Angabe der Hypomnemata nach Alexanders Tode, es sollten 1000 
Kriegsschiffe von größerem Typ als die Triere erbaut werden, hat 
er, so gut sie sich seiner Darstellung einfügen würde, nicht verwertet, 
da er im Gegensatz zu U. Wilcken die Hypomnemataüberlieferung 
bekanntlich verwirft; er erwähnt sie überhaupt nicht. Daran schließt 
sich eine knappe Erörterung der Taktik zur See (S. 144—ı152) mit 
einem Ausblick auf den Seekrieg der Römer. Ein Exkurs IV, S. 16 
bis 166, gilt dem Terminus dixgorog Heracleopolis papyrus Nr. 4/5, 
hrsg. von W.Kunkel, Archiv für Papyrusforschung VIII (1927) 
S. 169, 190. Ein Index der Eigennamen erleichtert die Benutzung. 
Ratzeburg i. Lbg. Friedrich Lammert. 


Altchristliche Städte und Landschaften. Von VIKTOR SCHULTZE. 
III: Antiocheia. Gütersloh, C. Bertelsmann 1930. 95 Abb. XIV 
u.378S. ı8RM. 

Es war vorauszusehen, daß der Antiochien gewidmete Band der 
„Altchristlichen Städte und Landschaften‘‘ besonders interessant 
sein würde. Nicht nur die Fülle des Stoffes und der Quellen, der lite- 
rarischen wie der archäologischen, sondern auch der Umstand, daß 
der Vf. hier auf dem Gebiete der Profan- und Kirchengeschichte eine 
Reihe der führenden Persönlichkeiten bereits monographisch be- 
handelt hatte (meist in der Protestantischen Realenzyklopädie) ließ 
ein besonders erfreuliches Resultat erwarten. Diese Erwartung hat 
nicht getrogen. Mit kräftigen Strichen entwirft der Vf. ein Bild der 
äußeren Entwicklung der Stadt und ihrer Kirche von der Gründung 
Antiochiens durch Seleukos Nikator bis auf Theodosius d. Gr. (r. und 
2. Teil) sowie ihrer profanen und kirchlichen Innenzustände (3. und 
4. Teil). Ein 5. Teil bringt ‚Das Ende‘‘. Dieser letzte Teil ist der 
einzige, gegen den Ref. prinzipiell etwas einzuwenden hat. Es ent- 
spricht zwar der Anlage des Gesamtwerkes, daß der Hauptnachdruck 
auf das 3. und 4. Jahrhundert gelegt, die spätere Zeit bis zum Einzug 
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des Islam aber nur aphoristisch behandelt wird, allein gerade bei 
Antiochien zeigt es sich mit besonderer Deutlichkeit, daß diese Be- 
schränkung unglücklich und unsachgemäß ist. Denn das 5., 6. und 
beginnende 7. Jahrhundert stehen an welthistorischer wie kultureller 
Bedeutung — man vgl. des Vf.s eigene Bemerkungen S. 223, 321, 
324, 327, 331/2, 334/5, 342 — in keiner Weise hinter dem 3. und 
4. Jahrhundert zurück, und so empfindet man es als unbefriedigend, 
wenn zum Schlusse unter der Sammelüberschrift ‚Das Ende‘‘ Dinge 
behandelt werden, die durchaus noch kein Ende bilden, sondern 
Anspruch auf eine gleich ausführliche Behandlung wie das Vorher- 
gehende haben. Das Ende der altchristlichen Stadt Antiochien 
kam, wie der Vf. selbst (S. 372) sagt, mit dem Jahre 636, d.h. mit 
dem Übergang Antiochiens aus dem Byzantinischen Reiche in die 
Hand der Araber. 


Allein es ist undankbar, wenn wir mit dem betagten Vf. um die 
Grenze dessen, was er uns hat geben wollen, rechten. Entschuldbar 
ist ein solches Vorgehen nur dadurch, daß der Appetit bekanntlich 
bei einem guten Essen wächst. Gut und überaus reichlich aber ist, 
was uns geboten wird. Vieles wächst über die lokalen Grenzen der 
antiochenischen Landschaft hinaus und weitet sich zu einem Bilde 
des altchristlichen Lebens überhaupt. Dabei möchte ich die Freiheit 
betonen, mit der der Vf. auch weniger erfreuliche Züge dieses alt- 
christlichen Lebens schildert und zeigt, wie unsere moderne Anschau- 
ung doch manchmal auch auf seiten des antiken Heidentums, nament- 
lich gegenüber den rigorosen Auffassungen jener kirchlichen Kreise 
steht. In dem Kapitel ‚Das zwiespältige Lebensideal‘‘ — aber nicht 
nur hier — kommt der Vf. auf Dinge zu sprechen, die für einen 
denkenden Christen noch jetzt höchste Bedeutung haben. 


Nur zum Beweis einer aufmerksamen Lektüre erwähne ich zum Schlusse 
einige Versehen, die ich mir notiert habe. S. 77 letzte Zeile wird der Tod 
des Kaisers Konstans fälschlich ins Jahr 335, dagegen S. 115, Zeile 5 von 
unten, richtig ins Jahr 350 gesetzt. S. ııı, Zeile4 von unten, möchte 
ich die Leitung der bekanntlich zuerst von Ed. Schwartz nachgewiesenen, 
von Ad. Harnack heftig bestrittenen antiochenischen Synode vom Winter 
324/5 mit Fr. Loofs, Paulus von Samosata [Texte und Untersuchungen zur 
Geschichte der altchristlichen Literatur Bd. 44, Heft 5], 1924, S. 194, dem 
Hosius von Corduba, nicht einem Eusebius (unbekannten Sitzes) zuschrei- 
ben, womit sich auch Schwartz einverstanden erklärt hat. Zu S. 113, 
Zeile ı von oben, bemerke ich, daß ich zu der Auffassung neige, daß auf 
dem ı. ökumenischen Konzil zu Nikaia (325) Eusebios von Nikomedien 
als „zuständiger Metropolit‘‘ und „Hofbischof‘‘ (Vertrauter der Constantia) 
die Begrüßungsrede an den Kaiser gehalten habe. Der Verf. denkt hier 
an Eustathios von Antiochien. Der Ausdruck des Eusebios von Kaisareia 
in der sog. Vita Constantini III ıı 6 ro de£iod rdyuaros nowrsdow läßt 
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keinen sicheren Schluß zu. — Die Ausführung des Druckes, auch des bild- 
lichen Teiles, ist vorzüglich. Druckfehler habe ich kaum bemerkt, S, 78, 
Z.ı v.o. muß es heißen Bild 22 (nicht 21), S. 321, Z. ı2 v.u. Bild 89 
(nicht 88), S. 140, Z. 7 v.o. sind die Wörter ‚von‘ und ‚in‘ vertauscht 
worden. Das Fehlen eines alphabetischen Registers wird schmerzlich ver- 
mißt. 


München. Ernst Gerland. 


Mittellateinisches Glossar. Unter Mitwirkung von F. Gröbel hrsg, 
von E. HABEL. Paderborn, F. Schöningh 1931. VIII S. und 
432 Sp. 6M. 


Der Vf. beginnt sein Buch mit dem frohgemuten Satz: „Das 
Mittellateinische scheint endlich die seiner Bedeutung entsprechende 
Stellung erlangt zu haben.‘ Das war mir lieb zu hören, denn aus 
eigener Erfahrung kann ich es nicht bestätigen, wohl aber wüßte 
ich von allerlei Hindernissen zu berichten, die man ihm — bei uns 
— in den Weg legt. Der Vf. fährt fort: „Selbst den höheren Lehr- 
anstalten ist ... der Zugang zu dem lateinischen Schrifttum des 
Mittelalters geöffnet worden.‘ Daß die Schulverwaltung diesen 
Schritt getan hat, ist bekannt, daß sie aber irgendwelche Vorsorge 
getroffen hätte, um zu verhüten, daß ein sehr bedauerlicher Dilet- 
tantismus Platz griffe, wenn plötzlich in einem Lehrfache Unterricht 
erteilt werden müßte, das den Unterrichtenden selbst völlig unbe- 
kannt war, das sie vermutlich in der Mehrzahl bisher ziemlich gering 
geschätzt hatten, davon habe ich nie etwas erfahren. — Es konnte 
nicht ausbleiben, daß nun ein mittellateinisches Schulbuch nach dem 
andern das Licht der Sonne erblickte, damit den empfindlichen 
Schwierigkeiten bis zu einem gewissen Grade abgeholfen würde, und 
diese Bücher waren reichlich mit mehr oder weniger guten Über- 
setzungshilfen versehen, durch welche Lehrenden und Lernenden 
wenigstens das Nötigste an die Hand gegeben wurde. Aber natürlich 
mußte man sich doch sehr behelfen, und es ist ein unbehaglicher 
Zustand, wenn man von den wenigen kommentierten Ausgaben oder 
den zufällig in ein Lesebuch aufgenommenen Stücken abhängig ist, 
denn nimmt man einen andern Text zur Hand, so sitzt man doch 
bald wieder auf dem Trockenen — ohne ein Lexikon geht es eben 
sehr schlecht. Darum war es ein glücklicher Gedanke von Edwin 
Habel!), der auf dem Felde des Mittellateins kein Neuling ist, wie 
seine vortrefflichen Arbeiten über Johannes von Garlandia, zuletzt 


1) Im Titel stehen zwei Namen, ohne daß über die Art der Arbeitsteilung 
Auskunft gegeben wäre. Ich erlaube mir, mich an den bekannteren Namen 
zu halten. 
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seine Ausgabe des Antigameratus beweisen, ein mittellateinisches 
Glossar zu schaffen, das nicht nur die Schüler höherer Lehranstalten 
bei der Präparation unterstützen, sondern doch wohl auch dem Be- 
dürfnisse ihrer Lehrer und weiterer Kreise, namentlich der Studenten, 
entgegenkommen soll. Es war mir eine angenehme Überraschung, 
als ich, ohne vorher eine Ahnung davon gehabt zu haben, das Buch 
vor mir liegen sah. Ich wünsche dem Vf. Glück dazu, daß er den 
Mut gehabt hat, an ein solches nicht leichtes Unternehmen heran- 
zugehen, und die Ausdauer, es zu Ende zu führen. Das Buch birgt 
in seinen 432 Spalten ein gewaltiges Material, und ich bin überzeugt, 
es wird vielen, die in Bedrängnis danach greifen, ein willkommener 
Wegweiser sein. 

Ich sagte, der Vf. habe den Mut gehabt, sich an das Unternehmen 
zu wagen, denn über die Schwierigkeit desselben wird er sicherlich 
keinen Augenblick im Unklaren gewesen sein. Daß so ein Wurf 
sofort in jeder Beziehung glückt, ist nicht zu erwarten, der Vf. gibt 
sich darüber keinen Illusionen hin, aber er bittet, daß entdeckte 
Lücken und Unebenheiten nicht zu ablehnendem Widerspruche, son- 
dern zu verbessernder Mitarbeit führen möge. 


So will auch ich das Wichtigste von dem, was ich anders 
wünschte, zusammenstellen, denn wir wollen hoffen, daß es bei 
diesem ersten Versuche nicht bleibt, sondern in nicht zu langer 
Zeit eine zweite Auflage nötig wird, für welche diese Notizen ver- 
wertet werden können. 


Vorausgeschickt ist ein Verzeichnis der vor allem benutzten Quellen, 
doch ist es nicht vollzählig; welche Rechtsdenkmäler z. B. berücksichtigt 
sind, wie es nach der Vorrede geschehen ist, kann erst durch weiteres Nach- 
forschen festgestellt werden; vgl. z. B. diger (Lex Salica). Nach welchem 
Prinzip die Quellen ausgewählt sind, wird nicht recht klar; man gewinnt 
etwas den Eindruck, daß der Zufall mitgespielt hat. Gern hätte ich in 
der Liste Notker Balbulus, Walahfrid Strabo, Ermoldus Nigellus und noch 
manchen anderen gefunden; auffallend ist, daß Einhard nicht genannt 
ist, der sonst bei Schulbüchern in erster Linie zu stehen pflegt. Im all- 
gemeinen scheint mir, daß die spätere Zeit zu wenig berücksichtigt ist, wo 
vielleicht Albert von Stade zu missen wäre, aber die große Erzählungs- 
literatur, z. B. Disciplina clericalis, Dolopathos, Jacob v. Vitry, auch 
Historiker, Chroniken, Urkunden, nicht ganz fehlen sollten. Zu nennen 
wären auch noch Primas, Abaelard, Alanus von Lille, Matthäus von Ven- 
döme u.a. 

Bei einem solchen Werke scheint es mir unbedingt nötig, daß mög- 
lichst die neuesten Auflagen herangezogen werden, was hier nicht überall 
geschehen ist, Manitius hat seinen Erzpoeten 1929 neu herausgegeben. 
Wäre dies Buch benutzt, so wäre vermutlich unter #yrannus nicht die 
Bedeutung ‚Strolch‘‘ aufgenommen, denn sie bezieht sich doch wohl auf 
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Archipoeta (Man.) X ı9, wo Manitius jetzt irwiannus eingesetzt hat, neben- 
bei bemerkt, eine Besserung, die P. von Winterfeld schon vor mehr als 
30 Jahren gefunden hat. Liudprand darf man nicht mehr in Dümmlers 
Ausgabe benutzen, sondern in der dritten von Jos. Becker 1915. Meine 
Hrotsvitausgabe (1930) kam wohl etwas zu spät. Die Benediktinerregel 
Wölfflins ist längst erledigt, mindestens muß man daneben eine andere 
Ausgabe (Linderbauer) benutzen. Ungenau ist es, wenn zitiert wird: 
Otto v. Fr., Gesta Friderici, hrsg. v. G. Waitz 1912; die neue Ausgabe 
ist von B. Simson. Schließlich ist Helmold nicht von B. Schneider, son- 
dern von B. Schmeidler 1909 ediert. Bei Eugippius sollte Mommsens Aus- 
gabe nicht übersehen werden. — Das Glossar ist ja in erster Linie für 
die Schule bestimmt, aber ich habe ein etwas unbehagliches Gefühl, 
wenn ich da Otto v. Fr., Ruodlieb, Waltharius ‚herausgegeben‘ von H. 
Bachmann lese. Die Bücher dieses offenbar sehr vielseitigen Herausgebers 
kenne ich nicht. 


Die Zusammenstellung ist mit Schwierigkeiten verbunden, die sich 
einfach nicht vermeiden lassen. Die größte ist wohl die, daß keine oder 
fast keine Stellen angeführt werden können, denn das Glossar erfüllt nur 
dann seinen Zweck, wenn es auch gekauft werden kann, also einen ge- 
wissen Umfang nicht überschreitet. Bei einem kleinen Lexikon der klas- 
sischen Latinität hat es kein großes Bedenken, die Nachweise fortzulassen, 
denn dort sind die Texte seit Jahrhunderten, um nicht zu sagen Jahrtau- 
senden durchgearbeitet worden, und es herrscht im allgemeinen eine com- 
munis opinio betreffs der Auffassung einer Stelle. Ganz anders steht es 
mit dem Mittellatein. Da sind die Stellen zahllos, wo man über das Ver- 
ständnis zweifelhaft sein kann. Wenn der Vf. eine bestimmte Übersetzung 
einer Stelle gibt, so übernimmt er damit eine recht schwere Verantwortung, 


denn der Benutzer ist nicht in der Lage, die Richtigkeit nachzuprüfen, 
da er nicht weiß, worum es sich handelt; es wird nicht ausbleiben, daß 
man kopfschüttelnd vor einer Bedeutungsangabe sitzt, die man nicht recht 
begreift, aber ohne Kenntnis des Fundortes auch nicht nachprüfen kann. 
Was mache ich, wenn ich Sp. 140 finde: expedit „es ist förderlich; es ist 
besser; es hat keinen Zweck‘? Ich wüßte gern, worauf sich diese recht 
disparaten Angaben beziehen: ohne den Nachweis der Stellen kann ich 
nicht allzuviel damit anfangen. 

Noch bedenklicher ist etwas anderes. Wenn man ein Lexikon machen 
will, ist doch wohl die Voraussetzung, daß die zugrunde liegenden Texte 
sorgfältig durchgearbeitet sind. Im Mittellateinischen ist das zumeist 
nicht der Fall, und es fiele dem Vf. die Aufgabe zu, das nachzuholen. 
Selbstverständlich wird er das nicht überall können und wird geneigt sein, 
sich anderen Erklärern anzuschließen. Hat er aber die Gewähr, daß er 
bei ihnen das Richtige findet? Müßte er nicht jede Angabe genau unter- 
suchen ? Ich fürchte, er wandelt da einen dornigen Pfad, und ich kann 


es zu meinem Bedauern dem Vf. nicht ersparen, ihm eine Reihe von Unvor- 
sichtigkeiten nachzuweisen. Unter vacare findet man angegeben „frei, 
unbesetzt sein, Zeit haben; die Möglichkeit haben; gelten; ruhen‘. Das 


verstehe ich alles, nur das eine nicht, wie vacare auch ‚‚gelten‘‘ heißen kann. 
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Ich entsinne mich, daß ich mich vor Jahren in der Monatsschrift für höhere 
Schulen darüber mokiert habe, daß Bojunga in dem Index zu seinen Liedern 
fahrender Schüler aus der Stauferzeit (vom Vf. als benutzt angegeben) 
aus einer nicht verstandenen Stelle der Carmina Burana diese Bedeutung 
von vacare abgeleitet hat, und muß fürchten, daß hier die böse Tat fort- 
zeugend Böses geboren hat. In demselben Register Bojungas steht auch 
iyrannus = „Strolch‘‘, vgl. oben. Ahnungsvoll schlug ich das dritte Wort 
auf, das ich a.a.O. aufgeführt hatte, rocws (Turm im Schachspiel), von 
Bojunga kurzerhand mit roguws (Scheiterhaufen) identifiziert, und richtig, 
auch hier steht rocus = rogus. Das ist um so unverständlicher, als dies 
rocus hier von einem anderen rocus = roccus ausdrücklich getrennt ist. 
Es ist nicht zu leugnen, der Vf. folgt hier zu vertrauensselig anderen Büchern, 
die er nicht scharf genug kontrolliert hat. — Ebenso ist es s. v. genitivus. 
Dort finden wir genitivus pluralis „scherzhaft: mehrfacher Abhängigkeits- 
fall = vieler Leute Gefolgsmann’. Das steht so bei W. Stapel, des Archi- 
poeten erhaltene Gedichte S. 50, 26. S. 168 f., wird dadurch aber nicht 
überzeugender. — 


Auch bei älteren Editionen mittellateinischer Texte heißt es auf der 
Hut zu sein, z.B. bei der Ecbasis. Voigts Ausgabe war höchst verdienst- 
voll, das ist keine Frage, aber er hat doch mancherlei richtigzustellen übrig 
gelassen. Wenn man bei H. liest: /ardare „‚zaudern; zum Stillstand bringen, 
beseitigen, lähmen‘, so erkennt man sofort, wenn auch wie meist keine 
Stelle nachgewiesen ist, daß es aus Voigts Index zur Ecb. stammt und 


V.ı205 betrifft: das endlich befreite Kalb spricht zur Mutter: Pertuleram 
iriste, quod sic tardastis utrique. Das erklärt Voigt „das Leid, #riste, zum 
Stillstand bringen, beseitigen‘. Aber quwod ist natürlich Konjunktion „ich 
trug Leid, weil ihr so lange zaudertet‘. — H. beilum „Zweikampf, Kampf, 
Schlacht, Angriff; Anfechtung; Waffe“. Die Bedeutung „Waffe“ geht 
sicher auf Ecb. 367 His (nämlich aper und cervus) cornw bellum cum dentis 
acumine sevum. Voigt hat offenbar corn« für den Nominativ gehalten 
und erklärt frischweg bellum —= Waffe, aber corn« ist natürlich Abl. instru- 
menti und steht parallel zu cum dentis acumine, also zu verstehen: His 
sevum bellum est cornw (et) cum dentis acumine. — Ecb. 674 ist wohl zu 
lesen involucris, aber involucrum fehlt bei H. ebenso wie volwerum. — H. 
monimentum „Ermahnung; Erinnerung usw.‘ bezieht sich vermutlich auf 
Ecb. 59, doch ist dort wohl nicht mit Voigt monimenta priorum als „Er- 
mahnungen der älteren Klosterbrüder‘‘ zu verstehen, sondern als ‚‚Erinne- 
rung an die frühere Zeit“. — H. vinia = vinea „Weinstock‘‘; dazu vgl. 
Ecb. 257 vinie dulcorem. Aber süß ist nicht der Weinstock, sondern die 
Traube, die daran hängt: es ist mit Winterfeld zu lesen wve dulcorem. — Zu 
cauterium steht bei H. mit Recht die Bedeutung ‚‚Brenneisen‘‘, die Voigt 
zu Ecb. 62 leugnet. — H. excedere ‚„‚herausgehen, zum Kampfe ausziehen‘, 
vgl. Voigt zu Ecb. 259 quod foris excessit. Tatsächlich bedeutet die Stelle 
aber „was das Kalb außerhalb (Gegensatz: post ingressum) gesündigt hat“. 
— H.: nenia fehlt die Bedeutung „Kindereien“, Voigts Erklärung von 


Ecb.4 „unter Klagegesängen‘ ist glücklicherweise auch unerwähnt ge- 
blieben. 
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Auch zum Ruodlieb ist allerlei nachzutragen. Wir haben ja nur die 
Ausgabe von Seiler!), die vor 50 Jahren erschienen ist, und die ist eigent- 
lich nur zu gebrauchen, wenn man die Anzeige von L. Laistner, Anz, f.d, 
A. 9, 1883, 70ff. daneben legt. Diese ist leider, wie es scheint, vom Vf. nicht 
beachtet worden. Das ist denn allerdings ein sehr starker Fehler, wenn 
man ein Lexikon machen will, muß man die Literatur verfolgen. Wir finden: 
piratura „Seeräuberei; Brot in besonderer Form‘‘. Das ist Ruodl. 6, 85, 
aber dort ist dies Wort aus Seilers Phantasie entstanden, als sicher über- 
liefert ist nur afuwras anzusehen, und Laistners Vorschlag picmenturas hat 
viel für sich. Freilich wenn dn geschrieben ist, so geht picmentura auch 
nicht. — R. 14, 19 ist Laistners Ergänzung pilatim der von Seiler (Pilosum) 
vorzuziehen. — 14, 21 anualim, mit dem Seiler nicht viel anzufangen 
weiß, fehlt bei H. ganz, von Laistner wird es sehr plausibel mit „arslingun“ 
gedeutet. — Ruodl. ı, 57 subire ist nicht = descendere, subeunt dominam 
bedeutet ‚sie gehen zur Herrin‘. — Ruodl. 18, 2 recipere spiramen ist doch 
wohl nicht einfach „Atem holen‘, sondern mehr „wieder zu Atem kom- 
men‘, — Ruodl. 5, ı congregium fehlt mit Recht bei H., aber was macht 
der Leser des R., wenn er an 5, ı kommt ? Soll etwa das Wort congremium 
„Ort einer Zusammenkunft‘ Ersatz dafür sein ? Zweifellos ist es nicht zu 
billigen, wenn ein solches Wort erfunden und hier ohne Beleg aufgeführt wird. 
Ich habe über die Stelle in der Kehrfestschrift 1925, S. 207ff. gehandelt, 

Soviel zur Bekräftigung meiner Ansicht, daß die Texte eigentlich alle 
noch einmal gründlich durchgearbeitet werden müssen, ehe ein Lexikon 
dazu gemacht werden kann und bei allen nicht ganz sicheren Bedeutungen 
der Fundort angegeben werden muß. Nun noch eine lustige Stelle aus 
einem häufiger durchgearbeiteten Autor. H. hyopa = hyops (griech.) 
„Schweinsgesicht, borstig, struppig‘‘, leider ohne Verweisung. Es be- 
zieht sich auf Liudprand, Legatio 3 ante Nicephorum sum deductus, ..... Dro- 
lixitate et densitate comarum satis hyopam. Eine komische Vorstellung, 
ein Schweinsgesicht mit einer Löwenmähne. So ist von Dümmler (und 
schon früher SS III, 347, auf diese Stelle bezieht sich Thomas) erklärt 
worden, P. Thomas im Archivum latinitatis m. aevi ı, 50 amüsiert sich 
nicht ohne Berechtigung darüber, denn die Stelle erklärt sich zwanglos 
aus Verg., Aen. 1, 740 crinitus Jopas. 

Das sind so einige Stellen, die ich ohne Mühe fand; wenn der Fund- 
ort überall angegeben wäre, würden sich vielleicht noch mancherlei Corri- 
genda ergeben. Für eine zweite Ausgabe füge ich noch einiges hinzu, was 
berücksichtigt werden könnte. Es hätte noch stärker hervorgehoben wer- 
den sollen, daß die mittelalterlichen Bedeutungen in Frage kommen, wäh- 
rend die klassischen zurücktreten oder gar nicht erwähnt werden, die da- 
neben natürlich auch vorhanden sind. So ist z. B. das Lemma et = etiam 


1) Die von Bachmann habe ich nachträglich gesehen. — Vor 20 Jahren hat ja 
Friedrich Wilhelm eine solche in Aussicht gestellt, ich weiß nichts von ihr, 
wohl aber weiß ich, daß man mit einer solchen Ankündigung eine moralische 
Verpflichtung übernimmt. Hätte Fr. Wilhelm nicht damals seine Hand 
darauf gelegt, hätten wir sicher längst eine neue Ausgabe. 
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„auch‘‘ zu verstehen, denn natürlich ist e? auch = ‚und‘, ohne daß das 
besonders erwähnt zu werden braucht. — Es folge nun eine Reihe von 


Wörtern in alphabetischer Reihenfolge mit ganz kurzen Bemerkungen: 


abacus vermisse ich ungern. — anathema: das doppelte Lemma führt 
ie. — annuntialio: auch = „Evangelium‘. — apocopare „abschneiden, 
kürzen, verstümmeln; sich nähern‘: ohne Angabe des Zusammenhanges 
wird man die Angabe ‚sich nähern‘‘ kaum verstehen. — applaudare: wo 
steht das? — apud: merovingisch = cum. — asperitare vom Insektenstich 
gesagt Ecb. 232. — authenticus: der Begriff hätte irgendwie erläutert wer- 
den sollen, z. B. durch Hinweis auf Traube, Textgesch. der Regula s. Bened.! 
1898, 76 ff. Natürlich müßte die zweite Auflage benutzt werden. — atropos 
„fod‘‘ fordert eine Erläuterung. — benedicere aliquem. — Zu camena 
„Engelchor‘‘ hätte man gern einen Nachweis. — capit, Erdeysraru, „es ist 
möglich‘, hätte ich gern unter capere gefunden. — cento: Die technische 
Bedeutung hätte nicht übergangen werden sollen. — ceu: „gleichwie, als 
ob; oder‘. Die Bedeutung ‚oder‘ wüßte ich nicht zu belegen. Häufig 
ist ja in jüngeren Hss. die Vertauschung von s und c, ist sew gemeint? — 
chelydrus (griech.) „„Schildkrötenschlange‘‘. Ich glaube, ‚Schlange‘ hätte 
genügt, dagegen war zu erwähnen, daß das Wort öfter für die „alte 
Schlange‘, den Teufel gebraucht wird. — chorea ‚„‚Reigentanz‘‘ genügt nicht; 
es gibt z. B. angelica chorea, „die Engelscharen‘. — „christus domin:‘‘ bib- 
lische Wendung. — Neben cleptim hätte doch cleptes nicht fehlen sollen. 
— cohaereri „zusammenhängen, Halt machen, gezügelt werden‘ ist mir 
ohne Stellennachweis ziemlich unverständlich. — componderare: Seilers 
Erklärung zu Ruodl. 5, 425 „das Gleichgewicht halten‘ ist auf alle Fälle 
falsch, es ist doch ein transitives Verbum; etwa wie Laistner „gleich- 
setzen‘. — conclave Mariae = ‚Christus‘‘ verstehe ich nicht recht. — 
conductus, neuma, sequentia, semiduplex, tropus hätten schärfer gefaßt wer- 
den sollen. — corvinus miles = ‚‚böser Geist‘‘. miles heißen sie bei Hrotsvit, 
Bas. 76 als Gefolge des princeps dampnandarum legionum. Wird jeder 
Schüler corvinus verstehen ? — damnare ‚„... beschädigen; bereuen; zu- 
rückweisen‘‘ usw., „bereuen“? — decauraius ‚verziert‘‘ ist ein Druck- 
fehler bei Schmeller, Carm. Burana XXVI ıo, 6, wie Schumanns Ausgabe 
$. 102 feststellt. — decidere: es waren zwei Lemmata zu machen. — de- 
eretista u. legista sollten schärfer geschieden werden. — deliciarum hortus 
ist geradezu das Paradies, vgl. Isid., Etym. 14, 3, 2. — Demiror Ecb. 747- 
— dirupare ‚niederreißen‘‘. Nachweis wäre erwünscht. Ebenso bei disis 
= daradisus. Mir ist es unbekannt. Sollte nicht ders darin stecken? — 
ephron (griech.) „von Sinnen, unverständig‘‘ verstehe ich nicht; soll es. 
mit Carm, Bur. Nr. 9 (Hilka-Schum.) zusammenhängen ? — emendare auch 
von einem Text, speziell Bibeltext gebraucht. — aeque Adv. auch = acque ? 
— exemplar auch geradezu = ‚Kodex‘. — fabrica: Dazu auch fabrica 
mundi. Ebenso auch machina mundi. — philax „fett, dick‘? — fontes 
capitales: „die 7 Hauptsünden‘, Nachweis erwünscht. — fovere ‚„‚wärmen; 
sich laben; hegen.‘‘ Diese Zusammenstellung ist recht unbefriedigend 
Ebenso sine fronte „ohne Scham; zaghaft‘‘. — glans: Dazu ist jetzt F. 
Loewenthals einleuchtende Deutung der glandes Ruodl. 5, 196 = „‚Meer- 
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eicheln, Meermuscheln‘ zu fügen. — gradis „vornehm‘ ? — gravilas 
„Schwäche“. Wenn solche Angabe Nutzen haben soll, muß die gemeinte 
Stelle dabei stehen. — humana basilica „Kaiserpalast‘‘ ? — sllabi „sich 
ergießen in, auftauchen vor‘; auch hier müßte die letzte Deutung näher 
belegt sein. — incalescere war in 2 Lemmata zu zerlegen und das zweite 
incal(lyescere zu schreiben. — infernicula wäre wohl besser noch durch 
infernicola erläutert worden. — innumeri ‚wenige‘ ? — insertor: verlesen 
für infertor ? — interpretari ‚übersetzen‘. Dazu hätte man gern die LXX 
interpretes gehabt. — intra „unter“ ist ja richtig, ich fürchte aber, ohne 
nähere Erläuterung schafft das Verwirrung. Vgl. infra. — laborintus = 
labyrinthus genügt nicht, es war eine Erklärung nötig. — Jatrare gelegentlich 
von der Predigt gebraucht, desgl. als Bescheidenheitsphrase. — legislator 
ist Moses. — loculus auch = locus. — nates „Eltern“: ich kenne das Wort 
in einer ganz anderen Bedeutung. — mobilitas „Geburt, Herkommen“:; 
doch wohl ‚hohe Geburt‘? — ora „Gebet“: Doch wohl = hora? Die 
Schreibung ora ist mir eigentlich nicht geläufig. — palpanista ‚„Schmeich- 
lerin‘: Warum Femininum? Das bekannte Gedicht wird daneben auch 
palponista genannt. — Parentelus „elterlich‘‘: Wo belegt? Bei Hrotsvit 
nicht. — parma „ein kleiner runder Schild‘ eigentlich überflüssig. Ruodl. 
5, 47 besagt: „unter dessen Schutze‘. — peccunna Ruodl. 5, 423 war wohl 
aufzunehmen. — pernoctare Ruodl. 5, 499 heißt nicht ‚über Nacht auf- 
schieben‘, sondern ‚über Nacht ruhen‘, abhängig von derpetiare. — Pietas 
auch „Almosen‘‘.— Neben pontaticus war auch pontatica Ecb. 462 zu er- 
wähnen. — prelum ‚‚Presse, Kelter; Kreuz Christi‘. Das wird nur verstehen, 
wer weiß, daß Christi Kreuzestod gern mit der Kelter verglichen wird, z.B. 
Walter v. Chätiillon O.2,3,7f. swecus eukaristie prelo crucis exprimiltur. 
— Dres „(wohl = pretiosus) reich‘' ?! — Zu protoplasius war protoplaustus 
zu fügen. — quin auch = et. — sanctire: Es ist doch sicherlich nichts als 
sanccire. — scolares aulae: ‚„Palastwachen‘“. Woher? — si= non. — simul 
= et vgl. Sp. ı2 alpha simul O = Gott. — Unter tirocinium sollte #. Christi 
nicht fehlen, ebensowenig miles, militia Christi. — tradere: hinzuzufügen 
„die Heilslehre überliefern‘, vgl. traditor. — volucres de flumine: „die 
Fische‘. Nachweis erwünscht. — Es mag genug sein. Ich hätte noch 
manches anzuführen, das ist selbstverständlich und wird keinen verwun- 
dern, der ähnliche Arbeiten kennt. Das Buch wird sicherlich trotz dieser 
und anderer Beanstandungen eine wirkliche Lücke ausfüllen und viel 
Nutzen stiften. Allerdings — eine gründliche Umarbeitung möchte ich 
noch gern erleben. Zum Schluß noch eine Bemerkung. Es macht einen 
etwas merkwürdigen Eindruck, wenn man facöre, gaudöre gedruckt sieht. 
Ich will nicht leugnen, daß diese Zeichen vielleicht heute nicht mehr über- 
flüssig sind, aber sind sie dann nicht zu verallgemeinern ? Wird jemand, 
der bei gaudere schwankt, ob gauddre oder gaudere zu lesen ist, ohne wei- 
teres apparitor, auricolor, caupona, cervical usw. richtig betonen ? 

Der Druck ist gut; ich fand nur zu verbessern fortiter Sp. 158, mar- 
iyrizare Sp. 235, Pictantia in pietantia, probus statt pronus Sp. 310, tem- 
periem statt temporiem Sp. 333. Sp. 389 „stolzen“ ? 


Berlin. Karl Strecker. 
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Der Reichseinheitsgedanke in der Literatur der Karolingerzeit bis 
zum Vertrage von Verdun. Von ROLAND FAULHABER. 
Berlin, Ebering 1931. ııo S. 7,50oM. (Historische Studien 204.) 
Die Untersuchung hat die Ungunst der heutigen Verhältnisse 

erfahren, welche die Drucklegung der bereits 1927 fertiggestellten 

Arbeit bis heute vereitelt hat. Dadurch erscheint sie nun im Schatten 

der späteren Untersuchungen auf diesem jetzt mehrfach bearbeiteten 

Gebiet. Denn so wichtige Abhandlungen, wie die von K. Heldmann, 

Das Kaisertum Karls d. Großen, 1928; E. Pfeil, Die fränkische und 

deutsche Romidee, 1929; A. Brackmann, Die Anfänge der Slawen- 

mission und die Renovatio imperii des Jahres 800, 1931, sind vom Vf. 
der vorliegenden Arbeit nicht mehr in notwendiger Weise verwertet 
worden. Nur das allgemeine Zitieren, oder ein gelegentlicher Hin- 
weis auf eine ähnliche Feststellung, die zeitlich hinter dem Abschluß 
einer Arbeit liegt, genügt keinesfalls, wenn die späteren Untersuchun- 
gen Wesentliches zu der bearbeiteten Frage bringen, und daher einer 

Einarbeit, nicht bloßen Zitierens bedürfen. 

Die Untersuchung F.s selbst, die sich eigentlich eingehend nur 
mit der Regierungszeit Ludwigs d. Fr. befaßt, — man kann über die 
Möglichkeit, aus der Entwicklung des Reichseinheitsgedankens nur 
eine knappe Zeitspanne herauszuschneiden, an sich Bedenken haben 
— kann ohne die oben genannten neueren Untersuchungen vielleicht 
keine besonders neuen Ergebnisse bringen, gibt aber auch zu Wider- 
spruch Anlaß. 

Die Annahme des Vf.s, daß die Grundlage der ordinatio imperii 
von 817 „streng dogmatischer Natur‘ gewesen sei, trifft in dieser 
apodiktischen Formulierung keinesfalls zu. Es ist klar, daß die Ver- 
fügung von 817 über das Gebiet des fränkischen Reichs dem karo- 
lingischen, dynastischen Familienrecht widersprach, wie es sich noch 
in der divisio regni des großen Karl von 806 dokumentiert hat. Eine 
Verfügung, die so umstürzend auf die bestehenden Rechtsverhält- 
nisse einwirken mußte, wie die ordinatio, hätte man eher Karl selbst, 
als seinem so anders gearteten Sohne zugetraut, den ja nur ein ge- 
schichtlicher Zufall zum Alleinerben und Alleinherrscher im Franken- 
reich gemacht hatte (vgl. Thegan c. 2ı und Nithart c.2). Ebenso 
sicher ist es, daß hinter der ordinatio die fränkische Hierarchie als 
Urheber stand (vgl. Simson I, 109). Nach dem Vf. soll für diese 
Hierarchie nun der Anlaß, eine äußere Einheit des Reiches festzu- 
legen, allein die theologische Vorstellung von der unitas des „Men- 
schen‘‘'geschlechts gewesen sein. Aber die dogmatische Einheit des 
Glaubens — und allein von dieser ist in der Hierarchie (vgl. Synode 
Mainz 813 c. 5, MG. Conc. II, 261) und in der kirchlichen Literatur 
(namentlich bei Agobard) die Rede: una fides, baptisma, deus, pater, 
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una ecclesia per totum orbem diffusa (!) — konnte durch eine Real- 
teilung des Reichs ebensowenig beeinträchtigt werden, wie etwa um- 
gekehrt nur die Reichseinheit allein imstande gewesen wäre, die 
unitas (des Glaubens) zu erhalten und zu sichern. Nicht für diese 
unitas (also für eine Idee) wäre eine Reichsteilung von Verderb ge- 
wesen, sondern eine solche mußte vielmehr der realen Macht und 
damit dem Einfluß des Episkopats Abbruch tun. Denn aller hier- 
archische weltliche Besitz war nun einmal wesentlich Streubesitz und 
auch der episkopale Sprengel mußte durch eine solche Realteilung 
des Reichs wie jener verändert, auseinandergerissen und unsicher ge- 
macht werden. Die fränkische Hierarchie konnte ihre Stellung und 
vor allem ihren territorialen Besitz sicherer behaupten, wenn der 
gemeinsame äußere Rahmen, das Reich, blieb, wie es zu Zeiten Karls 
und Ludwigs bestand. Was aber eine Realteilung sowohl für die 
kirchliche Organisation wie für die weltliche Besitzlage des kirch- 
lichen Eigentums bedeuten mußte, das hat später die Teilung von 
Verdun und die dieser folgenden Teilungen deutlich gezeigt. Es ist 
ja auch charakteristisch, daß Vf. selbst zugeben muß (S. 32), daß die 
ideale Theorie, welche Pippin und Ludwig d.D. mit der für das 
fränkische Staatsrecht unerhörten Stellung Lothars, wie die ordinatio 
sie vorsah, versöhnen sollte, ‚nur in Dichtungen‘ ihren zeitgenössi- 
schen Niederschlag fand. Eine wirkliche Lösung aber konnte diese 
„ideale Theorie‘‘ auch niemals sein. Für die real denkende Hier- 
archie taugte nur eine Lösung, die selbst auf Kosten eines Bruches 
mit dem fränkischen Erbfolgerecht ‚‚wovor Karl zurückschreckte“ 
(S. 29) die unitas, d.h. die Einheit des christlichen Glaubens, der 
kirchlichen Organisation und des territorialen Besitzes der fränkischen 
Kirche sicherstellen konnte. Karl d. Gr. hatte 806 geteilt, weil für 
ihn doch nun einmal das fränkische Herkommen maßgebend ge- 
wesen war. Seine divisio sah drei unabhängige Reiche vor. Mit dem 
Imperium, der Kaiserwürde etwa als Oberbegriff, wurde nicht viel 
Aufhebens gemacht, imperium vel regnum sagt die divisio. Keinem 
der Brüder wird eine Primatrolle zugewiesen, auch nicht um der 
Wahrung der kirchlichen Einheit willen. Eine Opposition gegen diese 
Realteilung des Reichs, die doch auch die Kirche und ihren Besitz 
angehen mußte, hat sich von seiten des fränkischen Episkopats 
nicht erhoben, auch nicht um einer dogmatischen unitas willen. 
Daß daher hinter der ordinatio von 817 die fränkische Hierarchie 
stand, und mit allen Mitteln später deren Aufrechterhaltung ver- 
fechten mußte, als Ludwig auf das althergebrachte karolingische 
Erbteilungsprinzip nach Karls d. K. Geburt zurückkehren wollte, 
ist durchaus verständlich. Aber die politische Weite des Blicks war 
für die kirchliche Reichseinheitspartei bei den Kämpfen um Macht 
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und Besitz verlorengegangen (vgl. E. Pfeil, S. 163). Charakteristisch 
für die spätere Zeit dann um 830 war es aber, daß Ideen überhaupt 
nicht mehr in diesem nackten Kampf um die reale Macht wirksam 
sind (vgl. E. Pfeil, S. 164, 165). 

Man mag dem Vf. immerhin beipflichten, wenn er Bedenken 
trägt, ob schon auf der Synode von 829 wirklich die Trennung von 
Kirche und Staat (wie Lilienfein annimmt) bereits definitiv sich voll- 
zog, jedenfalls sind deren Satzungen doch entscheidende Schritte 
zu diesem Ziel gewesen. Daß sowohl Kirche wie Staat als Institutionen 
sich auf der gleichen Grundlage, dem sanctus populus dei aufbauen, 
ist kein Argument dagegen (wie Vf. meint). Denn das war auch der 
Kirche bewußt, und gerade aus dieser Erkenntnis heraus konnte 
man ja überhaupt nur beide Institutionen in Beziehung bringen, ja 
der geistlichen den Vorrang vor der weltlichen Institution einräumen. 
Aber für die mittelalterliche Kirche hat sich das ‚corpus Christ‘', 
die unitas, d.h. die Einheit der Christenheit (nicht, wie Vf. will: 
der Menschheit) nicht identifiziert mit dem imperium. Dieses blieb 
vielmehr für die kirchliche Auffassung nur ein (weltliches) Teil- 
nicht Universalreich, während die Christenheit als kirchliche unitas 
über alle Stammes- und Nationalreiche ausgedehnt erschien. 

Nicht also dies Universale (S. 48) war seit 817 das Merkmal 
der kirchlichen Auffassung von einem gottesstaatlichen Ideal ge- 
wesen. Denn gerade der westfränkische Episkopat allein ist zunächst 
dessen Träger, da man sich anfänglich nur auf den Westen beschränkt 
(vgl. Simson I, 165/6). (Inwiefern auch der ostfränkische Klerus sich 
unter Ludwig d. D. für eine, man könnte sagen ostfränkische Kirchen- 
(und Reichs)einheit einsetzt, erörtert die neue Untersuchung von 
Joh. Schur, Königtum und Kirche im ostfränkischen Reich, vgl. 
HZ. 146, 153.) 

In keiner Weise aber kann man mit dem Vf. in der ordinatio 
die Vollendung von Karls d. Gr. politischen Ideen sehen (S. 48). Was 
Karls Idee war, hat die divisio von 806 deutlich genug gesagt. Auch 
Ludwig hat 817 das alte Teilungsprinzip nur modifiziert, nicht gänz- 
lich verlassen, und ist sofort auf die alte dynastische Überlieferung 
zurückgekommen, als ein nachgeborener Sohn durch seine Existenz 
das hergebrachte Erbrecht verlangte (vgl. übrigens auch die Be- 
ziehungen der ordinatio zur divisio nach Wortlaut und Inhalt) 
Fränkisch-kirchliche, nicht römische, dem Begriff des imperium 
Romanum erwachsene Einflüsse haben 817 bestimmend eingegriffen 
und sich durchzusetzen gewußt. Was aber für Strömungen auch 
noch in der weiteren Auseinandersetzung zwischen Ludwig d. Fr. 
und seinen Söhnen hineinspielen und in der zeitgenössischen Literatur 
allenthalben vertreten werden, hat für diese Zeitspanne bereits die 
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Dissertation von Walter Kern, ‚‚Der Streit Ludwigs d. Fr. mit seinen 
Söhnen im Lichte der augustinischen Geschichtsauffassung‘‘ (Greifs- 
wald 1918) nachgewiesen, welche dem Vf. entgangen zu sein scheint, 

Unzutreffend ist auch die Deutung des Vf£.s (S. 26), der für c. 122 
der Institutio canonica die Einheitsidee als treibende Kraft ansieht. 
Denn c. 122 handelt nicht von einer Vereinheitlichung des Gewichts- 
und Maßsystems an sich für das Reich. Vielmehr soll nur ein Normal- 
maß bestimmt werden, nach welchem für Mönche die Zumessung 
der Portion erfolgen soll (vgl. Simson I, 95 und Nr. 4), m. a.W.: es 
sollte die Möglichkeit geschaffen werden, bei der gemeinsamen Lebens- 
führung der Mönche und Kleriker für diese eine überall gleiche Zutei- 
lung herbeigeführt werden. — An manchen Stellen würde man auch 
einen Hinweis auf die Herkunft der zitierten Texte nicht gern missen, 
Frankfurt a.M. Paul Willem Finsterwalder. 





Die Weltstellung des Deutschen Reiches 9rr—1047. Von ALEXAN- 
DER CARTELLIERI. München, R. Oldenbourg 1932. 
XXXVIIL 513 S., 2 Stammtafeln. gr. 8°. 28, geb. 30M. 
Der vorliegende stattliche Band ist die Fortsetzung des ähn- 

lichen über die Zeit der Reichsgründungen 382—gıı, der 1927 er- 

schien, und über den Fedor Schneider in dieser Zeitschrift 137, 

j 532 f. berichtet hat. Vielleicht hätte es sich empfohlen, die Über- 

Mi schrift ‚Weltgeschichte als Machtgeschichte‘‘, die dem älteren Band 

B mit beigegeben war, auch dem jetzigen hinzuzufügen. Denn sie ent- 

hält einen deutlichen Hinweis darauf, daß diese Weltgeschichte 

Cartellieris sich in der Hauptsache auf das beschränkt, was wir po- 

litische Geschichte zu nennen pflegen. In der Tat, das geistige Leben 

in Wissenschaft und Kunst, die Geschichte der gesellschaftlichen 

Zustände, die Äußerungen des Volkstums u. dgl. scheiden hier ganz 

aus, und auch von Rechts- und Kirchengeschichte ist wenig die Rede. 

Wir heben das hervor, ohne es zu tadeln, da die Beschränkung natür- 

lich bewußt ist und im Titel des neuen Buchs wohl auch genugsam 

angedeutet schien. Jeder Autor hat das Recht, sich sein Thema so 
zu stellen, wie es ihm liegt und behagt. 

Anlage und Wert des Bandes entsprechen durchaus dem, was 
Schneider dem früheren nachgerühmt hat. Die sorgsame und zu- 
verlässige Arbeit beruht auf einer erheblichen Quellenkenntnis und 
auf einer sehr großen Vertrautheit mit der weitschichtigen, schwer 
zu sammelnden Literatur. Über Einzelheiten soll hier nicht gerechtet 
werden. Gewiß dürften Motivierungen, wie sie über die Quellen hin- 
aus gegeben werden müssen, gelegentlich etwas schärfer zu fassen 
sein, und des öfteren wären noch Betrachtungen allgemeinerer Art er- 
wünscht, trotz der ‚Rückblicke‘, die am Ende der drei Hauptab- 
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schnitte (967, 1002, 1047) auf das Vorangegangene geworfen werden. 
Über die bekannte Frage nach dem Wert der deutschen Kaiserpolitik 
z. B. erfahren wir nichts. Doch ist die ganze Darstellung entschieden 
auf eine positive Beurteilung eingestellt, wobei auf die Verdienste 
des Kaisertums um die Ordnung der Kirche und den Frieden der 
Christenheit besonderes Gewicht gelegt wird. Eine kurze Zusammen- 
fassung seiner Anschauungen gab der Vf. schon im Augustheft 1931 
der „„Zeitwende‘‘ unter dem Titel: Der Höhepunkt des alten deut- 
schen Kaisertums. Er sieht diesen Höhepunkt in den Regierungen 
Heinrichs II., Konrads II. und Heinrichs III., ganz besonders aber 
bei Heinrich III. und den Ereignissen von 1046/47. Dabei formuliert 
er, im Gegensatz zu der zurückhaltenden Art des Buches, in dem 
Aufsatz der „Zeitwende‘‘ einige recht präzise und z. T. sogar über- 
spitzte Urteile. So wenn er von den Bestrebungen Heinrichs II. 
in Sachen der Kirchenreform sagt: ‚Wäre die Reform gelungen, so 
hätte es keinen Investiturstreit, keine Reformation und keine Auf- 
klärung gegeben.‘ Hier wird man ein Fragezeichen setzen. 

Als besonderes Kennzeichen und Vorzug dieser Weltgeschichte 
gegenüber anderen ähnlichen Versuchen darf man drei, innerlich 
miteinander zusammenhängende Punkte nennen. ı. Die eingehende, 
das gewöhnliche Maß westlich orientierter Werke bedeutend über- 
steigende Heranziehung der byzantinischen und orientalischen Ge- 
schichte und ihrer Einwirkungen auf Mittel- und Westeuropa. 2. Die 
enge Verflochtenheit, in der die Geschichte der verschiedenen Völker 
hier erscheint, indem sie nicht etwa in jeweils größeren Perioden 
nach einander, sondern in langsamem, schrittweisem Voranschreiten 
nebeneinander abgehandelt wird, ein Verfahren, das die Lektüre 
erschwert, aber das Ganze der Weltgeschichte immer im Auge behält. 
3. Die hierdurch notwendig gewordene neue und recht geschickte 
Gruppierung des Stoffs. Über solche Möglichkeiten der Einteilung 
hat der Vf. offenbar viel und erfolgreich nachgedacht. Nur ‚daß 
von einem sogenannten Mittelalter nicht die Rede sein kann‘, ver- 
steht sich keineswegs ‚‚von selbst‘‘, sondern ist eine Frage, die bei 
einer Darstellung von anderthalb Jahrhunderten der Weltgeschichte 
weder beantwortet noch aufgeworfen werden sollte. Das Mittelalter 
ist eine Periode, die nicht die Weltgeschichte, sondern die europäische 
Geschichte angeht, für diese aber mit sehr guten Gründen besteht, 
wenn man nämlich die Geschichte nicht danach periodisiert, was uns 
heute, von unseren augenblicklichen Interessen aus, wichtig erscheint, 
sondern nach einem allein dauerhaften Gesichtspunkt, nämlich 
danach, wo den Zeitgenossen selbst das Ende einer Periode oder der 
Anfang einer neuen gegeben zu sein schien. 

Berlin. R. Holtzmann. 
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Das ligische Lehensverhältnis. Von CARL PÖHLMANN. Heidel- 
berg, C. Winter 1931. 61 $S. 4M. (Heidelberger rechtswissen- 
schaftliche Abhandlungen 13.) 

Die Ligeität gehört zu den umstrittensten Problemen des Lehn- 
rechts. Ein äußerst schillernder Begriff, spielt er aus der feudalen 
Sphäre vielfach in das bloße Untertanenverhältnis hinüber und be- 
greift neben ritterlichen Vasallen nicht selten auch bäuerliche Hinter- 
sassen, ja Unfreie. Die letzte, recht gute Arbeit über diese Frage 
stammte von Dorothea Zeglin (Der homo ligius und die frz. Ministe- 
rialität, 1915) und widerlegte eine schon von R. Holtzmann abgelehnte 
These Pirennes, daß der homo ligius der frz. Ministeriale sei. Herr- 
schend war in den letzten Jahrzehnten die von Flach aufgestellte 
Meinung, unter ligischer Huldigung habe man die alte strenge un- 
begrenzte Treupflicht des Mannes gegen einen Herrn verstanden, im 
Gegensatz zu der in Frankreich seit dem späteren 9. Jahrhundert 
rasch fortschreitenden Auflockerung des Vasallitätsverhältnisses, die 
durch die Vielheit von Lehnsbindungen, die der einzelne Mann mit 
verschiedenen Herren einging, und die damit verbundene Einschrän- 
kung der Dienstpflicht herbeigeführt wurde. Die vorliegende Arbeit, 
eine Heidelberger juristische Dissertation, stellt sich eine erschöp- 
fende Untersuchung nach der sprachlichen, rechtlichen und wirt- 
schaftlichen Seite (S. 13) zur Aufgabe. Dieses Ziel ist freilich nicht 
erreicht und konnte bei der Verzweigtheit des Problems und der 
Weitschichtigkeit des Urkundenmaterials im Rahmen einer Disser- 
tation unmöglich erreicht werden. Doch zieht der Vf., der früher die 
Regesten der Lehnsurkunden der Grafen von Veldenz (1928) heraus- 
gegeben hat, unbekanntes pfälzisches Material heran und kommt in 
einem wesentlichen Punkt, der Frage nach dem Ursprung der Ligeität, 
zu einer neuen Auffassung, die den Gegenstand weiterer Forschung 
bilden muß. Eine knappe Inhaltswidergabe hat er bereits früher 
ZsSavRG. GA. 47 (1927), 678—684 veröffentlicht. Leider fand P., 
Oberregierungsrat im Saargebiet, keine Gelegenheit zu einer noch- 
maligen gründlichen Durcharbeitung. So blieben, wie nicht ver- 
schwiegen werden kann, manche Darlegungen an der Oberfläche 
und haften der Arbeit allerlei Mängel und Schiefheiten an. 

Wir geben im folgenden einen Überblick über den Inhalt und 
verbinden damit einige kritische und ergänzende Bemerkungen. 
Das ı. Kapitel über ‚‚die seitherigen Untersuchungen über das li- 
gische Lehnsverhältnis‘‘ reicht von Ducange bis auf D. Zeglin. In 
der Schar der alten Feudisten vermißt man mit Bedauern ]J. Mösers 
originelle Deutung (Patriot. Phant. III [1820], 183 f.: Bindung des 
freien Vasallen so fest, als ob er hörig wäre), auch La Thaumassieres 
Definition in seiner Ausgabe der Assisen von Jerusalem (1690) S. 262 
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hätte erwähnt werden können. Mit Recht m. E. bemerkt P. gegen 
Flach, die alte strenge Bindung des Vasallen sei um 1000 verschwunden 
und das homagium ligium etwas Neues gewesen, sonst hätte das 
unter Vorbehalt eingegangene Lehensverhältnis einen eigenen Namen 
bekommen und die unbeschränkte Verpflichtung das homagium 
schlechthin bleiben müssen. Es handelt sich also um eine Wieder- 
belebung, nicht um ein Fortleben. 

Der folgende Abschnitt beschäftigt sich mit den zahlreichen 
bisherigen etymologischen Erklärungsversuchen des Wortes ligius. 
P.s eigene, für seine ganze Auffassung wegweisende Deutung knüpft 
an den schon früher erkannten Zusammenhang von ligius und ledig 
an, — wie ja auch in den Urkunden homo ligius mit Ledigmann 
verdeutscht wird — und leitet, da eine Entsprechung im ahd. und and. 
fehle, das frz. Jige, älter iige aus anord. lidugr „frei, unbehindert‘‘ ab. 
Ich kann mir hierzu kein Urteil erlauben; sehr wünschenswert wäre es, 
daß von sprachwissenschaftlich zuständiger Seite Stellung genommen 
würde. — Das 5. Kapitel will die Wurzel der Ligeität bei den Nor- 
mannen in Skandinavien finden. Diese Seiten befriedigen wenig. Der 
historische Unterbau ist ganz unzureichend, und P.s Versuche zu be- 
gründen, warum sich das Gefolge der Seekönige Jidugar genannt habe, 
überzeugen nicht (kdugr nicht zu Jeidangr Kriegszug, sondern zu Jidr 
Gelenk!), doch wie auch immer, solange keine Belege aus altnordi- 
schen Quellen beigebracht werden, bleibt der skandinavische Ursprung 
der Institution reine Hypothese. Dagegen hat die Annahme, das 
homagium ligium sei von der Normandie ausgegangen, eine gewisse 
innere Wahrscheinlichkeit für sich. 

Nachdem die Bedeutung von lige, ligius, ledig an Hand von 
Urkunden als ‚unbeschränkt, ausschließlich‘‘ festgestellt ist (cap. 3), 
gibt Vf. einen Überblick über Zeit und Ort des Vorkommens der 
Ligeität (cap. 4), aus dem die gewaltige Ausdehnung dieses Rechts- 
verhältnisses über ganz West- und Südeuropa, das linksrheinische 
Deutschland und das Königreich Jerusalem anschaulich wird. Öst- 
lich des Rheines begegnet es nur sporadisch in einigen angrenzenden 
Territorien. Einen älteren Beleg als die schon bekannte Urkunde von 
1046 aus dem Cartular von Vendöme hat P. nicht gefunden. In dem 
Abschnitt über Frankreich ist kein einziger Nachweis für die Nor- 
mandie gegeben, obwohl doch gerade vom Standpunkt P.s hierfür 
eine möglichst vollständige Sammlung der frühesten Quellenstellen 
nötig wäre. Haskins, Norman Institutions 22 nennt für das älteste Vor- 
kommen der fidelitas ligia in der Normandie eine Urkunde kurz nach 
1087 (also nach der von Vendöme). Als Ergänzung zu diesem Kapitel 
möchte ich auf eine Urkunde hinweisen, die zum Thema noch nicht 
herangezogen wurde. Sie stammt aus den Jahren 1088/99, datiert 
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Urbano papante, Wiberto Ravennatensi schismatisante, und stellt eine 
Aufzeichnung darüber dar, quoniam Amideus, dominus montis Fal. 
conis, Ricardum filium suum domino III® Hugoni archiepiscopo [von 
Bisunz] sub hoc subiectionis tenore commisit, quatenus deinceps specialis 
et, ut ita dicam, ligius indubitanter haberetur und dessen Nachfolger, 
die das bischöfliche Lehen behalten, demselben Herren totaliter unter- 
geben seien. (A. Castan, Origines .. de Besangon 325 nr. 3, in M&m. 
Soc. d’&mulation du dep. du Doubs 3. Ser., Bd. 3, 1858.) Es scheint 
danach, daß der Ausdruck ligius Ende des ıı. Jahrhunderts in Bur- 
gund noch wenig gebräuchlich war. Der Raum verbietet mir leider, 
auf das recht bemerkenswerte Dokument näher einzugehen. S. 31 
hätte P. bei der Urkunde von 1287 nicht gerade den das ligische 
Lehnsverhältnis definierenden Zusatz fortlassen sollen: Jigius homo, 
quod ledicheman vulgariter dicitur, domino suo tenetur et speciali et 
artiori fide est astrictus et fortius ligatus. (Lacomblet II, 493 nr. 831.) 

Im 6. Kapitel behandelt P. die weitere Entwicklung des ligischen 

Lehnsverhältnisses, die von der an sich begriffswidrigen Fortbildung 
ausgeht, daß ein Mann mehrere ligische Herren haben kann. Richtig 
ist es, wenn $. 44 ausgeführt wird, der Vasall, der eine neue Lehns- 
bindung eingehe, habe die Treupflicht gegen seinen älteren Herrn 
vorbehalten müssen, falsch aber, daß auch der höhere dominus ligius 
ausgenommen wurde (S. 43). Eine Verpflichtung des Aftervasallen 
gegen den Oberlehensherren bestand, was Wssteuropa betrifft, nur 
im Gebiet des anglonormannischen Rechts. In Frankreich sind Ur- 
kunden nicht selten, in denen ein Untervasall, der unmittelbarer 
Kronvasall wird, die Treue gegen den König der gegen seine älteren 
Lehnsherren ausdrücklich nachordnet. In Deutschland lagen diese 
Dinge sehr verwickelt. Friedrich I. suchte, im Anschluß an älteres 
Reichsrecht, ein dem normannischen gleiches Prinzip zu behaupten 
(Roncalisches Lehengesetz von 1158 $ 10), obwohl schon unter seiner 
Regierung entgegengesetzte Tendenzen zu erkennen sind (vgl. z. B. 
Gislebert ed. Vanderkindere $. 189), später ist der französische Grund- 
satz herrschend und von der Reichsgewalt anerkannt (R]J. VI nr. 
2190). Der ganze Komplex der sich an die Formel salva fidelitate 
knüpfenden schwierigen, aber verfassungsgeschichtlich höchst be- 
deutsamen Fragen ist bisher kaum in Angriff genommen und be- 

darf noch genauer Untersuchung, welche die zeitlichen und ört- 

lichen Unterschiede scharf herausarbeitet. — Aufschlußreich für die 

Entwicklung der Ligesse ist eine Urkunde von 1202, in welcher der 
Graf von Namur dem Herzog von Brabant für ein Geldlehen ligische 

Huldigung gegen alle leistet, ausgenommen den Grafen von Henne- 

gau. Er fährt fort: Preterea ego Philippus comes et mei heredes nec 

pecuniam nec aliquod feodum possumus vel ab aliquo poterimus accipere, 
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quia predicto duci et suis heredibus ligio teneamur hominio. (Wauters, 
Table chronol. des chartes .. de Belgique III, S. XII n. ı.) Wir 
sehen hier noch im Anfang des 13. Jahrhunderts einen deutlichen 
Nachklang der Vorstellung, daß ein Vasall eigentlich nur einen li- 
gischen Herrn haben dürfe. Dieselbe Anschauung sucht sich ein 
frz. Rechtsgutachten zugunsten der Herrschaftsansprüche Frank- 
reichs auf Lyon vom Ende des 13. Jahrhunderts zunutze zu machen 
(Kern, Acta Imperii nr. 271), wenn es feststellt, daß der Erzbischof 
niemand sonst im Weltlichen Treue leiste als dem König, hoc spso 
ipsa fidelitas est ligia regi. — Zu S. 47 unten sei nachgetragen, daß als 
ausdrücklicher Gegensatz zum homo ligius neben dem homo simplex 
auch der einfache fidelis erscheint (z. B. 1288, Kern ebd. nr. 60). 
Die Rechtsbücher werden in einem eigenen Abschnitt (cap. 7) 
gesondert von den Urkunden behandelt. Leider ist im Abschnitt 
über die Normandie ein Versehen unterlaufen: Die Coutumes de Nor- 
mandie von 1583, aus denen Zeglin eine Stelle anführt, werden von 
P., der das Stück nach Z. abdruckt, mit dem Tres ancien Coutumier 
(Anfang des 13. Jahrhunderts) verwechselt, in welcher der Ligius 
nicht erwähnt wird. Das Königreich Jerusalem stand nicht ‚ganz 
unter dem Einfluß der unteritalienischen Normannen‘ (S. 49), 
sondern herrschend war hier das frz. Lehnsrecht, nur die — von P. 
nicht angezogene — Assise Kg. Amalrichs von 1162 beruhte auf nor- 
mannischen Feudalprinzipien, ja übersteigerte sie noch. P. bespricht 
aus den Assisen von Jerusalem (Ibelin cap. 195) den viel zitierten 
Satz: nul home ne peut faire plus d’une ligece. Es erscheint mir aber 
keineswegs sicher, ob dieser Satz — Beugnots Ausgabe ist ja nicht 
kritisch — ursprünglich im Text stand: Im Anfang des Kapitels 
wird vorausgesetzt, daß ein ligischer Vasall des Königs a fait avant 
higece ou homage ä home ou d feme, qui ne seit home dou chief seignor, 
ou 4 home, qui seit home dou chief seignor, also zwei ligische Herren 
habe, wenige Zeilen später dagegen heißt es: Et qui fait homage de 
chose, qui seit ou reiaume d autre que au chief seignor, il le deit faire 
en la maniere dessus deviside, mais que tant que il ne li deit pas faire 
ligege, por ce que nul home ne peut faire plus d’une ligece. Ein offen- 
sichtlicher Widerspruch, den auch das neueste Buch (1932) über Feudal 
Monarchy in the latin Kingdom of Jerusalem von J. L. la Monte 
($S.23 n. ı) nicht bemerkt hat. Schlägt man nun die alte Ausgabe 
von La Thaumassiere (S. 140) auf, so fehlt dort das letzte Glied des 
ersten Satzes ou 4 home, qui seit home dou chief seignor, sowie die 
Worte, auf die es ankommt: por ce que usw. Hier ist der Zusammen- 
hang klar: Der Ligius des Königs darf noch einen anderen ligischen 
Herren haben, wenn dieser nicht selber Vasall des Königs ist, da- 
gegen darf er für Lehen innerhalb des Königreichs nur dem König 
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Ligesse leisten. Das Verbot der doppelten Ligesse, das nach beiden 
Editionen zwei Zeilen später noch in demselben Satze ausgesprochen 
wird: et Duisque l’on hi deit la ligece, l’on ne la peut 4 autre faire sans 
mesprendre vers lui, wäre also auf das Königreich eingeschränkt zu 
verstehen. Wir haben hier nicht zu erörtern, wie die Schwierigkeiten 
zu beseitigen sind, jedenfalls besteht die Möglichkeit, daß der Satz 
nul home usw. interpoliert ist. Die Forschung darf die Stelle daher 
nur mit Vorbehalt benutzen. 

Das 8. Kapitel ist der wichtigen Frage des Pflichtenkonflikts, 
wenn die verschiedenen ligischen Herren eines Vasallen gegenein- 
ander Krieg führen, gewidmet. Der Gegenstand scheint mir eine Be- 
handlung, die sich auch auf das nicht ligische Lehen erstreckt, zu 
erfordern. Denn der Satz, mit dem P. das Kapitel einleitet, der ein- 
fache Lehensmann habe sich, im Gegensatz zum ligischen, während 
einer Fehde seiner Herren neutral verhalten dürfen, trifft in dieser all- 
gemeinen Form nicht zu. Es begegnen auch Fälle, daß ein ligischer 
Vasall verpflichtet ist, im Konfliktsfalle keinem seiner beiden Lehns- 
herren zu helfen, so 1243 der Graf von Grandpr& gegenüber Cham- 
pagne und Bar (A. de Barthelemy, Notice hist. sur .. Grandpre6, in 
Revue de Champagne IX [1880], 217). — Zum Schluß weist P. ganz 
kurz auf die wirtschaftliche Bedeutung des ligischen Lehnsverhält- 
nisses hin, obne seine Ausführungen genauer zu begründen. Man behält 
doch den Eindruck, daß der politisch-militärische Gesichtspunkt der 
ausschlaggebende war. 

Mit besonderer Freude wird man es begrüßen, daß eine juristische 
Dissertation sich ihr Thema wieder aus dem so lange vernachlässigten 
Gebiet des Lehnrechts wählt. Hoffen wir, daß sie möglichst viele 
Nachfolger findet, die eng umgrenzte Fragen auf breitester Quellen- 
grundlage behandeln. So werden wir dem Ziele näher kommen, das 
heute eine der wichtigsten Aufgaben der mittelalterlichen Verfassungs- 
historie darstellt, einer vergleichenden Geschichte des Lehnrechts. 
Solange wir sie nicht besitzen, ist es unmöglich, den mittelalterlichen 
Staat in seiner inneren Struktur wirklich zu verstehen. 

Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Papsturkunden in England. Von WALTHER HOLTZMANN. 
I. Bd.: Bibliotheken und Archive in London. ı. Berichte und 
Handschriftenbeschreibungen. 2. Texte. (Abh. d. Ges. der Wiss. 
zu Göttingen, phil.-hist. Kl. N.F. Bd. 25, ı u. 2.) Berlin, Weid- 
mann 1930/31. 658 S. ı3 u. 28M. 


In dem Rahmen des großen, von P. Kehr organisierten Unter- 


nehmens, die frühen Papsturkunden bis 1198 zu sammeln, hat W. 
Holtzmann diese Aufgabe für England übernommen, wofür er sich 
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als Mitarbeiter Kehrs am 7. Bande der Italia pontificia das wissen- 
schaftliche Rüstzeug in der Papstgeschichte erworben hatte. 1926 
bis 1928 haben Kehr und C. Erdmann dieselbe Arbeit für Spanien 
und Portugal durchgeführt. In beiden Fällen ergab das Material 
neue historische Erkenntnisse, die die beiden Forscher in besonderen 
Untersuchungen dargelegt haben. Man ist versucht, H.s Ausbeute 
damit zu vergleichen, und vielleicht hat auch H. selbst bei Vorberei- 
tung und Durchführung seiner Aufgabe sich diese Werke zum Muster 
genommen. (Vorbemerkung S. 213.) Für seine Arbeiten erfreute sich 
H.der Unterstützung des Preuß. Ministeriums für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung. 

Die Verhältnisse für eine Sammlung der Papsturkunden in Eng- 
land liegen schwierig. Die Originale sind größtenteils, häufig ab- 
sichtlich, während der Reformationszeit vernichtet worden (S. 10), 
so daß man heute meist auf Chartularüberlieferung angewiesen ist. 
Die Archivalien sind noch dazu weitgehend in Privatbesitz, und eine 
Aufnahme derselben kann nur allmählich, Schritt für Schritt, erfolgen. 
Allerdings existieren Vorarbeiten: seit dem 17. Jahrhundert hat man 
sich in England selbst der Papsturkunden angenommen, und wie 
Rymers Foedera für die Königsurkunden grundlegend waren, so ent- 
standen für die Papsturkunden das monumentale Monasticon Angli- 
canum von Dodsworth und Dugdale und Wilkins’ Concilia. Das letz- 
tere Werk wird jetzt in der Neubearbeitung, die Hadden und Stubbs 
begonnen haben, unter der Leitung von Prof. Powicke bis zur Refor- 
mation geführt werden. Die Hilfe für H.s Unternehmung, die solche 
Sammlungen bieten, ist nicht gering anzuschlagen; dazu kommen 
noch reichhaltige Lokalpublikationen, die nach meinen Erfahrungen 
höher zu bewerten sind, als H. es $S. 24 bedauerlicherweise tut. 

Für die Sammlung des hs. Materials war H. hauptsächlich auf 
das Britische Museum und private Kollektionen angewiesen; doch geht 
er auch auf die Organisation des Public Record Office in London ein, 
das von den Papsturkunden her schwer zu erfassen und von unter- 
geordneter Bedeutung dafür ist (z. T. wörtlich aus seinem Aufsatz 
in der Archival. Zs. Bd. 39, 1929, Das englische Archivwesen in Ver- 
gangenheit und Gegenwart I, Die älteren Bestände, wiederholt). 
M.E. berücksichtigen diese Ausführungen über das Staatsarchiv zu 
wenig die neue Literatur und stimmen auch sachlich nicht immer. 
Die nicht ganz exakte Kenntnis des ma. Geschäftsgangs in Kanzlei 
und Exchequer hat an einer Stelle zu einem besonders ärgerlichen 
Versehen geführt. Gelegentlich der Erneuerung einer Papsturkunde 
für Westminster durch Eduard III. (vgl. n. 17, wo sie zu einem an- 
dern Jahre als S. 36 gesetzt ist) wurde dessen Beurkundungsbefehl 
nach öfter geübtem Kanzleibrauch eine Abschrift dieser Papsturkunde 
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beigelegt, die H. trotz der unverkennbaren Kanzleihand sich in 
Westminster entstanden denkt. H. zieht daraus den Schluß, daß 
Archivalien des Public Record Office und des Archivs von West- 
minster durcheinandergekommen seien. Selbst bei Nichtbeachtung 
des Kanzleibrauches hätte ein Weiterblättern in den heute zu Heften 
vereinigten Beurkundungsbefehlen (Warrants) zur Aufklärung des 
Irrtums geführt. 

Im ganzen aber steckt in diesem ersten Teil, Berichte und Hand- 

schriften, eine Fülle von Hinweisen und Beobachtungen, Beschrei- 
“ bungen und Inhaltsangaben von Kodizes aus dem Britischen Museum, 
aber auch aus anderen Londoner Sammlungen. Verwiesen sei nur 
auf Royal Manuscripts 5 EVIIn.3; 7EI;8DII (vgl. S. 139) 
und 10 A II (vgl. S.ı41; über diese Dekretalensammlung ist eine 
Arbeit im Entstehen). Einige Funde bei der Sammelarbeit hat 
H. selbst in besonderen Abhandlungen ausgewertet; vgl. N. A. 48, 
384—413; Zs. f. Gesch. d. Oberrheins, N.F. 43, 1929, ı—38, Byzant. 
Zs. 28 (1928) 38—67. Auch einige lateinische Verse druckt H. ab: 
Versus Heinrici quarti (162), die aber schon Holder-Egger (Carmen 
de Bello Saxonico, SS. Rer. Germ. in usum scholarum 1889, p. 27) 
mit Ergänzung des bei H. fehlenden Wortes kennt, und (195) Versus 
auf Calixt II. 

Im zweiten Teil druckt H. alle von ihm gefundenen Papsturkun- 
den ab, die nicht bei Jaffe-Löwenfeld verzeichnet sind oder dort 
nur aus handschriftlicher Überlieferung bekannt waren. Herangezogen 
ist allerdings nur das in London gesammelte Material, und auch in 
dieser Stadt sind noch nicht alle Archive durchforscht (Einl. S. 26). 
Die benutzten Quellen sind fast durchweg Chartulare, nur 41 Texte 
konnten nach Originalen publiziert werden. Die Zahl der von H. 
so zusammengebrachten Urkunden ist 346. Die Textreihe wird er- 
öffnet mit drei Fälschungen. Die älteste echte Urkunde ist ein Vik- 
tor II. (1055—57) ; dann folgt ein Paschal II. (1104, Dez. 23), der noch 
drei weitere Urkunden beigesteuert hat. Mit dem folgenden Aus- 
steller, Calixt II., sind wir schon tief in der ersten Hälfte des ı2. Jahr- 
hunderts. Innozenz II. ist mit ız Urkunden vertreten, Eugen III. 
mit 24, Alexander III. mit 124, Coelestin III. mit 73. Weit über die 
Hälfte der Texte sind Privilegien und Güterbestätigungen, zum 
größten Teil nach feststehenden Formeln, die aber doch für Unter- 
suchungen über Papstdiplomatik, Kardinalat (vgl. die Subskrip- 
tionen), Itinerar- und Datierungsfragen (wobei bes. auf n. 98 ver- 
wiesen sei) in größerem Zusammenhang nach Abschluß der ganzen 
Arbeit wichtig werden können. Allerdings scheint kaum ein so wichti- 
ges Stück wie Kehr, Papsturkunden in Katalanien n. 27 es für das Re- 
gisterwesen Gregors VII. ist, in dieser Sammlung vorhanden zu sein. 
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Was bieten die neugefundenen Urkunden nun für die politische 
Geschichte? N.5 ist ein Beitrag zum Investiturstreit. Den Text 
hat Wilmart kürzlich publiziert. H. hat eine andere Handschrift 
gefunden, die aber inhaltlich nichts Neues bietet. Auch n. 6—8 sind 
willkommene Beiträge zu dieser bedeutungsvollen Periode. Für die 
Stellung schottischer Geistlicher im Streit zwischen dem Erzbischof 
Turstin von York mit dem englischen König und dem Erzbischof 
von Canterbury ist n. 14 instruktiv. Für die kirchlichen Wirren 
zur Zeit des englischen Thronstreites zwischen Stephan und Ma- 
thilde finden sich keine direkten Beiträge, immerhin sind n. 28 
(Lucius II. für Stephans Bruder, Heinrich von Winchester) und 
n.58 (Anastasius an Erzbischof Theobald) wegen Freilassung eines 
Gefangenen gelegentlich einer Romgesandtschaft dafür künftig heran- 
zuziehen. 

Eine Würdigung der Publikationen in ihrer Bedeutung für die 
englische Lokalgeschichte ist von hier aus nicht möglich. Jedoch 
können manche Anregungen für sie in der Sammlung gegeben sein. 
Vor allem scheint es mir, daß Westminster eine zusammenhängende 
Untersuchung seiner ältesten Papstprivilegien verdiente. Alles in 
allem genommen läßt der hier besprochene ı. Bd. der Papsturkunden 
in England uns mit Erwartung den nachfolgenden entgegensehen. 

Berlin. Fr. Bock. 


Italien und Kaiser Karl IV. in der Zeit seiner zweiten Romfahrt. 
Von GUSTAV PIRCHAN. 2 Bde. Prag, Verlag der Deutschen 
Gesellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tschecho- 
slowakische Republik 1930. Bd.I, 448S. Bd. II, VIII u. 305 S. 
(Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der Geschichte. 
Hrsg. von der Historischen Kommission der Dt. Gesellschaft 
usw.) 


In dem mehr als dreißigjährigen (1346— 1378) Zeitraum seiner Re- 
gierung hat die Reichspolitik Karl IV. nur zweimal (1354/55, 1368/69) 
für verhältnismäßig kurze Zeit über die Alpen geführt und aktiv 
in die politischen Verhältnisse Ober- und Mittelitaliens eingreifen 
lassen. Aber so wenig Anlaß zu dramatisch bewegter Darstellung 
dies Eingreifen bieten mag, die beiden Züge haben die Spezialfor- 
schung des 19. Jahrhunderts lebhafter beschäftigt als seine deutsche 
oder seine Hauspolitik. Äußerliche Gründe — das reichlichere 
Fließen oder die leichtere Zugänglichkeit der italienischen Quellen 
— waren dafür zweifellos ebenso entscheidend wie das erhöhte In- 
teresse, das die imperiale Politik der mittelalterlichen deutschen 
Kaiser, ihre Stellung zum Papsttum und ihre Haltung gegenüber 
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der überkommenen Erbschaft ‚„Reichsitalien‘‘, beanspruchten. Der 
scharfe Einschnitt, den gerade in diesem Punkte die Regierung des 
zweiten Luxemburgers bezeichnet, seine faktische Abkehr von einer 
jahrhundertealten, aber im Ernst nicht mehr aufrecht zu erhaltenden 
staatsrechtlichen Ideologie, gaben dieser Bevorzugung allerdings 
auch genügend innere Berechtigung. 

So ist sein erster Romzug, die Krönungsfahrt des Jahres 1354/55 
und das vielverschlungene langjährige diplomatische Spiel, das ihm 
voranging, schon früh Gegenstand einer größeren Reihe von Publi- 
kationen geworden, unter denen die Untersuchungen und Akten- 
veröffentlichungen Werunskys, seines späteren Biographen, noch 
heute den hervorragendsten Platz einnehmen. Aber auch die 14 Jahre 
später (1368) auf Veranlassung Urbans V. unternommene zweite 
Italienfahrt des Kaisers, die ursprünglich der Sicherung der Rückkehr 
des päpstlichen Stuhles nach Rom und der Unschädlichmachung 
der Söldnerbanden hatte dienen sollen, im Lauf der Verhandlungen 
den Kaiser aber in den seit langem drohenden Waffengang der Kirche 
und der Liga gegen Bernabö Visconti hineinzog, ist bereits bald 
nach dem Erscheinen von Hubers Regestenband fast gleichzeitig 
(1880/1881) in zwei Dissertationen behandelt worden. In Werunskys 
„Geschichte Kaiser Karls IV. und seiner Zeit‘‘ kommt sie nicht mehr 
zur Sprache. Der dritte und letzte Band dieser ausführlichen, aut 
sorgfältiger Kritik der Quellen und der älteren Literatur beruhenden 
Darstellung führt nur an die Schwelle, d.h. bis zu den diplomati- 
schen Vorverhandlungen des bereits 1365 in Aussicht genommenen 
Zuges, für die Werunsky noch selbst die Register Urbans V. aus- 
geschöpft hat. 

Das vorliegende, dem verehrungswürdigen Altmeister gewidmete 
Werk seines Schülers G. Pirchan kann in jedem Betracht als voll- 
wertige Fortsetzung der Werunskyschen Forschungen betrachtet 
werden. Der Vf. hat für seine Darstellung ein umfangreiches neues, 
in den letzten vier Jahrzehnten von deutschen und italienischen 
Forschern erschlossenes urkundliches Material nutzen können, aber 
er hat sich auch selbständig und mit Erfolg in italienischen Ar- 
chiven, besonders im Gonzaga-Archiv zu Mantua, umgesehen. 
Er hat darüber hinaus die Spezialliteratur, auch entlegenere 
Veröffentlichungen topographischer, literar-historischer, kulturge- 
schichtlicher Art, in ausgedehntestem Umfang herangezogen und 
mit einer Gewissenhaftigkeit benutzt, die höchste Anerkennung 
abnötigt. 

Von der Fülle des bewältigten Materials legt am stärksten der 
zweite Band Zeugnis ab, der unter dem Titel ‚Erläuterungen‘ 148 
größere oder kleinere Untersuchungen und Zusammenstellungen 
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bringt, die zu dem Hauptthema in engerem oder loserem Zusammen- 
hang stehen. Den Hauptteil dieser Erläuterungen nehmen natur- 

detaillierte Untersuchungen oder Zusammenstellungen zur 
Geschichte der italienischen Stadtstaaten und Signorien in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ein. Aber auch alle sonstigen politischen 
und geistigen Persönlichkeiten, mit denen Karl IV. während dieses 
anderthalbjährigen Aufenthalts in Italien in persönliche Berührung 
kam — Urban V., Bernarbö und Galeazzo Visconti, der Hof der 
Gonzaga ebenso gut wie Petrarca und sein Kreis, um nur einige Bei- 
spiele zu nennen — erhalten eine auf sorgfältigen Einzelstudien be- 
ruhende Charakterisierung und zum Teil neue Beleuchtung. So stellt 
gerade dieser zweite Band eine Fundgrube dar, aus der jeder Forscher, 
der sich mit der Karolinischen Epoche beschäftigt, auch der Kunst- 
historiker und Literarhistoriker, mannigfache Belehrung und Anregung 
schöpfen wird. 

Auf die Komposition des Hauptbandes hat solche gründliche 
Vorbereitung sich seltsamerweise nicht überall in dem gleichen Maße 
günstig ausgewirkt. Der Fluß der Darstellung wird hier durch allzu- 
häufige rückwärtsgewandte Betrachtungen und verfassungsgeschicht- 
liche Auseinandersetzungen, die leicht in den Erläuterungsband hätten 
verwiesen werden können, wiederholt in unliebsamer Weise unter- 
brochen. Auch der Stil der Darstellung, so sehr er persönlich leben- 
diger Anteilnahme und dem Streben nach plastischer Vergegen- 
wärtigung entspricht, schwankt zwischen stark gefühlsbetonter, 
durch Genitivvoranstellungen, Häufung von Bildern und schmücken- 
den Beiworten ins Poetische gehobener Sprache und nüchternem 
Alltagston in einer für meinen Geschmack öfters unerträglichen 
Weise unvermittelt hin und her. Aber das sind Auswüchse eines 
jugendlichen Überschwangs, die den inneren Wert der nach jeder 
Richtung hin bedeutenden Leistung nicht beeinträchtigen. 


Berlin-Charlottenburg. Paul Piur. 


Die Wittenberger Universitätstheologie und die Anfänge der Deut- 
schen Reformation. Von KARL BAUER. Tübingen, ]J.C.B. 
Mohr 1928. X, 159 S. 9,60 M. 


Entgegen landläufiger Lutherromantik möchte K. Bauer einer 
neuen, streng wissenschaftlichen Lutherauffassung die Bahn 
brechen: Nicht persönliches Erleben hat Luther zum Reformator 
gemacht, seine Theologie vielmehr bildet die Grundlage der Refor- 
mation. Der Geschichte der Wissenschaft gehört also Luther vor- 
nehmlich an, und seine Theologie ist erst im Zusammenhange mit 
der Wittenberger Universitätstheologie voll zu verstehen. 
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Nach Beschreibung der Wittenberger Universitätstheologie in 
ihren Vertretern, Richtungen, Methoden und Studienmitteln wird 
gezeigt, wie Luther als Doktor der Heiligen Schrift in der Zeit vom 
endgültigen Eintritt in den Wittenberger Lehrkörper bis zur 2. Psal- 
menvorlesung sich emporarbeitete zu seiner neuen Hermeneutik und 
damit zu seinem reformatorischen Verständnis der Bibel und den 
Grundlagen seiner neuen Theologie. Die neue Theologie ist in ihrem 
Kerne Wiederbelebung des Paulinismus (wenngleich die Frage offen- 
bleibt, wie, wann und wodurch Luther eigentlich an Paulus geraten 
ist). Ihre gestaltenden Kräfte neben der Bibel sind Augustin (ihm 
verdankt Luther auch das ‚‚Turmerlebnis‘‘, das freilich als ein philo- 
logisches Finden auf Grund dogmatischen Suchens hingestellt und 
in seiner Bedeutung stark bezweifelt wird), die deutsche Mystik 
(Staupitz, Tauler, Deutsche Theologie) und Gregor von Rimini. Die 
neue Theologie läßt einerseits ihren Träger mehr und mehr von den 
scholastischen Autoritäten abrücken und den rücksichtslosen Kampf 
gegen Aristoteles aufnehmen, andererseits zieht sie Luthers Witten- 
berger Kollegen an sich, wirbt Anhänger in Erfurt und Nürnberg, 
gewinnt in großem Siegeszuge Humanisten und Humanistenjünger, 
auch über Deutschlands Grenzen hinaus. Aber die Humanisten 
können von Anfang an kein eigentliches Verständnis für die neue 
Theologie gehabt haben, da sie noch keinen Blick hatten für die 
Eigenart der neuen Hermeneutik. Anders schon sehr früh Dr. Eck 
von Ingolstadt: er hat im Grunde wegen der neuen Hermeneutik 
sich gegen die Wittenberger Theologie gewandt und ihr für ganz 
Bayern die Wirkungsmöglichkeit abgeschnitten. 

Unterdessen kämpfte Luther von seiner neuen Theologie aus um 
die Besserung der kirchlichen Praxis, ohne aber zunächst zur Forde- 
rung einer umfassenden und umwälzenden Kirchenreform zu ge- 
langen. Denn noch hielt ihn die Mystik mit ihrer Gelassenheit und 
Humilitas im Bann. Aber die Mystik ward verdrängt durch die 
Geschichte. Durch Melanchthon auf den Nutzen der Geschichte 
auch für das kirchliche Leben aufmerksam geworden, durch Wim- 
pina, Prierias und Eck, durch Augsburger Verhör und Leipziger 
Disputation zur Beschäftigung mit kirchenrechtsgeschichtlichen Stu- 
dien gezwungen, gelangt Luther zu der Überzeugung vom in Rom 
herrschenden Antichrist, lernt er die kirchliche Lage als aus jahr- 
hundertalter Fehlentwicklung hervorgehend beurteilen, sieht er ein, 
daß die kirchliche Gegenwart von Grund auf neu zu gestalten sei 
nach den Regeln der Urzeit, so daß durch ihn also das humanistische 
„Ad fontes‘‘ nunmehr auch auf kirchlichem Gebiet zur Geltung 
kommt. So gelangt Luther durch die Verbindung des geschichtlichen 
mit dem hermeneutischen Prinzip zu seinen einschneidenden Neu- 
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erkenntnissen und -forderungen, ohne aber eigentlich zu dem Ge- 
danken eines Bruches mit der Kirche fortzuschreiten. 

Den eigentlichen Gegner der neuen Theologie sieht er vielmehr 
in der alten Universitätstheologie, weil auf ihrer Lehre die ganze 
papistische Tyrannei letzthin beruht. So ist der Kampf gegen die 
alte scholastische Theologie von besonderer Wichtigkeit, und in 
diesem Zusammenhang die Reihe der Disputationen Luthers und 
seiner Wittenberger Kollegen. Den eigentlich entscheidenden Vor- 
stoß gegen die romanistische Theologie bedeutet die Wittenberger 
Universitätsreform: insbesondere durch die Besetzung des griechi- 
schen Lehrstuhls mit Melanchthon, des hebräischen mit Aurogallus 
ward der neuen Theologie das nötige Rückgrat gegeben. Und wenn 
Melanchthon mit seinem ‚‚Ecclesiam esse coetum similem Scholastico 
coetwi‘‘ die Bedeutung der Studienreform energisch hervorhebt, so 
ist dies ‚„‚nicht eine Abirrung von der genuin reformatorischen Bahn“ 
($. ııı), da auch Luther die Studienreform für eine unerläßliche Vor- 
bedingung einer Reformation der Kirche gehalten hat. Freilich ist 
der Professor Luther nicht bei der Beschäftigung mit reiner Wissen- 
schaft und der Förderung der Universitätsbelange stehen geblieben. 
Er hat sich ans Volk gewandt, an Kaiser und Adel, um der Refor- 
mation zum Durchbruch zu verhelfen. Aber auch in seinen volks- 
tümlichen Kampfschriften hält er sich an sein hermeneutisches 
Prinzip. Dieses, gestützt durch die neuen Geschichtserkenntnisse, 
ist seine schärfste Waffe und der Kern seines Gegensatzes gegen die 
Romanisten, was sich besonders deutlich zeigt in der Schrift „Vom 
Papsttum zu Rom‘, 

Das hermeneutische Prinzip steht jedoch nicht nur zwischen 
dem Reformator und den Romanisten, sondern zwingt mit der Zeit 
auch eine große Zahl von Gönnern und Anhängern zur Selbstbesin- 
nung. So kommt es zur Scheidung der Geister: Staupitz wendet 
sich von Luther ab, da er nicht von der Mystik lassen kann; Karl- 
stadt gelangt durch Hervorkehrung seiner eigenen thomistisch-mysti- 
schen Grundlagen zu seinem eigentümlichen gesetzlichen Radikalis- 
mus. Dölsch und Zasius empfinden die reformatorische Handhabung 
der Schrift als undemütiges Selbstbewußtsein gegenüber einer durch 
Alter geheiligten Tradition. Unter den Humanisten und Erasmianern 
lassen viele teils infolge Besinnung auf ihr andersartiges Prinzip, teils 
auch nur aus Empfindungen und persönlichen Interessen von der 
Reformation ab. Erasmus selbst geht noch einer eindeutigen Stellung- 
nahme aus dem Wege, sucht aber, freilich vergebens, Jonas, Capito 
und Melanchthon von der neuen Theologie abwendig zu machen. 

Es ist also alles in allem die neue Hermeneutik, unterstützt durch 
die neue Geschichtsverwertung, die Grundlage der Reformation. In- 
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dem die neue Hermeneutik seit 1519 (2. Psalmenvorlesung) ihre volle 
Höhe erreichte, hat sie Luther zu seiner reformatorischen Kernüber- 
zeugung geführt, daß ‚Gottes Wort an uns nicht Gesetz, sondem 
Evangelium ist‘. Und Luther hat sein Evangelium nicht mit Hin- 
weisen auf eigene persönliche Erfahrungen zu rechtfertigen gesucht, 
er hat es vielmehr lediglich mit seinen wissenschaftlichen Mitteln aus 
der Schrift erhoben und ins Licht der Öffentlichkeit gestellt. Seine 
Grundeinstellung war also der ‚Objektivismus‘‘, und zwar ein Objek- 
tivismus, der vom Katholizismus sich nur dadurch unterscheidet, 
daß Luther das Objektive nicht im unfehlbaren kirchlichen Lehramt 
fand, sondern im reinen, klaren Wort Gottes und im Zeugnis der 
von Gottes Wirken und Willen zeugenden Geschichte. Diesem aus 
den Quellen erhobenen Objektivismus Luthers gegenüber muß jede 
subjektivistische Auffassung ausscheiden: „Die Reformation auf den 
i Mönch zurückzuführen, der seine persönlichen Erfahrungen als nor- 
| | mal und normativ angesehen haben soll, heißt das historische Bild 
verzeichnen, denn den Mönch hinderte die oboedientia an jedem ernst- 
lichen Versuch, gegen das kirchliche Lehramt vorzustoßen‘‘ (!); auch 
hätte er mit einem Subjektivismus nicht dem Satan zu trotzen ver- 
mocht. Als ‚„Wiederentdecker der persönlichen Religion‘‘ ist also 
Luther keinesfalls zu werten; weder in seinen eigenen noch in den 
Augen seiner Zeitgenossen war er ein „Heros im Sinne Carlylescher 
Heldenverehrung‘‘. Als besonders wertvoll erscheint dem Vf. in diesem 
Zusammenhange das Zeugnis Zwinglis, obwohl kurz vorher ($. 146f.) 
| festgestellt worden ist, daß gerade hinsichtlich des Schriftverständ- 
nisses eine unüberbrückbare Kluft zwischen dem Wittenberger und 
4 dem Züricher Reformator bestand. — 
F Daß es dem Vf. gelungen ist, altbekanntem Quellenstoff eine 
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1 neue, überraschende Seite abzugewinnen, wird niemand bestreiten. 
! Nur entsteht der Eindruck, daß er das Opfer seiner Gegnerschaft 
gegen die Lutherromantik geworden ist. Mit der S.44 auch aus 
drücklich und mit Nachdruck ausgesprochenen Auffassung Luthers 
als des gewissenhaften deutschen Professors ersetzt er den Carlyle- 
schen Helden durch den Gelehrten (vgl. auch $. ııı u. 150) — eine 
nicht mindere Einseitigkeit als die von ihm konstruierte Einseitigkeit 
der gescholtenen Lutherromantik. 

Diese, auch infolge einer gewissen Humanisierung und Katholi- 
sierung des Reformators, eigenartige Neuauffassung ist besonders 
gekennzeichnet durch eine spröde Scheu vor der Annahme reforma- 
torischen Erlebens. Aber wie sollen große hermeneutische Errungen- 
schaften möglich sein ohne stärkstes inneres Leben und Erleben? 
Vf. selbst wird die Unausweichlichkeit dieser Frage empfunden haben, 
zumal er sich (S. VII) als persönlicher Schüler Diltheys bekennt. 
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jedenfalls muß er S. ı5 f. im Anschluß an die Scholie zu Psalm 76 
(WA 3, 549) Luther die Überzeugung zubilligen, daß ‚‚eine Wahrheit, 
die Gott dem Menschen offenbart, für den Menschen auch als solche 
erfahrbar ist‘‘. Und wenn er dann doch Luther ‚‚von seiner persön- 
lichen Erfahrung völlig abstrahieren‘‘ läßt, so ist eben diese Wen- 
dung durch die angezogene Quelle nicht gerechtfertigt. S. 21 f., wo 
ausgeführt wird, wie Luther seine Hermeneutik Staupitzens An- 
regungen verdankt, wird bei Luther kräftiges Erleben vorausgesetzt, 
seine Auslegung als besonders „lebensvoll‘ gerühmt und als ihr 
großer Vorzug bezeichnet, daß sie beruhte ‚auf einem inneren Ver- 
hältnis zu dem in der Schrift pulsierenden Leben“. S. 29 weiß Lu- 
ther „von einer Wirkung des Gottesgeistes, der seinem Herzen die 
Wahrheit dessen, was er in der Bibel las, bezeugte und verbürgte‘‘, 
zumal Luther das Bibelwort ‚als die ihn befreiende und beseligende 
Wahrheit‘‘ an sich selbst erfahren hatte (S. 28). Die wissenschaft- 
liche, d.h. in diesem Falle die philologisch-theologisch-professorale 
Grundauffassung wird also vom Vf. selbst gelegentlich durchbrochen. 
Außerdem ist die Quelle, auf die die Neuauffassung letzten Endes sich 
stützt (Luthers Brief an Trutfetter E ı, 188, vgl. S. ıf. u. 43.) 
nicht von der ihr beigelegten Tragkraft; und man gedenkt nicht bloß 
hier mit einer gewissen Sehnsucht der quellenkritischen und darstel- 
lerischen Meisterschaft Rankes und seiner Verehrer, die S. V neben 
Goethe und Carlyle für eine falsche Reformationsauffassung verant- 
wortlich gemacht werden. — 


Aber trotz aller sich aufdrängenden Mängel, insbesondere trotz 
der Einseitigkeit, die über dem Gelehrten Luther den ringenden Men- 
Menschen und von großer Leidenschaft durchglühten Propheten 
übersehen möchte, bleibt dem Vf. das Verdienst, die Konstruktion 
eines reformatorischen Luthererlebnisses sozusagen im luftleeren 
Raum, falls es eine solche überhaupt geben sollte, unhaltbar gemacht 
und durch vielseitige Zusammenstellungen künftigen Bearbeitern 
dieses Gebietes dankenswerte Hilfen gegeben zu haben. Die Lösung 
der vom Vf. in Angriff genommenen Frage dürfte aber nicht in der 
Richtung des überspannten „Objektivismus‘‘ liegen und könnte 
nicht am Erleben vorbeisehen, sondern würde darin bestehen, zu 
zeigen, wie Luther in einem ihm ganz persönlich zuteil gewordenen 
Erleben innerhalb von Theologie und Bibelwort, in ringender Aus- 
einandersetzung mit seiner Vor- und Mitwelt zum Bahnbrecher der 
Reformation herangereift ist. 


Tübingen. E. Stracke. 
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Quellen zur Geschichte der Wiedertäufer. I. Bd. Herzog- 
tum Württemberg. Von G. Bossert. Leipzig, Eger 1930. XVI, 
ı199 S. 80 M. 

Der Plan zu dem großen und umfassenden Unternehmen, die 
Täuferakten der Reformationszeit systematisch zu erschließen und 
damit diesen Stiefkindern der Reformation nicht nur, sondern auch 
der Forschung den ihnen gebührenden Platz gleichsam dokumen- 
tarisch zu sichern, geht auf den Verein für Reformationsgeschichte, 
d.h. praktisch seinen inzwischen leider verstorbenen, so überaus 
rührigen Vorsitzenden Hans v. Schubert zurück und wurde 1920 ge- 
faßt, trotz der ungünstigen Lage der deutschen Wissenschaft — sie 
ist inzwischen nach der kurzen Wiederbelebung leider noch ungün- 
stiger geworden — von dem starken Bewußtsein aus, daß es sich hier 
um eine Pflicht der deutschen Reformationswissenschaft handle. 
„Kein anderes Land konnte sie übernehmen‘ (es wäre allenfalls an 
Holland zu denken, aber freilich nicht für die Anfangszeiten). Der 
Arbeitsplan wurde in eingehenden Besprechungen festgestellt: alle 
Akten, die sich mit den Täufern befassen (Prozeßakten und Rats- 
protokolle, Konsistorialakten, Mandate und Gutachten der Obrig- 
keiten, Visitationsakten und Bedenken der Fakultäten, Briefe, Ord- 
nungen usw.), alles, was sich auf Personen bezieht, die nicht zum 
offiziellen Protestantismus oder Katholizismus gehören, aber irgend- 
wie mit der täuferischen Bewegung in Verbindung stehen oder zu ihr 
gehören (gemeint sind vorab die sog. Spiritualisten), soll berücksich- 
tigt werden. Das noch nicht edierte Schrifttum soll herausgegeben 
werden; das schon edierte Schrifttum ist zunächst zu registrieren, 
entsprechend die Flugschriften. Die zeitliche Abgrenzung ist grund- 
sätzlich auf um 1560 fixiert, aber es wird von vorneherein damit 
gerechnet, daß man bis in das zweite Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
gehen müsse. 

Für dieses, an die Spitze gestellte, vom Vorstand des Vereins 
für Reformationsgeschichte unterzeichnete Programm bietet der vor- 
liegende Band das erste specimen probationis. Der Altmeister württem- 
bergischer kirchenhistorischer Forschung, G. Bossert, hat die Bearbei- 
tung der württembergischen Täuferakten übernommen; nach seinem 
Tode leitete sein gleichnamiger Sohn die Herausgabe und fügte außer 
einzelnen Stücken noch einen recht bedeutsamen Nachtrag (den man 
leider separat numeriert hat, so daß man jetzt bei Zitaten nach den 
Nummern der Aktenstücke jeweilig angeben muß, ob Hauptwerk 
oder Nachtrag gemeint ist) hinzu. Die Edition ist mustergültig, die 
Erläuterungen sachlicher wie sprachlicher Art sind (mit Recht) auf 
das Notwendigste beschränkt. An die Spitze der Urkunden sind nach 
einer ganz knappen Einleitung die Reichsgesetze gegen die Wieder- 
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täufer von 1528 bis 1566 gestellt worden — ein für allemal, auch für 
die ff. Bände, sehr dankenswert, sofern man auf diese Rechtsgrund- 
lage immer zurückgreifen muß. Die von B. (Vater) auch gesam- 
melten hohenlohischen Urkunden sind dem für die schwäbischen 
Reichsstädte und kleinen Herrschaften bestimmten Bande vorbe- 
halten worden. Darf man sagen, daß das entworfene Programm sich 
an diesem ersten Bande bewährt, so erregt Bedenken der große Um- 
fang und der dadurch bedingte hohe Preis. Wohin soll es führen, 
wenn die übrigen Bände den gleichen Umfang erreichen ?! Dabei 
ist Württemberg noch nicht einmal ein besonderes Täuferland; ich 
denke etwa an Hessen oder Thüringen. Das Corpus Schwenckfeldia- 
norum ist ja freilich mit seinen umfangreichen Bänden voraufgegan- 
gen, und an Wichtigkeit können es die Täufer mit Schwenckfeld auf- 
nehmen, aber es fehlen uns schlechterdings die Mittel der Ameri- 
kaner, und es läßt sich auch ohne Schaden der Sache kürzen. ‚In 
den folgenden Bänden soll die Regestenform stärkere Anwendung 
finden‘‘, sagt der Vorstand des V.RG. selbst. Das könnte z. T. auch 
in der Form geschehen, daß manches, wie z. B. sich wiederholende 
ortsobrigkeitliche Erlasse oder auch inhaltlich unbedeutende Briefe 
von Täufern in die Anmerkungen verwiesen werden. Was da jeweilig 
wertvoll oder nicht wertvoll ist, wird der Herausgeber zu beurteilen 
haben, der auch die Form des Regest anzulegen hat; B. hat in letz- 
terer Hinsicht eine sehr glückliche Hand bewiesen, charakteristische 
Stichwörter im Original aufgenommen, und selbstverständlich keinen 
Personennamen unter den Tisch fallen lassen. Die Dreizahl der 
Register (Personen-, Ort-, Sachregister) wird beibehalten werden 
müssen, und für das Sachregister ist in allen Bänden Einheitlichkeit 
zu erstreben, damit die Stichworte sich einprägen und nicht dieselbe 
Sache in den verschiedenen Bänden auf verschiedene Stichworte ver- 
teilt wird. 

Die Hoffnung auf einen reichen wissenschaftlichen Gewinn aus 
den Akten wird nicht getäuscht. Bereits haben B. (Sohn) in den Bl. 
für württemb. Kirchengeschichte 1929 und W. Gußmann in der Neuen 
kirchl. Zeitschrift 1931 die Materialfülle in zusammenfassende orien- 
tierende Aufsätze zusammengedrängt, nicht zu gedenken der S.X 
Anm. verzeichneten größeren und kleineren Artikel von G. B. (Vater), 
die auf den neuen Akten aufgebaut waren. Daß die Täuferbewegung 
von Zürich aus nach Schwaben dringt, war zu erwarten und nicht 
etwa an die Wittenberger Schwarmgeister zu denken. So spielen denn 
auch Leute wie Wilhelm Röubli und vorab Zwingli (um seiner Abend- 
mahlslehre willen) in der Gedankenwelt der schwäbischen Täufer 
eine Rolle, hingegen nicht Thomas Münzer; Karlstadts Abendmahls- 
deutung begegnet einmal (S. 228), und zum Unterschiede von den 
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Thüringer Täufern fehlen Erasmus und Oekolampad als geistige 
Väter ganz. Das hängt damit zusammen, daß nach einer kurzen Be- 
rührung die Frühzeit des Täufertums an Württemberg — man wird 
sagen müssen, dank dem österreichischen Regimente — vorübergeht, 
und erst mit Herzog Ulrichs Wiederaufnahme der Regierung und 
nach der Katastrophe von Münster die Täufer Boden fassen. So ist 
der vorliegende Band für die Anfänge des Mennonitentums von be- 
sonderer Bedeutung. Mennos ‚„Fundamentbuch‘‘ ist eine Art Be- 
kenntnisbuch geworden. Für die so wichtige Frage nach dem Zu- 
sammenhang von Täufertum und Bauernkrieg hingegen bietet dieser 
Band wenig: es wird laut ‚Ordnung der widerteufer‘‘ 1536 u. ö. ge- 
fragt, „ob er in der peurischen ufrur gewesen, hilf, rat und tat zu 
irem furnemen geton hab, wie und wölcher gestalt dasselbig ge- 
schehen‘‘, aber nur in einem einzigen Falle ist ein späterer ‚Täufer‘, 
d.h. Anhänger von Augustin Bader, als Bauernprediger 1525 nach- 
weisbar. Wenn die Frage nach den Rechtsgründen beim Vorgehen 
gegen die Täufer noch einer besonderen Untersuchung harrt — die 
Reichsgesetze taten es nicht allein, auch wenn man das Wormser 
Edikt von 1521 hinzunahm, kamen Landesgesetze und Ortsgerichts- 
barkeit hinzu — so bietet nach dieser juristischen Seite hin der 
Band verhältnismäßig viel (man vgl. das Bedenken der württemb. 
Theologen wegen Bestrafung der Wiedertäufer 1536, S. 53 ff. oder 
S. 270ff., 348 ff.); speziell kirchenrechtlich ist die Tätigkeit der 
Kirchengerichte beachtlich (S, 161 ff. u. ö.), in ihnen lebt das alte 
Sendgericht wieder auf, hat aber sichtlich eine reformatorische Ver- 
jüngung durch die in Zürich in Verbindung mit dem Ehegericht ein- 
geführte Sittenzucht erfahren, wenn ‚christliche oberkeit sampt et- 
lichen gelarten christlichen pastorn, predicanten und andern gott- 
forchtigen menner‘ zum Kirchengericht zusammentreten. Auch 
zur Frage der Banngewalt findet sich mancherlei (S. 149, 160, 634, 
242 u. ö.), oder zum Eherecht (nach S, 728 darf angenommen werden, 
daß in Täuferkreisen die Ansicht lebendig sein konnte, „daß Ehe- 
leute ungleichen Glaubens vor Gott rechte Eheleute seien‘‘ — es wäre 
zu untersuchen, ob das Täufertum, von seinem Proteste aus gegen 
jede ‚‚Konfession‘‘, auf die Mischehenpraxis und auch auf das Misch- 
ehenrecht von Einfluß war). Eine große Rolle spielt in dem Bande 
das Schwenckfeldertum. Schwenckfeld selbst ist mit einem sehr inter- 
essanten Brief an Michel Sporer von 1544 vertreten, in dem er sich 
gegen den Vorwurf verteidigt, „als ob ich den handel mit den zweien 
weiber (des Landgrafen von Hessen) geraten und auf die ban bracht 
hette‘‘ (S. 1003 ff.). 

Zur „Theologie‘‘ der Täufer findet sich natürlich sehr viel. Nicht 
sowohl in den Verhörsprotokollen als vorab in den Briefen. Alle die 
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bekannten Punkte, wie Stellung zur Obrigkeit, Kommunismus, Er- 
wachsenentaufe, Christologie (alte adoptianische Gedankengänge wer- 
den lebendig), Abendmahl als Gemeinschaftsmahl, Kirchenbegriff 
usw. kommen zur Sprache, auf der Gegenseite das starre Luthertum, 
das die Kinder ‚‚onverzogenlich‘‘ taufen heißt, „damit sie an irem 
hail nit versombt werden‘‘, und den Glauben verlangt, ‚das im für- 
stentumb Würtemberg, wo vermög derselben confession und kürchen- 
ordnung das predigambt gefüert würt, ain christliche kürch und ge- 
meinschaft der hailigen sei‘. Lehrreich sind die Nachrichten über 
das Schulwesen (S. 366 ein ‚„‚künderschuele‘‘ u.ö.). Oder man vgl. 
$. 914 die eingehende Beschreibung des Taufritus. Durch die Schrift 
von Lydia Müller waren wir über das Leben der mährischen Täufer- 
gemeinschaften schon eingehend unterrichtet, finden aber bei B. 
manche Bereicherung. Hier läßt sich ein detailliertes Bild des Ge- 
meinschaftslebens entwerfen (vgl. etwa den Bericht S. 1105 ff.), mit 
interessanten Einzelzügen, wie etwa den besonderen Kinderfrauen, 
„besondere weiber, die sonsten nichts anders tun, als daß sie auf die 
kinder achtung geben, ihnen waschen, ihrer warten, ihre bett und 
kleider sauber und reinlich halten‘. Dazu das ehrliche Bekenntnis: 
„meine schwester Sara hat ihren mann nicht gern genommen, aber 
dörfte nichts dawider sagen‘‘; er wurde ihr vom Vorsteher aus einer 
Auswahl von zwei oder drei zugesprochen. Das mag zu dem unge- 
mein reichen kulturhistorischen Material führen. Ergreifend sind die 
schlichten Bekenntnisse oder der Brief einer Mutter an ihren Sohn 
aus der Gefangenschaft oder die tragikomischen Szenen, daß Täufer 
angekettet werden, sich aus den Ketten befreien, arbeiten, aber 
wieder in Ketten sind, wenn die hohe Obrigkeit erscheint. Oder wenn 
jemand „eine Wehr trägt‘‘ (S. 600), ist er der Täuferei nicht mehr 
verdächtig. Der Junker Friedrich von Nippenburg, der die Beisetzung 
eines Täufers auf dem Gottesacker befohlen hatte (widrigenfalls er 
ihn in die Kirche in den Chor legen lassen wolle), bekommt von der 
Synode einen Verweis, ‚da die wiedertäufer im religionsfrieden nicht 
begriffen und im reich nicht platz hätten‘ (S. 614) u. dgl. 

Möchte trotz der Zeiten Ungunst das verheißungsvoll begonnene 
Unternehmen fortschreiten! 

Heidelberg. W. Köhler. 


A History of modern culture. By PRESERVED SMITH. (IT; 
The great renewal 1543—ı1687. London, G. Routledge 1930. 
672 S. ı2 sh. 6d. 

Es ist sehr erfreulich, daß die Kulturgeschichtsschreibung (in 
wissenschaftlichem Geist und auf wissenschaftlicher Grundlage) seit 











et 2 


en ni 




































































EEE EEE EEE EEE Tee 


re nim 


TE een TEEE nn ne Tune 


560 Literaturbericht 


I 


längerem, wie bei den Engländern, so auch bei den Amerikanern in 
zunehmendem Grade förderliche Pflege und Vertretung findet, 
Bei dem vorliegenden Werk ist auch die Verwendung des Wortes 
culture im Titel (man erinnert sich der Verspottung des von den 
Deutschen so oft im Munde geführten Wortes ‚Kultur‘ seitens der 
Engländer und namentlich der Franzosen im Weltkriege) immerhin 
charakteristisch — ‚‚civilization‘‘ war sonst der übliche Terminus, 
Mit dem vorliegenden Bande beginnt Pr. Smith, Professor der Ge- 
schichte an der Cornell University in Amerika, eine umfassende 
Geschichte der modernen Kultur, d.h. in seinem Sinne wesentlich 
der geistigen Leistungen in Richtung des Fortschrittes und größerer 
Freiheit. Der erste Band begreift gewissermaßen die Entstehungs- 
zeit der modernen Kultur (im ‚‚nordatlantischen‘‘ Völkerkreis), d.h. 
die Zeit von Kopernikus’ De revolutionibus orbium coelestium libri 
(1543) bis Newton. Doch rechnet S. (S. 604) die Zeit bis 1588 noch 
zum Zeitalter der Reformation; der Akzent liegt auf dem 17. Jahr- 
hundert. Die Bezeichnung der Periode (Great renewal) nimmt S$. 
von Francis Bacons Instauratio magna her. Es ist in der Tat eine 
höchst bedeutende und bedeutsame Zeit. Dem Barock (mit ihm 
fällt sie größtenteils zusammen) hat man in Deutschland neuerdings 
bekanntlich gegenüber der früheren Unterschätzung starke Auf- 
merksamkeit und eine Art modischer Liebe zugewandt; dabei hat 
man die die moderne Wissenschaft begründenden Leistungen, die 
bei S. mit Recht in den Vordergrund gestellt werden, gar nicht einmal 
besonders betont. Es ist jedenfalls eine Epoche, die größtes Interesse 
verdient: dem Großen, Gewaltigen, dem Positiven steht gewiß viel 
Minderwertiges, Abstoßendes, Negatives gegenüber; es ist (wovon 
noch die Rede sein wird) eine höchst widerspruchsvolle Zeit. Aber 
welche Umwälzungen sind damals in den Köpfen vor sich gegangen, 
wieviel moderne Ideen damals zuerst aufgetaucht und vertreten, 
welche Fülle von geistigen, dichterischen, künstlerischen Größen 
damals erstanden! Es ist das Zeitalter — Kopernikus ging voran — 
Keplers, Galileis, Huygens’ und van Helmonts, Harveys, Bacons, 
Brunos, Descartes, Spinozas, Leibniz’, des Grotius und des Hobbes, 
Jansens, Pascals, Bodins, Campanellas, Montaignes, Tassos, Ariosts, 
Shakespeares, Miltons, Corneilles, Racines, Molieres, Cervantes’, Lopes 
de Vega, der Murillo und Velasquez, der Rubens und Rembrandt 
usw. Deutschland stand damals zurück, seine Glanzzeit kam erst 
im ı8. Jahrhundert. Übrigens wird der Vf. den Leistungen Deutsch- 
lands auch in jener Zeit durchaus gerecht. Wieviel selbständige 
Arbeit es trotz seiner großen Abhängigkeit vom Ausland damals 
geleistet hat, hat 1906 B. Haendcke in seiner „Deutschen Kultur im 
Zeitalter des 30jährigen Krieges‘‘ nachzuweisen gesucht; das (etwas 
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ungleiche) Buch wird von S. in den sonst die deutsche Literatur 
ziemlich stark berücksichtigenden Literaturangaben nicht genannt. 

Im vorliegenden Band handelt es sich also um ‚‚die große Er- 
neuerung‘‘. Ihren Ausgang sieht der Vf. nicht in erster Linie in der 
Renaissance (worüber man sehr streiten kann); der Humanismus sei 
rückwärts, nicht vorwärts gerichtet gewesen. Wichtiger scheint S. 
die Reformation zu sein, unbeschadet ihrer mittelalterlichen Seiten 
und ihrer teilweise unerfreulichen Folgewirkungen. Noch wichtiger 
erscheint dem angelsächsischen Verfasser die ‚commercial revolu- 
tion‘‘, welche der kaufmännischen Klasse zu einer beherrschenden 
Stellung verhalf (der Vf. spricht hier vom englischen Standpunkt 
aus), also ‚the rise of bowrgeoisie‘‘ im Zusammenhang mit ‚the 
rise of capitalism‘‘. Als vierten Faktor der neuen Zeit sieht er 
die geographischen Entdeckungen mit ihren Folgen an. Endlich 
hebt er den Anstieg des Nationalismus in seiner Bedeutung hervor. 


‚An anderer Stelle nennt er noch die Erfindung des Buchdrucks als 


entscheidenden Faktor und ‚‚the growth of science‘. Die gewaltige 
Bedeutung, die die Wissenschaft, insbesondere die Naturwissen- 
schaft, zumal im 17. Jahrhundert gewann, wird mit Recht immer 
wieder betont und als ‚the supreme glory‘‘ dieser Zeit hingestellt. 
Ja, die Wissenschaft wurde in ihrer Macht und Bedeutung jetzt 
erst entdeckt. 

Der bedeutsamen Entwicklung zunächst der Naturwissenschaften 
widmet der Vf. den ersten Teil des Bandes, wobei er eine wohlge- 
gründete Kenntnis der Materien und auch der einschlägigen damaligen 
und modernen Literatur zeigt und so dem Leser ein klares Bild ver- 
mittelt. Von besonderem Interesse ist das letzte Kapitel dieses Teils: 
The scientific revolution, in dem auch die Entwicklung der wissen- 
schaftlichen Methode, die Gründung von Akademien und die Ent- 
stehung der wissenschaftlichen Zeitschriften dargelegt werden. 
Quellenkenntnis und ausgiebige Benutzung der in erster Linie in 
Betracht kommenden modernen wissenschaftlichen Literatur sowie 
selbständiges Urteil zeichnen, wie alle Teile des Buches, so auch 
den zweiten Teil, der den Geisteswissenschaften gewidmet ist, aus. 
Daß bei der Philosophie nach Descartes und Spinoza nicht auch 
Leibniz, der in den anderen Partien des Buches immer wieder ge- 
nannt wird, behandelt worden ist, erklärt sich wohl daraus, daß 
dies erst im nächsten Bande bei der Philosophie der Aufklärung ge- 
schehen soll. In dem Abschnitt Classical Scholarship wird ein wichtiger 
Zug des neuen Geistes, die Zurückdrängung der Herrschaft des 
Latein, gebührend hervorgehoben. Teil III: Social Control behandelt 
das Erziehungswesen und die neuen Erziehungsideen (wobei Ratke 
Ratichius nicht genannt wird), auch das Bibliothekswesen, die reli- 
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giösen und kirchlichen Zustände und Bewegungen, das Freidenker- 
tum, den Aberglauben — daß the first great age of modern science 
auch the darkest century of superstition ist, betont der Vf. mit Recht —, 
Verfolgung und Toleranz, Recht und Gesetz. Der letzte, IV. Teil 
zeigt in seiner Überschrift: The spirit of the times die auch sonst bei 
den Angelsachen zu beobachtende (vgl. Dt. Literaturzeitg. 1931, 
Sp. 248) zunehmende Verwendung des deutschen Begriffes ‚,‚Zeit- 
geist‘‘. Die in diesem Teil behandelten Gebiete (Morals and manners; 
Literature; Art) — dazu kommt ein allgemein zusammenfassender 
„Epilog‘‘: „The Character of the age‘‘ — sind geeignet den Zeitgeist 
zu spiegeln; aber das können und sollen viele der in den anderen 
Teilen behandelten Materien auch, Aberglauben, konfessioneller 
Eifer und religiöse Leidenschaftlichkeit so gut wie der neue wissen- 
schaftliche Geist, das sich entwickelnde Freidenkertum und die auf- 
kommende Toleranz. 

Anderseits ist auch in den unter der Überschrift The spirit of 
the times zusammengefaßten Kapiteln das für die Zeit besonders 
Charakteristische nicht immer als solches so scharf hervor- und heraus- 
gehoben, wie es nötig ist. In dem Kapitel Morals and manners 
ist die Verfeinerung der Sitten wohl erwähnt und kurz dargestellt 
(S. 537 ff.), aber die Wichtigkeit dieses schon in der Renaissance be- 
ginnenden Prozesses für die weitere Gestaltung der gesellschaft- 
lichen Kultur wird nicht genügend betont: gerade im 17. Jahrhundert 
wurzeln die modernen gesellschaftlichen Formen und die moderne 
verfeinerte Lebenshaltung; auch diese Erscheinung gehört zur Ent- 
stehung der modernen Kultur. Die Verfeinerung ging von den Höfen 
aus, von denen sie sich erst allmählich auf die weiteren adeligen 
und die vornehmen bürgerlichen Kreise ausdehnte, und dies hing 
mit der Verbreitung des gesellschaftlichen Ideals des Hofmannes zu- 
sammen, das, in der Renaissance ausgebildet, im Barock das all- 
gemeine Zeitideal wurde. Was $S. von dieser höfischen Kultur sagt, 
wird der kulturgeschichtlichen Wichtigkeit dieses Ideals und eben 
seinem Charakter als Ausdruck des Zeitgeistes nicht entfernt gerecht. 
Meine ‚„‚Geschichte der deutschen Kultur‘‘ hat er nicht verwertet, 
aber auch nicht den schönen Band der ‚Kultur der Gegenwart‘ 
(II, Abt. V, ı), in dem v. Bezold, Gothein und Koser Staat und Ge- 
sellschaft der neueren Zeit behandeln. In diesem Bande würde er 
auch, um von der gesellschaftlichen Kultur nicht weiter zu reden, 
den Absolutismus als charakteristische Regierungsform der Zeit in 
ganz anderer Weise hervorgehoben finden, als dies bei ihm der Fall 
ist. Der Absolutismus ist nicht nur in einer politischen Geschichte, 
sondern auch in einer Kulturgeschichte eben als Ausdruck des Zeit- 
geistes zu behandeln; S. streift ihn in seiner praktischen Erscheinungs- 
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form, wie sie insbesondere in Frankreich ausgebildet war, nur kurz 
($. 536, 602; S. 605 hebt er „the imposing edifice of French absolutism‘ 
als Schöpfung des 17. Jahrhunderts hervor), behandelt ihn theoretisch 
auch ausführlicher in dem Kapitel Political Theory, aber durchaus 
nicht genügend. Bodin wird als Theoretiker des Absolutismus nicht 
genannt, anderseits Gegner desselben, wie Arumäus und Althusius, 
auch nicht. Der Absolutismus ist mit aus dem für die Zeit charakte- 
ristischen Machtstreben geboren, das sich mit einem in der Renaissance 
entwickelten starken realpolitischen Zug verbindet. Dieser real- 
politische Zug ist nun aber auch zu einem weit über das politische 
Leben hinausreichenden allgemeinen Grundzug der Zeit geworden 
und durchdringt die ganze Lebensanschauung, wofür ich wieder auf 
meine „‚Geschichte der deutschen Kultur‘ verweisen muß. S. über- 
sieht diesen Grundzug, wenn er auch in dem Abschnitt über die Ethik 
gelegentlich auf utilitarisch-realpolitische Tendenzen hinweist. Mit 
dem Machtstreben des Absolutismus hängt nun weiter das Streben 
nach dem Ausdruck der Macht zusammen, das Streben nach Glanz- 
und Prachtentfaltung, wie es sowohl der absolute Staat wie die re- 
staurierte katholische Kirche, die ecclesia triumphans, zeigen. Dieses 
Streben fördert nicht nur den Glanz, sondern auch das Gravitätische, 
die große Geste, das Pathetische, ruft anderseits Übersteigerung, 
Effekthascherei hervor — alles Züge, die wieder allgemeiner von der 
Zeit gelten. Der heroische Kraftausdruck, das Großartige der Barock- 
kunst, das Pathetische, Bombastische, Schwülstige in der Literatur, 
die Allongeperücke in der Tracht (von der, glaube ich, S. überhaupt 
nicht spricht, so wenig wie vom „Schwulst‘‘) belegen das. Die Un- 
natur, die Unechtheit des übersteigerten Gefühlsausdrucks darf aber 
über das wirklich vorhandene starke Gefühlsleben der Zeit, das 
namentlich durch die religiöse Erregtheit hervorgerufen ist, nicht 
hinwegtäuschen. 

Wenn nun die gleiche Zeit neben überstarker Gefühlserregtheit 
jenen berechnenden Zug zeigt, neben einem verfolgungssüchtigen 
religiösen Fanatismus einen immer stärkeren Skeptizismus, ein be- 
ginnendes Freidenkertum, eine zunehmende Toleranz, neben einem 
stark mystischen Zug einen kühlrationalen Geist, der namentlich 
jenen gewaltigen Aufstieg der Wissenschaft herbeiführt, wenn auf 
politischem Gebiet neben jenem romanischen Absolutismus die frei- 
heitlichen Bewegungen und Gebilde in den Niederlanden, in England 
und Amerika auftreten, wenn einer schäumenden Weltlust und äußeren 
Scheinsucht innerliche religiöse Bewegungen strenge Absage künden, 
wie der Puritanismus, so treten diese und andere klaffenden Wider- 
sprüche der Zeit bei $. durchaus gebührend hervor. Sie sind ihm 
mit Recht Zeichen des Gärenden einer gewaltig bewegten Zeit, 
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Zeichen des Kampfes einer neuen Welt mit einer alten, Zeichen der 
schöpferischen Kraft der Zeit. „Many eras have contributed to ihe 
sum total of civilization, but few have given more than has the age of 
the Great Renewal.‘‘ In den Konflikten sieht er schließlich doch immer 
einen Fortschritt nach der Seite der ‚reason and hiberty‘', die späterhin 
vollends siegen sollten. — Zum Schluß sei erwähnt, daß die beiden 
Kapitel über Literatur und Kunst trotz ihrer Kürze und ihrer (für 
die Literatur von S. selbst hervorgehobenen) Unvollständigkeit das 
Charakteristische gut herauszuheben wissen. Die Plastik kommt 
übrigens ganz zu kurz, und von der Musik ist überhaupt nicht die 
Rede. 


Kassel. Georg Steinhausen. 


Mein Journal. Von ELISA VON DER RECKE. Herausgegeben 
von Johannes Werner. Leipzig, Koehler & Amelung [o. ].). 
272 S. 


Das Auffinden von Elisa von der Reckes Original-Tagebuch 
für die Zeit vom ıı. August bis 17. Dezember 1791 und vom 9. No- 
vember 1793 bis 9. Mai 1795 im Nachlaß ihres Freundes Heinrich 
Hase, des damaligen Direktors des Dresdner Antiken-Museums, 
sowie seine von ]J. Werner sorgfältig veranstaltete Herausgabe be- 
deutet die Erschließung einer für die Kultur- und namentlich für die 
Gesellschafts- und Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts überaus 
wichtigen Quelle. Allerdings handelt es sich nur um einen zwei Bände 
umfassenden Überrest der einst achtzehn Bände zählenden, sonst 
verschollenen Tagebuch-Aufzeichnungen. Aus den unmittelbaren 
Selbstzeugnissen dieser in ihrer Art bedeutenden, für alle literarische 
Strömungen ihrer Zeit empfänglichen Frau von seltenem Charme, 
der einstigen überzeugten Anhängerin des Erzscharlatans Cagliostro, 
den sie dann aber unter großem Aufsehen bei der ganzen gebildeten 
Welt als Betrüger entlarvte, ist deutlich zu entnehmen, wie sehr sie 
außer jener Episode ihren von den Zeitgenossen anerkännten Ruhm 
in erster Linie der unbedingten Treffsicherheit und Unbestechlichkeit 
ihres Urteils verdankte. Denn dieses an interessanten Beobachtungen 
und Mitteilungen reiche, von persönlicher Eitelkeit und etwaigen 
sonstigen Nebenabsichten der Verfasserin gänzlich freie Zeitdokument 
ist keineswegs, wie man etwa erwarten könnte, geistsprühend oder 
auch nur besonders fesselnd geschrieben. Es wirkt im Gegenteil eher 
trocken, durch seine Nüchternheit und Breite fast ermüdend, wenn 
auch die meisten unnötigen Wiederholungen von dem Herausgeber 
mit Recht gestrichen wurden. Es ist ein echter Ausdruck der Epoche 
des Rationalismus, die — wie auch Elisa in ihrem Journal gelegent- 
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lich schreibt — in dem ‚‚guten Jesus‘‘ allenfalls noch einen „sanften 
Menschenfreund‘‘ erblickte. Anderseits bricht hier bisweilen auch 
eine starke Empfindsamkeit hervor, insbesondere in dem von Elisa 
lebhaft gepflegten „Freundschaftskultus‘‘, aber solche Gefühlsergüsse 
entsprangen bei ihr im letzten Grunde doch einer tiefen, aufopfernden 
Menschenliebe. 

Früh unglücklich verheiratet und dann geschieden, widmete 
Elisa ihre hauptsächlichste Sorge ihrer wegen ihrer Schönheit allent- 
halben gefeierten Schwester Dorothea — ‚Daria‘‘ —, der Gemahlin 
des Herzogs Peter von Kurland, deren Begleiterin sie auf verschiedenen 
in dem Tagebuch beschriebenen Reisen war. Das leidenschaftliche 
Bedürfnis aber, geistig bedeutende Männer kennenzulernen, tritt 
uns auch in diesem Tagebuch fast auf jeder Seite entgegen. Und auf 
welche Fülle von bekannten Namen und von scharfen Charakteristiken 
ihrer Träger stoßen wir hier: Reimarus und Sieveking, Claudius und 
Jacobi, Boie und Voss, die Brüder Stolberg, den Schauspieler Ludwig 
Schröder, Philipp Gabriel Hensler und Karl Leonhard Reinhold, 
den achtzehnjährigen Niebuhr, ‚einen Jüngling von seltenen Fähig- 
keiten‘‘, dessen ‚hellen Verstand‘‘, dessen ‚edles und gutes Herz‘ 
und ‚festen Charakter‘‘ Elisa besonders rühmt, auch den geistig so 
hochstehenden Herzog Friedrich Christian von Augustenburg sowie 
den allem Okkultismus ergebenen Prinzen Carl von Hessen! Vor 
allem Nicolai, aber auch Klopstock, selbst den Vater Gleim zählt sie 
mehr oder weniger zu ihren Freunden. Denn mannigfaltig wie ihr 
Verkehr waren auch ihre Aufenthaltsorte in diesem Zeitraum von 
knapp nur drei Jahren: Bad Pyrmont, Celle, Berlin, wo sie als Gast 
Friedrich Wilhelms II. von Preußen der Hochzeit einer seiner Töchter 
beiwohnt, Warschau, wo sie mit dem bunten Leben am polnischen 
Königshof und den verwickelten politischen Verhältnissen des polni- 
schen Staates vertraut wird (r. Teil); ferner Hamburg, Wandsbek, 
Meldorf, Tremsbüttel, Eutin, Kiel, Augustenburg, Schleswig, Halber- 
stadt, Wörlitz und Dessau, Dresden, Karlsbad (2. Teil). Nur Goethe 
hat sie nicht gesucht, und Kotzebue wurde von ihr schlechthin ab- 
gelehnt. Dieser großen Zahl ihrer Bekanntschaften entsprach auch 
der Reichtum an Bildungsfragen, mit denen sie sich auseinander- 
setzte, ohne selbst irgendwie ‚‚gelehrt‘‘ zu sein. Niebuhr hat zwar in 
seinen Briefen sich ungewöhnlich scharf über Elisas Auftreten (in 
Holstein) geäußert, aber von der starken Eitelkeit, die er ihr vor- 
wirft, ist, wie schon bemerkt, in dem hier gebotenen Journal jeden- 
falls nichts zu verspüren!). 


I) Vgl. Gerhard-Norvin, Die Briefe Barthold Georg Niebuhrs I (1926), 
S. 23ff,, 55ff., 60, 
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Das inhaltvolle Buch, das durch eine Wiedergabe des von Anton 
Graff geschaffenen Porträts Elisas wie des Faksimiles einer Seite ihres 
Journals geschmückt ist, bildet die notwendige Ergänzung zu der 
großen, von Paul Rachel besorgten, zweibändigen Ausgabe ihrer 
sonstigen bisher bekannten Papiere und ist geeignet, das aus ihnen 
hervortretende Bild ihres Wesens und Wirkens einzigartig zu ver- 
vollständigen wie vor allem auch unsere Kenntnis jener geistig so 
bewegten Zeit weitgehend zu bereichern. 


Erlangen. Otto Brandt. 






































Die Briefe KAISER WILHELMS I. Hrsg. vom Kaiser-Wilhelm- 
Institut für deutsche Geschichte. Briefe an Politiker und 
Staatsmänner. Bd. I: 1830—ı1853. Bearbeitet von Johannes 
Schultze. Berlin, de Gruyter 1930. XXIII, 249 S. 13,50 M. 


ij Die Publikation der vom Kaiser-Wilhelm-Institut für deutsche 
Geschichte herausgegebenen ‚Briefe Wilhelms I.‘ steht offenbar 
1 unter keinem guten Stern. Dieser dritte Band, nach den „‚Weimarer 

Briefen‘‘ 1924 und ‚Kaiser Wilhelms Briefen an seine Schwester 

Alexandrine‘‘ 1927, erscheint abermals in einem anderen Verlage. 
| Es wäre falsch, aus dieser Tatsache nur auf die Unlust des Publikums 
j zur Beachtung solcher Veröffentlichungen zu schließen und auf den 
| schwindenden Sinn für historische Dinge überhaupt; vielmehr drängt 
sich das Gefühl auf, als sei es an der Zeit, die Frage nach Sinn ‚und 
Art derartiger Publikationen neu zu stellen. Sie ist hier gewiß nicht 
zu beantworten, aber es ist vielleicht erlaubt, sie aus diesem Anlaß 
aufzuwerfen — und das wenn auch reichlich abgegriffene Wort Leer- 
lauf hinzuzufügen. 

Für den, der einigermaßen über Wilhelm I. unterrichtet ist und 
der die vorhandene Literatur annähernd kennt, ergibt sich nach der 
Lektüre dieses Bandes als Ertrag: hundertfünfzig Briefe mehr — 
von denen man vielleicht zwanzig als wichtig sich vermerkt hat. 
Darüber hinaus durchgehende Bestätigung des bekannten Bildes; 
Hinzufügung einiger neuer Tönungen und Schattierungen, deutlichere 
Beleuchtung dieser oder jener Einzelheit. 

Die Sammlung will nicht, etwa in der Absicht Wilhelm I. als 
Politiker oder doch in seinen Beziehungen zu Politikern und zur 
Politik zu zeigen, alle Briefe dieser Art zusammentragen; sie begnügt 
sich vielmehr damit (neben an schwer zugänglicher Stelle erschie- 
IF nenen), unveröffentlichte Briefe zu publizieren, so daß sich auch 
Bien. thematisch und systematisch der Band als ein bloßer Nachtrag ohne 
N innere Einheit und Abgeschlossenheit erweist. Das Hauptstück bildet 
die Korrespondenz mit dem Londoner preußischen Gesandten Bunsen, 


19.—20. Jahrhundert 567 


der seit dem 48er England-Aufenthalt des Prinzen diesem nahestand 
und der zu den politischen Freunden seiner liberalisierenden Gemahlin 

Gerade dieser Briefwechsel mit Bunsen zeigt den Prinzen 
unter dem Einfluß Augustas, vorwiegend in außenpolitischen Fragen, 
der in diesen Jahren der Opposition des Prinzen gegen die Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. seinen Höhepunkt erreicht. Der Prinz er- 
scheint wie von einer fremden Gedankenwelt überdeckt, auch wenn 
er sich dagegen zur Wehr setzt und wenn auch einmal seine preußisch- 
legitimistisch-moralische Grundanschauung in der Beurteilung dieser 
oder jener politischen Frage durchschlägt. Interessant sind seine 
Äußerungen über das Kaisertum Napoleons III. und im Zusammen- 
hang damit über die belgische Neutralität und deren etwaige Ver- 
letzung durch Frankreich. In innerpolitischen Fragen ist seine Zu- 
rückhaltung gegenüber den ‚‚Ideen des Koblenzer Hofes‘‘ ausgeprägter. 
In der preußischen Verfassungsfrage nimmt er eine mehr selbständige 
Stellung ein, doch teilweise Elementen des englischen Verfassungs- 
lebens Raum gebend. Der Briefwechsel mit Vincke-Olbendorf ist 
für dieses Thema besonders wichtig. Hingewiesen werden muß auch 
auf einige frühe Äußerungen über die deutsche Frage, deren Lösung 
er so sah, wie sie kam, wenn er sie auch erst in ferner Zukunft, viel- 
leicht von seinem Sohn, erwartete. Sonst überwiegt leider in den 
Briefen das Geschäftsgangmäßige, welches nur beweist, daß der Prinz 


ein fleißiger Arbeiter war, wofür es so vieler Zeugnisse nicht mehr 
bedurft hätte. Man möchte wünschen, daß die in Aussicht stehende 
Fortsetzung dieser Publikation sich in dieser Beziehung eine zweck- 
mäßige Zurückhaltung auferlegt. 


Stuttgart. Karl Pagel. 


J- G. Droysens politische Tätigkeit in der Schleswig-Holsteinischen 
Frage. Von ANNI MEETZ. Erlangen: Palm & Enke 1930. 
133 S. 6,50 RM. (Erlanger Abhandlungen zur mittl. u. neueren 
Geschichte Bd. 3.) 


J. G. Droysen und das deutsche Nationalstaatsproblem. Von WAL- 
TER FENSKE. Ebd. 1930. VII, 244 S. ız RM. (Erlanger 
Abh. Bd. 2.) 


Die seit einiger Zeit erscheinenden Erlanger Abhandlungen, von 
B. Schmeidler und ©. Brandt herausgegeben, führen sich in ihrer 
neueren Abteilung sehr vorteilhaft durch die vorliegenden Hefte in 
die wissenschaftliche Welt ein. Beide Arbeiten nelımen dieselbe ‚Per- 
sönlichkeit zum Ausgangspunkt ihrer Darstellung, J. G. Droysen, 
und beide wurden erst möglich durch den nach langjähriger Vorarbeit 
von R. Hübner veröffentlichten Briefwechsel D.s (vgl. darüber Mei- 
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necke, H.Z. 141, S. 263 ff.). — Die Schrift von M. wie die von F, 
ist von O. Brandt angeregt worden. Die M.sche Arbeit behandelt 
ihrem wesentlichen Inhalt nach die Erhebungsjahre in Schleswig- 
Holstein, den Höhepunkt in Droysens politischer Tätigkeit. Mit 
Recht hat die Vf. dieser Zeit den größten Teil ihrer Abhandlung 
gewidmet, während die kleineren Kapitel ı und 3 „D.s Stellung- 
nahme zur schlesw.-holst. Frage bis 1848‘ bzw. „D. nach der Nieder- 
lage der Herzogtümer‘‘ zum Inhalt haben. — D.s Wirken bedeutete 
sehr viel für Schleswig-Holstein, aber wechselweise Schleswig-Hol- 
stein auch viel für D.s Entwicklung. Als dieser 1840 sein Kieler Lehr- 
amt antrat, war sowohl in Preußen, woher D. kam, wie in Däne- 
mark und damit in den Herzogtümern mit der Thronbesteigung 
Friedrich Wilhelms IV. und Christians VIII. eine neue Lage geschaf- 
fen worden; in beiden Ländern setzte man große Hoffnungen auf 
den Thronwechsel. Sehr bald wurden D. die verwickelten Verhält- 
nisse der neuen Heimat vertraut, aber auch seine Stellung zu Preußen 
wurde ihm von hier aus erst recht klar, und früh erkannte er, daß 
von Schleswig-Holstein aus die deutsche Einheitsbewegung ihren 
Ausgang nehmen könne (S. 7). Dabei stand ihm die nationale 
Frage höher als die konstitutionellen Probleme. Hatte D. solche 
Gedanken schon vor 1848 vertreten, so kamen sie noch klarer zum 
Ausdruck in der Erhebungszeit, als D. in Frankfurt a. M. weilte. 
Eingehend hat die Vf. diese Frankfurter Wirksamkeit D.s geschil- 
dert, die, im Interesse der deutschen Sache der Herzogtümer be- 
gonnen, sich nach und nach in eine ausschließlich gesamtdeutsche 
wandelte. Wir hören weiter, wie D. sich nach dem Scheitern der 
deutschen Hoffnungen in Frankfurt erneut der Sache Schleswig- 
Holsteins zuwandte (S. 87). Die Verfahrenheit der deutschen Verhält- 
nisse ließ ihn zeitweise den Anschluß an Dänemark empfehlen; doch 
das blieben vorübergehende Anwandlungen. Die Herzogtümer ge- 
hörten zu Deutschland, ja zu Preußen, das war auch für D. der 
Weisheit letzter Schluß. Nach dem traurigen Ende der Erhebungs- 
jahre ist eine gewisse Müdigkeit bei D. nicht zu verkennen; und da 
er sich in Kiel nicht mehr recht behaglich fühlte, nahm er gern einen 
Ruf nach Jena an (1851). Doch verlor er den Zusammenhang mit 
Schleswig-Holstein nicht. Das zeigte sich besonders 1863—1866. 
D. war einer der ersten, der Bismarcks Absichten erfaßte und für sie 
eintrat. — Mit einem kurzen Überblick über die Entwicklung von 
D.s Verhältnis zur Frage der Herzogtümer schließt die Vf. ihre wohl- 
durchdachte und gut geschriebene Arbeit. 

Beschränkte sich die Abhandlung von M. auf die Herausarbei- 
tung eines spezifisch schleswig-holsteinischen Problems, so wagt sich 
F. auf das hohe Meer der Reichsgeschichte hinaus: einen ‚Beitrag 
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zur Geschichte der Frankfurter Nationalversammlung von 1848/49‘ 
will er geben. Schon M. hatte die Beobachtung gemacht, wie D. in 
Frankfurt aus dem schleswig-holsteinischen der deutsche Politiker 
wurde. Hier setzt F. ein. Auch er hat die drei fast natürlich sich 
ergebenden Abschnitte, die vormärzliche Zeit, die Jahre 1848/49 und 
als 3. Teil „„D. und die ‚Neue Ära‘“, Der 2. Teil, das Kernstück, 
umfaßt beinahe drei Viertel des Ganzen. Im ı. Abschnitt legt F. 
die starke Abhängigkeit von D.s historisch-politischem Denken von 
Hegel dar. Bemerkenswert ist besonders ein stark ethischer Zug in 
D.s Geschichtsbetrachtung. Für ihn bedeutet der Staat die höchste 
sittliche Ordnung. Am allerwenigsten kann man D. mit einem Schlag- 
wort wie liberal oder konservativ erfassen. Die 48er Zeit war die 
praktische Probe auf die Theorie des Kieler Geschichtsprofessors. 
Seine Einheitsidee ist zunächst rein geschichtsphilosophisch fundiert 
ohne Rücksicht auf realpolitische Verhältnisse (S. 50). Mit dem Ge- 
danken der Einheit verband sich ihm aber schon früh die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit des nationalen Staates mit Preußen als ge- 
gebenem Führer, was ihn folgerichtig bald zum Gegner der groß- 
deutschen Lösung der deutschen Frage werden ließ. Den Gipfel- 
punkt von D.s Frankfurter Wirken erblickt F. in seiner Mitarbeit 
am Verfassungsausschuß. Kaum einer vereinigte hierfür wie D. 
historisch geschulten Blick mit realpolitischem Verständnis. Ent- 
scheidend war für ihn das staatsrechtlich geeinte Deutschland mit 
Preußen als Führerstaat. Preußens ablehnendes Verhalten hinderte 
ihn freilich nicht, seiner ‚unglücklichen Liebe‘ treu zu bleiben. Nur 
suchte er sein Heil jetzt auf anderem Wege. Sehr treffend weist F. 
nach, wie D. seine ursprünglichen Gedanken, Preußen müsse im 
Reich aufgehen, zugunsten der Lösung aufgibt, daß das übrige Deutsch- 
land sich eng an Preußen anschließen solle. So vollzieht sich nach 
1849 D.s Wandlung zum ‚‚Stockpreußen‘‘, seine Lösung der deutschen 
Frage liegt auf dem Wege Bismarcks. Diesem hat er auch, nach 
anfänglichem Widerstreben, freudig zugestimmt. War er früher 
wohl geneigt, vor dem Staatsdespotismus zu warnen, so begann er 
jetzt, den Segen staatlicher Macht zu schätzen. 

F.s Arbeit zeugt von gründlicher Durchdringung und sicherer 
Beherrschung des schwierigen Stoffes und der zugehörigen Literatur. 
Die Probleme sind scharf aufgefaßt und klar entwickelt, und durch 
die vielfach geschichtsphilosophische Behandlung gewinnen die histo- 
rischen Fragen an Tiefe. 

Kiel. Rudolf Bülck. 


Historische Zeitschrift 146. Bd. 
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Schlachtflottenbau und Parteipolitik 1894 —ı901. Von ECKART 
KEHR. (Historische Studien 197.) Berlin, E. Ebering 1930, 
463 S. 


Die Absicht, die Kehr mit diesem umfangreichen, aus seiner 
Dissertation erwachsenem Buche verfolgt, zeigt der Untertitel: ‚‚Ver- 
such eines Querschnitts durch die innenpolitischen, sozialen und ideo- 
logischen Voraussetzungen des deutschen Imperialismus‘‘. Ein spe- 
zielles Gebiet, der Schlachtflottenbau, ist gewissermaßen der Spiegel, 
in dem das Gesamtbild deutschen Lebens um die Jahrhundertwende 
aufzufangen versucht wird. 

Kehrs Arbeit ist zunächst wichtig durch das überreiche Material, 
das er verwertet und ausgiebig zitiert. Eine stattliche Zahl von Akten 
staatlicher Behörden, von Handelskammern, Privatgesellschaften 
und persönliche Auskünfte einer Reihe einflußreicher Männer sind 
benutzt. Daneben hat der Vf. mit seltener Vollständigkeit das um- 
fangreiche gedruckte Material bis zu den Flugschriften durchgearbeitet 
und auch reichlich Pressestimmen verwertet, wobei freilich bei letz- 
teren die Methode ihrer Benutzung nicht ganz klar ist. Schon durch 
dieses Material ist die Arbeit dankenswert. 

Es ist kaum möglich, das sachliche Ergebnis des Buches hier zu 
skizzieren, und noch weniger möglich, zu seinen Ergebnissen Stellung 
zu nehmen. Es sei deshalb nur kurz erwähnt, was die Arbeit sachlich 
enthält. Ein erster Teil schildert „Den Kampf um die Flottenver- 
mehrung‘‘ bis um die Jahrhundertwende und zeigt dabei u. a. auf 
Grund interessanten Materials die ebenso großzügige, wie gelegent- 
lich bedenkenlose Agitation der Marine. Daneben steht im Vorder- 
grund der Kampf der Regierung mit den Parteien, vor allem dem 
Zentrum. Ein zweiter Teil behandelt ‚‚Klassen, Parteien, Stände“ 
und ihre Stellung zum Flottenbau, wobei schon vielfach sehr weit- 
fassende allgemeine Betrachtungen gebracht werden. Der letzte Teil 
behandelt schließlich ‚‚Die Flottenfrage als Teil der Innen- und Außen- 
politik im Spiegel der politischen Ideologien‘‘. Schon diese Einteilung 
zeigt, daß die Flottenfrage hineingestellt wird in die Gesamtheit der 
politischen und sozialen Probleme. Die Flottenpolitik wird von Kehr 
aufgefaßt gewissermaßen als typische Erscheinung des damaligen 
Deutschland, und an ihr wird das Wesen der damals Regierenden, 
der Parteien und der sozialen Schichten gezeichnet. Dabei neigt 
der Vf. gewiß manches Mal zu überspitzten Urteilen, so wenn er allzu 
einseitig urteilt, die Furcht vor dem Proletariat habe eine gesteigerte 
Machtpolitik nach außen hervorgerufen. Um so beachtenswerter 
erscheint uns der Grundgedanke, daß der gesamten sogenannten 
„Weltpolitik‘‘ der geistige Unterbau fehlte und daß eine kapitalistisch 
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eingestellte Außenpolitik mit einer agrarisch eingestellten Innen- 
politik notwendig nicht zusammenpaßte. 


Wir geben hier bewußt nur Andeutungen über den sachlichen 
Inhalt der Ausführungen von Kehr, weil mehr auf beschränktem 
Raum zu geben unmöglich ist und weil eine Auseinandersetzung mit 
den Auffassungen des Vf.s sich mindestens zu einem Aufsatz aus- 
weiten müßte. Hervorgehoben sei, daß, so wenig schlüssig manche 
Teile der Kehrschen Beweisführung erscheinen und so sehr er 
gelegentlich zu vereinfachenden Formulierungen neigt, doch im 
Gesamtbild das Ergebnis seiner Untersuchungen überaus fruchtbar, 
und, wenn nicht immer richtig, so doch überaus anregend und 
weiterführend ist. 


Die entscheidende Bedeutung dieses Buches scheint uns in der 
Methode zu liegen. Kehr macht den ebenso eigenartigen, wie gelegent- 
lich eigenwilligen Versuch, die etwas erstarrte spezialistische Behand- 
lung von Problemen unserer jüngsten Vergangenheit durch einen 
energischen Querschnitt plastischer zu gestalten. Der hier gewählte 
Weg ermöglicht ausder Überfülle des Materials der neuesten Geschichte 
durch Verbindung ausgesprochener Spezialisierung im Ansatzpunkt 
mit Breite der Fragestellung und des Blickfeldes fruchtbare Ergeb- 
nisse zu schaffen, zum mindesten überall fruchtbar zu fragen und damit 
die weitere Forschung zu beleben. Wir möchten meinen, daß diese 
Anlage des Kehrschen Buches ein Muster bilden könnte für andere 
Untersuchungen aus dem Gebiet der jüngsten Vergangenheit. Vor 
allem zeigt sich deutlich, wie fruchtbar seine Betrachtungsweise ist, 
die bei der politischen Haltung auch nach den wirtschaftlichen und 
klassenmäßigen Motiven fragt. Gewiß wird das letztere bei K. wohl 
allzu stark betont, aber das führt vielleicht, wenn nicht zu neuen 
Einsichten, so doch zu einer Fülle von Fragen, die auf Antwort harren 
und auch von K. nicht voll beantwortet werden. Daneben wird aus 
dem Buch deutlich, wie sehr die „Parteidämmerung‘‘, in der wir 
heute stehen, schon in den Zeiten vor dem Kriege einsetzte, in der 
bereits neue Wirtschaftsinteressen und neue politische Probleme auf 
ein im Grunde überaltertes Parteisystem stießen. 


In seiner Methode und in der Fragestellung liegt die Bedeutung 
des K.schen Buches. Sie ist groß genug, um gern übersehen zu lassen, 
daß in manchem Detail und auch gelegentlich in der Art, bestimmte 
Probleme zu behandeln, Einzelkritik ebenso möglich wie nötig wäre. 
Vor allem wird in der Auffassung gelegentlich etwas vereinfachend 
konstruiert und nicht immer die ungeheuere Mannigfaltigkeit im 
politisch-historischen Geschehen gerade der modernsten Geschichte 
berücksichtigt. Aber die Verdienste des Buches sind groß genug, um 
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über solche Dinge nicht zu ‚‚stolpern‘‘ und sich daran die Freude 
an der Gesamtleistung trüben zu lassen. 


Marburg (Lahn). Wilhelm Mommsen. 


Nach dem Kriege. Von WINSTON S. CHURCHILL. Dtsche Übers. 
von C. Zell. Zürich, Amalthea-Verlag 1930. 449 S. ı9gM. [The 
World-Crisis, Vol. V. London 1929.] 


Der Schlußband der Weltkrisis enthält in der kraftvollen per- 
sönlichen Eigenart Churchills einen Versuch, umfassende Rechen- 
schaft von dem Ausgang des Weltringens in den Jahren 1919—ı922 
zu geben. Die Eigenart des Buches gleicht der der früheren Bände: 
es handelt sich um eine Erweiterung der Memoirenform, die durch 
Weite des Blickpunktes, durch umfassende, stets lebendig mit den 
Grundproblemen der Zeit ringende Aufnahmefähigkeit des Vf. sich 
zu einer sehr persönlich bedingten, aber überaus anregenden Skiz- 
zierung der Gesamtentwicklung in ihren großen Umrissen erheben 
will und in hohem Maße auch erhebt. Die schweren Fragen ‚,‚jener 
Epoche der Erschöpfung, die man als Frieden bezeichnet hat‘‘, sind 
als große Einheit erfaßt und überall tritt die Forderung einer energi- 
schen Natur nach bewußterer Herrschaft von Willen und Verstand 
in der Regelung der Friedensfragen hervor, als sie die ermüdete Gene- 
ration von Staatsmännern nach 1918 aufzubringen vermocht hat. 
Aus dem Lager der Sieger selbst — ganz am Eingang steht das Ver- 
zeichnis der englischen Kriegserfolge nach der Auffassung Churchills, 
bestehend aus der Sicherung der niederländischen Kleinstaaten, der 
Vernichtung der deutschen Flotte, der Beseitigung der Gefahr einer 
deutschen Übermacht und der Schwächung des russischen Rivalen 
— tritt uns damit eine Stimme der Kritik an Leistungen und Ver- 
säumnissen der Friedensschlüsse nach 1918 hervor, die sehr stark 
die Gefahr einer übermäßigen Schwächung Deutschlands betont und 
immer wieder durch die Sorge vor einer Bolschewisierung dieses Lan- 
des in der gleichen Richtung festgehalten wird. Ch.s Kritik weist in 
diesem Punkte, in der Frage des russischen Schicksals und gegenüber 
der Türkenpolitik Englands wieder sein ganzes bekanntes Tempera- 
ment auf, das die Stunde des Sieges durch Schicksal der allgemeinen 
Erschöpfung und Versagen der Persönlichkeiten nicht genügend aus- 
genützt glaubt. Das Endurteil über den Versailler Vertrag ist von 
englischem Standpunkt her freilich doch in hohem Maße positiv 
und meint, daß die Landkarte Europas zum erstenmal in allgemeiner 
Übereinstimmung mit den Wünschen seiner Völker gezeichnet worden 
sei, da „wahrscheinlich‘‘ nur noch 3°/, der europäischen Nationen 
unter Regierungen fremder Nationalität stünden. Die Kompliziert- 
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heit der Regelung der deutschen Ostgrenze wird zugegeben, aber es 
sei „nicht einzusehen, welche bessere Methode hätte angewendet 
werden können‘‘. Die Reparationsbestimmungen des Friedens werden 
mit aller Offenheit als undurchführbar und nur mit Rücksicht auf 
die zwingende Macht der öffentlichen Meinung in den Siegerländern 
zustandegekommen behandelt. 

Die eigentliche prinzipielle Schärfe der Kritik ist mithin nicht so 
sehr gegen den materiellen Inhalt des Friedens, wie gegen das poli- 
tische Versagen bewußter Staatskunst in seiner Handhabung gerichtet. 
Schon während des Waffenstillstandes ein Gegner der Fortsetzung der 
Blockade und der Zurückhaltung der deutschen Kriegsgefangenen, ist 
Churchill in den nächsten Jahren Anwalt einer Politik gewesen, die 
den bisherigen Gegner wieder als gleichberechtigtes Glied in den 
Kreis einer England, Frankreich und Deutschland umfassenden 
Gruppe der führenden europäischen Mächte aufnehmen wollte, da 
sein leitender Grundgedanke die rechtzeitige Beseitigung der bolsche- 
wistischen Gefahr, wenn nicht durch direkte militärische Intervention, 
so doch durch gleichmäßig konsequenten Gegendruck aller inter- 
essierten Staaten gewesen ist. Von diesem Leitprinzip her ist die 
momentanen Einflüssen unterworfene, bald kleinmütige, bald — so 
im Falle Griechenland-Türkei — großen Zielen ohne Klarheit über die 
erforderlichen Mittel nachgehende Außenpolitik Lloyd Georges einer 
scharfen Kritik unterzogen worden, die aber doch niemals seine Be- 
deutung und seine großen historischen Leistungen vergißt. Anerken- 
nung findet im Grunde nur seine Lösung der irischen Frage, an der 
Churchill selbst aktiven Anteil genommen hat und deren Stadien 
seine Darstellung mit warmer Sympathie und Zustimmung be- 
gleitet. 

Neben der Bedeutung als Versuch eines geistvollen ersten Über- 
blicks steht der Wert des Buches als memoirenartiger Rechenschafts- 
bericht einer handelnden Persönlichkeit. Dem Text sind eine Reihe 
reizvoller persönlicher Denkschriften eingefügt, die genügend er- 
härten, daß es sich nicht nur um einfach retrospektives Besserwissen 
handelt, sondern daß der manchmal vielleicht unruhige, oft aber auch 
scharfe und gesunde Instinkt Churchills in der Bedrängnis des Han- 
delns vielfach schon bedeutsame Feinfühligkeit für die großen Not- 
wendigkeiten und Entwicklungstendenzen der Lage jener chaotischen 
Jahre entfaltet hat. So ist er berechtigt, seinen persönlichen Anteil 
mit Nachdruck hervorzuheben, und die Fragen, die ihn selbst vor 
allem beschäftigten, in den Vordergrund zu stellen. Das ist der Fall 
bei den für die ganze europäische Lage des Herbstes 1918 charakteri- 
stischen Schwierigkeiten der englischen Demobilmachung, bei der 
schnelles Zugreifen die Ansätze revolutionärer Unruhe ersticken 
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mußte. Churchills Apologie des englischen Standpunktes gegen die 
Angriffe von R. St. Baker in der Ausgabe der Wilsonpapiere bringt 
nicht direkt Neues, da diese Kritik schon von amerikanischer Seite, 
so in den Papieren des Obersten House, ihre sachliche Grundlage 
erhalten hatte. In der Form humorvoller Persiflage auf das mora- 
lische Überlegenheitsgefühl Amerikas gegenüber dem alten Europa 
liegt hier eine sehr scharfe Auseinandersetzung mit der Gestalt des 
Präsidenten Wilson vor. Die Betrachtung der Ereignisse nach dem 
Frieden von Versailles greift aus dem gleichen Grunde persönlichen 
Anteils drei große Fragen heraus: das russische Problem, die Lösung 
der irischen Frage und die Geschichte des türkisch-griechischen Kon- 
fliktes. Das eingestreute Denkschriftenmaterial erlaubt aber immer 
wieder interessante Rückschlüsse auf seine allgemeine Einstellung 
zu dem Gang der europäischen Entwicklung. 

Vielleicht am bedenklichsten ist das Schlußkapitel, das noch 
einmal eine Zusammenfassung seit 1914 geben will. Es bringt Aus- 
führungen über den Kriegsausbruch, die wieder versuchen, die deut- 
schen Kriegserklärungen an Rußland und Frankreich als den eigent- 
lichen Akt des Angriffs in der großen Katastrophe zu bezeichnen 
und die Bedeutung der russischen Mobilmachung entsprechend ab- 
zuschwächen. Der Rückblick auf den militärischen Verlauf des 
Krieges ist erneut getragen von selbstbewußter und überlegener 
Kritik an den Fachmilitärs, die die eigene These — Strategie der 
überseeischen Flankenangriffe gegen Kontinentalstrategie der Kraft- 
konzentration in Frankreich — als sichere Siegesanweisung behandelt. 
So tritt deutlich hervor, daß die geistige Freiheit des Urteils in den 
Nachkriegsjahren doch bedeutend gegen die Zeit des Ringens um Sein 
und Nichtsein gestiegen ist. Ein Versuch, frühere Auffassungen des 
handelnden Menschen der Kriegszeit an der beginnenden histori- 
schen Arbeit des letzten Jahrzehntes unmittelbar zu korrigieren, ist 
doch kaum zu spüren, mag auch die allgemeine geistige Haltung freier 
sein als in der Mehrzahl verwandter Bücher. Die den Memoiren- 
charakter schließlich doch wieder unterstreichende Gebundenheit 
des Buches an das persönliche Erlebnis tritt so zum Abschluß noch 
einmal mit aller Deutlichkeit hervor. 

Haale/Saale. 











Hans Herezfeld. 


Das Urkundenwesen der Markgrafen von Brandenburg. Schrift- 
tafeln, hrsg. und erläutert von EUGEN MEYER. Leipzig, Otto 
Harrassowitz 1931. Fol. in Mappe. ı50 M. 





Weder dem Titel noch der Mappe sieht man es zunächst an, 
daß es sich um ein Separatum handelt. Nur auf der Rückseite des 
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Titels ist es vermerkt, daß hier eine Sonderausgabe aus den Chroust- 
schen Monumenta Palaeographica vorliegt. Nach einer kurzen aber 
gehaltvollen Vorbemerkung folgen denn auch 37 Tafeln in der be- 
kannten Einrichtung mit sorgfältiger Transskription und eingehender 
paläographischer Analyse nach einem im allgemeinen feststehenden 
Schema. Chroust folgt darin der älteren Palaeographical Society, 
und es ist hier nicht der Ort, sich damit auseinanderzusetzen. Die 
Methode hat den Vorteil, daß jedes einzelne Stück für sich nicht nur 
benutzt, sondern voll ausgenutzt werden kann. Die Gesamtpubli- 
kation hat den Nachteil ihrer Vorbilder, insofern die leitenden Ge- 
sichtspunkte für das Ganze schwer erkennbar sind, da die Syste- 
matik zurücktritt. Immerhin ist zu begrüßen, daß hier aus der 
fünften, sechsten, siebenten und achten Lieferung der dritten Serie 
eine im allgemeinen chronologisch geordnete Reihe herausgehoben 
ist, die eine lokal streng begrenzte Gruppe darstellt, und doch ihren 
Zusammenhang mit entlegeneren Mittelpunkten der Kultur und 
Politik erkennen läßt. Denn das Interessanteste an dieser ganzen 
Reihe von Urkunden und Akten der Markgrafen, angefangen mit 
Albrecht dem Bären (1160) hinab bis auf den ersten Hohenzollern 
liegt doch eigentlich in der überraschend reichen und gut überlieferten 
Kanzleiarbeit der Wittelsbachischen Dynastie. Die Reproduktionen 
aus dem Kanzleikopialbuch Ludwigs des Älteren, seinem Register mit 
den Sonderabteilungen für einzelne Vogteien und dem Register Lud- 
wigs des Römers bilden eine sehr wertvolle Illustration zu der ent- 
sprechenden Arbeit von H. Bier (Berliner Dissertation 1907). Natür- 
lich auch zu der Arbeit von Spangenberg (1908), deren wertvoller 
Anhang, die Kostenrechnung über den Aufenthalt des Markgrafen 
Woldemar in Lübbechow und Königsberg i. N. hier großenteils faksi- 
miliert ist. Das Material entstammt fast durchweg dem Geheimen 
Staatsarchiv in Berlin-Dahlem, nur wenige Stücke hat das Stadt- 
archiv in Frankfurt a. O. beigesteuert; je eins entstammt Königs- 
berg, Prenzlau, Dresden und Lübeck. Die Entwicklung des Urkunden- 
wesens in der Mark Brandenburg gleicht in großen Zügen derjenigen 
der meisten deutschen Territorien. Zunächst überwiegend Emp- 
fängerherstellung der Urkunden, obwohl von Anfang an einzelne 
Schreiber auch namentlich bekannt sind. Von der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts ab kehrt sich das Verhältnis der Aussteller- und Empfänger- 
herstellung um, und vom Anfang des 14. Jahrhunderts an ist die 
Kanzleiherstellung durchaus die Regel. Für diese Zeit stellt der Her- 
ausgeber auch zur Erwägung, ob man in den Fingereindrücken auf 
der Rückseite der Siegel nicht eine persönliche Mitwirkung der Mark- 
grafen erkennen dürfe, da die Eindrücke jüngerer Herren kleiner und 
feiner scheinen. Für die wittelsbachische Zeit ist von einer straffen 
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Organisation der Kanzlei zu reden, die sich vor allem in der schon 
angedeuteten Führung zahlreicher Geschäftsbücher äußert. Wie die 
Wittelsbacher brachten auch die Luxemburger einen Teil des Per- 


sonals von auswärts mit; die Praxis erscheint nicht wesentlich ver- 
ändert; von Karls IV. Landbuch (1375) ist auch hier eine Probe ge- 
geben. Für das Urkundenwesen im einzelnen hat der Herausgeber 


das ihm in Berlin zugängliche sehr reichhaltige Material ausgiebig 


herangezogen, und für das Beurkundungsgeschäft wird man seine 
Notizen ja nicht übersehen dürfen. Die Transskriptionen habe ich 


zum großen Teil nachgeprüft und sorgfältig gefunden. Ebenso die 
Erläuterungen. Hier könnte der Hinweis auf einzelne nicht ganz 


gewöhnliche Abkürzungen noch vermehrt werden, wie man denn 


immer wieder zu der Beobachtung gedrängt wird, daß das mittelalter- 


liche Abkürzungswesen in seinen großen Zügen erstaunlich streng und 
gleichförmig gewesen ist, im einzelnen aber’ und gerade in den Kanz- 
leien innerhalb des Systems doch viel individuelle Eigentümlichkeiten 


aufweist, was gegebenenfalls auch für die Urkundenkritik von Be- 
deutung ist. 


Göttingen. K. Brandi. 






Sächsische Lebensbilder. Hrsg. von der Sächs. Kommission für Ge- 
schichte. Bd. ı. Dresden, W. Jeß 1930. 442 S. 32 Taf. 1o RM. 


Westfälische Lebensbilder. Im Auftrage der Histor. Kommission 
des Provinzialinstituts f. westf. Landes- und Volkskunde hrsg. 
von Aloys Bömer und Otto Leunenschloss. Hauptreihe 
Bd. ı. Heft ı. 2. Münster i. W., Aschendorff 1930. S$S. I—324. 
10,60 RM. 


Dem Vorgehen andrer Landschaften folgend, haben nunmehr 
auch der Freistaat Sachsen und die Provinz Westfalen die Heraus- 
gabe von ‚„‚Lebensbildern‘‘ in Angriff genommen. In dem ersten von 
der Sächsischen Kommission vorgelegten Band mit seinen ‚43 Le- 
bensbildern hervorragender sächsischer Männer des 19. Jahrhunderts‘ 
präsentiert sich das Sachsen des Wiener Kongresses eindrucksvoll 
als das Land nicht nur des Luthertums und des Verlagsbuchhandels 
sondern auch der modernen Fabriken wie der rationellen Land- 
wirtschaft, das auch in seinen eingeengten Grenzen ein starkes, in 
seinen Auswirkungen freilich etwas beschränktes Eigenleben auf 
kulturellem wie auf wirtschaftlichem Gebiet bewahrt und weiter- 
entwickelt hat. Bevorzugt sind Persönlichkeiten, deren Leben und 
Wirken mit dem sächsischen Staat besonders eng verbunden gewesen 
ist. Einen starken Anteil stellt naturgemäß der Lehrkörper der 
Leipziger Universität, wohingegen die Männer der Politik und der 
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Verwaltung einigermaßen in den Hintergrund treten. Eine Stätte 
gefunden haben so u. a. der Kultusminister v. Gerber, der sächsische 
Falk (von H. Beschorner bearbeitet), der Oberlausitzer Geschichts- 
torscher H. Knothe (W. Lippert), der Kirchenhistoriker W. Niedner 


(K. Niedner), der Kartograph Oberreit (H. v. Zanthier), der Begrün- 
der des „Liter. Zentralblattes‘‘ Fr. Zarncke (E. Zarncke), dazu die 


Verleger E. Keil (‚‚Gartenlaube‘‘), Ph. Reclam, B. G. Teubner, B. v. 


Tauchnitz, J. J. Weber (Il. Ztg.“). Der Gediegenheit der bis- 


weilen gar zu knapp gehaltenen Artikel entspricht die würdige 
Ausstattung. In der Auswahl der Mitarbeiter scheint der sächsi- 
sche Charakter des Unternehmens besonders betont (nur ein ‚„Aus- 


länder‘). 
Die westfälische Publikation dehnt ihren zeitlichen Rahmen auch 


auf das Mittelalter aus, will sich auch nicht streng an die jetzigen 
Provinzgrenzen binden, vielmehr der tatsächlichen Ausdehnung 
westfälischen Volkstums Rechnung tragen. Anderseits sollen die 


Wirtschaftsführer einer Sonderreihe vorbehalten werden. (Geplant 


ist schließlich außerdem ein zweibändiges „Biographisches Lexikon‘ 
für Westfalen.) Ein Vorzug der im Erscheinen begriffenen Haupt- 
reihe ist es, daß in den einzelnen Beiträgen die wissenschaftliche 
Problemstellung nach Kräften berücksichtigt ist. Die Sammlung wird 
eröffnet von Lebensabrissen der Bischöfe Liudger von Münster 
(Kl. Löffler) und Meinwerk von Paderborn (J. Bauermann). Al. 
Bömer behandelt trefflich den (von Fr. Jostes entdeckten) Prediger 
Johannes Veghe und den Humanisten Hermann Busch (nicht v. d. 
Busche!), H. Kruse in wohlgelungener Darstellung den Fürsten 
Johann Moritz von Nassau-Siegen (gest. 1679). Aug. v. Haxthausen 
(K. Schulte-Kemminghausen) und die Droste (J. Schwering) fehlen 
so wenig wie J. G. Hamann (]J. Smend) oder B. Overberg (R. Stapper). 
Ihnen reihen sich die beiden Ingenieuroffiziere G. C. Walrawe, der 
nachmalige Festungsbauer und Staatsgefangene Friedrichs II., (F. zur 
Bonsen) und J. K. Schlaun, der fürstliche Architekt, (M. Wacker- 
nagel) an. Ein Wort noch zu G. Krügers Widukind von Korvey. 
Wieschon G. Bartels nimmt sie an, daß er dem Geschlecht des Herzogs 
Widukind angehörte und ein naher Verwandter der Königin Mathilde 
war; vor seinem Eintritt in das Kloster Korvey, der kaum vor das 
Jahr 940 fallen kann, sei er Graf und auch Beisitzer im Königsgericht 
gewesen. Braucht man der ersten Annahme nicht mehr die früher 
übliche Skepsis entgegenzubringen, so stützt sich die zweite aber auf 
eine nicht beweiskräftige Stelle in Widukinds Sachsengeschichte. 
Auch ist W. schwerlich Mathildes Oheim gewesen, so gern ich Krüger 
zugestanden wissen möchte, daß W. erst in gereifterem Alter Mönch 
geworden ist und an einigen von ihm berichteten Ereignissen aus den 
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ersten Regierungsjahren Ottos I., wie seiner Aachener Krönung, 
persönlich, und zwar als Laie, teilgenommen hat. 

Die ständige Zunahme der landschaftlichen Biographien, die 
im letzten Jahrzehnt zu beobachten war, dürfte es notwendig machen, 
für alle Publikationen dieser Art ein gemeinsames laufend, fortzu- 
führendes Gesamtregister zu schaffen; manches Suchen ließe sich 
dadurch ersparen, der Inhalt der Sammlungen aber erst wirklich 
erschließen. 


Magdeburg. J. Bauermann. 


Die freie Reichsstadt und Republik Sankt Gallen. Geschichte ihrer 
Verfassung und staatsrechtlichen Entwicklung. Von CARL 
MOSER-NEF. Zürich, Orell Füßli 1931. 2 Bde. 769 S. 22 Abb. 
45 M. 

Der Verfasser ist Jurist. Er war jahrelang Untersuchungsrichter 
in St. Gallen. Er legte dann sein Amt nieder, um sich ausschließlich 
der Rechtsgeschichte seiner Heimat zu widmen. Wie er im Vorwort 
bekennt, wollte er eine Geschichte des St. Gallischen Strafrechts 
schreiben. Aber er sah in seiner Gewissenhaftigkeit, daß ein solches 
Werk in der Luft hängen mußte, wenn es nicht von einem verfas- 
sungsgeschichtlichen Mantel umhüllt würde. So entstand im Laufe 
vieler Jahre und unter Heranziehung ausgedehnter Archivalien, vor 
allem von 300 Rats- und Gerichtsprotokollen, das vorliegende ein- 
drucksvolle Buch. 

Ich sage dies, um von Anfang an festzustellen: Wiewohl M. 
nicht zünftiger Rechtshistoriker ist, fehlt seinem Werke dennoch 
jeder dilettantische Einschlag. Mit großer Selbstschulung und Selbst- 
zucht ist der Riesenstoff angepackt und systematisch gegliedert 
worden. Die Gedankengänge sind die eines Juristen, ja, ich möchte 
sagen, sie sind vielerorts zu einseitig juristisch. Damit will ich 
hervorheben: St. Gallen ist der Typus einer Handelsstadt. Das, 
was sie groß gemacht hat, ist die Leinenerzeugung und der Leinen- 
handel. Die Großkaufleute waren derartig einseitig eingestellt, daß 
sie sich vielfach von Amt und politischer Tätigkeit fernhielten. 
Daher kannte die Stadt kein eigentliches Patriziat, wodurch sie 
sich von manchen Schweizerstädten und von der Großzahl der 
deutschen Städte unterscheidet. Und nun scheint mir, daß M. bei 
dieser Konstellation der Dinge die wirtschaftliche Seite zu sehr 
vernachlässigt hat. Das rein Verfassungsmäßige und Institutionelle 
tritt allzu stark in den Vordergrund, das Gewerbs- und Handels- 
mäßige allzu sehr zurück. Man wird einwerfen, dann wäre das 769 
Seiten umfassende Buch noch dicker geworden. Das wäre nicht not- 
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wendig gewesen. Vf. hätte manche allgemeinen Betrachtungen, wie 
über die Immunität (8ff.) oder über das Asylrecht (441 ff.) weg- 
lassen können. Nebensachen, wie Verruf, das Stabhalter-Kapitel 
und anderes hätten gänzlich fortbleiben und eine Reihe von 
Längen und Wiederholungen vermieden werden können. Wären in 
diese Lücken mehr wirtschaftliche Faktoren hineingebaut worden, 
so würde an der trefflichen Leistung kaum etwas auszusetzen gewesen 
sein. So aber muß nun ein zweiter kommen, um M.s Ergebnisse in 
ein breiteres wirtschaftliches Gewand einzukleiden. Dann erst haben 
wir die Staatsentwicklung in vollem lebendigen Bilde vor unseren 
Augen. Auch die Rechtsgeschichte ist eben heute zu der glück- 
lichen Erkenntnis gelangt, daß sie ohne Wirtschaftsgeschichte nur 
eine sehr einseitige Darstellung zu geben vermag. Bei einer Stadt 
wie St. Gallen trifft dies in ganz besonderem Maße zu. 

Abgesehen von diesem einen bedeutsamen Mangel und einigen 
Ausstellungen, die Bauhofer in der Schweiz. Juristen-Zeitung 
1930/31 Heft 17 vermerkt hat, ist das Buch eine erfreuliche Lei- 
stung. Schon die unmittelbare Quellenarbeit, die drinnen steckt, 
macht es sehr wertvoll. Und es war durchaus richtig, daß mit der 
Widergabe umfassender Quellenstellen nicht gespart wurde. Z. B. 
gof., 47f., 559f. Daß sogar auf einzelne Fälle und Prozesse einge- 
gangen wurde (z.B. 448), erhöht die Anschaulichkeit. 

In der Abwägung der Überlieferungen ist M. vorsichtig. Er 
verzichtet auf Konstruktionen, wo die Quellen keine solchen zu- 
lassen. So vermag er z. B. keinen Beitrag für das wichtige Problem 
der Entstehung des Rates zu bieten. Ganz mit Recht. Denn die 
Quellen versagen. Und das wenige, was er über die Entstehung der 
Stadt aus einem Markte beizubringen vermag (462 ff.), ist auch nicht 
geeignet, die sog. Markttheorie zu befestigen. Spärlich genug sind 
ferner die Quellen über die Entstehung der Zunftverfassung (119 ff.). 
Ob wirklich die Einrichtungen der Bodenseestadt Überlingen Vor- 
bild für St.Gallen geworden sind, wird mit Recht bezweifelt. Das 
Hauptargument, welches dafür spricht, ist — abgesehen von der 
Notiz vom Jahre 1362 — die zweifellos energische Beeinflussung 
St. Gallens durch den schwäbischen Städtebund. Die köstliche 
Charakterisierung des Abts mag viel Wahrheit in sich bergen: 
„Der Fürst von St.Gallen habe Schweizer- und Schwabenhosen 
und ziehe nach Beschaffenheit des Wetters jetzt diese, jetzt jene 
an‘ (706, Anm. 8). 

In den großen Zügen war die Entwicklung des Stifts, wie die der 
Stadt bekannt. Grundsätzlich Neues hat der Verfasser nicht bei- 
gebracht. Aber neu sind der Aufbau und der Ausbau im einzelnen. 
Da die Quellen seit dem 14. Jahrhundert reichlich fließen, konnten 





580 Literaturbericht 


einzelne Institutionen bis ins feinste verfolgt werden. Man sehe sich 
z.B. die detaillierten Abspaltungen im Bereiche des Friedens an, 
Aus dem allgemeinen Stadtfrieden hatte sich etwa ein Dutzend von 
Sonderfrieden herausentwickelt (469 ff.). Daß daneben der gebotene 
und der gelobte Frieden eine Rolle spielten, entspricht im ganzen 
der alemannischen Rechtsauffassung, wie dies schon His in seiner 
Geschichte des Strafrechts gebührend hervorhob. Ich bin ja noch 
immer der Meinung, daß das Friedensmoment bei der Entstehung 
des Städtewesens mehr Bedeutung hat, als ihm gewöhnlich zugebil- 
ligt wird. Wenn sich M. nun an die Geschichte des St. Gallischen 
Strafrechts macht, so muß ihm der ausgedehnte St. Gallische Sonder- 
frieden ein wichtiger Wegweiser sein. 

Auch in den Gerichtsorganismus läßt uns der Vf. tief hinein- 
schauen. Er ist sehr vielgestaltig. Ordnung in diese Erscheinungen 
zu bringen war nicht leicht. Zählen wir alles zusammen, so kommen 
wir auf 12 bis ı4 verschiedene Gerichte, die Fem- oder Freigerichte 
eingeschlossen. Es ist auffallend, wie die Femgerichtsbarkeit da und 
dort in der Schweiz (St. Gallen und Graubünden und vielleicht 
andere Stände) aufblitzte. Ihr nachzugehen für das Gebiet der Eid- 
genossenschaft wäre eine lohnende Monographie (vgl. 328 £.). 

Der ganze, große, weitmaschige Verwaltungs- und Gesetzgebungs- 
apparat wird vor dem Leser ausgebreitet, und auch auf diesem heikeln 
Gebiete zeigt sich der Verfasser im ganzen dem Stoffe als gewachsen. 
Da und dort ist das Material freilich mehr aneindergereiht als durch- 
dacht. Am wenigsten deutlich ist die Umstellung des einstigen äbti- 
schen Amanns in den Amann der Stadt. Aber auch hier liegt die Haupt- 
schwäche in der Armut der Quellen. Wie gewaltig in einer Stadt von 
der Größe St. Gallens der bürgerliche und militärische Ämterapparat 
gewesen war, zeigt eine Bemerkung von Schieß, der zusammen über 
800 Ämter annimmt (283, Anm. 5). Daß schon im 15. Jahrhundert 
die Gefahr bestand, daß die Einwohner sich in Parteien auflösten 
und die wichtigsten Beamten wie Bürgermeister, Zunftmeister und 
Räte nach parteilichen Gesichtspunkten wählten, beweist eine gegen 
die „Wahlinnungen‘‘ gerichtete Norm des Stadtbuches von 1430. 
Weder in Wirtshäusern noch auf der Gasse durften parteiliche Wahl- 
agitationen getrieben werden (217). 

Wohlgelungen sind die Schlußzusammenfassungen: das Ver- 
hältnis der Stadt zum Bistum Konstanz, zu Appenzell, zum Reiche 
und zur Eidgenossenschaft. Über einen „zugewandten Ort‘ der 
Eidgenossenschaft gegenüber hat es die Stadt nicht hinausgebracht. 
Der Kanton, mit St. Gallen als Hauptstadt, konnte erst entstehen, 
nachdem das Stift und die äbtische Herrschaft durch die Folgen 
der Revolution zertrümmert worden waren. Der Abt selbst hat bis 
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zum Schlusse auf seine Würde als unabhängiger Reichsfürst ge- 
pocht. Und dieser ewige Kampf zwischen dem machtvollen Kloster 
mit gewaltigem Grundbesitz und der aufstrebenden Stadtrepublik 
ohne Hinterland, ist ein wunderbares Schauspiel deutsch-schweize- 
rischer Rechtsgeschichte. Mit Liebe, Ausdauer und wissenschaftlichem 
Taktgefühl Licht in dieses große Ringen gegossen zu haben, ist das 
Verdienst dieses Werkes, auf das St. Gallen stolz sein darf. 
Bern. Hans Fehr. 


Histoire de Belgique. Par H. PIRENNE. VII: De la rövolution de 
1830 & Ja guerre de 1914. Bruxelles, M. Lamertin 1932. XII, 
416 S. 


Der letzte Band der Pirenneschen Geschichte Belgiens bildet in 
gewissem Sinne den Schlüssel zu dem ganzen Werke. In ihm be- 
schreibt der Vf. das Belgien des ı9. Jahrhunderts, das er geliebt 
und das ihn vor mehr als dreißig Jahren zu seiner großen Arbeit 
angeregt hat. In seiner Vorrede gesteht er seine Vorliebe für diese 
Periode. Es ist nicht schwer, sie im Text des Buches wiederzu- 
finden. 

Freiheit und ökonomischer Aufschwung, das sind die Züge, 
welche für P. die belgische Geschichte zwischen 1830 und 1914 
charakterisieren; dazu kommt die kluge Politik der fremden Für- 
sten, deren einer den Staat im feindseligen oder hochmütigen Europa 
befestigt, der andere ihm eine wertvolle Kolonie verschafft hat. 
Die Freiheit war allerdings Generationen hindurch die Freiheit der 
wohlhabenden Bürgerschaft: das Wahlrecht war bis 1893 auf ein 
Zehntel der männlichen und volljährigen Belgier beschränkt, und 
sogar die Reform jenes Jahres hielt die politische Vorherrschaft der 
besitzenden Klasse aufrecht mittels des Privilegs der Pluralstimmen, 
Ebenso bedeutete der ökonomische Aufschwung die Wohlfahrt des 
Bürgertums: die arbeitende Klasse, zumal in Flandern, war lange 
Zeit roh und elend, weil Belgien in allen Sachen der sozialen Ge- 
setzgebung rückständig blieb. P, kennt diese Schönheitsfehler sehr 
wohl und versucht nicht, sie zu verhüllen. Er spricht vielmehr ganz 
offen über die platte Kulturlosigkeit, die diesen Stand meist von unten 
aufgestiegener Menschen, die in Flandern wehrlos der Französierung 
anheimfielen, auszeichnete und welche sie dem belgischen Geistes- 
leben aufprägten. Allein, all dies verdirbt ihm nicht das Vergnügen 
an dem Schauspiel, das die Tätigkeit dieser energischen und erfolg- 
reichen belgischen Bourgeoisie darbietet. 

Von einem weniger materialistischen Standpunkte aus würden 
diese unangenehmen Züge des Bildes gewiß anders zu werten sein. 
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Aber es handelt sich um mehr als eine Wertung von dem, was in 
des Vf.s Gesichtskreis fällt. Eine schlimmere Folge seiner Zufrieden- 
heit ist es, daß er der flämischen Bewegung, deren Charakter als 
Protest gegen die kulturverwüstende Französierung durch den neuen 
belgischen Einheitsstaat er durchaus verkannt hat, kaum irgend- 
welche Aufmerksamkeit schenkt. Hier sprechen freilich auch die 
nationalen Vorurteile des Wallonen mit. Jedenfalls ahnt P. nach 
einem inmitten des flämischen Landes verbrachten Leben noch nicht, 
daß die flämische Bewegung höhere Ziele hat als die Beseitigung von 
Sprachbeschwerden, daß sie einen tiefen konstruktiven Kultursinn 
hat. Wer diese Dinge erfaßt hat, wird es als den größten Fehler 
dieses Buches betrachten, daß es der Vf. unterließ, den Prozeß der 
Französierung Flanderns in Einzelheiten auszuführen und daß er 
die Geschichte des flämischen Widerstandes mit einigen nicht un- 
freundlichen, aber verständnislosen und allzu kurzen Worten ab- 
getan hat. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich versuchte, in Einzel- 
kritik zu treten, aber eine Bemerkung will ich mir gestatten, weil 
es hier einem Grundirrtum gilt, den P. schon in seinem ersten Bande 
begangen hat und an dem er trotz der triftigen Kritik flämischer 
Gelehrter hartnäckig festhält. Angesichts des Anspruches der mäch- 
tiger werdenden flämischen Bewegung eine homogen niederländische 
Kultur in Flandern herzustellen, versichert P., daß die flämische 
Minorität französischer Sprache seit Jahrhunderten dagewesen sei, 
und daß die flämische Kultur seit Jahrhunderten, und besonders in 
ihren glänzendsten Perioden, von der Zweisprachigkeit, welche man 
jetzt als einen Fehler und ein Unglück betrachte, den größten Nutzen 
gehabt habe (S. 384). Es mag sein, daß die Kenntnis der französi- 
schen Sprache schon im Mittelalter in den intellektuellen und kauf- 
männischen, sowie in den aristokratischen Kreisen der süd-nieder- 
ländischen Provinzen ziemlich verbreitet war. Aber die ‚Zwei- 
sprachigkeit‘‘ Flanderns im 19. Jahrhundert war etwas ganz anderes. 
Administration und Justiz bedienten sich nur noch des Französischen. 
Die führenden Klassen schätzten die Volkssprache so gering, daß sie 
für ihre Kinder einen exklusiv französischen Unterricht begehrten. 
Das ganze offizielle und geistige Leben Flanderns wurde im 19. Jahr- 
hundert in französischer Sprache geführt. Das waren Zustände, die 
das Mittelalter nie gekannt hat. Die Fremdherrschaft in Brüssel 
während des ı16., 17. und 18. Jahrhunderts hatte die Geister einiger- 
maßen vorbereitet, aber erst das zwanzigjährige Joch der französi- 
schen Republik und des Kaiserreiches mit ihrer harten Zentralisie- 
rungs- und Denationalisierungspolitik hat diese Zustände geschaffen. 
Seine ruhige Wiederholung der oft widerlegten Thesis von Flanderns. 
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„bilingualisme traditionnel‘‘ (S. 385) soll den Vf. wahrscheinlich in 
seinen eigenen Augen rechtfertigen, wenn er, wie gesagt, einer ein- 
gehenden Beschreibung des Vorganges und der Folgen dieser mo- 
dernen Französierung ausweicht. Es gibt natürlich Stellen, wo er 
nicht umhin kann, etwas davon zu sagen, aber der gewandte Stilist 
scheint da (z.B. S. 275) nur die Verwirrung zu steigern, um das 
Problem um so besser verkleinern zu können. 

Es liegt dem Vf. mehr am Herzen, darzulegen, daß Belgien wirk- 
lich eine Nation sei. Beweise erblickt er in der Einmütigkeit, mit der 
die Bevölkerung 1848 sich um den Thron scharte, als das revolutio- 
näre Frankreich die Existenz des jungen Staates zu bedrohen schien, 
und abermals in der Haltung der Bevölkerung 1914—1ı8; die Akti- 
visten werden bei dieser letzten Gelegenheit als ‚eine Bande von 
Fanatikern und Abenteurern‘‘ abgetan. All dies würde schwerer 
wiegen, wenn man den Eindruck hätte, P. habe in seine Synthese 
die flämische Position wirklich mit aufgenommen, aber man weiß 
im Gegenteil, daß er bei der französischen Außenseite stehen ge- 
blieben ist. 

In seiner Vorrede erklärt der Vf., daß er nicht über 1914 hin- 
aus hat gehen wollen, weil man sich in einer neuen Periode mit 
„problömes sans pröckdents‘‘ befinde: ‚‚dans les d&buts confus et obscurs 
d’une &poque dont personne ne peut prevoir encore ce qu’elle deviendra‘‘. 
Es klingt fast, als ob P. sich in dem Nachkriegsbelgien ein wenig 
unheimisch fühle. Das wird niemand wundern, der bedenkt, daß die 
Universität Gent, an welcher der Wallone P. doziert hat, nun eine 
niederländische Universität geworden ist und daß die Wallonen 
selber sich genötigt gesehen haben, P.s geliebte These von der Zwei- 
sprachigkeit Flanderns preiszugeben und für künftige Sprachgesetz- 
gebung die niederländische Einsprachigkeit anzuerkennen. Im 
Augenblick, da die große Arbeit vollendet ist, muß die Konzeption, 
auf welcher die Histoire de Belgique aufgebaut wurde, als veraltet 
betrachtet werden. In seinem letzten Bande feiert P. noch einmal 
eine Vergangenheit, der er selber angehört, an deren Dauerhaftigkeit 
er immer geglaubt, die sich aber im Lichte der jüngsten Entwicklung 
nur als eine kurze Durchgangsphase im Leben der niederländischen 
Volksgemeinschaft erwiesen hat. 

London. P. Geyl. 


La province pendant la R£volution. Histoire des clubs jacobins (1789 — 
1795). Par L. DE CARDENAL. (Bibliothöque historique.) 
Paris, Payot 1929. 517 S. 40 fr. 

Der etwas anspruchsvolle Titel des vorliegenden Buches erfährt 
durch den Untertitel die notwendige Erklärung und Begrenzung, 
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Der gelehrte Vf. denkt nicht daran, in einem Bande von normalem 
Umfang ein Bild des gesamten Volkslebens der französischen Provinz 
unter der Revolution zu entrollen; aber indem er zum erstenmal 
eine zusammenfassende Geschichte der provinziellen ‚Volksgesell- 
schaften‘ schreibt, dringt er doch vor zu den Quellen revolutionären 
Geschehens, und sein Buch, die „Quintessenz ausgedehnter Unter- 
suchungen‘, wird künftig für den Geschichtschreiber der Revolution 
so unentbehrlich sein wie Aulards schöne Publikation der Akten des 
Pariser Jakobinerklubs. Die zahlreichen Tochtergesellschaften dieses 
berühmtesten der Pariser Klubs sind ein sehr anziehendes und loh- 
nendes Forschungsobjekt; sie haben unabsehbar viel getan für Er- 
haltung und Ausbreitung der revolutionären Glut; das vielumstrit- 
tene Verhältnis von Hauptstadt und Provinz in der großen Epoche 
wird hübsch beleuchtet durch jenes von C. zitierte Wort, das am 
15. Juli 1792 ein Abgesandter der Volksgesellschaft des Departe- 
ments Calvados auf der Tribüne des Pariser Jakobinerklubs gespro- 
chen hat: ‚Elektrisiert euch, Pariser! Wir bringen euch das heilige 
Feuer zurück, das ihr uns gesandt habt.‘ 

C. untersucht Ursprung, Entwicklung und Verfall dieser wich- 
tigen Volksgesellschaften; er zeigt uns — mit einem glücklichen Sinn 
für soziologische Fragestellung — aus welchen Bevölkerungsschichten 
die Mitglieder stammen, wie das tägliche Leben sich abspielt und mit 
welchen Mitteln diese Gesellschaften den sie bewegenden Ideen in 
den großen politischen Krisen zum Durchbruch verhelfen. Als 
„die bedeutendste Krise der Revolution‘‘ erscheint dem Vf. der 
Föderalismus; er stellt die suggestive Frage, ob dieser Konflikt 
„lediglich geographischer Natur war, wie man lange hat glauben 
können‘‘ oder „ob der Föderalismus nicht vielmehr nur Vorwand 
war, um einen Konflikt sozialer Natur zu verkleiden‘‘. Wer eine Frage 
in dieser Weise stellt, neigt natürlich zu ihrer Bejahung. 

Der Autor legt gesicherte Forschungsergebnisse vor, verzichtet 
aber ausdrücklich darauf, durch Anmerkungen und Fußnoten im 
einzelnen den Nachweis seiner ausgebreiteten Archivstudien zu füh- 
ren. Die jedem Kapitel beigefügte Bibliographie ist sorgfältig zusam- 
mengestellt und sehr brauchbar. 

Berlin. Hedwig Hintze. 


The Cambridge History of the British Empire. General Editors: J. 
Holland Rose, A. P. Newton, E. A. Benians, W. P.M. 
Kennedy. Vol. VI: Canada and Newfoundland. Cambridge, 
University Press 1930. XXI, 939 $. 35 sh. 

Im ganzen 31 englische und kanadische Gelehrte haben an dieser 

Geschichte Kanadas mitgearbeitet; es ist mithin ausgeschlossen, eine 
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Würdigung der Leistung jedes einzelnen zu bieten; ich beschränke 
mich deshalb auf eine Charakteristik des Gesamtwerkes!). 

Wie in C. Wittkes: A History of Canada (vgl. meine Anzeige 
in H. Z. 144 (1931), 169) beruht auch hier der Schwerpunkt der Dar- 
stellung auf der Epoche seit 1763; naturgemäß, da nach der Anlage 
des Gesamtwerkes die Stellung Kanadas innerhalb des großen briti- 
schen Weltreiches geschildert werden soll. Die Herausgeber be- 
schränken sich darauf, eine Geschichte lediglich derjenigen Gebiete 
zu geben, aus welchen Kanada heute besteht; eine durchaus berech- 
tigte Ausnahme wird, wie ja auch der Titel des Werkes schon an- 
deutet, mit Neufundland gemacht, das, mag es auch staats- und 
völkerrechtlich nicht zu Kanada gehören, vielmehr eine eigene selb- 
ständige Verwaltung bilden, geographisch und wirtschaftlich doch 
so stark unter denselben Bedingungen lebt wie die Dominion, daß 
eine Ausschaltung nicht zu rechtfertigen gewesen wäre; in mehreren 
gesonderten Kapiteln wird über Neufundland berichtet. 

Innerhalb des also gezogenen Rahmens erhalten wir eine Ge- 
schichte Kanadas in politischer, wirtschaftlicher und kultureller Hin- 
sicht, und zwar von Beginn des 16. Jahrhunderts, von den Tagen 
Cartiers und Robervals ab — ‚The year 1534 marks the birth of 
Canada‘‘ heißt es (S. 19) mit Recht‘‘?) — bis zur jüngsten Gegen- 
wart; recht ausführlich ist die Mitwirkung der Kanadier im Welt- 
krieg geschildert und zwar durchaus sachlich, ohne irgendwelche ver- 
letzende Voreingenommenheit gegen Deutschland; wir hören von 
ihren Taten im Felde und ihren ungeheuren Verlusten, wie von den 
Kämpfen, welche in der Heimat zwischen englischen und französi- 
schen Kanadiern um den Kriegsdienst, um Freiwilligenheer oder all- 
gemeine Wehrpflicht, ausgefochten worden sind. Kanada ‚won a 


1) Hingewiesen sei hier auf die in ihrer gedrängten Kürze recht empfeh- 
lenswerten Vorlesungen in Oxford von Sir Robert Borden: Canada in 
ihe Commonwealth from conflict to cooperation (Oxford, Clarendon Press 
1929. XV, 144 S. 10 sh.), welche in bezug auf Vermittlung von Einzel- 
tatsachen selbstverständlich hinter der Cambridge History zurücktreten 
müssen, die aber das Werden der weltgeschichtlichen Bedeutung Kanadas 
recht deutlich herausarbeiten. „The purpose was not‘‘, erklärt der Ver- 
fasser, ‚to attempt even an outline of so vast a subject as the history of Canada, 
but rather to portray such leading features and dramatic incidenis as might 
derhaps awaken, not only in Great Britain but in my own country, an interest 
in its history which is invested with a significance not limited to this Dominion 
nor even to the British Commonwealth‘ (pag. V 7). 

%) Die Fahrten der Normannen nach Nordamerika im ıı. Jahrhundert, die 
kulturell gar keinen dauernden Niederschlag hinterlassen haben, werden 
(S.9 und S. 17) nur nebenbei erwähnt. 


Historische Zeitschrift 146. Bd, 38 
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greater, and far nobler, place, both within the Empire and in the world 
at large, ihan she could have gained in a whole century of peace bought 
by neutrality in this freeman’s war‘‘, so faßt Lieutenant-Colonel Wood 
die Ergebnisse des Krieges für Kanada zusammen (S. 756). Selbst- 
verständlich treten sonst die auswärtigen Beziehungen wenig hervor. 
Seitdem der Kampf um die Vorherrschaft in Nordamerika im Jahre 
1763 zugunsten der angelsächsischen Staaten entschieden war, 
mußte, besonders seit der unaufhaltsamen Ausdehnungspolitik der 
Vereinigten Staaten im 19, Jahrhundert, engster Anschluß an das 
Mutterland das politische Ziel jeglicher kanadischen Regierung sein; 
denn die Kanadier wußten, wie sehr richtig bemerkt wird, ‚‚that if they 
ceased to belong to the British Empire they would rapidly disappear in 
the ‚melting por‘ of ihe United States‘‘ (S. 739). 

Die Geschichte Kanadas unter britischer Herrschaft ist im we- 
sentlichen innere Geschichte: einmal und zunächst überwiegend Ver- 
fassungsgeschichte, die Auseinandersetzung zwischen den beiden 
innerhalb der Kolonie lebenden Nationen über die staatsrechtlichen 
Bedingungen, unter denen sie die Gewalt im Lande teilen wollten; 
dieser Kampf hat, wenn auch mit Unterbrechungen, bis 1867 gedauert, 
bis zur Begründung der Confederation, bis zur Verkündigung der 
British North America Act; sodann ist die innere Geschichte Kanadas 


Wirtschaftsgeschichte, und hier möchte ich als besonders verdienst- 
voll die starke Betonung und Behandlung gerade dieser Fragen her- 
vorheben, die Schilderung der Industrialisierung des Landes, des 
Eisenbahnbaues und damit aufs engste zusammenhängend der Er- 
schließung der weiten Provinzen des Westens mit ihren gewaltigen, 


heute erst zum geringsten Teile ausgeschöpften Zukunftsmöglich- 
keiten. 


Wenn das kulturelle Leben Kanadas auch in diesem Werk nur 
verhältnismäßig kurz behandelt wird, so hat das darin seinen Grund, 
daß diese Kultur einen originalen Charakter nicht trägt: soweit die 
französischen Elemente in Frage kommen, lehnt sie sich noch immer 


stark an die durch die katholische Kirche gebotenen Formen und 
Vorschriften an, ja ist durch sie geistig gebunden!), während die 


1) Ich denke hier besonders an die so charakteristische Äußerung von ]J. B. 
A.Ferland in seinen immerhin recht verdienstvollen ‚Cours d’histoire du 
Canada“ Bd. I (Quebec 1861), S.1ı, mit der er jegliche Erörterung über den 
Ursprung der amerikanischen Eingeborenen abschneidet: „Nous ne pröten- 
dons pas discuter cette question; car elle est toute rösolue pour des catholiques. 
L’&criture sainte, en effet, nous apprend que le genre humain tire son origine 
d’un seul homme et d’une seule femme, que la main du cröateur plaga dans le 
jardin d’Eden.‘‘ Über Ferland vgl. die kurzen Bemerkungen S. 775, in 
denen jedoch auf diese Äußerung nicht eingegangen wird. 
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englischen Elemente sich von den aus der alten Heimat mitgebrachten 
Lebensgewohnheiten entscheidend nicht haben loslösen können. 
Selbstverständlich ist dieses Urteil zu stark verallgemeinert: wer die 
neueste historische Literatur Kanadas kennt, in französischer wie in 
englischer Sprache, das heiße Streben, die Geschichte des Landes 
nach allen Seiten hin zu erforschen, wird hier wenigstens eine durch- 
aus persönliche Note nicht abstreiten können. 

Besonders lobend erwähnt werden muß die Bibliographie ($. 813 
bis 885), die Aufzählung der ungedruckten und gedruckten Quellen 
und Darstellungen, welche diesem großen Sammelwerke zugrunde 
liegen: wer sich über die einschlägige Literatur zu irgendeinem Ab- 
schnitt kanadischer Geschichte orientieren will, der wird hier in 
weitestem Ausmaße Erfüllung aller seiner Wünsche finden, wenig- 
stens soweit englische und französische Werke in Frage kommen; 
die allerdings nicht sehr umfangreiche, aber doch keineswegs unbe- 
achtliche deutsche Mitarbeit an der Erforschung der Geschichte 
Kanadas ist nahezu völlig ignoriert worden. Ein ausführliches Sach- 
und Personenverzeichnis beschließt den Band. 


Göttingen. Adolf Hasenclever. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Fritz Kaufmann, Geschichtsphilosophie der Gegen- 
wart. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1931. 138 S. — Den Anfang 
der Schrift bildet eine kurze ‚Einleitung‘, in welcher K. die ge- 
schichtsphilosophische Problematik und sein eigenes Verhältnis zu 
ihr andeutet. Die eigentliche Darstellung hebt angesichts der Tat- 
sache, daß die moderne Geschichtsphilosophie aus erkenntnistheore- 
tischen Fragestellungen erwachsen ist, mit den ‚Theorien der ge- 
schichtlichen und geschichtsphilosophischen Erkenntnis‘ an, speziell 
mit der Windelband-Rickertschen und der im Zusammenhang mit ihr 
entstandenen Diskussion. Es folgen Simmel, der bei allem Unterschied 
zu Rickert mit diesem weitgehend die Intention auf die Wissenschaft 
teilt, und Troeltsch, der bis zu einem gewissen Grade gleichfalls wissen- 
schaftstheoretisch orientiert ist, freilich nicht minder oder gar noch 
mehr eine religiöse Note zeigt. Diese veranlaßt K., dem Kapitel einen 
Exkurs über Geschichtstheologie anzuhängen. Entsprechend der per- 
sönlichen Auffassung von K., daß man über die wissenschaftliche Er- 
kenntnis des Historischen hinaus in das Historische selbst und seine 
Typik dringen müsse, wendet er sich nunmehr der ‚‚geschichtlichen 
Typenlehre‘‘ zu. Zunächst verfolgt er die Bemühungen um die Eru- 
ierung einer Strukturtypik. Diese Bemühungen treten in die Erschei- 
nung einmal als der vor allem in Spenglers Kulturmorphologie unter- 
nommene Versuch, den Zeittypus im engeren Sinne zu bestimmen, 
sodann als das Streben nach Aufstellung von Idealtypen, welches sich 
hauptsächlich bei Max Weber und Spranger findet. Die Philosophie des 
letzteren führt K. von den Erörterungen über die Strukturtypik zu 
solchen über die Bewegungstypik. Bei den typischen Formen der Ge- 
schichtsbewegung handelt es sich sowohl um Formen der Dynamik des 
Gesamtlebens, wie sie eben von Spranger, ferner von Breysig, Roth- 
acker, Litt, Pinder, Joel, Mannheim und anderen dargelegt worden 
sind, als auch um Formen der Dynamik der Lebensfaktoren, wie sie 
in erster Linie von Alfred Weber und Scheler herausgearbeitet worden 
sind. Indem bereits hier die Aufmerksamkeit auf den Lebensgrund 
und den Sinn des Ontischen gelenkt wird, gelangt die gegenwärtige 
Geschichtsphilosophie zu ihrem Gipfel in der ‚‚geschichtlichen Lebens- 
philosophie und Ontologie der Geschichte‘‘, deren eine Dilthey und 
deren andere Heidegger repräsentiert. Am Ende des Buches sind 
„Literatur und Namenverzeichnis‘‘ anzutreffen. — Die Reihenfolge, 
in der K. die einzelnen Philosophen aufführt, entspricht im wesent- 
lichen dem Maß, in dem er sich mit ihnen methodologisch verbunden 
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weiß, so daß also Heidegger für ihn den Höhepunkt der — zum min- 
desten augenblicklichen — Philosophie darstellt. Von der Heidegger- 
schen Ontologie aus kritisiert er die Position der übrigen Philosophen; 
bis auf seinen Stil und seine Schreibweise erstreckt sich der Einfluß 
Heideggers. Wer nun diesen so überaus modernen Heidegger-Kult 
nicht mitmacht, wird gegen K.s systematischen Standort sehr be- 
gründete Einwendungen zu machen haben, denen aber hier kein Raum 
gegeben werden kann. Immerhin ist in Anbetracht der unzertrenn- 
lichen Verknüpfung von Systematischem und Historischem gerade auf 
philosophischem Gebiete zuzugeben, daß irgendein systematischer 
Standort bei philosophiegeschichtlichen Erwägungen besser ist als gar 
keiner, als eine langweilige, farblose und letztlich doch bloß schein- 
bare Neutralität. Überdies ist anzuerkennen, daß es K. trotz — 
nicht etwa wegen — seines wenig wissenschaftlichen Ontologismus 
gelungen ist, sein eigentliches Ziel zu erreichen, nämlich ein an- 
schauliches, lebensvolles Bild von den mannigfachen Tendenzen 
innerhalb der gegenwärtigen Geschichtsphilosophie dem Leser vor 
Augen zu führen. 
Berlin. K. Sternberg. 


Carl Schmitt, Der Begriff des Politischen. München, 
Duncker & Humblot 1932. 81 S. 2,40 M. (Wiederabdruck zweier 
1927 und 1929 erschienener Aufsätze.) — Der Begriff des Staates 
setzt den Begriff des Politischen voraus. Das Wesen des Politischen 
besteht in der Unterscheidung von Freund und Feind, was nicht nur 
für das äußere, sondern auch für das innere Staatsleben gilt. Der 
Staat beruht also auf einem Kampfverhältnis und kann ohne die 
reale Möglichkeit des Krieges nicht bestehen. Seine Gestaltung in 
der neueren Zeit hängt zusammen mit der fortschreitenden Verlage- 
rung des Schwerpunkts der geistigen Lebensinteressen von dem Theo- 
logischen im 16. Jahrhundert zu dem Metaphysischen im 17., dem 
Moralisch-Ästhetischen im 18., dem Ökonomischen im 19., dem Tech- 
nischen im 20. Jahrhundert. Diese Verlagerung folgt aus dem Be- 
streben, einen neutralen Boden für das Zusammenleben zu gewinnen, 
der aber stets wieder aufs neue zum Kampfgebiet wird. Der Libera- 
lismus des 19. Jahrhunderts mit seiner Neutralisierung und Entpoli- 
tisierung von Wirtschaft, Recht, Kultur und Religion muß vor der 
radikalen Demokratie zurückweichen und dem vom Vf. anderswo 
proklamierten ‚‚totalen Staat‘‘ den Platz räumen. Das etwa sind die 
Grundgedanken der anregenden Schrift, die auch eine Fülle von inter- 
essanten kritischen Seitenblicken auf die neueste staatswissenschaft- 
liche Literatur enthält. Eine eingehende Diskussion der nur aphori- 
stisch vorgetragenen, vielfach anfechtbaren Thesen erscheint hier 
nicht angezeigt und würde jedenfalls den Rahmen einer kurzen Be- 
richterstattung weit überschreiten. 

Berlin. Otto Hintze. 


In der Antike VIII, 2 behandelt Werner Jaeger in einem 
schönen, im besten Sinn zeitgemäßen Vortrag das Problem „Staat 
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und Kultur‘. Die Rede ist nicht von Beeinträchtigung der Bildung 
durch die Macht, sondern von der Aufgabe der Kultur am Staate, 


Einen methodisch und sachlich anregenden Beitrag zu der Er- 
weiterung der geschichtlichen Arbeitsgebiete, wie sie kürzlich von E. 
Keyser verlangt worden ist, gibt Gerhard Keßler, Genealogie 
und Wirtschaftsgeschichte, Arch. f. Kultg. 22, 1931, 199— 236, 
Die Bedeutung von Stammbaum, Sippschaftstafel und Ahnentafel 
für Berufs- und Vermögensgeschichte wird an Beispielen aller Jahr- 
hunderte gezeigt. 


In der Zs. f. Pol. XXI, 1931, $. 443ff. untersucht Siegfried Pas- 
sarge „Aufgaben und Methoden der politischen Geogra- 
phie“, 

In der Fragestellung fruchtbar, in der Durchführung reichlich 
aphoristisch geraten ist die von Hermann Nohl angeregte Arbeit 
von Heinz Weniger, Die drei Stilcharaktere der Antike in 
ihrer geistesgeschichtlichen Bedeutung (Göttinger Studien zur Päd- 
agogik. Heft 19. Langensalza, ]J. Beltz Verlag 1932. 60 S.). Die 
Lehre von den drei genera dicendi, dem erhabenen, schönen und 
niedrigen Stil hat durch Mittelalter und Neuzeit fortgewirkt als 
Grundlage ästhetischer Typologien sowohl wie geschichtsphilosophi- 
scher Periodisierungsversuche. Winckelmann wird als Kulminations- 
und Wendepunkt in dieser Tradition geschildert. 

Eine fein abgewogene Lebensskizze des männlich kraftvollsten 
deutschen Geschichtschreibers seit Treitschkes Tod, Dietrich 
Schäfers, hat A.O. Meyer für das Deutsche Biographische Jahr- 
buch 1929 geschrieben. Der Biograph sieht den Schwerpunkt von 
Schäfers Wirken im Hansischen Geschichtsverein und wirbt für die 
Sammlung der ‚Aufsätze, Vorträge und Reden‘ (1913) als die far- 
bigste und vielgestaltigste unter seinen Schriften. Interessant das 
Detail, daß Sch. wegen seines Eintretens für den verschärften U-Boot- 
krieg wiederholt Haussuchungen unterworfen wurde! R. St. 


Karl Marx und Friedrich Engels, Historisch-kritische 
Gesamtausgabe. Im Auftrage des Marx-Engels-Instituts Moskau 
herausgegeben von D. Rjazanov. Dritte Abteilung Bd. 3. Der Brief- 
wechsel zwischen Marx und Engels 1861—ı867. Berlin, Marx-Engels- 
Verlag 1930. 489 S. — Dieser vorletzte Band des Briefwechsels, dessen 
Textherstellung in den Händen des Wolgadeutschen Dr. Franz 
Schiller und der beiden Deutschen Dr. Schmückle und Dr. Nixdorff 
lag, reiht sich, was die philologische Genauigkeit angeht, den beiden 
vorhergehenden Bänden würdig an. Alles was in dieser Hinsicht bei 
der Anzeige jener Bände gesagt wurde, gilt auch für diesen. Was 
die Bereicherung unserer Kenntnisse im Vergleich zu der ersten stark 
zensierten Ausgabe angeht, so ruht bei diesem Bande das Schwer- 
gewicht vornehmlich auf jenen Briefstellen, in denen Lassalles Per- 
sönlichkeit im Vordergrund steht. Da neue wesentliche Quellen über 
das Verhältnis der beiden großen rheinischen Kommunisten zu dem 
altpreußischen Staatssozialisten sich kaum noch erschließen werden, 
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so wird es jetzt erst in vollem Ausmaße möglich, das Verhältnis zwi- 
schen diesen Großmächten in nuce allseitig darzustellen. Für Marx’ 
Persönlichkeit ist wohl besonders aufschlußreich der wilde Ausbruch 
seines Ressentiments anläßlich Lassalles Besuchs in London, wobei 
er es sogar an antisemitischen Wendungen gegen den ‚jüdischen 
Nigger‘‘ nicht fehlen läßt. In größerem Rahmen ist bedeutungsvoll 
an diesem Bande der Gedankenaustausch, der den Aufstieg Preußens 
und den amerikanischen Sezessionskrieg begleitet. Das meiste daran 
war schon bekannt, nur fallen in der neuen, in Moskau besorgten 
Ausgabe alle stilistischen Milderungen fort, zu denen sich die erste 
unter dem Kaiserreich auf deutschem Boden hergestellte Ausgabe ge- 
nötigt sah. Verwiesen sei noch auf den neu hinzugekommenen Brief 
von Marx an Engels, der vom 27. Juni 1867 datiert ist und unser 
Wissen um die Verständigung der Freunde über den Inhalt des ersten 
Bandes des ‚‚Kapital‘‘ vermehrt. Auch unsere Kenntnis von der 
Taktik, die Marx und Engels gegenüber den Kämpfen innerhalb der 
deutschen sozialdemokratischen Bewegung nach Lassalles Tode be- 
folgten, erhält durch die Einfügung einiger früher von der Parteizensur 
unterdrückten Stellen eine beachtenswerte Bereicherung. 
Berlin. Gust. Mayer. 
Karl Marx und Friedrich Engels, Historisch-kritische 
Gesamtausgabe. Im Auftrag des Marx-Engels-Instituts Moskau 
herausgegeben von D. Rjazanov. Erste Abteilung Bd. 2. Friedrich 
Engels Werke und Schriften bis Anfang 1844. Nebst Briefen und 
Dokumenten. Berlin, Marx-Engels-Verlag 1930. 692 S. — Diese 
Sammlung von Engels frühesten literarischen Produkten deckt sich 
dem Zeitraum nach völlig mit den Schriften der Frühzeit, die der 
Unterzeichnete vor elf Jahren zum erstenmal herausgab. Sie enthält 
alles, was dort bereits geboten und in dem gleichzeitig erschienenen 
ersten Band meiner Engelsbiographie ausgemünzt wurde, daneben 
aber manches Neue. Teils handelt es sich dabei um Material, das mir 
damals schon bekannt war, das aber der schwierigen Zeitverhältnisse 
wegen den Band zu sehr aufgeschwemmt hätte oder dessen Abdruck 
die Familie noch nicht gestattete, teils wurde es erst durch die syste- 
matische Nachsuchung aufgefunden, die das Moskauer Institut auf 
Grund der durch mich erfolgten Feststellung des Pseudonyms, dessen 
Engels sich damals bediente, veranstaltete. In die erste Gruppe ge- 
hört die bekannte Broschüre ‚‚Schelling und die Offenbarung‘, in die 
zweite Engels Briefe an seine Schwester Marie — dies alles verarbeitete 
bereits der erste Band meiner Biographie. Dagegen kann erst die in 
der Vorbereitung befindliche Neuauflage benutzen, was die dritte 
Gruppe an bisher Unbekanntem enthält. Da ist erstens eine zweite, 
freilich weniger bedeutende Broschüre gegen Schelling: „Schelling 
der Philosoph in Christo‘‘, die nach dem Vorbild von Bruno Bauers 
„Posaune des jüngsten Gerichts‘‘, aus der Vermummung in einen Pie- 
tisten heraus in dem gleichen Jahre geschrieben, den philosophischen 
Todfeind der Junghegelianer vor der Wissenschaft zu kompromittieren 
suchte. Da sind ferner einige Korrespondenzen, die der zwanzigjährige 
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Kaufmannsvolontär in Bremen in Wolfgang Menzels Morgenblatt für 
gebildete Leser unterbrachte: Sie behandeln zumeist Bremer Zustände, 
eine ist charakteristisch für Engels früh entwickeltes starkes Empfin- 
den für die Not der untersten Volksschichten. Dann befindet sich 
dabei ein warm empfundenes Gedicht auf den Tod Immermanns, als 
dessen dichterischer Jünger Engels sich damals betrachtete und dessen 
Bedeutung er stark empfand. Was der Band sonst noch an Neuem 
bringt, ist im wesentlichen wohl nur eine Nachlese zu meiner Publi- 
kation. Doch sei namentlich des Stoffes wegen erwähnt ein in Gutz- 
kows Telegraph erschienenes und damals von mir beiseite gelassenes 
Gedicht auf die Überführung von Napoleons Leiche nach Paris, das 
uns zeigt, wie selbst dieser Rheinländer, von dem man es kaum er- 
wartete, dem unter seinen Landsleuten so weit verbreiteten Napoleon- 
kult geopfert hat. Endlich sei noch der beiden wichtigen Briefe an 
Arnold Ruge aus dem Jahre 1842 gedacht, die sich auf der Preußi- 
schen Staatsbibliothek fanden und die seither schon, der eine 1920, 
der andere 1925 in Zeitschriften abgedruckt wurden. Die ausführliche 
Einleitung Rjazanows bringt manche stoffliche Bereicherung, die 
der Neuauflage meiner Engelsbiographie zugute kommen wird und 
für die ich dem Herausgeber, der bekanntlich seither aus politischen 
Gründen seine Stellung verlor, Dank weiß. Als philologische Leistung 
verdient auch dieser Band, bei dem es sich freilich fast nur um früher 
schon Gedrucktes handelt, alles Lob. Dies gilt besonders auch dem 
Namensregister, das sonst nur mit Mühe auffindbare biographische 
Daten über die im Text vorkommenden Persönlichkeiten enthält. 
Berlin. Gust. Mayer. 
Das wissenschaftliche Lebenswerk Gustav Schnürers umfaßt 
das ganze Gebiet der mittelalterlichen Kultur, soweit sie aus der 
Kreuzung mit der Kirche herausgewachsen ist. Von diesem Umfang 
seiner Arbeiten, die im Rahmen einer christlichen Kulturgeschichte 
denkbar weit ausgreifen und zugleich überall den Anfängen nach- 
gehen, legt die Bibliographie von Emil Fr. J. Müller, Freiburg/Schw., 
Zeugnis ab am Schluß der Festschrift, die ihm seine Schüler und 
Freunde zum 70. Geburtstag widmeten (Studien a. d. Gebiete von 
Kirche und Kultur. Paderborn, Schöningh 1930. 293 S. ıo M.). 
Wenn man die stofflich weit auseinanderliegenden Einzelarbeiten S.s 
unter dem Gesichtspunkt einer christlichen Kulturgeschichte zu- 
sammenfassen kann, der er in seinem Hauptwerk die von seinem Stand- 
punkt aus abschließende Form gegeben hat, so erscheinen auch die 
Beiträge der Festschrift, die der gleichen Aufgabe dienen, in einem 
geistigen Zusammenhang. S.s Forschungen auf dem Gebiet der Hagio- 
graphie, der Ordenssekten und der Papstgeschichte nehmen auf die 
Beiträge der Gelehrten M. Besson, Bischof von Lausanne usw., H. Finke, 
Freiburg i. Br., L. Kern, Bern, Ed. Wymann, Altdorf, L. Helbling, 
Freiburg-Einsiedeln. Dem Zusammenstoß des Christentums mit dem 
Buddhismus im Tibet widmet P. A. Jann O. Min. Cap., Stans, eine 
ebenso ausführliche wie aufschlußreiche und mit interessanten Doku- 
menten belebte Abhandlung über die von gründlichen literarischen 
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und religionswissenschaftlichen Studien begleitete Missionstätigkeit 
des apostolischen Präfekten P. Fr. Hor. Ol. della Penna di Billi (1712 
bis 1745). S.s Anregungen zu universalhistorischen und kulturphilo- 
sophischen Betrachtungen folgt schließlich E. Spieß, Bürglen (Ob- 
walden) mit der Darstellung und kritischen Bewertung des frühesten 
Versuches einer allgemeinen Kulturgeschichte auf evolutionistischer 
Grundlage in dem großen kulturgeschichtlichen Werk des Franzosen 
Antoine-Yves Goguet (1716—1758), der als Kulturhistoriker und 
Geschichtsphilosoph der geistige Antipode des älteren Zeitgenossen 
Giambattista Vico war. Spieß gibt einen ausgezeichneten Einblick 
in das bedeutende Werk eines wenig bekannten Autors, der auf induk- 
tivem Wege den Ablauf der Kultur als einheitlichen Entwicklungs- 
prozeß deutet, der sich an eine Chronologie der alten Geschichte 
wagt und in methodisch ausgezeichneter Weise die Bibel und Homer 
als kulturgeschichtliches Material verwertet. 

Bonn. Hel. Wieruszowski. 

Carl Schuchhardt, Die Burg im Wandel der Welt- 
geschichte. (Museum der Weltgeschichte, hrsg. von Paul Herre.) 
Potsdam-Wildpark, Artibus et Litteris 1931. 350 $. 27 M. — Ein 
ungewöhnlich interessantes Buch bietet S. seinen Lesern, und er 
vermittelt in ihm den Historikern nicht nur sehr viel des Wissens- 
werten, sondern der bewährte Archäologe mahnt uns auch durch sein 
Werk, unsere Aufmerksamkeit mehr, als das auch heute in der Regel 
noch geschieht, den sog. Realien zuzuwenden. Darin liegt doch die 
hohe Bedeutung der Burgen für die Nachwelt, daß sie der Geschichts- 
forschung nicht nur neben, sondern oft auch jenseits der schriftlichen 
Überlieferung ein exaktes Material an ‚„‚Überresten‘‘ der Vergangen- 
heit liefern, und zwar von Profanbauten, an denen es ja, wie bekannt, 
den Kultbauten gegenüber sonst so oft fehlt. Steinerne Burgbauten 
sind, wenn nicht Gewalt gegen sie angewendet wird, fast unzerstörbar, 
aber auch im Boden vergangene Holzbauten hat die Wissenschaft 
des Spatens in neuerer Zeit zu erkennen und wiederherzustellen uns 
gelehrt. So fehlt es an Material zur Abfassung eines umfassenden 
Burgenbuches nicht. Es zu schreiben, war unter den Lebenden S. 
wohl der Berufenste. In seinen jüngeren Jahren hat er im Orient und 
Griechenland, später im deutschen Nordwesten und Osten Burgen 
genug ausgegraben und schließlich, wie sein Buch uns zeigt, fast ganz 
Europa bereist, um die Wehranlagen auch anderer Länder kennen zu 
lernen. — So läßt der Vf. vor seinen Lesern ein großartiges Bild von 
der Entwicklung des Burgenbaues in Europa, dem gesamten Mittel- 
meerbecken und Vorderasien entstehen. Zwei Grundtypen stehen 
sich gegenüber: Bei der Herrenburg im Süden und Westen ist der 
Turm das entscheidende Stück. Burgen, die nur aus einem Turme 
bestehen, lassen sich in Ägypten bis ins 4. Jahrtausend zurückver- 
folgen. Die stolzeste Ausprägung auf europäischem Boden hat die 
Turmburg im normannischen Donjon auf dem Boden des französi- 
schen Kulturgebietes gefunden. Die ursprünglich turmlose Volks- 
burg des Nordens ist grundsätzlich weiträumiger als wie die Herren- 
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burg. Sie soll ja der Bewohnerschaft eines gewissen ausgedehnteren 
Gebietes Stützpunkt und Zufluchtsort bei kriegerischen Vorfällen 
sein, Infolge der Ausbreitung der Nordvölker nach dem Süden haben 
sich beide Burgtypen dann mannigfaltig gemischt, die nordeuropäische 
Burg hat auch Elemente der römischen Befestigungskunst übernom- 
men, und so ist schließlich die hochmittelalterliche Burg, eine ausge- 
dehnte und oft komplizierte Anlage, entstanden. $. versteht es, uns 
auf dem knappen Raume, der ihm dafür nur zur Verfügung steht, 
auch diese Burgen, die uns in Ruinen oder in wieder hergestellter 
Form am meisten vertraut sind, entsprechend zu charakterisieren und 
endet schließlich mit einer Betrachtung über den Zusammenhang von 
Burg und Stadt. Das Werk ist außerordentlich reich — die Zahl der 
Abbildungen übertrifft die der Seiten — ausgestattet und die Bilder 
sind vorzüglich wiedergegeben. Auch an Farbendruck hat der Verlag 
nicht gespart. Als besonders dankenswert sei, bei einem Buche, das 
sich nicht ausschließlich an einen wissenschaftlichen Leserkreis 
wendet, die Beigabe eines Literaturverzeichnisses, eines Orts- und 
Sachregisters bemerkt. F. Curschmann. 


Die 7. Auflage des „Kompendium der Kirchengeschichte“ 
von K. Heussi (XII, 5ro S. Tübingen, Mohr 1930. 12,50 M.) be- 
zeichnet sich selbst als eine ‚‚durchgesehene‘‘. Die Paragraphenein- 
teilung ist nicht geändert, doch ist der Umfang gegenüber der 6. Auf- 
lage um nicht ganz zwei Bogen gewachsen, bedingt vorab durch Lite- 
raturnachträge und die mit fortschreitender Wissenschaft notwendig 
werdenden Änderungen. Als Studentenbuch (das nun einmal unent- 
behrliche Paukbuch für die Examina) allgemein bekannt, tut das 
Werk um der streng wissenschaftlichen Grundlage willen auch dar- 
über hinaus dem Historiker den Dienst rascher Orientierung. 

W.K. 


An der Spitze des Jahrgangs 56 (1931, ersch. 1932) der Hansi- 
schen Geschichtsblätter steht eine aus einem Vortrag herausgewach- 
sene Arbeit von besonderem Interesse. Herbert Meyer: „Freiheits- 
roland und Gottesfriede‘‘ will zeigen, wie es dahin gekommen, daß 
man in Bremen den Roland als den Schirmherrn der Stadt und 
gewissermaßen als ihren Schutzheiligen, als den Wahrer des Gottes- 
friedens und ihres freien Rechts betrachtet hat. Über G. Wentz, 
Wullenwever siehe unten 629. Es reihen sich an Arbeiten von Georg 
Fink über diplomatische Vertretungen der Hanse seit dem 17. Jahr- 
hundert bis zur Auflösung der Hanseatischen Gesandtschaft in Berlin 
1920, von Annemarie Müller über Emdens Seeschiffahrt und See- 
handel 1744—ı899 (Schluß, vgl. H.Z. 144, 401; behandelt die Zeit 
seit 1866, starker Aufschwung erst seit dem Bau des Dortmund-Ems- 
Kanals), von Martin Weinbaum über den Stand englischer Edi- 
tionen. Ein ausführlicher Literaturbericht (Erscheinungen von Herbst 
1930 bis Herbst 1931) bildet den Schluß. H.K. 


F. Hornschuch, Aufbau und Geschichte der interter- 


ritorialen Keßlerkreise in Deutschland. (VjSchr.SozWg,, 
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Beiheft 17). Stuttgart, Kohlhammer 1930. 463 S. 30 M. — Die 
Geschichte der fahrenden Keßler hat bereits das 17. und ı8. Jahr- 
hundert lebhaft beschäftigt, sowohl wegen einer ihre Tätigkeit und 
Organisation umschwebenden Romantik, wie hauptsächlich wegen 
Widerspruch der Schutzherrschaften über dieses Gewerbe gegen das 
Territorialitätsprinzip. Heute erregt der erste Umstand allein kaum 
noch Interesse, aber auch in dieser Hinsicht wollen wir tiefer blicken, 
Eine für jeden der einzelnen acht süddeutschen Keßlerkreise von H. 
gelieferte ausführliche Grenzbeschreibung samt notwendigen Orts- 
deutung, dazu die Sonderung der Schweiz (9. bekannter Kreis), über- 
zeugt in der Tat, daß die fraglichen ‚Räume‘ in keiner Weise von 
jeweiligen politischen Grenzen beeinflußt wurden, sondern ihre 
Schranken an natürlichen Verkehrshindernissen, bald an Flußläufen 
und Seen, bald an Gebirgskämmen, fanden. — Aber verhält es sich 
andererseits so, daß gerade Eigenart und Organisation dieser Keßler 
im Kern ganz moderne Bestrebungen erreicht, ja übertroffen zeigen ? 
Ein junger Referent in der ‚Zeitschrift für bayerische Landesge- 
schichte‘‘ (IV, 108) hat dem begeistert zugestimmt. Ich vermag mich 
entsprechenden Ausführungen des Vf.s am wenigsten anzuschließen 
und finde hie und da aus belanglosen Urkundenwendungen zu viel 
herausgelesen; z. B. wollte sicher die Anrede ‚‚Gesellschaft‘‘ nichts 
weiter besagen als: Gemeinschaft von Erwerbsgenossen. Es war 
offenbar eine Art Verlegenheitsausdruck in einer Zeit, wo man die 
Keßlerkreise noch nicht einer lokalen Zunft als gleichwertig erachtete. 
Dies, ihre Betitelung ‚‚der Gesellschaft Zunft‘‘, zuerst belegt 1409, 
dürfte höchstwahrscheinlich dadurch erreicht sein, daß nunmehr auch 
bei ihnen eine eheliche Geburt zur Vorbedingung gemacht ward. Man 
hat die Keßler eben doch in der Frühzeit als unehrliches Gewerbe 
anzusehen, wie sich andererseits in der urkundenreichen Periode eine 
Weiterentwicklung zur ‚‚Vornehmheit‘‘ zeigt, vor allem in der Über- 
lassung der Reparaturarbeit auf dem Lande an eine besondere Klasse 
der Flicker (seit dem 16. Jahrhundert). Ebensowenig kann man das 
einmal belegte Revierrecht des einzelnen Keßlermeisters mit einem 
modernen ‚‚Gebietskartell‘‘ auf eine Stufe setzen, höchstens mit Ab- 
reden von Brauereiverbänden, die sich verpflichten, den gegenseitigen 
Besitzstand an hypothekenbelasteten Schankwirtschaften zu achten. 
Jedenfalls haben wir eine ähnliche Unantastbarkeit eines Stammes 
von Hauskunden auch bei anderen mittelalterlichen Gewerben vor- 
auszusetzen und die starke Bedrohung von Zuwiderhandelnden in 
diesem Fall höchstens als Ausfluß einer noch ungebrochenen Trieb- 
haftigkeit anzusehen. Gern liest man dagegen den Vf., wo er bis- 
heriger Fragestellung nachgeht und zu abschließenden Erkenntnissen 
kommt, zumal er über eine beneidenswerte Abwandlungsmöglichkeit 
im Stil verfügt; als mustergültig möchte ich die kritische Inhalts- 
angabe jener älteren Literatur bezeichnen. — Gerade dieser Band der 
von Below-Aubinschen ‚‚Beihefte‘‘ wird zudem seinen unverrück- 
baren Wert durch eine größere Auswahl wichtiger Urkunden und 
Akten behalten. Im Druck ist bei einer Anzahl dieser Stücke die 
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Angabe über den Lagerort ausgefallen; es handelt sich, nach Fiken- 
schers Werk (1803) zu urteilen, meist um das Bamberger Staats- 
archiv, außerdem je einmal um Karlsruhe und Koburg. — Einzel- 
berichtigungen zur Darstellung: S. 79 möchte ich mit Wissel (Des 
alten Handwerks Recht und Gewohnheit II, 733) ‚Kind‘ statt 
„Hund“ lesen, selbst wenn dies in der Vorlage steht. Zu S. ıgıf. 
ist zu bemerken, daß 1442/43: 5 bzw. 10 Pfund Pfennige 3—6 Gulden 
entsprachen; der Jahresbeitrag für die lose der Organisation verbun- 
denen Nürnberger Stadtkeßler war also ganz wesentlich geringer als 
die Hauptgebühr für die lebenslänglichen Mitglieder. 


München. F. Bastian. 


Mag der Notruf, den Willy Andreas in seinem Artikel „‚Öster- 
reich und das Reich‘ im Märzhefte 1932 der ‚Süddeutschen Mo- 
natshefte‘‘ (München) erhebt, mehr politisch als geschichtswissen- 
schaftlich gemeint sein, so darf in seiner knappen und wirkungsvollen 
Linienführung der Aufsatz des ausgezeichneten Vorkämpfers gesamt- 
deutscher Einheit auch von dieser Seite her willkommen sein. Von 
den Novemberversuchen 1918, Österreich und Deutsches Reich zu 
vereinen, bis zu den berüchtigten Artikeln 80 und 88 von Versailles 
und St. Germain, von den österreichischen Anschlußabstimmungen 
1921 bis zum Abkommen von Genf vom 4. Oktober 1922, in welchem 
Österreich für das Linsengericht einer Wirtschaftshilfe seine wirt- 
schaftliche Selbstbestimmung preisgeben mußte, von dem geflissent- 
lich mit zweierlei Maß messenden Verfahren 1930, Österreich seiner 
unmöglichen Reparationen zu entbinden und das Reich um so un- 
endlicher damit zu beladen, bis zur Zerstörung der Zollunionsidee 
und zu dem immer wiederholten Versuch, Österreich in eine wirt- 
schaftsmörderische Donaukonföderation zu zwingen — immer ist, 
ob gegen Habsburg oder Hohenzollern oder gegen die deutsche Repu- 
blik, ob unter Ludwig XIV. oder Napoleon oder unter Poincare und 
Briand, ob mit Donauvereinigung oder Paneuropaplan, ‚‚einem der 
größten politischen Vernebelungsmanöver aller Zeiten‘‘, Frankreich 
die Trägerin jener „erstarrten Geistesverfassung‘‘, die nur neben 
einem im Elend gehaltenen Nachbarn sich „Sicherung‘‘ verspricht. 
Die juristischen Möglichkeiten, im Rahmen der Völkerbundverfassung 
Gesamtdeutschland zustande zu bringen und die Tatsache, daß der 
reichsdeutsche Verzicht auf den Weimarer Artikel 61, der Österreichs 
Anschluß vorsah, keine Gesetzeskraft erlangt hat, wiegen leicht gegen 
die Not der Stunde. H. Kretschmayr. 


G.P. Gooch: Studies in Modern History. London, Longmans, 
Green & Co. 1931. VI, 384 S. — In diesem Bande legt der bekannte 
englische Historiker und Deutschlandkenner eine Reihe gesammelter 
Aufsätze vor, die in verschiedenen Zeitschriften zerstreut waren und 
alle nach dem neuesten Stande der Forschung vervollständigt sind. 
Von den zehn Studien, die neben dem lehrreichen Aufsatz über die 


französische Revolutionsforschung, über Historische Erzählungen, 
über das Studium auswärtiger Politik und den Cambridger Lehr- 
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stuhl der neueren Geschichte vor allem deutsche Themen behandeln 
— über den politischen Hintergrund von Goethes Leben, Deutsch- 
lands Schuld an die französische Revolution, deutsche Staatstheorien, 
der für den Ausländer lehrreicher ist als für den Deutschen, über 
Bismarckforschung und die deutsche Geschichtsforschung seit dem 
Kriege, ragt in jeder Beziehung der erste der Sammlung, über Baron 
v. Holstein, hervor, der ja sowohl für Deutschland wie für England 
von der größten Bedeutung war. Das Problem Holstein ist ja im 
Grunde ein psychologisches. Wie weit war er pathologisch ? Hat er 
allein die Politik des Reiches bestimmt ? Wollte er den Kaiser an die 
Wand drücken ? Warum waren die Kanzler seit Bismarck von ihm 
so abhängig? G. hält, Holsteins eigener Angabe folgend, das von 
Bismarck erzwungene Verhalten Holsteins in der Arnim-Affäre für 
entscheidend; der Kanzler habe zwar seine Laufbahn gefördert, aber 
sein Glück zerstört. Ob nicht dagegen zu fragen ist: Warum hat 
sich denn Holstein als so zweifelhaftes Werkzeug mißbrauchen 
lassen ? Über die Behauptung, daß Holstein bei der Krügerdepesche 
den Kaiser habe unmöglich machen wollen, fordert G. mit Recht 
mehr Licht, wenn er auch ausdrücklich Holsteins Abschiedsworte zu 
Chirol zitiert: entweder werde der Kaiser im Irrenhause enden oder 
das Reich zerstören. Holsteins Alleinherrschaft sieht G. am deut- 
lichsten während der Björkoezeit. Für die Abhängigkeit Bülows von 
Holstein erwähnt G. die Hallersche These der Briefe, ohne sie einfach 
zu akzeptieren. Von großem Interesse ist G.s, des Mitherausgebers 
der englischen Akten, Meinung über das sog. deutsch-englische Bünd- 
nisproblem. Er bemerkt ausdrücklich, daß die Chamberlainschen Be- 
sprechungen von 1898 zwar rein akademisch, aber symptomatisch 
waren für eine bestimmte Änderung der Atmosphäre, und daß das, 
was Chamberlain heute dachte, morgen Gemeingut seiner Landsleute 
werden konnte. Von den Verhandlungen von 1901 bemerkt er ein- 
fach — gemäß dem Aktenbefund in London: ein englisches Bündnis- 
angebot wurde von Deutschland nicht zurückgewiesen, weil offiziell 
keines gemacht wurde. Soweit behält Gerhard Ritter zweifellos recht. 
Aber G. weist darauf hin, daß Landsdowne mit der Isolierungsthese 
des Premiers keineswegs einverstanden war und deshalb ein begrenztes 
Abkommen für bestimmte Zwecke gern mit Deutschland geschlossen 
hätte — was allerdings Salisbury ebenfalls schon zuviel war! So ist 
es zweifelhaft, ob bei geschickterer Politik Holsteins nicht wenigstens 
eine ‚„‚Entente‘‘ mit England möglich gewesen wäre. G. bezeichnet 
Holstein mit vollem Recht als im Grunde anglophil; um so tragi- 
scher, daß die englisch-französische Entente nicht zuletzt durch seine 
Schuld — Marokko — sich derartig festigte. Ein Gegenbeweis gegen 
die behauptete Allmacht Holsteins dürfte übrigens darin liegen, daß 
er trotz seiner Anglophilie nicht imstande war, die von ihm als ver- 
derblich bezeichnete Flottenpolitik Wilhelms II. zu begrenzen. Daß 
Holstein ein Unglück für Deutschland war, ist G. jedenfalls zuzu- 
geben; eindringlicher als G. es tut, muß aber darauf hingewiesen wer- 
den, daß Holsteins größte Sünde die Kündigung des Rückversiche- 
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rungsvertrages mit Rußland war, Solange Holsteins literarischer 
Nachlaß nicht vollständig vorliegt, wird man G. für seine sorgfältige 
Darstellung nicht ohne Bewunderung dankbar sein. W. Schüßler. 
Henri Pirenne, Bibliographie de l’histoire de Belgique. 3. &d. 
revue et complet&e avec la collaboration de H. Now& et H. Obreen. 
Brüssel, M. Lamertin 1931. 440 S. — Die bereits seit Jahren erwar- 
tete Neubearbeitung dieses zuletzt 1902 in 2. Aufl. erschienenen 
Werkes liegt nun vor, mit der Jahreszahl 1931 auf dem Titelblatt, 
tatsächlich erst Frühjahr 1932 ausgegeben. Erfaßt ist leider nur 
der Zeitraum bis Ende 1929, das Wichtigste, was seitdem hinzukam, 
ist in einem Nachtrag aufgeführt. Die neue Auflage, bei der P. sich 
der Mitarbeit von Now& und Obreen erfreute, behandelt wie die 
vorige bis 1598, dem Regierungsantritt Alberts und Isabellas, die 
nördlichen und die südlichen Niederlande und beschränkt sich erst 
für die spätere Zeit, ausgenommen die Jahre 1814— 1830, auf Belgien. 
Erweitert ist der chronologische Rahmen: Reichte er in den früheren 
Auflagen bis 1830, so bildet jetzt das Jahr 1914 die Grenze. Sie zu 
überschreiten, lehnt P. im Vorwort mit der Begründung ab, es sei 
gegenwärtig unmöglich, die überreiche Bibliographie der dann begin- 
nenden ‚‚spoque cahotique‘‘ durchzusieben, Stärker als durch diese 
zeitliche Ausdehnung hat sich das Gesicht der dritten Auflage ver- 
ändert durch eine zum Teil neue Einordnung der Titel: In die Ab- 
schnitte der ersten, allgemeinen Abteilung über Rechts-, Verfassungs-, 
Wirtschafts-, Kirchengeschichte usw. sind jetzt nicht nur die großen 
umfassenden Werke aufgenommen, sondern auch alle unter diese 
Rubriken gehörigen Spezialarbeiten, auf die dann später in dem zwei- 
ten, nach Epochen gegliederten Hauptteil nur mit den Nummern ver- 
wiesen wird. Man wird diesem Verfahren, das die einzelnen Seiten 
des staatlichen Lebens stärker hervorhebt, für die Geschichte eines 
wenig ausgedehnten Gebietes, wie es Belgien ist, in der Tat den 
Vorzug geben, doch verträgt sich mit dieser Anordnung nicht recht 
die Gliederung des verfassungsgeschichtlichen Abschnitts. Sie ist 
teils zeitlich (und innerhalb der Perioden territorial), teils sachlich 
nämlich für Städte- und Heerwesen. Das ist an sich widerspruchsvoll, 
zu fordern wäre eine rein sachliche Gruppierung. Umgekehrt ist es 
m, E. nicht glücklich, daß in dem Kapitel über Quellen neben den 
großen Urkundensammlungen auch so eng begrenzte genannt sind 
wie das Cartular Wilhelms I, von Hennegau (Nr. 605). Solche Ver- 
öffentlichungen wären besser auf die einzelnen Zeitabschnitte verteilt 
worden, wie es ja auch mit den Chroniken geschehen ist. Manche 
Werke scheinen mir falsch eingereiht, z. B. Nr. 697 Wervekes Studie 
über die luxemburgischen Urkunden, die nicht unter die Urkunden- 
sammlungen, sondern unter Hilfswissenschaften gehört, oder Nr. 2896 
Borrelli de Serres über das Todesdatum der Gräfin Elisabeth von 
Flandern und den Jahresanfang in den Niederlanden während des 
Mittelalters, eine Arbeit, deren Schwerpunkt im Chronologischen liegt 
und die daher in den Abschnitt über Zeitrechnung gehört oder dort 
mindestens einen Ziffernhinweis verlangt hätte. Der verhältnismäßig 
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bescheidene Umfang des Stoffes, verglichen etwa mit dem Dahlmann- 
Waitz, gestattete es, zu manchen Titeln erläuternde und kritische 
Zusätze zuzufügen und gelegentlich ‚„Gedankenbiliographie‘ zu 
bieten, wenn z. B. unter der Verfassungsgeschichte von Brabant ein 
Werk über die Herren von Höverle erscheint (Nr. 1640), mit dem Zu- 
satz, es bringe Aufschlüsse über das Erbkämmereramt. Der Benutzer 
wird solche Hilfen, mögen sie noch so unsystematisch gegeben sein, 
immer dankbar aufnehmen; zu wünschen wäre nur, daß wichtige 
Rezensionen, die nur ganz ausnahmsweise genannt sind (z. B. Nr. 3023 
eine solche P.s), häufiger angeführt würden. — Statt 2586 Nummern 
der zweiten Auflage — vielfach umfaßt die einzelne Nummer zahl- 
reiche Titel — enthält die vorliegende nicht weniger als 4151. Die 
gewaltige Zunahme der Produktion in den letzten Jahrzehnten kommt 
darin deutlich zum Ausdruck, Hin und wieder trifft man auf ver- 
altete Werke, die unbedenklich gestrichen werden könnten — warum 
ist etwa Nr. 573 neben Sloets Urkundenbuch von Geldern noch das 
Bondams (1783 ff.) genannt? — im ganzen aber hat man, auch 
wenn man berücksichtigt, daß nur eine Auswahl des Wichtigsten 
geboten werden sollte, eher den Eindruck, daß nicht wenige Lücken 
geblieben sind und eine nicht geringe Zahl belangreicher Arbeiten, 
besonders deutscher, übersehen wurde, Ich muß mich hier aus 
Raumgründen darauf beschränken, wahllos ein paar Beispiele 
herauszugreifen, auf die ich bei einigen wenigen Stichproben stieß. 
So vermisse ich unter Genealogie das grundlegende Werk von 
Knetsch, Das Haus Brabant (Darmstadt 1918—1929), unter Rechts- 
geschichte die Groninger jur. Diss. (1927) von H.P. Schaap, Philips 
Wielant en diens corte instruchie usw., und R. Monier, Le recours 
au chef de sens [= Rechtszug] aw MA. dans les villes flamandes 
(Rev. du Nord, Febr. 1928), unter Verfassungsgeschichte H. Ter- 
denge, Zur Gesch. der holl, Steuern im ı5. bis 16. Jahrhundert 
(VjSozWg. XVIII, 1924— 25), und R. Koebner, Zur ältesten Gesch. 
des nordholl. Städtewesens (ebd.), unter Kulturgeschichte A. van 
Laar, De taaltoestanden in Brabant onder Heriog Jan I. usw. (Bijdr. 
voor Vaderl. Gesch. VI, 8, 1929), und zur Wirtschaftsgeschichte R. 
Häpkes wichtige Schrift über die Entstehung der holländischen 
Wirtschaft, ein Beitrag zur Lehre von der ökonomischen Land- 
schaft (Berlin 1928). Auch E. Baaschs holländische Wirtschafts- 
geschichte (1927), obschon sie erst 1579 einsetzt, hätte aufge- 
nommen werden sollen. In den Abschnitten über politische Ge- 
schichte fehlen u.a.: M.M. Knappen, Robert II. of Flanders in the 
first crusade (Essays pres. to D.C. Munro, New York 1928), Et. Del- 
cambre, Recueil de documents inedits rel. aux relations du Hainaut et 
de la France de 1280—1297 (Bulletin de la Comm. roy. d’hist. 1928), 
W. Söchting, Beziehungen zwischen Flandern und England am Ende 
des 14. Jahrhunderts (HVjSchr. XXIV, 1929) und L. Groß, Ein Ver- 
such Herzog Friedrichs von Tirol zur Erwerbung von Brabant (MölIG. 
XLI, 1926). Die Liste ließe sich beliebig verlängern. Man wird sich 
bei der Benützung diese Lückenhaftigkeit immerhin vor Augen zu 
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halten haben. Das Register scheint, soweit Stichproben ein Urteil 
erlauben, zuverlässig, doch wäre das Nachschlagen wesentlich er- 
leichtert, wenn nach dem Muster des Dahlmann-Waitz den Nummern 
die abgekürzten Buchtitel zugefügt wären. Der Druck ist im ganzen 
korrekt, jedoch sind deutschsprachige Titel nicht selten entstellt. — 
Die Ausstellungen, die ich machte, sollen den schuldigen Dank an 
Pirenne und seine Mitarbeiter nicht mindern. Das Werk ist durch 
seine neue Ausgabe wieder zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel der 
historischen Forschung geworden. W. Kienast. 


Alexander A.Cormack, Teinds and Agriculture. Oxford Uni- 
versity Press 1930. XI u. 206 S. — Nachdem bereits ältere Forscher 
wie Forbes (1705), Connel (1815) und Buchanan (1862) die juristische 
Struktur des schottischen Kirchenzehnts eingehend untersucht haben, 
will C. nun vor allem seine landwirtschaftliche Bedeutung im Wandel 
der Jahrhunderte darlegen. Was er über die mittelalterliche Entwick- 
lung des Zehntrechts zu sagen weiß, ist zwar sorgfältig aus Urkunden 
aller Art zusammengetragen, bringt jedoch kaum etwas wesentlich 
Neues. Störend wirkt, daß er die Ergebnisse der deutschen For- 
schung (Stutz, Perels, Pöschl, Widera u.a.) für diesen Zeitraum gar 
nicht, die der französischen nur ungenügend berücksichtigt hat. Die 
Darstellung der neuzeitlichen Entwicklung ist dagegen ungleich besser 
gelungen. Sie führt in übersichtlicher Weise bis herab zur wichtigen 
Akte des Jahres 1925, welche die variable Last des Zehnten schließlich 
in eine feste Grundsteuer verwandelte. Für die praktischen Neben- 
zwecke, die C. mit seiner Schrift verbindet, ist dieser Teil daher recht 
förderlich. 

Würzburg. J. Ahlhaus. 


ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


H. Schaal: Vom Tauschhandel zum Welthandel. Bilder 
vom Handel und Verkehr der Vorgeschichte und des Altertums. 
Leipzig, B. G. Teubner 1931. XII, 202 S. 36 Bildt. 2 Karten. 8M. 
— Es handelt sich in dem gut ausgestatteten Buche S.s um 
eine aus Vorträgen entstandene populäre Reihe von Skizzen, die 
den Handel der europäischen Stein-, Bronze- und Eisenzeit, den 
Alten Orient, das archaisch-klassische Hellas und Einzelprobleme von 
Hellenismus und römischer Kaiserzeit behandeln. Die spezielle wissen- 
schaftliche Literatur ist verständig benutzt. Neben zwei großen 
Karten und sehr instruktiven Tafeln, die interessantes Material vor- 
führen, heben drei kleine Karten S. 169, 186, ı89 den Wert des 
Buches, Freilich fehlen die großen wirtschaftshistorischen Linien. Die 
Sonderstruktur des Alten Orients, zu dem die bronzezeitlichen Bauern- 
kulturen hätten in Beziehung gesetzt werden müssen, die archaisch- 
klassische Zeit, mit der die europäische Eisenzeit noch inniger zu ver- 
knüpfen gewesen wäre, der komplizierte Aufbau der hellenistischen und 
kaiserzeitlich römischen Wirtschaft treten nicht deutlich genug als 
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historische Eigengebilde hervor. Vielmehr wird vor allem die griechische 
und römische Wirtschaftsgeschichte im Gegensatz zu der Mehrzahl 
der neueren Forscher viel zu modern dargestellt (vgl. die Literatur- 
zusammenstellung bei F. Heichelheim: Die Ausbreitung d. Münzgeld- 
wirtschaft u. d. Wirtschaftsstil im archaischen Griechenland, Schmol- 
lers Jahrb. 55 (1931) 229ff., 755 ff., dazu jetzt J. Hasebroek: Wirtsch. 
u. Gesellsch. Griechenlands bis z. Perserzeit, 1931). In den behandel- 
ten Jahrtausenden sind die Formen des Handels, die wir beobachten 
können, grundverschieden. Reiner Tauschhandel wird sehr bald durch 
Handel unter Zuhilfenahme von zugewogenem Metallgeld und Nah- 
rungsmittelgeld ersetzt. Dieser wieder macht häufig im Alten Orient 
einer höchst verwickelten Methode Platz, in der die frühen schwer 
in großen Mengen auszutauschenden Geldformen nicht mehr in Natura, 
sondern nur zur gegenseitigen Verrechnung als Wertmesser angewandt 
werden. Dann setzt die Münzgeldwirtschaft der griechisch-römischen 
Zeit mit all ihren neuen wirtschaftlichen Perspektiven ein, um erst 
gegen Ende des Altertums weitgehend primitiveren Zuständen wieder 
zu weichen, Entsprechend stehen lang dauernder und kurzfristiger 
Fernhandel und Binnenhandel einander gegenüber, Seehandel, Kara- 
wanenhandel und Einzelverkehr, Hausierhandel und Markthandel 
in verschiedenen immer mehr sich ausgestaltenden Formen erregen 
unsere Aufmerksamkeit. Anfangs umfaßt der Handel dabei nur wert- 
volle Produkte, dann folgen agrarische Massenprodukte, spät auch 
Massenerzeugnisse des Gewerbefleißes. Alle diese Strukturwandlungen 
werden bei S. nur selten und gelegentlich beachtet, obwohl erst von 
hier aus die Wirtschaftsgeschichte der Zeit vor dem europäischen 
Mittelalter für uns ihr volles Interesse gewinnt. Nichtsdestoweniger 
ist das Buch $.s anregend genug, um trotz solcher Ausstellungen zur 
Lektüre empfohlen werden zu können. Der Preis ist meines Er- 
achtens zu hoch. 

Gießen. F. Heichelheim. 

In den Annales du Service des Antiquitös de V’Egypte XXXI 
wurden von Ev. Breccia ‚Rapport sur les fouilles 4 Oxyrhynchos et 
4 Tebtynis, 1928— 30° (S. ıg ff.), von G. Jequier ‚Rapport prölimi- 
naire sur les fouilles exdcutös en 1930/31 dans la partie möridonale 
de la necropole memphite‘‘ (S. 32 ff.), von W. B. Emery ein ‚,Prelimi- 
nary Report of ihe Work of the Archaeological Survey of Nubia 1930/31" 
(S. 70 ff.) und von H. Chevrier ‚„‚Rapport sur les travaux de Karnak‘“‘ 
(S. 81 ff.) erstattet. Ebenda ließ H. Gauthier die Frage: „Un roi 
Amasis- Psammeötique a-t-il exist6 ?‘‘ unentschieden (S. 187 ff.). — Auch 
die Frage: ‚Was Akhenaten a Monotheist before his Accession ?‘“ ist 
nach J. R. Towers in Ancient Egypt 1931 S. 97 ff. nicht sicher zu 
beantworten. — In den Forschungen und Fortschr. VIII verfolgte 
H. Kees die Beziehungen zwischen ‚Ägypten und Übersee im 
2. Jahrtausend v. Chr.“ (H. ıo, S. ı1g9f.), berichteten K. Bittel 
über „Deutsche Ausgrabungen in Bogazköj‘‘ (H. ı2, S. ı50f.) und 
A. Nöldeke über ‚die Ausgrabungen der IV. Kampagne in Warka‘' 
(H. 17, S. 217£.) und besprach E. Littmann ‚punische Inschrif- 
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ten aus Ibiza‘ (H. 14, S. 179£.). — In den ‚, Remarques sur la stöle ara- 
möenne de S£fire-Soudjin‘‘ gab J. Cantineau in der Rev. d’Assyrio- 
logie XXVIII 4, S. 167 ff. eine eingehende Analyse und Kommentar 
zu dem um 754 v.Chr. zu datierenden Stein; ebenda handelte Ch.- 
F. Jean über ‚Noms divins sume£riens. Listes des &läves-scribes de 
Nippur du 3° millnaire environ av. J.-C.‘‘ (vgl. auch Babyloniaca XII 
ı/2, S. 69 ff.). — Dem ‚‚Nationalheiligtum des assyrischen Reiches‘‘, 
dem Assurtempel Ebursagkurkurra, widmete W. Schwenzner im 
Arch. f. Orientforsch. VII 5/6, S. 239 ff. eine Baugeschichte; in dem- 
selben Heft veröffentlichte J. MeSüaninov von seinen ‚neuen chal- 
dischen Inschriften‘ als drittes Stück die ‚Inschrift des Argistis‘‘ aus 
dem 8, Jahrhundert v. Chr. ($. 263 ff.),. — Das Problem ‚‚Aribi und 
Arabien in den babylonisch-assyrischen Quellen‘ suchte T. W. Ros- 
marin durch eingehende Betrachtung aller darauf bezüglichen Zeug- 
nisse zu klären, im Journ. of the Soc. of Oriental Research XVI ı/z, 
S. ı ff. — Die ‚Evolution de la Religion sumörienne anterieurement ä 
la dynastie .d’Isin (bis 2186 v, Chr.)‘‘ zeichnete Ch.-F. Jean in den 
Babyloniaca XII ı/2, S. 57 ff. — „Babylonian Partnership‘‘ unter- 
suchte H. Fr. Lutz im Journ. of Economic and Business Hist. IV 3, 
S. 552 ff. — Nach Indien führten uns Jogesh Chandra Roy ‚‚Fire- 
arms in Ancient India‘ und A.K.Sardar ‚the Coins and Weighis 
in Ancient India‘‘, in The Ind. Histor. Quarterly VII 4. 

In seiner eingehenden Studie über ‚die sogenannte hethitische 
Bilderschrift‘‘ erklärte E. Forrer im Amer. Journ. of Semitic Lan- 
guages XLVIII 3, S. 137 ff. lautliche Lesung für die Übersetzung für 
nicht nötig. 

In der Rev. de lhistoire des religions CIV behandelten Ad. Lods 
„Recherches recentes sur le prophötisme isradlite‘‘ (S. 279 ff.), R. Dus- 
saud ‚La mythologie phenicienne d’aprös les Tablettes de Ras-Shamra‘“ 
(S. 353 ff.) und G. Heuten ‚‚La diffusion des cultes &gyptiens en Oc- 
cident‘‘ (S. 409 ff.). — Über ‚‚the Expedition to Samaria-Sebastiya‘‘ be- 
richtete im Palestine Exploration Fund Apr. 1932 J. W.Crowfoot 
(S. 63 ff.), über ‚„Pere Mallon’s Excavations of Teleilat Ghassul‘‘ ]. 
Garrow (S. zı ff.), während S. A.Cook, ‚A Nazareth Inscription 
on the Violation of Tombs‘‘, der viel behandelten Inschrift unter Bei- 
gabe des Textes und einer Übersetzung eine kurze Betrachtung wid- 
mete (S. 85 ff.). — Im Journ. of the Palestine Orient. Soc. XII ı/2 ver- 
öffentlichte K. Galling zwei archäologische Bemerkungen: ‚‚Das Aller- 
heiligste in Salomos Tempel‘ und ‚Ein christlicher Thoraschrein‘ 
(S. 43 ff.), schrieb A. Jirku über ‚Aufstieg und Niedergang der 
Hyksos‘‘ ($S. 49 ff.) und betrachtete W. J. Phythian-Adams ‚‚the 
Volcanic Phenomena of the Exodus‘‘ (S. 86 ff.). — In eingehenden 
„Studies in the Economics of the Bible‘‘ behandelte E. Ginzberg in 
The Jewish Quarterly Rev. XXII 4, S. 343 ff. die Sklavengesetze so- 
wie das Sabbath- und Jubeljahr. — Den Vortrag über Zarathustra 
von H. Lommel brachte Der Erdball V 9, S. 321 ff. 

Die 3. Auflage von Ulrich Wilckens ‚‚Griechischer Geschichte 
im Rahmen der Altertumsgeschichte‘‘ (München, R. Oldenbourg 1931. 
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VIII, 256 S. mit zwei Landkarten. Geb. 5,80 M.) ist vielfach verbes- 
sert und umgearbeitet. Besonders hervorgehoben seien die stärkere 
Zurückhaltung gegenüber den Folgerungen Forrers aus der Entziffe- 
rung der hethitischen Inschriften, die Umgestaltung der älteren spar- 
tanischen Geschichte, die Berücksichtigung der neuesten Ergebnisse 
auf dem Gebiete der Wirtschaftsgeschichte, die Umarbeitung der Dar- 
stellung Philipps und Alexanders im Anschluß an die letzten Arbeiten 
W.s. Dazu tritt die Aufnahme der neuen Literatur in die Anmer- 
kungen. So ist das ausgezeichnete Buch, das für Lehrer und Stu- 
denten unentbehrlich geworden ist und auch dem Forscher An- 
regungen bietet, wieder dem neuesten Stand der Wissenschaft an- 
gepaßt. Wenn wir für eine neue Auflage einen Wunsch aussprechen 
dürfen, so wäre es die Bitte an den Verleger, für die Ausgestaltung 
der so wertvollen Anmerkungen noch ein paar Seiten zu bewilligen. 

An das Verhalten Spartas im Ionischen Aufstand, ‚Sparta and 
the Ionian Revolt‘‘, knüpfte Jak. Larsen Betrachtungen über Spartas 
Außenpolitik und die Entstehung des Peloponnesischen Bundes, in 
Class. Philology XXVII 2, S. 136 ff. — Kurz hingewiesen sei auf die 
Ausführungen Ed. Saengers über ‚„Empedokles‘‘ in den Wiener BIl. 
f. Freunde der Antike VIII 5, S. 106 ff., auf die eingehende Würdi- 
gung des Sokrates von R. Philippson und die Betonung der noch 
heute befruchtenden Wirkung der Lehre des Hippokrates in dem Auf- 
satz K. Bräunigs ‚„Hippokrates und die heutige Medizin‘ in „Das 
humanist. Gymn.‘‘ XLIII ı/2, S. 2 ff. bzw. 25 ff., sowie auf die Ana- 
lyse und Betrachtung des ‚‚2. und 3. sog. Platonbriefes‘‘ in den Mit- 
teil. d. Vereins klass. Philologen in Wien VIII, S. ı ff., von J. Pavlu. 
— Im Philologus LXXXVII 2 beendete K.v. Fritz seine Unter- 
suchung über ‚‚Platon, Theatet und die antike Mathematik‘‘ unter 
Auseinandersetzung mit Solmsen (S. 136 ff.); ebenda gab Ed. 
Schwartz, ‚Noch einmal über Assyrien und Syrien‘, eine Berich- 
tigung auf Grund zweier altpersischer Inschriften (S. 261 ff.). 

Den griechischen Staat, die Polis, und den hellenistischen Staat 
stellte V. Ehrenberg in Forsch. u. Fortschr. VIII 13, S. 162f., gegen- 
über. 

Im Anschluß an Judeichs Topographie ging ]. Day im Amer. 
Journ. of Archaeology XXXVlI ı, S. ı ff. auf ‚„‚Cape Colias, Phalerum 
and the Phaleric Wall‘‘ ein; ebenda veröffentlichte K. Scott ‚Two 
unpublished Inscriptions from Rhodos‘‘ (S. 25 ff... — Im Journ. des 
Savants Febr. 1932 hob P. Roussel in eingehender Würdigung der 
Alexanderwerke U. Wilckens und G. Radets den Unterschied in der 
Auffassung beider Gelehrten hervor: das feine Verständnis für die 
Entwicklung des Helden bei Wilcken und den mystischen Über- 
schwang bei Radet; ebenda begann P.Collinet mit einer Unter- 
suchung über ‚‚droit babylonien, droit assyrien, droit hittite‘‘. — Alex- 
anders Beziehungen zu den Dionysosmysterien behandelte R. Valois 
in der Rev. des ötudes anc. XXXIV ı, S. 8ı ff.: Alexandre et la my- 
stique dionysiaque, und ‚influence grecque & Doura-Europos‘‘ zeigte 
F. Chapoutier im Anschluß an Cumont und Baur-Rostovtzeff auf 

39* 
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(S. 72 ff.).. — In der Antike VIII 2, S. 113 ff. teilte W. Schubart, 
„Griechische Briefe aus Ägypten‘, einzelne Stücke aus dem Brief- 
wechsel Zenons mit und würdigte die Bedeutung des Ptolemaios Phila- 
delphos und seines Dioiketen Apollonios. — Die Rivista di Filologia 
N.S.X ı brachte ‚Nuovi frammenti di Filocoro‘‘ von M. Lenchan- 
tin (S. 41 ff.), P. Treves „Per uno studio su Demostene‘‘ (S. 68 ff.) 
und einen wertvollen Beitrag von G. De Sanctis, ‚‚I} primo tesia- 
mento regio a favore dei Romani“‘ \S. 59 ff.), das von Ptolemaios von 
Kyrene im Jahre 155 v.Chr. aufgesetzt und jetzt von Oliviero mit 
reichem Kommentar vorgelegt wurde. Auf die außerordentlich för- 
dernde Behandlung der wertvollen Inschrift durch U. Wilcken in 
den Sitzber. Berl. Akad. werden wir im nächsten Bericht eingehen; 
heute sei nur noch auf W. Schubarts Notiz im Gnomon VIII 5, 
S. 283 verwiesen. 

Im Athenaeum X ı begann A. Neppi Modona seine „‚Studi 
Diadochei‘‘ mit der so oft behandelten Frage ‚‚Chi fu il primo vero 
‚reggente‘ dopo la morte di Alessandro Magno ?‘‘, ohne wesentlich Neues 
zu ihrer Beantwortung beizubringen (S. 22 ff.); ebenda suchte A. 
Momigliano, ‚„Tagia e tetrarchia in Tessaglia‘‘', das Verhältnis zwi- 
schen diesen beiden thessalischen Ämtern zu klären (S. 47 ff.). — 
In seiner Studie „„Bellum Antiochicum‘‘ (192—ı89 v. Chr.) im Hermes 
LXVII ı, S. 47 ff. stellte E. Bickermann fest, daß Antiochos eigent- 
lich der Angegriffene war und der Ursprung des Krieges im römischen 
Sicherheitsbedürfnis. lag; ebenda steuerte R. Uhden ‚Bemerkungen 
zu dem römischen Kartenfragment von Dura-Europos‘‘ bei (S. 117ff.). 
— M. Holleaux kam in seinen ‚‚Etudes d’histoire hellönistique‘‘ noch 
einmal auf ‚‚Ja clause territoriale dw trait# d’Apams&e (188 av. J.-C.)‘‘ 
zurück, um nach eingehender Prüfung der Ansicht Kahrstedts an der 
Tradition festzuhalten: in der Rev. des ötudes grecques XLV, Nr. 209, 
S. zff. — Auf Grund von Inschriften sprach A. Wilhelm in den 
Jahresheften d. Österr. Arch. Inst. XXVII Beiblatt Sp. 73 ff. über 
„Ärzte und Ärztinnen in Pontos, Lykien und Ägypten‘. — Seine 
Ausführungen über ‚‚die griechische Weltanschauungslehre bei Juden 
und Römern‘ schloß J. Heinemann in ‚‚Der Morgen“ VIII ı, S. 42ff. 
ab. — Ein „Bulletin de Philosophie grecque‘‘ gab E. des Places in 
den Recherches de science religieuse XXII 3. — Die Ilgaxtıxd rijs öv 
Adıvaıs Apyaokoyıxijs Eraipsias 1930 (erschienen 1932) berichteten 
über Ausgrabungen in Anchialos, Dion in Makedonien, Dodona, 
Theben, Florina in Obermakedonien, Stymphalos und Kreta. 

Karl Meister, Die Tugenden der Römer. Rektoratsrede. 
(Heidelberger Universitätsreden ı1.) Heidelberg, Carl Winter 1930. 
26 S. ı RM. — Vom Bewußtsein des Sittlichen ausgehend, zeichnet 
M. in kurzen Strichen die Geschichte der römischen Tugenden. Die 
alten nationalen Tugenden, fides, virtus, pietas, bezeichnen scharf 
die altrömische Sittlichkeit. Gegen die Gefahren, die dem Volke aus 
der Weltherrschaft drohten, rief dann der jüngere Scipio die grie- 
chische Ethik zu Hilfe, und ihr mächtiger Einfluß hat zu einer neuen 
Ethik geführt, deren Begründer Cicero wurde, wenn es auch nicht 
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angeht, ihm mit M. Konsequenz der Gesinnung und des Handelns 
zuzuschreiben. In der augusteischen Zeit entsteht ein neues Tugend- 
ideal, das stark national bestimmt ist und eine sittliche Wiedergeburt 
aus dem Geist des alten Römertums erstrebt. Bei Seneca und Lucan 
schließlich wird das Dogma der stoischen Tugend zur Heilslehre. 


In der Antike VIII 2, S. 105 ff. zog E. Kornemann, „Heilige 
Städte. Zum Städtewesen der Sumerer und Etrusker‘, Parallelen 
zwischen beiden Völkern, deren Städte im Gegensatz zur Polis in 
erster Linie Wohnsitz des Stadtgottes waren: daher beherrsche das 
Religiöse ihre Stadtschöpfungen. — In Forsch. u. Fortschr. VIII ıo, 
S. 121 f. stellte A. Schulten, ‚Germanen und Gallier‘‘, Germanen 
im Gefolge von Kelten in Spanien fest. — In Class. Philology XXVII2 
sprachen R. M. Jones über ‚Posidonius and Solar Escatology‘' 
(S. ıı3 ff.) und D. B: Kaufmann über ‚„Poisons and Poisoning 
among the Romans‘‘ (S. 156 ff.). F- G. 

Giovanni Niccolini, I} tribunato della plebe. Mailand, U. 
Hoepli 1932. X u. 204 S. — Der Vf. hat vor mehr als einem Men- 
schenalter die Fasten der Volkstribunen bearbeitet (in Buchform 
Pisa 1898) und bietet jetzt als Einleitung einer neuen Bearbeitung 
die Geschichte des Amtes, obgleich inzwischen (1918) auch sein alter 
Lehrer E. Pais der Tribunenliste und der Entwicklung der Tribunen- 
gewalt den dritten Band seiner Ricerche sulla storia e sul diritto pub- 
blico di Roma gewidmet hat. Nach Darlegung der politischen und 
sozialer Eigenart der römischen Plebs behandelt N. im ersten Haupt- 
teil das Tribunat der plebejischen Sondergemeinde als Gegenstück des 
Konsulats bis zur Einräumung der kurulischen Ämter an die Plebejer 
und bis zur Gleichstellung der Plebiszite mit den Gesetzen, im zweiten 
Hauptteil das Tribunat als Amt der Gesamtgemeinde im patrizisch- 
plebejischen Staat, dann seine vorübergehende Degradierung durch 
Sulla und schließlich sein Schicksal unter der neuen Monarchie. Bei 
der Verwertung der annalistischen Nachrichten aus dem 5. und 
4. Jahrhundert v. Chr. nimmt N. einen eklektischen, doch überwie- 
gend konservativen Standpunkt ein; er verfährt auch sonst sorgfältig 
und verständig, kann aber begreiflicherweise nicht viel Neues bringen, 
Das Wesentliche ist die Erörterung der inneren Einrichtung der ganzen 
Behörde, ihrer Befugnisse und ihrer Beziehungen zu den anderen 
staatlichen Organen; für solche systematische Behandlung hat Momm- 
sen im Römischen Staatsrecht das Vorbild geschaffen; wie nun die 
einzelnen Träger der tribunizischen Gewalt an der Umgestaltung des 
Staates mitgearbeitet haben, kommt dabei weniger zum Ausdruck. 

Münster i. W. F. Münzer. 


Moses Hadas, Sextus Pompey. New York, Columbia Univer- 
sity Press 1930. VII u. ı8ı $. 10 sh. 6 d. — Sextus Pompeius ist 
nicht nur von Drumann und in anderen größeren Werken über die 
Triumviralzeit eingehend behandelt worden, sondern allein in den 
Jahren 1879—ı883 in drei Doktordissertationen. Die vorliegende 
Untersuchung ist mit den Quellen und dieser ganzen Literatur gut 
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vertraut und konnte bei ihrer breiteren, bisweilen allzu breiten Anlage 
die spärlichen Daten für die Jugend des Sextus befestigen oder zu- 
rechtrücken, so sein Geburtsjahr 76, seinen Aufenthalt in Thessalo- 
nike etwa von Ende März 49 bis Februar 48, sein Abkommen mit 
Lepidus im Sommer 44. In der eigentlichen Geschichtsdarstellung 
wählt H. den ungewöhnlichen Weg, dem Hauptgewährsmann Appian 
und auch dem Dio — und zwar nach guten englischen Übersetzungen 
— selbst das Wort zu geben, wo der Bericht der einzige ist und 
nicht, wie bei der Entscheidungsschlacht von Naulochus, durch hand: 
greifliche Unzuverlässigkeit Anstoß erregt. Seine Absicht geht beson- 
ders darauf, die verbreitete schlechte Meinung von seinem Helden zu 
verbessern. Es ist gewiß richtig, daß der schließlich siegreiche Gegner 
Octavian in eigener Person, daß die von ihm beeinflußte geschichtliche 
Tradition seiner, der Augusteischen Zeit, und daß dann die wiederum 
davon abhängige Historiographie des späteren Altertums einseitig 
und parteiisch geurteilt hat; es ist auch zuzugeben, daß Sextus als 
Erbe eines großen Namens berechtigte Ansprüche erheben und bei 
ihrer Verteidigung Anklang und Beistand finden konnte. Aber seine 
menschliche und politische Persönlichkeit gewinnt weder durch Ver- 
suche indirekter Beleuchtung noch durch Vergleichung mit anderen, 
deren Wert selbst umstritten ist, wie Sertorius und Lepidus. Die S. 153 
ausgehobene Betrachtung über die ‚„Hausmacht‘‘ solcher Führer 
stammt übrigens nicht von Nischer, sondern noch von G. Veith. 
Münster i. W. F. Münser. 


„The Legal Term of Caesar's Governorship in Gaul‘‘ legte F.E. 
Adcock im Class. Quarterly XXVI ı, S. ı4 ff. auf den 13. XI. 50 
fest. — Über „Background Versus Battleground in Caesar's Gallic 
Wars‘‘ handelte V.D. Hill im Class. Journ. XXVII 8, S. 581 ff. — 
Den Beziehungen zwischen Tacitus (im Agricola und der Germania) 
und Cäsar ging P. Couissin, ‚‚Tacite et Cösar‘‘, in der Rev. de Philo- 
logie VI 2, S. 97 ff. nach. F.G. 


Lily Ross Taylor, The Divinity of the Roman Emperor (‚Philol. 
Monographs publ. by the Amer. Philol. Association, No.I). Middle- 
town 1931. XV u. 296 S. — Der Titel des solid gearbeiteten und nütz- 
lichen Buches führt insofern etwas irre, als es sich nur um die An- 
fänge und die Grundlegung des römischen Kaiserkults durch 
Cäsar und Augustus handelt und um deren Anknüpfung an die helle- 
nistisch-orientalische Herrscherverehrung. An der recht bewegten 
modernen Forschung darüber seit längerer Zeit selbst beteiligt, bietet 
T. eine zuverlässige kritische Materialsammlung und Interpretation, 
die besonders auch zur Einführung in dies Problemgebiet vorzüglich 
geeignet ist. Natürlich wird man nicht in jeder Einzelheit zustimmen 
können, z. B. nicht in der scholiastengläubigen Annahme, Augustus 
habe bei Lebzeiten in Verbindung mit dem palatinischen Heiligtum 
eine Apollon-Porträtstatue geduldet oder gar veranlaßt (vgl. Aus 
Roms Zeitwende, L. 1931, 33 f.). Was die Gesamtauffassung angeht, 
so besteht T.s eigene Note in der starken Hervorhebung des Genius- 
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kults als des Kernstücks der Herrscherverehrung und zugleich deren 
Kontinuum, das über den griechischen dyasös daiuse» hinweg auch 
noch das römische Zeremoniell an das persische (mit dem Fravashi 
des Königs) anknüpft. Hier berührt sich einmal das religionsgeschicht- 
liche mit einem simplen grammatischen Problem. Woher kommt 
(neben dem uns leichter eingehenden Dativ) der sonderbare Genetiv 
des Zutrunks: Ads$dvdgov uor, sume cyathos amici sospitis? T. ist 
zu einer letztlich auf eine Art Kommunion hinführenden Deutung ge- 
neigt, die auf der Gleichsetzung von dyasds daiuw» und Dionysos be- 
ruhend dem Weihetrunk etwas vom Geistwesen der Geehrten selbst 
innewohnen läßt (S. 262). Das scheitert m. E. daran, daß auch Un- 
persönliches, Wörter wie »vixn, &ews, öudvor«, in diesem Genetiv er- 
scheinen. Er wird der gleiche sein wie bei fsgds-sacer, was meist leicht 
dazu gedacht werden kann, ohne daß dies religionsgeschichtlich ver- 
wertbar wäre, weil zur Zeit der Herrscherkultdokumente der Gebrauch 
längst profaniert ist: £sgoi xdasoı sind’s, die Kallimachos mit dem 
Namensruf JioxAdos auf einen geliebten Knaben trinkt (epigr. 29). 
Immerhin, selbst wenn T.s Deutung zutrifft, die Kontinuität zwischen 
der römischen und hellenistischen Sitte begünstigt das keineswegs; 
denn die erstere ist in der hier in Betracht kommenden Gestalt der 
Verehrung des hausväterlichen Genius bereits altrömisch. Viel be- 
achtlicher ist darum der von T. selbst gegebene Hinweis auf Augustus’ 
Bestreben, sich mit seinem ‚‚verhüllten‘‘ Monarchentum in der Rolle 
eines ‚„‚väterlichen Oberhauptes der Staatsfamilie‘‘ darzustellen, wozu 
ja auch die sakrale Ausstattung seines Wohnpalastes stimmt. Im 
ganzen denkt sich T., wie ich glaube, den Kaiser in diesen kultlichen 
Angelegenheiten zu aktiv, im Sinn einer Absicht, Legalität daraus zu 
erzielen. Wichtiger für ihn war wohl der andere Zweck, mit Hilfe der 
religiösen Formen einen wirkungsvollen Ausdruck für bestimmte Leit- 
ideen und Imponderabilien seiner Politik zu gewinnen, und für diese 
ihre Bedeutung scheint mir das Verstehen des Individuellen und Zeit- 
bedingten an den Kulttatsachen wichtiger und aufschlußreicher als 
ihr problematischer Zusammenhang bis zurück zum Pharaonen- und 
Achämenidenhof. 
Freiburg i. Br. O. Immisch. 


In Auseinandersetzung mit Ferrabino und Tarn sprach M. A. 
Levi im Athenaeum Xı, S. 3ff., „La battaglia d’Azio‘‘, über die 
Quellen, Flottenstärke, Verlauf der Schlacht. — Im Gegensatz zu 
Ed. Norden fand E. Linkomies, ‚Vergils vierte Ekloge‘‘, im Arctos 
I 3/4, S. 149 ff. nicht den geringsten mystischen Zug in diesem Ge- 
dicht und erklärte es für frei von jedem religiösen Gefühl. — „Zur 
Genesis der Res gestae divi Augusti‘‘ wußte U. Wilcken in den Sitz- 
ber. Berl. Akad. 1932, S. 225 ff. in methodisch musterhafter Art wert- 
volle Aufklärung zu geben. 

In der Trierer Zs. VI 2/3, S. 80 ff. verbreitete sich M. Schuler 
„über die Anfänge des Christentums in Gallien und Trier‘. — Das 
Journ. of Roman Studies XXII ı brachte folgende Aufsätze: ]J. G. 
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Anderson, The Genesis of Diocletian’s Provincial Re-organisation 
(S. 24 ff.); E.Birley, Roman Garrisons in ihe North of Britain 


(S. 55 £f.); J. P. Bushe-Fox, Some Notes in Roman Coast Defences 
(S. 60 ff.: Die Saxon-Shore Forts); E.Fabricius, Some Notes on 
Polybius’ Description of Roman Camps (S. 78 ff.);M. J. Rostovtzeff, 
The Caravan-Gods of Palmyra (S. 107 ff.). 

In einem Vortrage ‚„Tacitus‘‘ in den N. Jbb. VIII 3, S. 218 ff. 
versuchte E. Fraenkel eine Analyse des Werkes und Mannes, den 
trotz des Gefühls von der Würde und dem Ernst seiner Aufgabe 
Leidenschaft und die Magie seines eigenen Könnens beherrschten und 
dessen Griffel Empörung und tiefe Hoffnungslosigkeit führten. 

A.Solari behandelte in der Riv. di Filologia X ı, S. 75 ff. „i 
partiti nella elezione di Valentiniano‘‘. — In den Bayr. Bil. f. d. Gym- 
nas.-Schulwesen LXVIII ı, S. 13 ff. sprach O. Stählin über die In- 
diktionenzählung. 


In der Zs. f. d. neutestamentl. Wissensch. XXXI ı wandte sich 
H. Lietzmann in seinen „„Bemerkungen zum Prozeß Jesu‘‘ II gegen 
Büchsel, der die Blutgerichtsbarkeit des Synedrions bestritten hatte; 
doch auch wenn B. recht habe, sei der Prozeß vor dem Hohen Rat 
nicht als historisch zu erweisen. Ebenda suchte W. Bußmann auf 
die Frage: ‚„‚Hat es nie eine schriftliche Logienquelle gegeben ?‘ eine 
klare Antwort zu finden. — In der Rev. des sciences religieuses XII 2, 
S. 220 ff. gab E. Amann eine „‚Chronique d’ancienne hitidrature chre- 
tienne‘‘. 

Schließlich seien aus Bursians Jahresberichten üb. d. Fortschr. 
d. klass. Altertumswiss. Bd. 236 notiert: C. Blümlein, Bericht 
über die Literatur zu den römischen Privataltertümern 192630, I 
(S. 1 £f.); M. Bacherler, Bericht über die Erforschung der altitali- 
schen Sprachdenkmäler für die Jahre 1925—30 (S. 51 ff.); W. Wein- 
berger, Bericht über Paläographie und Handschriftenkunde 1926— 30 
(S. 85 ff.). F.G. 

Max Vogelstein, Kaiseridee — Romidee und das Ver- 
hältnis von Staat und Kirche seit Constantin. (Historische 
Untersuchungen, hrsg. von Ernst Kornemann. 7). Breslau, M. & H. 
Marcus 1930. VIII, 127 S. — Nicht gewillt, das Verhältnis von christ- 
lichem Kaisertum und Kirche, die eigenartige Erscheinung, die man 
„Cäsaropapismus‘‘ genannt hat, einfach, wie das zumeist geschieht, 
als gegebene Tatsache hinzunehmen, sucht V. vielmehr, die geistigen 
Strömungen zu verfolgen, aus denen sich schließlich die Vereinigungs- 
möglichkeit des universalen Kaisertums mit einer nicht weniger uni- 
versal gerichteten Macht, dem Christentum, ergab. Das ideologische 
Moment galt es zu berücksichtigen, das Kontinuität trotz der ‚„‚Revo- 
lution‘‘, wie V. ein Kapitel überschreibt, in ganz anderem Maße zu 
wahren vermochte, als es eine formal rechtliche Anknüpfung hätte 
tun können. Er bekämpft daher die seitdem vielfach zur Lösung des 
Problems der Stellung von Staat und Kirche seit Konstantin verwen- 
dete staatsrechtliche Formel der „Einheit des sacerdotium und im- 
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perium‘‘. Aus einem Überblick über die gesamte Entwicklung des 
römischen Kaisertums von Augustus bis Konstantin sucht er die Vor- 
aussetzungen für den Verschmelzungsprozeß zu gewinnen. Mit guter 
Kenntnis der Quellen und der Literatur macht sich V. daran „einen 
Weg anzudeuten, der neben anderen längst begangenen zum besseren 
Verständnis des ausgehenden Altertums führen könnte‘. Und sein 
Bemühen war nicht erfolglos; denn schon in der Problemstellung liegt 
ein bedeutsamer Wert seines Buches. Dazu kommt neben einer 
Reihe guter Einzelbeobachtungen ein eindringendes Verständnis für 
das Werden und Wirken der Ideen. Aber manchmal kommt es zu 
Widersprüchen und nicht selten zu recht subjektiv gefärbten Ergeb- 
nissen, die keineswegs die sichere Tragfähigkeit garantieren, mit der 
dann V. weiterhin rechnet. Und wenn er sich selber sehr wohl bewußt 
ist, daß er in der Methode wie in der Darstellung durchaus noch nicht 
das wünschenswerte Maß an Strenge und Prägnanz erreicht habe, so 
ist es schade, daß diese Erkenntnis zwar im Vorwort ausgesprochen, 
aber der Arbeit selbst nicht mehr zugute gekommen ist. Trotz solcher 
Schwächen aber wird man hoffen dürfen, daß in der Auseinander- 
setzung mit dem guten Kern des Buches sein Hauptzweck, ein besseres 
Verständnis des ausgehenden Altertums anzubahnen, erreicht wird. 
Graz. W. Enßlin. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann und Walther Kienast) 


In Fortsetzung seiner ‚‚Note paleografiche‘‘ spricht L. Schiapa- 
relli im Arch. stor. ital. a. 89 ser. 7, vol. 16 (1931), 169— 195, „‚intorno 
all’origine e ai caratteri della scrittura merovingica‘ ; er führt darin 
den Ursprung der merow. Schrift auf die fränkische Kanzlei zurück. 

L. Webber Jones ‚ihe provenance of the London Vitrwuius‘‘ 
(Brit. Mus. Harley 2767) im Speculum 7 (1932), 64—70, bestimmt 
Köln als Entstehungsort dieser wichtigen Hs. 

K. Wührer entgegnet in der Hist. Vjschr. 27 (1932), 213—222, 
auf die ablehnende Kritik N. Wilsings (vgl. H.Z. 145, 249), ohne 
indes seinen Rezensenten zu überzeugen (‚‚Zum romantischen Natur- 
gefühl im MA.“). 

Das Büchlein von G. Krüger „Das Papsttum, seine Idee 
und ihre Träger‘‘ (2. Aufl., Tübingen, Mohr 1932. VII u. 159 S. 4 M.) 
ist eine bis auf die jüngste Zeit fortgeführte Neubearbeitung der vor 
25 Jahren in den ‚‚Religionsgeschichtlichen Volksbüchern‘‘ erschie- 
nenen Darstellung. 

Die zweite Hälfte des Bandes 49 der Anal. Boll. (1931) enthält 
276—312 eine auch für die italienisch-byzantinischen Beziehungen 
kurz vor dem Schisma von 1054 interessante Abhandlung von P. 
Peeters ‚La premidre traduction latine de Barlaam et Joasaph et son 
original grec‘. Von erheblicher Wichtigkeit für die Eichstätter 
Hagiographie ist der Aufsatz von M. Coens ‚„Lögende et miracles 
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du roi S. Richard‘‘, worin die Entstehung der Legende des Vaters 
der hl. Willibald, Wunnibald und Walburg aufgehellt wird 
(ebda. 353—397). 

„Über die Anfänge des Christentums in Gallien und Trier“ 
handelt M. Schuler in der Trierer Zs. 6 (1931), 8°—ı03 (auch beson- 
ders beim Verlag Paulinus-Druckerei, Trier, ı RM.). Er bekämpft 
die These von L. Duchesne, daß die Anfänge der gallischen Kirchen 
erst um 250 anzusetzen seien, und betont (mit Harnack u.a.) die 
Wichtigkeit des Märtyrerbriefes von 177 und des Zeugnisses von 
Irenäus für die frühere Existenz von Bischofskirchen. 

Zur Geschichte des spätrömischen Reiches sind zu verzeichnen 
Ph. Horovitz, ‚L’&vacuation de la Dacie transdanubienne‘‘ in der 
Rev. hist. 169 (1932), 82—90, worin die Räumung Siebenbürgens auf 
271, diejenige der kleinen Walachei und des Banats auf 275 datiert 
wird; ferner die beiden kleinen Aufsätze von A. Solari, „La rivolta 
Procopiana‘‘ (365/6) in Byzantion 7 (1932), 143— 148, und ‚La cam- 
pagna Lenziese dell’imperatore Graziano‘‘ über den Feldzug am Ober- 
rhein im Jahre 378, ebda. 69—74. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. NF. 46 (1932), 109—ı18, erörtert 
G. Binz, angeregt durch eine neuere französische Arbeit, ‚den Namen 
Elsaß‘; er will ihn, ausgehend von der ältesten Form pagus Alisa- 
censis, von dem Elsgau (südwestl. Basel) ableiten, gesteht aber, für die 
Erklärung der deutschen Form eine ‚‚Störung der volkstümlichen Ent- 
wicklung durch gelehrten Einfluß der Kanzleien zu Hilfe nehmen“ zu 
müssen. W.H. 

Giuseppe Pochettino, I Langobardi nell’Italia meridionale 
570—1080. Caserta, Casa editrice moderna 1930. 541 S. 30 L. — 
Dieses Buch erhält seinen Wert durch die auf gewissenhafter eigener 
Forschung beruhende Darstellung der Langobardenherrschaft in 
ihren unteritalienischen Bestandteilen, losgelöst von dem 774 zer- 
störten oberitalienischen Reich. Die Bedeutung dieser langobardi- 
schen Herzogtümer in Benevent, Salerno und Capua liegt eben 
darin, daß sie das Reich des Desiderius in Pavia um drei volle Jahr- 
hunderte zu überdauern vermochten. In diesen Jahrhunderten er- 
wuchs aber den Fremdlingen auf dem italienischen Boden eine be- 
sondere Mission. Gegen den Ansturm von Osten durch Byzanz und 
von Süden durch die Sarazenen haben die Langobarden in Unter- 
italien die Reste der weströmisch abendländischen Kultur verteidigt 
und vor Überflutung bewahrt. Diese Feststellung ist von doppelter 
Bedeutung in einer Zeit, in der auch in der Geschichtschreibung der 
neue italienische Nationalismus mittels seiner Anknüpfung an Rom 
den Charakter aller germanischen Einwanderungen als rein ‚‚barba- 
risch‘‘ abtut. Hier waren es also im Gegenteil die Barbaren, die sich 
als Träger der abendländischen Kultur fühlten. Schließlich mußten 
auch sie unterliegen, aber zum Glück Unteritaliens in einer Zeit, in 
der diese Kultur nicht mehr bedroht war. Ihr Erbe traten die Nor- 
mannen an, die selber noch mehr ‚‚Westler‘‘ waren und denn auch 
ihrem süditalienischen Reich ein Gepräge gaben, das dann den Stau- 
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fern gestattete, den ersten zentralisierten Beamtenstaat zu schaffen. — 
Der Vf. dehnt seine Darstellung auch auf das nichtpolitische Gebiet 
aus und gibt uns infolgedessen ein wirksam vollständiges Bild jener 
frühmittelalterlichen Territorialherrschaften, deren Spuren in Kunst 
und Kultur man an Ort und Stelle noch verfolgen kann. 

Neapel. M. Claar. 


G. Cornaggia Medici erörtert im Arch. stor. Lomb. 58 (1931), 
464—486, einige Stellen aus frühmittelalterlichen italienischen 
Quellen, mit denen er das viel umstrittene ligurische Recht zu stützen 
sucht (,‚Note per la ricostrusione del diritto volgare Gallo-Italico‘‘). — 
Ebenda 403—424 setzt sich E. Besta ‚‚Per la storia del comune di 
Como“‘ kritisch mit dem Buche von Campiche (vgl. HZ. 144, 413) aus- 
einander. — Das Fortwirken germanischer Rechtsvorstellungen, näm- 
lich der von der Friedlosigkeit, zeigt eine umfangreiche, das gesamte 
MA. umfassende und auf der Fülle der italienischen Stadtrechte auf- 
gebaute Abhandlung von H. Planitz ‚Der Schuldbann in Italien‘, 
Zs. Sav. RG. germ. Abt. 52 (1932), 134— 259. — Die mehr den Lokal- 
historiker angehenden Bemerkungen von P. Guidi ‚‚Ancora della 
supposia chiesa di S. Eubulo a Lucca‘‘ im Arch. stor. ital. a. 89, ser. 7, 
vol. 16 (1931), 239—54, richten sich gegen den Aufsatz von A. Mancini 
(vgl. HZ. 145, 650). 

Zur altnordischen Literatur- und Rechtsgeschichte vgl. die Auf- 
sätze von Herm. Schneider, ‚Probleme der altisländischen Litera- 
turgeschichte‘‘, Vjschr. f. Litw. 10 (1932), 185—205, und W. H. Vogt, 
„Zum altnorwegischen Königsfrieden. Amtmannsbuße‘“ in Zs. Sav. 
RG. germ. Abt. 52 (1932), 1—42. 

„Zum Problem der dilatura‘‘ steuert E. Goldmann in der Zs. 
Sav. RG. germ. Abt. 52 (1932), 43—52, einige sprachliche Bemer- 
kungen bei, die die strittige Interpretation des Wortes zugunsten von 
„Anzeigerprämie‘‘ entscheiden. — Die Untersuchungen von M. 
Lintzel ‚Zur altsächsischen Rechtsgeschichte‘‘ in derselben Zs. 296 
—321, beschäftigen sich u. a. mit Wergeldfragen und mit den stän- 
dischen Ehehindernissen in Sachsen. — Herb. Meyer, „Die Ehe- 
schließung im Ruodlieb und das Eheschwert‘‘ ebenda, 276—293, 
betont die Wichtigkeit des Ruodlieb für die Erkenntnis des Ehe- 
schließungsrechtes im ıı. Jahrhundert; es handelt sich dabei um eine 
Friedelehe, deren Symbolik in der bekannten Art M.s verfolgt wird. — 
P. Kirn stellt ebd. (1932), 533 —64, „Aequitatis iudicium von Leo dem 
Großen bis zu Hinkmar von Reims‘‘ unter Beweis, daß aequitatis 
iudicium einfach ‚ein gerechtes Urteil‘‘ heißt und daß man mit 
diesem von Hinkmar benutzten Ausdruck nicht die Lehre von einer 
Billigkeitsjustiz im fränkischen Königsgericht begründen kann. 

Der Kaiser Nikephoros (802—81ı1), der Nachfolger der Irene, ist 
in der orthodoxen byzantinischen Überlieferung mit schwarzen Farben 
geschildert. G. Cassimatis ‚La dixiöme ‚vexation‘ de l’empereur 
Nicöphore‘‘ in Byzantion 7 (1932), 149—ı60, zeigt, daß die Vorwürfe, 
die die Überlieferung wegen der Verleihung von Staatsgeldern gegen 
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hohen Zins (17°/,) an die Handelsmarine ihm macht, auf dem kirch- 
lichen Zinsverbot beruhen, in Rücksicht auf die Finanzpolitik des 
Kaisers aber nicht berechtigt sind. — Ebenda 185—233 bestimmen 
E. Stein und G. Ostrogorsky die Datierung der ‚„Krönungsord- 
nungen des Zeremonienbuches‘‘ Konstantins VII., nämlich die c. 38 
—41 und 43 des ı. Buches; danach stammt das älteste Stück (c. 43a) 
von 769, das jüngste (c. 39 u.41) wahrscheinlich von 933—34. — 
G. Zenghelis handelt ebenda, 265—286, über das griechische Feuer 
(„Le few grögeois et les armes ä feu des Byzantins‘‘) und erklärt den 
schon von den Alten gekannten Salpeter als dessen wesentlichsten 
Bestandteil. — Recht interessante Ausführungen über ‚‚a question des 
images dans l’art Musulman‘‘ bietet G. Margais, ebenda, 161—183. 
Er zeigt, daß von einem Verbot bildlicher Darstellungen, wenigstens 
im Koran, keine Rede sein kann, sondern daß das Versagen der is- 
lamischen Kunst, besonders in der Plastik, auf den Niedergang der 
hellenistischen Kunst infolge des Aufkommens monotheistischer 
Religionen im Orient, dann aber auch auf semitische I ige 
zurückzuführen ist. 

H. J. Hüffer, Das spanische Kaisertum der un, 
von Leon-Kastilien. (Erweiterter Sonderdruck aus Spanische For- 
schungen der Görresgesellschaft, Bd. III.) Münster, Aschendorff 
1931. 53 S. u. ı Karte, 3,50 RM. — Es wird oft bei der Beurtei- 
lung des deutschen Kaisertums nicht beachtet, daß das Mittelalter 
noch ein zweites abendländisches Kaisertum gekannt hat, das der 
leonesischen Könige. Freilich war es kein ‚‚römisches‘‘, sondern ein 
„spanisches‘‘. Aber eben die Lösung des Kaisergedankens von Rom 
ist von Bedeutung, und auch für die deutschen Kaiser war dies zweite 
Kaisertum nicht gleichgültig: mindestens der Gedanke der Begren- 
zung des ‚‚universalen‘‘ Imperium Romanum wurde dadurch doku- 
mentiert. Doch war der eigentliche Sinn des spanischen Kaisertitels 
ein anderer: er sollte, wie H. nach dem Vorgange von Mene&ndez Pidal 
darlegt, die Suprematie Leons über die übrigen spanischen König- 
reiche und die ‚nationale‘ Zusammenfassung Gesamtspaniens zum 
Ausdruck bringen, woraus die große Bedeutung für die spanische Ge- 
schichte erhellt. H. bezeichnet seine Darlegungen als einen bloßen 
Versuch, da die ungenügende Publikation der spanischen Urkunden 
Endgültiges noch nicht erlaube. Das ist richtig: eine methodische 
Kritik der älteren spanischen Urkunden — wohl die lohnendste Auf- 
gabe, die die Fälschungs-Diplomatik noch hat — wird voraussichtlich 
die Grundlage von H.s Darlegungen stark verändern. So muß er 
sich vielfach damit begnügen, den Stand der Forschung mit beson- 
nener Zurückhaltung wiederzugeben. Doch gibt er mehrfach auch 
selbständig Neues und ermöglicht bereits eine Gesamtübersicht. 
Der spanische Kaisertitel kam am Anfang des 10. Jahrhunderts auf, 
und zwar zunächst wohl nur als eine Art Ehrentitel, der sich haupt- 
sächlich auf den erfolgreichen Maurenkrieg bezog, zumal die Könige 
ihn lange Zeit hindurch nicht selbst führten, sondern nur von anderen 
beigelegt erhielten. Erst seit dem letzten Viertel des ıı. und bis zur 
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Mitte des ı2. Jahrhunderts haben sie ihn selbst geführt. Besonders 
interessant sind dabei die erst teilweise aufgeklärten Verbindungen 
zwischen dem Kaisertum und den kirchlichen Vorrangansprüchen 
einzelner Bistümer, wie Oviedo, Santiago und Toledo. Kam es doch 
so weit, daß Ordofio III. den Bischof des ‚‚apostolischen Stuhls‘‘ von 
Santiago als fotius mundi antistes bezeichnete — also neben dem 
zweiten Kaiser auch ein zweiter Papst! Es ist also kein Wunder, daß 
die römischen Päpste den spanischen Kaisertitel nie anerkannt haben; 
mit Bezug auf Alfons VII. wird die gegenteilige Behauptung der spä- 
teren Cronica General durch zahlreiche Papsturkunden widerlegt, die 
Alfons auch nach der Kaiserkrönung von 1135 stets nur den Königs- 
titel geben. Wohl aber haben die Päpste mindestens im ı2. Jahr- 
hundert die leonesisch-kastilianischen Vorherrschaftsansprüche fak- 
tisch unterstützt. Hier werden weitere Aufschlüsse möglich sein, 
wenn das Papsturkunden-Material gedruckt vorliegt, das P. Kehr 
schon vor Jahren fast vollständig zusammengebracht hat. 

Rom. C. Erdmann. 

Das Oktoberheft 1931 der Scandia (IV, 2) enthält eine Reihe von 
Aufsätzen zur frühmittelalterlichen Geschichte Dänemarks. St. 
Bolin beschäftigt sich $. 184— 209 in einem Aufsatz, dessen größere 
Hälfte aber die ältere Zeit behandelt, mit Danmark och Tyskland under 
Harald Gormsson und begründet hier ausführlich, was er früher kurz 
in seiner Skänelands historia I dargelegt hatte. Er schlägt den Einfluß 
des deutschen Königs auf die dänischen Bistümer sehr hoch an und 
betrachtet auf Grund von DOI 294 (965) Dänemark als Teil des 
Reiches. Durch den Sieg von 983 (Thietmar III c. 24) hörte dieser 
Zustand auf, auch die Mark Schleswig fiel an Dänemark zurück. 
B. stützt sich hierfür auf DO III 41 (988), doch scheint mir seine Inter- 
pretation nicht durchweg zweifelsfrei. — Sein Aufsatz berührt sich 
in einigen Punkten mit Lis Jacobsen, Kong Haralds og Kong 
Gorms Jelling-Monumenter (S. 234—269), der er in der Einschätzung 
der Kämpfe von 983, dem Jahre, in dem ]J. die Errichtung des Harald- 
steines annimmt, durch seine Auslegung der Urkunde von 988, wenn 
sie zutrifft, eine neue Begründung bietet. ]J. stellt dagegen (ob mit 
Recht ?) dies Diplom als rein formelhaft und faktisch bedeutungslos 
(S. 236) hin. In Fortführung der Forschungen von Brensted arbeitet 
J. die epigraphisch wie ornamental völlig isolierte Stellung des 
Haraldsteines unter den dänischen Runendenkmälern heraus und 
weist ihn einem nordenglischen Künstler zu. Sie macht wahrschein- 
lich, daß der Gormstein sich stets an seinem gegenwärtigen Platz oder 
in unmittelbarer Nähe befunden habe. Es sei ungewiß, ob das im 
Nordhügel gefundene Grab das Gorms und Thyras darstelle. Die 
viel umstrittenen Worte Danmarkar böt (= Befreier, nicht decus 
aufgefaßt) werden unter Widerlegung von A. Kocks Einwänden durch 
Parallelisierung der beiden Inschriften als auf Gorm bezüglich nach- 
gewiesen. — Lauritz Weibull, Geo-einografiska inskoit och tanke- 
linjer hos Adam av Bremen (S. 210— 223) erweist IV, c. 10—20, und 
IL, c. 17—22 als spätere Einschübe (durch Adam selbst) und sucht an 
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Hand dieser Kapitel zu zeigen, wie Adam aus den mancherlei ihm zur 
Verfügung stehenden Überlieferungen und Nachrichten das erste 
einheitliche Bild dieses Teils der Welt formte. — Derselbe ver- 
öffentlicht (En samtida berättelse fran Clairvaux om ärkebiskop Eskil 
av Lund, S. 270—290) das in einer ungedruckten Redaktion von Her- 
berts Liber miraculorum — abgefaßt 1178— 1180 — enthaltene Lebens- 
bild Eskils (erbaulicher Charakter). K—t. 


In den Quell. u. Forsch. 23 (1932), 1—21, bespricht C. Erdmann 
„die Aufrufe Gerberts und Sergius’ IV, für das heilige 
Land‘, die man seit langem als Fälschungen aus der Vorgeschichte 
der Kreuzzugsbewegung verbannt hat. Er zeigt, daß das bei richtiger 
Interpretation nicht nötig ist; der Brief Sergius’ IV. gehört in den 
Rahmen einer Unternehmung oberitalienischer Seestädte gegen die 
Muslimen des Mittelmeets; Gerberts Brief stammt noch aus seiner 
vorpäpstlichen Zeit und ist durch die Überlieferung in der Brief- 
sammlung G.s ausreichend beglaubigt. — Im Speculum 7 (1932), 
58—64, macht H.P. Lattin es wahrscheinlich — wenn auch nicht 
völlig sicher —, daß der Adressat von Gerbert ep. 24 „Lupus Barcki- 
nonensis‘‘ identisch ist mit dem Archidiakon Lupetus (alias Senio- 
fredus) von Barcelona, der in Beziehungen stand zu Gerberts Patron, 
dem Grafen Borellus, und um 997 starb. 


„Die Vineta-Frage‘ hat A. Hofmeister neuerlich in An- 
lehnung an seine vorjährige Rede (vgl. HZ. 145, 251) behandelt und 
dabei wiederum Grabungen in Wollin empfohlen (Monatsblätter der 
Ges. f. pomm. Gesch. und Altertumskunde 46, 1932, 81—89). 


In der Rev. Quest. hist. 60 (1932), 5—58, bespricht P. David ‚‚Re- 
cherches sur l’annalistique polonaise du XI® au XVI® siöcles‘‘ die An- 
fänge der polnischen Annalistik und erörtert dabei auch ihre Abhängig- 
keit von deutschen Annalen und den Zeitpunkt ihrer Verpflanzung 
nach Polen (zwischen 1042 und 1046). 


Eine recht interessante ‚‚lettre de S. Pierre Damien d l’imperatrice 
Agnes‘‘ aus dem Jahre 1067 veröffentlicht aus einer Hs. der Bibl. 
Chigi A. Wilmartinder Rev. Böndd. 44 (1932), 125—ı46; Hildebrand 
wird darin als der Kaiserin susientator ille tuus baculus bezeichnet. 

W.H. 

Siegfried Salloch, Hermann von Metz. Ein Beitrag zur 
Geschichte des deutschen Episkopats im Investiturstreit. (Schriften 
des Wissenschaftlichen Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich an 
der Universität Frankfurt, N. F. Nr. 2.) Frankfurt a. M., Selbstverlag 
des Elsaß-Lothringen-Instituts 1931. ıı4 S. Preis RM. 4,50. — 
Das Unterfangen, eine Einzelgestalt des Mittelalters biographisch zu 
erfassen, ist immer ein Wagnis. Es gelingt allenfalls da, wo ein um- 
fangreicher und bedeutender Briefwechsel oder literarische Arbeiten 
von dem Persönlichen Zeugnis ablegen. Für Hermann von Metz trifft 
diese Voraussetzung trotz S.s kühner und nicht zu beweisender Be- 
hauptung, daß ‚Umfang und Art seines Briefwechsels ... den aller 
seiner deutschen Amtsgenossen an Wichtigkeit weit übertroffen haben‘ 
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müsse (S. 3), keineswegs zu. Von ihm selbst besitzen wir weder einen 
Brief noch ein zusammenhängendes anderes Zeugnis. Zwei program- 
matische Schreiben Gregors VII. an seine Adresse (Reg. Greg. IV 2 
und VIII 21) und ein Brief Gebhards von Salzburg (Lib. de lite I 261) 
von durchaus publizistischem Charakter, Beantwortungen unbe- 
kannter Anfragen Hermanns, müssen dazu dienen, das trümmerhafte 
Mosaik der erzählenden Quellen zu einem Gesamtbilde zu vervoll- 
ständigen. Eine knappe Darstellung des Investiturstreits bis 1090 
unter besonderer Berücksichtigung Hermanns von Metz kommt dabei 
heraus, nicht eine Biographie. Sogar da, wo S. sich müht, Hermanns 
theoretische Einstellung darzulegen, ist von ihm selber nur selten, 
seitenlang überhaupt nicht, die Rede. — Wenn also die Arbeit nach 
Aufgabe und Zielsetzung in der vorliegenden Breite verfehlt ist, so 
muß dem Vf. doch zugestanden werden, daß er sein Bestes versucht 
hat. Sein Bestreben, Hermanns vielfaches Schwanken zwischen 
König und Papst daraus zu erklären, daß der Bischof, im Grunde un- 
politisch und eifriger Gregorianer nur der innerkirchlichen Reform 
halber, die Übergriffe des Papstes auf nichtkirchliches Gebiet — Ab- 
setzung des Königs und Lösung der Untertaneneide — mit seinem 
Gewissen nicht zu vereinen vermochte, verdient alle Beachtung, 
wenngleich es nicht alle Zweifel lösen kann. — Was veranlaßt Vf., 
statt Pibo beständig Phibo zu schreiben ? H. Meinert. 

E. Kimpen bemüht sich in einer Abhandlung „Ezzonen und 
Hezeliniden in der rheinischen Pfalzgrafschaft‘‘, MölIG. 
Ergbd. ı2 (1932), ı—91ı um den Nachweis der verwandtschaftlichen 
Beziehungen unter den Inhabern der rheinischen Pfalzgrafschaft von 
Ezzo, dem Gemahl einer Tochter Ottos II., bis zu dem Staufer Konrad. 
Er äußert dabei Vermutungen, die manche vielerörterten genealo- 
gischen Fragen (z. B. die berüchtigte crux Ida von Elstorp) lösen 
würden; aber gegen die Methode seiner Beweisführung erheben sich 
schwere Bedenken, so daß vor einer Übernahme seiner Ergebnisse 
ohne eingehende Nachprüfung gewarnt werden muß. 

John L. La Monte beantwortet in Byzantion 7 (1932), 253—264, 
die Frage: ‚To what extent was the byzantine empire the suzerain of the 
latin crusading states ?‘‘ dahin, daß nur für die Beziehungen zwischen 
Byzanz und dem Fürstentum Antiochien im 12. Jahrhundert das 
Vasallitätsverhältnis außer Frage steht; was das Königreich Jerusalem 
anlangt, so stoßen hier die verschiedenen Rechtsauffassungen auf- 
einander: die Hegemonie, die Byzanz beanspruchte, wurde von Jeru- 
salem nicht anerkannt. 

In der Americ. hist. Rev. 37 (1932), 451—67, betont C. Stephen- 
son ‚‚French commune and English borough‘‘, daß für die Ent- 
stehung der Selbstverwaltung in den englischen Städten die Zeit 
Heinrichs I. von größerer Bedeutung gewesen sei als die Londoner 
Commune von 1191. 

In der Erörterung einer Episode aus dem englischen Thronstreit 
im Jahre 1142 glaubt Sidney Painter „The rout of Winchester‘‘ im 
Speculum 7 (1932), 70—75, der späteren Histoire de Guillaume le 
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Maröchal größere Glaubwürdigkeit als den zeitgenössischen Quellen 
zusprechen zu dürfen. 

Ebenda, 50—57, glaubt C.W,David ‚The authorship of the expug- 
natio Lyxbonensis‘‘ den Verfasser des Werkchens über die Eroberung 
Lissabons 1147, das auf Grund einer Notiz des 16. Jahrhunderts 
in der einzigen Hs. gewöhnlich einem Osbern zugeschrieben wird 
(Auszüge ed. SS. 27, 5ff.), mit einem Osbertus clericus de Baldreseie 
identifizieren zu dürfen. C. R. Cheney macht aber ebenda, 395—397, 
dagegen geltend, daß in der abgekürzten Überschrift Osb. de Baldr. 
R. salutem doch höchstwahrscheinlich nur der Adressat ausführlicher, 
der Verfasser aber nur mit R. bezeichnet sei. 

Der gelehrte Herausgeber der philosophischen Schriften des 
Johann von Salisbury, Clemens C. J. Webb, hat seinem Helden eine 
kleine Biographie gewidmet: ‚John of Salisbury‘‘, London, Methuen 
& Co., 1932. X u. 186 $. 6 sh., in der Sammlung: Great medieval 
churchmen). Der Schwerpunkt des Büchleins, das auf einen weiteren 
Leserkreis berechnet ist, aber trotzdem nicht auf die wichtigsten 
Nachweisungen verzichtet, liegt in der Schilderung der geistigen Be- 
deutung Johanns; neben einer knappen Biographie findet man hier 
eine Analyse der Werke und eine Charakteristik der Persönlichkeiten, 
mit denen Johann in Berührung kam. 

Zwei Arbeiten beschäftigen sich mit Autoren des hohen MA,, 
die für die Wissenschaftsgeschichte von Wichtigkeit sind: mit dem 
Theophilus, auf den zuerst Lessing die Aufmerksamkeit gelenkt hatte, 
D.V. Thompson jr. „The schedula of Theophilus presbyiter‘‘ im 
Speculum 7 (1932), 199—220 (Zusammenstellung der Hss., in denen 
sein kunsttheoretisch-technologischer Traktat erhalten ist, und 
Bericht über die wissenschaftliche Beschäftigung mit ihm), und 
J-C. Russell „Alexander Neckam in England‘ in EHR. 47 (1932), 
26068 (biographisch). — Über ‚‚Master’s salaries and student fees in 
ihe mediaeval universities‘‘ handelt G. Post im Speculum 7 (1932), 
181— 198. 

Der Streit um den Prozeß Heinrichs des Löwen kommt immer 
noch nicht zur Ruhe. F. Güterbock setzt sich im NA. 49 (1932), 
470—523, „Nochmals Gelnhäuser Urkunde‘, mit den neuesten 
Arbeiten seiner Gegner auseinander, weist die Einwände Erbens und 
Schambachs gegen das im Original nahezu völlig zerstörte quia zurück 
und lehnt die Möglichkeit, daß der Schreiber ein irina versehentlich 
ausgelassen habe (quwia trina citatione vocatus) ab, bezieht aber jetzt 
mit Mitteis den reatus maiestatis auf das ‚„‚Nichterscheinen des Ange- 
klagten vor dem Richterstuhl des Kaisers‘. Einige Bemerkungen 
über Notare und Urkundenschreiber in der Kanzlei Barbarossas 
beschließen die Abhandlung. 

In einem Aufsatz „Straßensysteme und Siedlungspro- 
bleme in der frühgeschichtlichen Mittelmark‘ in den 
Forsch. Br. Pr. Gesch. 44 (1932), 245—263, macht Kurt H. Wels 
darauf aufmerksam, wie mit Hilfe der Orientierung der Dorfformen 
(Hauptstraßenzug des Straßen- und Angerdorfs, Ausgangsrichtung 
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des Rundlings) untergegangene Straßensysteme rekonstruiert werden 
können, was durch das Beispiel des Köpenicker Systems besonders 
deutlich gemacht wird. W.H. 

Bullarium Danicum. Pavelige Aktstykker vedrerende Danmark 
1198—1316. Ferste Halvbind 1198—ı247 udgivet af Alfr. Krarup. 
(Udgivet paa Carlsbergfondets Bekostning.) Kopenhagen, iKommission 
hos G.E.C.Gad 1931. 320 S. — Eine Zusammenstellung und Neuaus- 
gabe der auf Dänemark bezüglichen, zum größten Teil in den vatikani- 
schen Registern erhaltenen Papsturkunden und -briefe, die hier zu- 
nächst die Zeit von Innozenz III. bis Innozenz IV. (1247) umfaßt, ist 
als solche höchst verdienstlich. Da indem vorliegenden Halbband ledig- 
lich Urkundendrucke gegeben werden und (auf dem Umschlag) für die 
Einführung in Plan und Prinzipien des Unternehmens auf den frühe- 
stens 1932 zu erwartenden 2. Halbband verwiesen wird, muß eine ab- 
schließenad Beurteilung des Werkes bis dahin verschoben werden. Hält 
man sich an die Edition selber, so ist allerdings manches der Erklärung 
bedürftig. Warum werden in den Notae criticae nicht regelmäßig die 
Potthast-Nummern bzw. Pressutti, Auvray und Berger zitiert, be- 
sonders dann, wenn keine vollständigen Drucke bisher vorhanden 
sind, wie bei $. 144ff., Nr. 164ff.? Nach welchem Prinzip sind die 
eben dort angeführten Drucke ausgewählt? Angaben über Über- 
lieferung fehlen des öfteren. Ungewöhnlich ist die Editionstechnik mit 
ihren in Klammern statt in Fußnoten beigefügten Emendationen. Der 
Druck des Eschatokolls auf S. ır Anm. 2 ist unmöglich. — So möchte 
man die Ausgabe zunächst nicht als kritisch bezeichnen. 

Berlin. W.Ohnsorge. 

Der Herausgeber des Pädagogischen Zentralblattes K. Hönn 
eröffnet in dem Jahrg. 1932 seiner Zs. eine neue Abteilung ‚‚Wissen- 
schaftliche Forschungsberichte‘‘. In diesem Rahmen bespricht hier 
K. Hampe die ‚‚neueste Literatur zur Geschichte Kaiser Fried- 
richs II.‘‘ mit bemerkenswerter Stellungnahme zu dem vielum- 
strittenen Buch von E. Kantorowicz. — Über die in den letzten 
Jahren so zahlreichen Neuerscheinungen zu Joachim von Fiore 
referiert G. La Piana im Speculum 7 (1932), 257—82. 

In der EHR. 47 (1932), 177—1ı93, untersucht G. Lapsley die 
iuristische Bedeutung des Wortes ‚‚buzones‘‘, das von Bracton für 
eine Klasse von Leuten angewendet wird, die in der englischen Lokal- 
verwaltung des 13. Jahrhunderts eine gewisse Rolle gespielt haben. 

Im Hist. Jb. 5ı (1931), 445—484, bringt K. G. Hugelmann seine 
Abhandlung ‚Die deutsche Nation und der deutsche Na- 
tionalstaat im Mittelalter‘ zum Abschluß (vgl. HZ. 145, 251£.); 
besonders interessant sind seine Belege für einen Nationalstaats- 
gedanken im modernen Sinne, die er u.a. in den Bestimmungen der 
Rechtsbücher über das Wahlrecht des böhmischen Königs und über 
das Recht der Wenden findet. 

„Zum Problem des Deutschenspiegels‘‘ bemerkt Cl. Frhr. 
von Schwerinin der Zs. Sav. RG., germ. Abt. 52 (1932), 260— 275, 

Historische Zeitschrift. 146. Bd. 49 
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gegen Eckhardt, daß ihm die von jenem behauptete Priorität des 
Deutschenspiegels vor dem Schwabenspiegel noch nicht für sicher be- 
wiesen erscheine. — In derselben Zs., 322—336, setzt sich H. von 
Loesch ‚‚Das Recht des Niederichs‘‘ auseinander mit Auffassungen, 
die K. Beyerle ‚Die Anfänge des Kölner Schreinswesens‘‘, ebenda 5ı 
(1931), 318—509, vorgetragen hatte. 

In der Zs. Sav. RG., Kan. Abt. 2ı (1932), 141—ı89, führt St. 
Kuttner den Nachweis, daß in der Hs. Vat. Pal. lat. 658 ‚‚eine 
Dekretsumme des Johannes Teutonicus‘ erhalten ist, ein Werk, 
(das zwischen ı2ıo und 1215 und vor der glosa ordinaria des Johan- 
nes Teutonicus entstanden der wichtigste Kommentar zum Dekret 
Gratians nach dem des Huguccio zu sein scheint. — Ebenda 370—373 
betont R. Köstler, daß auch aus sprachlichen Gründen dem von 
F. Heyer nachgewiesenen „Titel des Gratianischen Dekrets‘ 
concordia (statt concordantia) discordantium canonum der Vorzug zu 
geben ist. 

Eine schon lange fühlbare Lücke unserer Kenntnisse vom Mittel- 
alter wird in vortrefflicher Weise geschlossen durch das Werk von 
Siegfried Reicke, „Das deutsche Spital und sein Recht im 
Mittelalter‘ (Kirchenrechtliche Abh., hgg. von U. Stutz und 
J- Heckel, Heft ııı—ı14. 2 Bde. Stuttgart, F. Enke 1932. XII, 
326 u. 320 $S. 58 RM. ) Der erste Band ‚‚Geschichte und Gestalt“ 
schildert zunächst das an Klöstern und Stiftern erwachsene kirchliche 
Spital, den ältesten Typus auf deutschem Boden, sodann die selb- 
ständigen bruderschaftlichen Spitäler, eine Frucht der Reformzeit, 
die vom ı2. Jahrhundert ab wiederum die älteren klösterlichen An- 
stalten stark beeinflußten. Daneben stehen die ritterlichen und nicht- 
ritterlichen Spitalorden und, in immer wachsendem Umfange, die 
bürgerlichen Spitäler der Städte, die eine Verbürgerlichung des Spital- 
wesens herbeiführen. Unter den Sonderbildungen des Spitalwesens 
ragen die Leprosenhäuser hervor, denen das Mittelalter die Ausrottung 
der furchtbaren Seuche zu danken hatte. Der zweite Band behandelt 
das Spitalrecht, nämlich die Verfassung und Verwaltung des Spitals, 
worin das bürgerliche Spital besonders charakteristische Formen aus- 
gebildet hat (die Pflegschaftsverfassung), dann die kirchlichen Verhält- 
nisse des Spitals und endlich das Recht seiner Insassen. In diesem letz- 
ten Abschnitt interessieren besonders die Ausführungen über die Ver- 


pfründung. Eine staunenerregende Fülle lokaler Literatur ist in diesem 
Buch mit sicherer Hand gestaltet; es wird für lange Zeit die unent- 
behrliche Grundlage für jede Weiterarbeit auf diesem Gebiete bleiben. 
G. Gerola, ‚‚La siconografia di Innocenzo IV. e lo stemma ponlti- 
ficio‘‘, Arch. soc. Rom. 52 (1931 für Jg. 1929), 471—484, bespricht 
eine auch heraldisch interessante Miniatur einer Hs. von Innocenz’ IV. 
Apparatus super decreiales in der Stadtbibliothek in Trient, die auf 
das in der Familie der Fieschi vererbte Handexemplar des Papstes 
zurückgeht (vgl. HZ. 145, 638). W.H. 
Drei neue Beiträge zur italienischen Ikonographie des Mittelalters, 
die wiederum von G. Gerola stammen (vgl. Bd. 145, S. 447. 6ı11f. 
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638 u. 146, S. 404f.) und zum Teil auch die deutsche Geschichte be- 
rühren, sind zu nennen: Anschließend an seine ‚‚Iconografia dei vescovi 
di Trento‘‘ prüft er die vom ıı. Jahrhundert an vorliegenden Listen 
der Tridentiner Bischöfe und berichtet dann über ihre im 15. Jahrhun- 
dert entstandenen, später übermalten und erweiterten Bildnisreihen. 
Die Ausführungen geben ihm Gelegenheit, die Streitfrage, ob Trient 
1004 oder 1027 aus der Mark Verona ausschied, zu behandeln (Le serie 
dei vescovi di Trento e la fondazione del principato, Trient 1931, 21 S. u. 
ı T.; SA. aus: Studi Trentini di scienze storiche XII). — Im Bullet- 
tino storico-bibliografico Subalpino 34, ı (Turin 1932), S. 5—ı6, be- 
handelt G. ‚il principe Sabaudo della tomba di Aosta‘‘, bei dem es sich 
wahrscheinlich um den Grafen Thomas I. (gest. ca. 1232) handelt. 
Die Identifizierung ist durch die Tatsache erschwert, daß das jetzige 
Grabmal erst dem ı5. Jahrhundert angehört. — Die ‚„Appunti di 
iconografia Angioina‘‘ (Atti del R. Ist. Veneto g9ı, 2, S. 257—73) bringen 
Ergänzungen und Berichtigungen zu Elena Romano ‚‚Saggio di 
iconografia dei reali Angioini di Napoli (ebd. 1920); es handelt sich 
allein um 19 Nachträge zur neapolitanischen Hauptlinie, denen sich 
nützliche Hinweise auf die ungarische und die französische Nebenlinie 
anschließen. Im besonderen ergibt sich, daß die angebliche Marmor- 
statue Karls II. (t 1309) im Dom von Lucera eine nichtkönigliche 
Persönlichkeit aus der Mitte des ı4. Jahrhunderts darstellt. Die 
Figuren auf dem Sarkophag Roberts des Weisen zu S. Clara in Neapel 
klären sich durch Vergleich mit einem nur noch durch Stiche bekann- 
ten Sarkophag zu Echelles von etwa 1270, auf dem unter den Gestal- 
ten der Häuser Provence und Savoyen auch die Gattin Richards von 
Cornwall erscheint. Bei dem S. Clara-Sarkophag der Maria (t 1366) 
ergibt sich die Wahrscheinlichkeit, daß er ursprünglich für die 1346 
verstorbene Caterina, die Frau des Titularkaisers Philipp II., herge- 
richtet wurde. 


Göttingen. P. E. Schramm. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Jean de Pange, Catalogue des Actes de Ferri III, duc de Lor- 
yaine (1251—1303). Paris, H. Champion 1930. 285, XXIX S. — 
Mit diesen Regesten legt Graf Johann de Pange, der bereits 1904 dazu 
die Introduction als selbständigen Band veröffentlichte, das Werk 
seines Lebens vor. Lange hat der Verfasser mit dem Druck gezögert, 
Fr. Kern durfte es für seine frz. Ausdehnungspolitik in der Hand- 
schrift benutzen. Jetzt endlich hat de P. es im Annuaire de la Soc. 
d’hist. et d’arch. de la Lorraine, Bd. 34ff. (1925 ff.), veröffentlicht. Wir 
haben hier die Buchausgabe anzuzeigen (deren Seitenzahlen von denen 
der Zeitschrift abweichen). Der Catalogue, der ein älteres, vorläufiges 
Verzeichnis von Lepage (Möm. d. l. Soc. d’arch. lorr. 3. ser., vol. 4, 
1876) ersetzt, schließt sich zeitlich an die Werke von Duvernoy 

40° 
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(1904, 1915) für die Zeit bis 1220 und von Le Mercier de Moriere für 
Mathäus II. 1220—51 (1893) an, so daß wir die lothringischen Herzogs- 
regesten bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts in geschlossener Reihe 
besitzen. Wie sich von selbst versteht, geht de P.s Edition, da sie 
ehemaliges Reichsgebiet betrifft, den deutschen Historiker aufs 
stärkste an, zumal Friedrich III. in der allgemeinen Geschichte als 
Parteigänger Frankreichs und Gegner Adolfs von Nassau eine gewisse 
Rolle gespielt hat. Aufgenommen sind nicht nur die vom Herzog 
ausgestellten Urkunden, sondern alle, in denen er genannt ist. Ein 
höchst ausgedehntes und zersplittertes handschriftliches Material ist 
verwertet, die Sammlungen der Biblioth&que nationale, die lothringi- 
schen Departementalarchive, die Stadtbibliothek Nancy u. v.a. Man 
hat den Eindruck, daß hier ein sehr hoher Grad von Vollständigkeit 
erreicht ist. Dagegen weisen die Angaben über Druckorte manche 
Lücken auf, so daß Urkunden nur archivalisch nachgewiesen werden, 
die veröffentlicht sind. Ich habe nur einige Stichproben vorgenom- 
men und mangelnde Benutzung der Layettes du Tresor des Chartes 
(Nr. 185), von Kaltenbrunners Aktenstücken z. Gesch. d. Dtsch. 
Reiches unter Rudolf I. und Albrecht I. (Nr. 479), L. Delisles Möm. 
sur les operations financ. des Templiers (Nr. 851), Picots Doc. rel. 
aux Etats gön. (Nr. 1431) und Kerns Acta Imperii (Nr. 489 bis. 851. 
882. 1210. 1382) festgestellt. Ein paar Stücke sind dem Vf. auf diese 
Weise ganz entschlüpft: 1277 Jan. 13, Johann XXI. für Friedrich, 
Sohn des Herzogs (Registres de Jean XXI, ed. Cadier Nr. 59); [1295 
April?], Adolf von Nassau an den Herzog (Const. III, Nr. 530); 1296 
Febr. 4, Bonifaz VIII. ernennt Friedrichs Sohn zum Bischof v. Orl&ans 
(Registres de Boniface VIII., ed. Digard, Nr. 904); undatiert, Hz. 
Friedrich an Edward I. von England (Th. D. Hardy, Royal Letters 
S. 269 Nr. 2205, in 7. Report ofthe Deputy Keeper of the Public Records, 
London 1846); 1297 Febr. 6, Edward I. beauftragt mit Bündnisver- 
handlungen und beglaubigt beim Hz. von Lothringen Gesandte 
(Rymer I, 2, 857. 858, Rec. ed.). Die Belehnungsurkunde Alfonsos 
von Kastilien (Nr. 155) ist wie in der ‚‚Introduction‘‘ wieder falsch auf 
13. statt 14. März datiert, Nr. 1382 gehört zu 1300 Juli statt Juni 
(juignet = Juli!), Nr. 175 trägt ein falsches Datum und ist mit Nr. 185 
identisch. Warum Nr. 423 aufgenommen wurde, verstehe ich nicht, 
Aussteller ist Jean, duc de Lotharingie et de Brabant, der Hz. von Ober- 
lothringen erscheint im Regest nicht. Zu Const. III. Nr. 529 gibt 
de P. Nr. 1195. 1196 bisher unbekannte handschriftliche Nachweise; 
übrigens hätte Schwalm schon aus Lepage solche entnehmen können. 
Samanek wird dem wohl weiter nachgehen. Das Register ist nicht 
zuverlässig, z. B. ist unter Boniface VIII. 1432 in 1431 zu berichtigen 
und unter Philippe IV. Nr. 787. 1210. 1382. 1431 nachzutragen. Wenn 
also das Werk, wie aus dem Gesagten hervorgeht, nur unter ständiger 
Nachprüfung seiner Angaben benutzt werden darf, so ist es doch weit 
sorgfältiger gearbeitet, als die letzte große Publikation über ein Nach- 
barterritorium, Grosdidier-de-Matons, Le comi& de Bar (bis 1301) und 
die dazugehörigen Regesten (vgl. meine Kritik in Gött. Gel. Anz. 
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1926, 412—419). Es stellt eine verdienstliche Leistung für die loth- 
ringische wie für die allgemeine Geschichte des Mittelalters dar. 
Möge de P. viele Nachfolger in anderen französischen Territorien 
finden. W. Kienast. 


Vincenzo de Bartholomaeis bespricht in den Studi medievali 
IX 4, ı (1931) ein „„Sirventese anonimo per la doppia elezione a Re de’ 
Romani nel 1257‘‘, in einer Abschrift aus dem Anfang des 14. Jahr- 
hunderts in der Laurentiana erhalten, im April oder Anfang Mai des 
genannten Jahres angesetzt. 

In der Zs. Sav. RG., Kan. Abt. 2ı (1932) behandelt Johan- 
nes Vincke den in mancherlei Hinsicht bemerkenswerten, erfolglos 
endenden Kampf Jakobs II. und Alphons IV. von Aragon 
um einen Landeskardinal. Rn. EB. 


Ferdinand Siebert, Der Mensch um Dreizehnhundert 
im Spiegel deutscher Quellen. Studien über Geisteshaltung 
und Geistesentwicklung (Historische Studien, hsg. von E. Ebering. 
206). Berlin, Ebering 1931. 219 S. RM. 9,60. — Aus deutschen 
Quellen der Jahrzehnte um 1300, unter starker Heranziehung des 
Urkundenmaterials, sammelt diese Dissertation (angeregt von H. 
Günter) Zeugnisse für die „Denkformen, Gefühlsformen, Lebens- 
formen‘‘ jener Zeit, um die ‚allgemein menschliche Folie‘‘ des geistig- 
kulturellen Umschwungs vom 13. zum 14. Jahrhundert aufzuzeigen 
und zugleich eine „Überprüfung und Ergänzung‘ von Huizingas 
„Herbst des MA.‘ und einen ‚‚Beitrag zur Geschichte des mal. Men- 
schen‘‘ zu geben. Das Buch enthält viele interessante und charakte- 
ristische Beobachtungen in leidlicher Ordnung und sucht dabei vor 
allem den Niederschlag der aufkeimenden bürgerlichen Gesinnung 
herauszuheben. Aber diese sorgsame Sammlung kleiner Charakter- 
züge aus dem täglichen Dasein wird unter allzu gewichtige Begriffe 
subsumiert (‚‚Ichgefühl‘‘, ‚‚Bejahung des Körpers‘‘; und was heißt 
hier alles ‚„Denkformen‘“!), und es fehlt dem Vf. bei so unbegrenzter 
Fragestellung die große synthetische Begabung und der allgemein 
historische Überblick, um ein prägnantes Bild vom Geist und Menschen 
gerade dieser Zeit der Wandlungen im Unterschied gegen früher und 
später zu zeichnen oder auch die spezifische Struktur des beginnen- 
den bürgerlichen Denkens herauszuarbeiten. 

Leipzig. H. Grundmann. 


Giuseppe Maranini, La Costituzione di Venezia dopo la serrata 
del maggior consiglio (Storici antichi e moderni, collezione diretia da 
G. Maranini). Venezia, „La nuova Itakia‘‘ Editrice o. J. [1931]. 
505 S. 30 L. — Der erste Band dieses Werkes ist HZ. 141 (1930), 
S. 135ff. seiner Grundhaltung nach gewürdigt worden. Der vor- 
liegende zweite Band verfolgt die Entwicklung der venezianischen 
Verfassung von der Schließung des Großen Rats bis zum Ende der 
Republik. Die systematisch konstruktiv durchrationalisierende Me- 
thode der Analyse macht sich in diesem Bande, der es mit bereits 
festgelegten Wesenszügen der Verfassung zu tun hat, noch aufdring- 
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licher geltend. Die Hauptorgane: Der Große Rat; der Senat; der 
Doge; die Signoria und ihr Nachfolger, das Collegio; der Rat der 
Zehn und die daraus erwachsende Behörde der Inquisitoren, werden 
nach einem gleichmäßig sich wiederholenden Schema: ı. Costituzione, 
2. Competenza, 3. Riti, procedure, guarentigie der Reihe nach abge- 
handelt. Ein Ausblick auf den Fall der Republik bildet den Abschluß. 
Für den Standpunkt des Verfassers bezeichnend ist eine Ausführung 
S.99: Der venezianische Staat, bemerkt er: ‚era consapevolmente 
uno stato di partito, deliberatamente poggiato su un concreto principio 
politico attuato da un gruppo politico con determinata volontd. Questo 
principio era quello del dominio aristocratico, religiosamente professato 
e sentito non come violenza e oppressione ma come necessilä e missione‘‘. 
Der zeitgeschichtliche Hintergrund dieses Bekenntnisses liegt klar 
zutage. Ohne Zweifel ist auch diese Anschauungsweise lehrreich, die 
den Gesamtverlauf als eine Art vorbildlich prästabilierter Harmonie 
empfindet. Der Historiker als solcher freilich wird nicht allzuviel 
damit anzufangen wissen, wie denn u.a. Rankes berühmte Unter- 
suchungen, die für die späteren Jahrhunderte die Problematik der 
venezianischen Geschichte erst erschlossen haben, dem Verfasser 
anscheinend überhaupt nicht bekannt, zum mindesten nirgends heran- 
gezogen sind. Zu Einzelheiten Stellung zu nehmen, dürfte sich unter 
diesen Umständen erübrigen. 

Heidelberg. W. Lenel. 

Arch. Franc. Hist. 25, ı (1932, Januar) bringt eine Weiterführung 
der HZ. 145, 448 erwähnten Arbeit von Decima L. Douie: Three 
treatises on evangelical poverty by Fr. Richard Conyngton, Fr. Walter 
Chatton and an anonymus (Textabdruck, noch nicht abgeschlossen). 

EHR 1932, April enthält H.G. Richardson and George 
Sayles: The Kings Ministers in Parliament, 1272—1377. Part II 
(Zeit Eduards II., vgl. HZ. 145, 640); Anthony Steel: Receipt Roll 
totals under Henry IV and Henry V (Tabellen für die Zeit von 1399 
—1422); C. R. Cheney: A visitation of St. Peter's Priory, Ipswich 
(zwischen Dezember 1327 und September 1343); T. R. Gambier- 
Parry: Alice Perrers and her husband’s relatives (Maitresse König 
Eduards III.); H. G. Wright: Richard II and the death of the Duke 
of Gloucester. 

Deutsches Dante- Jahrbuch, hrsg. von Friedrich Schnei- 
der. ı2. Band (Neue Folge 3. Band). Weimar, Böhlaus Nachf. 1930. 
X, 243 S. — Außer einem Aufsatz von Helmut Hatzfeld über 
das Heilige im dichterischen Sprachausdruck des Paradiso und der 
Untersuchung ‚Dantea Dresdensia‘‘ von Curt Rothe (über die 
wohl zwischen 1440 und 1460 entstandenen Mescolanze des Floren- 
tiners Michele Siminetti und ihre besondere Bedeutung für die Dante- 
forschung, mit 6 Tafeln) sind hervorzuheben die Abhandlung von 
Fr. Schmidt-Knatz über den Commedia-Kommentar des Jacopo 
della Lana, der — vor 1328 vollendet — schon frühzeitig große Ver- 
breitung gefunden hat. Ferner der mit 7 Abbildungen gezierte Ver- 
such von Alfred Bassermann, auf Grund zahlreicher, zu der end- 
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gültigen Fassung nicht recht stimmenden Stellen eine Ur-Commedia 
nachzuweisen, einen in die spätere Ausführung hineingearbeiteten 
Entwurf ’aus der Jugendzeit. Zur vielerörterten Veltrofrage äußern 
sich Robert Davidsohn und Alfred Bassermann: der erstere 
will keine bestimmte Persönlichkeit anerkennen, sondern im Veltro 
nur die Prophezeihung einer Reform von Papst und Kurie sehen, also 
ein Wunschbild, dessen Verwirklichung späterer Zeit beschieden sein 
soll; B. hält an seiner Ansicht fest, derzufolge im Veltro ‚‚der Sonnen- 
mythus der Kaisersage, der tiefsinnigste und machtvollste Sehn- 
suchtsgedanke des Mittelalters‘‘, verkörpert sein soll. Der Heraus- 
geber hat Miszellen bibliographischer Art beigesteuert. 

Außer dem Abschluß der HZ. 145, 640 angezeigten Arbeit von 
Et. Delcambre: Le pardage du Puy sind aus der BECh. 1931, Juli— 
Dezember zu erwähnen: Emile-A. van Mo&: Suppliques originales 
adressees 4 Jean XXII, Clöment VI et Innocent VI (mit vier Tafeln; 
Verf. weiß einer jetzt in der Pariser Nationalbibliothek befindlichen 
Sammlung, die möglicherweise im Besitz des päpstlichen Auditors, 
späteren Bischofs He&lie d’Eyjeaux gewesen ist, wertvolle Ergebnisse 
abzugewinnen; einige Stücke werden im Wortlaut mitgeteilt); Max 
Prinet: Les armoiries des Frangais dans le podme du siöge de Carla- 
verock (1300, Episode im Feldzug Eduards I. gegen Schottland); 
Maurice Jusselin: Les ‚„prösidenz 4 Paris‘ au temps des derniers 
Capötiens (seit 1297). 

Aus dem mancherlei Hinweise zur Kenntnis des Registerwesens 
im späteren Mittelalter gebenden Bericht über eine Reise nach 
Holland (zur Sammlung der Urkunden Kaiser Ludwigs) von Fried- 
rich Bock im NA. 49 (1932), 3 ist die Zusammenstellung von 70 in 
Holland befindlichen Urkunden aus der Zeit von 1314—1347 zu 
erwähnen. 

Das Prager Universitätsprivileg Karls IV. untersucht 
im Jb.d.Ver. f. Gesch. d. Dtsch. in Böhmen 3 (1932), S. 57ff. Anton 
Blaschko vornehmlich mit Rücksicht auf seine Stellung im Prosa- , 
rhythmus des Mittelalters; er kennzeichnet den aus Frankreich stam- 
menden Diktator Nikolaus Sortes, dessen persönlicher Anteil an der 
Abfassung der Urkunde besonders hervorgehoben ist, als „ein orga- 
nisches Glied in der Entwicklung der königlichen Diplomform‘‘, 
„zwischen zwei Zeiten‘‘ stehend. 

Unter den Aufsätzen in der Zs. d. Ver. f. Gesch. Schlesiens 65 
(1931) erweckt der Beitrag von Emil Schieche: Neues über 
Johann von Neumarkt besonderes Interesse, da er unter Heran- 
ziehung des letzthin von B. Mendl im Weimarer Staatsarchiv aufge- 
fundenen neuen Bruchstücks der Register Karls IV. und eines von 
P. Piur entdeckten zeitgenössischen Urteils Johanns Verdienste um 
Reichskanzlei und Reichsregister würdigt; gleichzeitig werden frühere 
Ausführungen ergänzt und (gegen Jos. Klapper, vgl. HZ. 140, 211; 
141, 638; 143, 416) aufrechterhalten. — Wir nennen noch weiter aus 
dem stattlichen Bande Otfried Schwarzer: Stadt und Fürsten- 
tum Breslau in ihrer politischen Umwelt im [vornehmlich 
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späteren] Mittelalter; Heinrich von Loesch: Zum Chroni- 
con Polono-Silesiacum (mindestens der letzte Teil ist erst zwi- 
schen November 1281 und Januar 1285 geschrieben); "Joseph 
Klapper: Die Breslauer Synodalstatuten vom Jahre 1331 
(Abdruck nach einer wohl in der bischöflichen Kanzlei angefertigten 
Abschrift noch aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts). 

Aus dem Speculum 1932, April sind zu nennen: E. H. Wilkins: 
Petrarch’s first collection of his Italian Poems (mit Schrifttafeln); 
Dorothy M. Robathan: A Fifteenth-Century History of Latin 
Literature (Verfasser: der Humanist Sicco Polenton von Padua); 
Erwin F. Meyer: Comments on the observations of Tait on the Com- 
mon Council of the English Borough (vgl. HZ. 144, 191). 

Im Arch. stor. Ital. 90 (1932), ı beginnt Amelia Dainelli mit 
einer breit angelegten Arbeit über Niccolo’ da Uzzano nella vita politica 
dei suoi tempi (1359 in Florenz geboren; seit dem Ende der achtziger 
Jahre politisch — später namentlich kirchenpolitisch — tätig). 

In den Mitt.d.Ver.f. Gesch.d. Dtsch. i. Böhmen 69 (1931), 4 gibt 
Wilhelm Weizsäcker: Quellen zur Geschichte der böh- 
misch-mährischen Ballei des Deutschen Ordens eine Über- 
sicht über den Inhalt verschiedener Rechnungsbände, die im wesent- 
lichen den Jahren 1382—85 und 1402—ı1 angehören. 

Hans Baron: Forschungen über Leonardo Bruni 
Aretino setzt sich im Arch. f. Kultg. 22 (1932), 3 sehr entschieden 
gegen Angriffe zur Wehr, die seine Edition der humanistisch-philo- 
sophischen Schriften Leonardo Brunis (1928) letzthin im Archivum 
Romanicum 15, 2 durch Ludwig Bertalot erfahren hat; er findet in 
eingehender Auseinandersetzung, daß die Ausstellungen seines Geg- 
ners das sachliche Ergebnis in keinem wesentlichen Punkt — weder 
für die Gestalt der Texte, noch für die Chronologie der Schriften — 
erschüttert haben. 

J- Tesser, S. J. erörtert in der Histor. Tijdschrift ıı (1932), ı 
die Frage: Is Dier de Muden de oudste biograf van Geert Grote ? mit dem 
Ergebnis, daß er diesen Platz an Petrus Horn abzutreten habe. 

Wir verzeichnen aus der Rev. Quest. hist. 1932, April Emile A. 
van Mo&: Recherches sur les Ermites de Saint- Augustin entre 1250 et 
1350, I; aus den Altpreuß. Forsch. 9 (1932), S.gff. Max Hein: 
Die Ordenskanzleien in Preußen 1310—1324; aus der Rev. d’hist. eccl. 
32 (1932), 2 Plac. Lef&vre: La valeur historique d’une enqueie 
&piscopale sur le miracle eucharistique de Bruxelles en 1370; aus der 
Scandia 5 (1932), ı Edv. Bull: ‚‚Registrum‘‘ fra bispestolen Bergen 
(Material vornehmlich zur Geschichte des 14. Jahrhunderts). H. K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Acts of the Lords of Council in Public Affairs 1501—1554. Selec- 
tions from the Acta Dominorum Concilii introductory to the Register 
of the Privy Council of Scotland. Ed. by Rob. K. Hannay. Edin- 
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burgh, H. M. General Register House 1932. 719 S. £& 2. 5 sh. 
— Die vorliegende Publikation schließt die Lücke zwischen dem 
Register of Privy Council, das mit 1545 einsetzt und dessen Druck 
gegenwärtig bis 1686 fortgeschritten ist (vgl. zuletzt H.Z. 144, 427) 
und der Ausgabe der Acts of the Lords of Council, deren Register seit 
1478 erhalten sind und von Thomas Thomson (1839) bis 1495, von 
Neilson und Paton (1918) bis ı501 veröffentlicht wurden. Diese 
„register of council‘‘, neben denen — abgesehen von einigen Resten 
aus dem späteren 14. Jahrhundert — eine einigermaßen geschlossene 
Reihe von Acta Parlamentorum 1466 einsetzt, enthalten noch unge- 
schieden Angelegenheiten der obersten Zentralbehörden. Im Gegen- 
satz zu seinen Vorgängern beschränkt sich H. auf eine Auswahl des 
historisch wichtigen Stoffes, besonders die nur für die Familien- und 
Ortsgeschichte interessanten Gerichtsurteile sind fortgelassen. Die 
Veröffentlichung bringt Material von sehr großer allgemeiner Bedeu- 
tung und verdient um so mehr Beachtung, als man bei der Bearbei- 
tung des Calendar of Leiters and Papers für die Regierung Hein- 
richs VIII. versäumte, die Acta Dominorum Concilii heranzuziehen. 
Für die Jahre 1501—1513 ist wegen des Fehlens aller Aufzeichnungen, 
welche die Tätigkeit des Rates in allgemeinen Staatsangelegenheiten 
betreffen — höchstwahrscheinlich ist ein council register verloren — 
nur ein ganz knappes ‚‚Inventory of Entries in the Acta relating to 
the session &c.‘‘ gegeben. Die umfangreiche Einleitung sei der Auf- 
merksamkeit der Verfassungshistoriker empfohlen. — Anschließend 
sei erwähnt, daß die englische Parallelserie der Acis of the Privy 
Council of England die Jahre 1621—ı623 erreicht hat (London, Sta- 
tionery Office 1932. 598 S. £ ı. 15 sh.). K—1t. 
Die 2. Auflage des 3. Teiles von G. Krügers Handbuch der 
Kirchengeschichte ist eine neubearbeitete. Neben H. Herme- 
link, den Bearbeiter der ı. Auflage, ist sein Marburger Kollege W. 
Maurer getreten. (Untertitel: Reformation und Gegenrefor- 
mation. Tübingen, J.C. B.Mohr 1931. XI, 395 S. 17 M.) Die 
Gegenreformation und das Zeitalter der Orthodoxie sind von M. be- 
arbeitet worden. Ein besonderer Vorzug des Handbuches ist die aus- 
gezeichnete Bibliographie; im übrigen ist ein Handbuch keine fort- 
laufende Darstellung, sondern dient eben dem Nachschlagen und dem 
Selbstunterricht. Aber es geht durch das Ganze eine große Linie, 
sehr eingehend ist das Ausland berücksichtigt. Einen ausgezeichneten 
einleitenden Paragraphen über ‚Stand und Probleme der Forschung‘‘ 
hat H. geschrieben; hier wird mit Recht der Anspruch der durch Holl 
inaugurierten Lutherrenaissance auf das richtige Maß zurückgeführt, 
die Bedeutung der katholischen Forschung gerecht gewürdigt und die 
Prognose gestellt, daß die Fragestellung von Troeltsch mit neuer Ein- 
dringlichkeit sich einstellen wird, von profanhistorischer Seite (Haller, 
v. Below) vorbereitet durch die Forschung nach den Ursachen der Re- 
formation. Die Zäsuren werden für die Reformation ca. 1560, für die 
Gegenreformation 1689 gefunden. Das bei einem derartigen Handbuch 
unentbehrliche Register, sorgfältig von H. Krüger angefertigt, behan- 





| 
! 
| 


626 Notizen und Nachrichten 


delt leider nur die Personen, nicht die Orte. Noch sei bemerkt, daß 
die der Kirchengeschichte benachbarten Gebiete wie Kunst, Wirt- 
schaft, Recht eingehend berücksichtigt sind, zum Teil unter Beihilfe 
von Spezialforschern. 


R. Levillier: La conquöte et la colonisation de l’ Am£rique espagnole 
au XVI sidcle ( Rev. de l!’ Amörique latine 23, 1932) vollzieht ein scharfes 
Strafgericht an dem einseitig und ungebührlich verallgemeinernden 
Las Casas: ‚La Destruction des Indes eüt dü se nommer: Abus commis 
selon le Pöre Las Casas par les Espagnols dans les Antilles et la Terre 
Ferme, depuis la d&couverte de Colomb jusqu’en 1540, et pas davantage.“ 

G.Cohen würdigt in Ann. de l’univ. de Paris 7, 1932 ‚‚Geofroy 
Tory de Bourges, un grand imprimeur humaniste au XVlIe siöcle, et 
son ‚Champ‘ Fleury‘‘ (1529) in seiner Bedeutung für die Entwicklung 
der Druckertypen und der französischen. Sprachgeschichte. 

„Zum religiösen Volksleben am Ausgang des Mittel- 
alters‘ teilt K.Schornbaum in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 7, 1932 
Wunderheilungen aus dem Mirakelbuch von St. Jobst in Oberfranken 
1506 mit. 

Die aus dem städtischen Archiv in Worms von M.Freuden- 
thal in Zs. f.d. Gesch. d. Juden in Deutschland 3, 1932 heraus- 
gegebenen „Dokumente zur Schriftenverfolgung durch 
Pfefferkorn‘ sind das Spezialmandat Kaiser Maximilians für die 
Inquirierung jüdischer Bücher in Worms 1509 August ı9 und ein 
Verzeichnis der in Worms durch Pfefferkorn beschlagnahmten 
Schriften 1509, Dez. ı8 (dieses Datum war bisher unbekannt). 

W.K. 

Wilhelm Graf, Doktor Scheurl von Nürnberg. (Bei- 
träge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance, hrsg. 
von W. Goetz. 43.) Leipzig, Teubner 1930. 159 $. — Christoph 
Scheurl (1481—1542) hat nicht selbständig in die Verhältnisse seiner 
Zeit eingegriffen. Aber die von ihm sorgfältig gepflegten Beziehungen 
zu hervorragenden Männern verleihen seinem Leben eine stärkere 
Anziehungskraft. Dazu kommt, daß sein Daseinsverlauf etwas Typi- 
sches hat: die Etappen des in Bologna sich mühselig durchschlagen- 
den Studenten, des Wittenberger Professors der Rechte, des Nürn- 
berger Ratskonsulenten gewähren ein gutes Durchschnittsbild. Auch 
seine Schriften bieten manche Ausbeute, namentlich das selbstbiogra- 
phische Stück in seinem ‚Geschlechtsbuch‘‘, sowie das die Jahre 
1517—1521 umfassende ‚‚Geschichtbuch‘“. Und schließlich sichert 
ihm seine Zugehörigkeit zu dem Nürnberger Staupitzkreis eine ge- 
wisse Bedeutung, nicht minder seine zuerst nicht unfreundliche, 
später scharf ablehnende Stellung zur Reformation. Die Vorwürfe 
gegen den ‚ruhmredigen, albernen, zudringlichen Schmerz beider 
Rechte‘ (Eckius dedolatus) auf das rechte Maß zurückzuführen und 
den unzweifelhaft vorhandenen Schwächen gegenüber auch die 
menschlich liebenswürdigen Züge ins rechte Licht zu setzen, erscheint 
als eine lohnende Aufgabe. Alle diese Punkte rechtfertigen nach den 
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nicht zureichenden Arbeiten Sodens und Streits eine neue Behand- 
lung des Gegenstandes. Der Vf. hat sie geliefert und für seine Dar- 
stellung das ihm zugängliche Material verständig ausgenutzt. Daß 
auch er zu keinem ganz sicheren Bilde der Persönlichkeit gelangt, 
erklärt sich aus der wechselnden Haltung seines Helden. Aber das 
Biographische tritt doch, ebenso wie die geistigen Grundlagen, deut- 
licher hervor, als es in den Abrissen Reickes und Mummenhoffs mög- 
lich war. — Manche Einzelurteile sind zu beanstanden. So heißt es 
von Scheurl: ‚Seine Wanderlust entspringt der Freude am Neuen 
und der Lust am Schauen. Sie hat nichts mit dem unsteten Wander- 
trieb zu tun, der Konrad Celtes und manchen anderen Humanisten 
rastlos umhertrieb.‘‘ Als ob eines der Hauptmotive von Celtes’ 
Wanderlust nicht ebenfalls die Freude am Schauen gewesen wäre! 
— Daß Pirckheimers Verfasserschaft des Eckius dedolatus zum min- 
desten nicht unbestritten ist, hätte doch erwähnt werden müssen. 
Berlin. G. Ellinger. 


Vj. Luther 14, 1932 H. ı enthält außer Auszügen aus Luther- 
schriften und dem Berichte über die Potsdamer Jahresversammlung 
der Luthergesellschaft 1931 den Aufsatz von K.Behringer: Luthers 
Rechtfertigungslehre im Lichte der katholischen Dogma- 
tik, deren Mißverstehen an den Werken von Scheeben, Pole und 
Meyenberg aufgewiesen wird. 


E. Schott: Luthers Anthropologie und seine Lehre von 
der manducatio oralis in wechselseitiger Beleuchtung 
(Zs. f. systemat. Theol. 9, 1931/32) macht unter Bezugnahme auf 
die Marburger Verhandlungen 1529 Luthers Abendmahlslehre an 
ihrem wundesten Punkte verständlicher (aber nicht besser): Luther 
hebt Christus aus der gewöhnlichen Anthropologie heraus, sieht in 
dem Leib Christi immer zugleich die Gottbezogenheit, ja den leben- 
digen Gott, mit dem wir in der manducatio in leiblichen Umgang 
treten; unglücklich ist des Vf.s Umbiegung der Nährung des Auf- 
erstehungsleibes zur Stärkung der Auferstehungshoffnung. 


Auf einem ganz tiefen Niveau steht der Aufsatz von ]J. Decla- 
reuil: Luther, !’homme allemand (Rev. Quest. hist. 60, 1932). Durfte 
man glauben, die Polemik eines Denifle und Grisar glücklich hinter 
sich zu haben, so erhebt sie sich hier von neuem, vermehrt durch den 
unwürdigsten chauvinistischen Verputz. Es genüge zur Kennzeich- 
nung des jeder Wissenschaftlichkeit baren Machwerkes der eine Satz: 
„W Allemagne descendit (durch Luther und die Reformation) dans le 
cloaque, oü elle retrouva le pullulement des instincts originels et, un 
siöcle durant, fut plongee dans un bain de luxure et du crapule.‘‘ Luthers 
Verhalten in der Bigamiefrage des Landgrafen und Bismarcks bei der 
Emser Depesche sind un parallölisme surprenant! usw. 


„Die Leidensgeschichte der Ursula Toplerin‘, die O. 
Clemen in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 7, 1932 an Hand von aus 
dem Weimarer Archive mitgeteilten Briefen vorführt, illustriert das 
gewaltsame Vorgehen gegen Klosterinsassen 1525 in Engelthal. 
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L. Weisz: Die Geschichte der schweizerischen Glau- 
benskämpfe nach Ludwig Edlibach (Neue Heidelberger 
Jahrb. 1932) druckt nach dem Manuskript der Zürcher Zentral- 
bibliothek mit begleitender Einführung die Erzählung der Ereignisse 
1529 in Edlibachs Chronik ab, ‚‚die ausführlichste und unmittelbarste 
zeitgenössische Darstellung‘. 

Einer Anregung von H. v. Schubert folgend, gab der Landes- 
kirchenrat der ev.-luth. Kirche in Bayern r. d. Rh. zum Augu- 
stana- Jubiläum heraus „Die fränkischen Bekenntnisse, eine 
Vorstufe der Augsburgischen Konfession‘ (München, Chr. 
Kaiser. XII, 669 S. Es handelt sich um die Markgrafschaft Ansbach- 
Kulmbach und die Stadt Nürnberg, und zwar ist der Ansatzpunkt 
die Vorbereitung auf den Speyrer Reichstag 1524; die Gutachten und 
Bedenken ziehen sich dann fort und mit ihnen die Bekenntnistendenz 
bis zum Augsburger Reichstage. Die wichtigsten Bekenntnisse werden 
nun abgedruckt, in neuester Zeit Gedrucktes wurde fortgelassen, das 
ganze Material liegt jetzt leicht zugänglich vor und gibt ein ausge- 
zeichnetes Spiegelbild der damaligen Zeittendenzen. W. F. Schmidt 
hat den Texten, bei denen auf Erläuterung so gut wie ganz ver- 
zichtet ist, sehr eingehende ‚„‚Untersuchungen‘ voraufgeschickt, 
historischer und dogmengeschichtlicher Art, wie über den Ein- 
strom des Zwinglianismus, dann die Abkehr von Zwingli, die Theo- 
logie des Andreas Osiander, das Schriftproblem, die Stellung zur 
Obrigkeit usw. Gute Register schließen die für die Erforschung der 
Jahre 1524—ı1530 unentbehrliche Publikation ab. — Die uns nach- 
träglich zugehenden Ansprachen und Vorträge „Zum Gedächtnis 
der Augsburger Konfession‘, gehalten anläßlich der Vierhundert- 
jahrfeier der Übergabe der Augsburger Konfession auf der Straßburger 
Pastoralkonferenz (35 S., Verlagsangabe fehlt) enthalten: R. Will: 
Bahn halten! (Nachweis, daß mit Recht ‚‚unsere heimatliche Kirche 
sich die Kirche A.K. nennen darf‘.) G. Lasch: Straßburg und die 
Augsburger Konfession (Vorrücken der Augustana gegen die Tetra- 
politana, die Gedenkfeiern 1630, 1730, 1830). J. Adam: Archiva- 
lische Mitteilungen über die Tetrapolitana. — In einem „Augustana- 
jubiläum-Kehraus‘‘ macht K. Thieme in Theol.Bll. ıı, 1932 
auf eine Fülle historischer Ungenauigkeiten in den gehaltenen Reden 
und Festartikeln aufmerksam, vorab (mit Recht) den ökumenischen 
Charakter des scharf antizwinglischen Bekenntnisses bestreitend. 

Die von ]J. Z. Go&ß aus dem Familienarchiv der Grafen Go&ß 
mitgeteilten „Elf Briefe König Ferdinands I. an seinen 
Feldhauptmann Hans Katzianer‘ (Hist. Blätter 5, 1932) fallen 
in die Jahre 1530/31 und zeigen die Tätigkeit K.s als Landeshaupt- 
mann von Steiermark, Kärnten und Krain in Abwehr der Türken- 
gefahr; eines der Schreiben ist wichtig für die Täufergeschichte. — 
Der Schluß der Arbeit von Burkhardt: Paulus Beck, der erste 
ev. Geistliche Geislingens (Bil. f. württemb. Kirchengesch. 36, 
1932) behandelt die Durchführung der Reformation 1527—31, Becks 
Wirksamkeit auf der Synode 1532, in Langenau, als Superattendent, 
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in Eßlingen, wieder in Geislingen, wo er 1547 starb. — „Die Ent- 
stehung des Allgemeinen Almosenkastens zu Frankfurt 
a.M.‘“‘ (1531, in Anknüpfung an eine mittelalterliche Stiftung von 
1438) schildert H. Gerber in ‚„‚Im Frankfurter Raum“ ı, 1931, be- 
sonders die Verfassung heraushebend. 

Zwingliana 1932 Nr. ı enthalten: L. v. Muralt: Zwinglis dogma- 
tisches Sondergut (nach Hervorhebung des mit Luther Gemeinsamen 
Behandlung seiner Abendmahlslehre, seiner Stellung zum Gesetz, 
seiner Anthropologie). — W. Hugelshofer: Ein Porträt des Oswald 
Geißhüsler (Myconius von J. H. Schönauer). — P. Leemann-van 
Elk: Welches ist der Heimatort Christoph Froschauers ? (Kastl bei 
Altötting in Bayern.) — O.Clemen: Zwingliana in der Bibliothek 
des Gervasius Sopher (jetzt in der Gräflich-Solmsschen Bibliothek zu 
Laubach). 


G. Wentz: Der Prinzipat Jürgen Wullenwevers und die 
wendischen Städte (Hans. Geschbl. 56, 1931) beleuchtet den 
politischen Dilettantismus des Lübecker Bürgermeisters, dessen aben- 
teuerliche, dabei uneinheitliche dänische Politik den Widerspruch 
des nach den Niederlanden tendierenden Hamburg sowie Lüneburgs 
hervorrief, bei Rostock, Stralsund und Wismar nur eine bedingte 
Gefolgschaft fand. 


Die von H. van Alfen in Nederl. Arch. voor Kerkgesch. 24, 1931 
mitgeteilten ‚„Documenten betreffende Jan van Sol en zijn voorstel tot 
vervolging der wederdoopers‘‘ betreffen das Jahr 1550 und sind Vor- 
schläge eines aus Danzig stammenden Mannes mit wertvollen Ein- 
blicken in die täuferische Praxis und ihre Überwindung; ebenso 
lehrreich ist die Ablehnung der die Ausrottung der Täufer bezwecken- 
den Maßnahmen seitens der niederländischen Regierung als ‚‚aliena 
a nostris moribus‘. 


R.H. Bainton: ‚„Wylliam Postell and the Netherlands‘‘ (Nederl. 
arch. voor Kerkgesch. 24, 1931) weist die Beziehungen Postells zu 
David Joris nach und druckt aus der Basler Universitätsbibliothek 
einige Dokumente dazu ab. — Die in den von E.Hirsch und H. 
Lietzmann herausgegebenen Arbeiten zur Kirchengeschichte als 
18. Heft erschienene Untersuchung von E. Mülhaupt: Die Pre- 
digt Calvins, ihre Geschichte, ihre Form und ihre reli- 
giösen Grundgedanken (Berlin, W. de Gruyter 1931. XX, 173 S. 
ı2 M.) setzt nach einem Überblick über den Forschungsstand ein mit 
der Feststellung der Zeitfolge der etwa 2000 Predigten Calvins, die 
von dem offiziellen Predigtstenographen Ragueneau nachgeschrieben 
wurden, und der sonst erhaltenen Kanzelreden; es folgen Ausfüh- 
rungen über die Dauer der Predigt (?/, St.) und ihren Aufbau: die Pre- 
digt ist der im Worte redende Gott, in der Form wird die Bildrede 
gepflegt; stark ist auch die Benutzung juristischer Zermini. Unter 
dem Titel: die religiösen Grundgedanken der Predigt Calvins wird 
dann ein wertvoller Abriß der Theologie des Reformators geboten, 
im Anschluß an Holl und Hirsch, theozentrisch entwickelt. Die Prä- 
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destinationslehre wird dabei mit Recht nicht irgendwie in Gegensatz 
zur Heilsgewißheit gebracht. 


Die Fortsetzung der gründlichen aktenmäßigen „Ulmischen 
Kirchengeschichte vom Interim bis zum z30jähr. Krieg 
(1548— 1612) von F. Fritz (Bil. f. württemb. Kirchengesch. N.F. 36, 
1932) behandelt die Zurückdrängung des Katholizismus seit 1554, 
im wesentlichen ein Ringen zwischen dem Katholiken Ulrich Ehinger 
und dem Superintendenten Rabus unter gelegentlichen Einwirkungen 
des Kaisers mit dem Ergebnis, daß in der Stadt in der Barfüßer- 
kirche 1569 der katholische Gottesdienst aufhörte, aber nicht über- 
haupt, wohl hingegen in der ganzen Landschaft mit Ausnahme von 
Geislingen. 

Als „Un Don Rodrigo della bassa Valsesia‘“‘ stellt A. Viglio den 
1571 in Brione geb. Giovanni Battista Caccia vor und gibt auf Grund 
der in Novara und Mailand befindlichen Prozeßakten ein Bild seines 
1609 durch seine Hinrichtung beendeten Treibens. (Bibl. della Soc. 
storica Subalpina 123, 1931.) 


K. Völker untersucht in Zs. f. osteurop. Gesch. 6, 1932 „Die 
Gewissensfreiheit der Hörigen nach der Warschauer Kon- 
föderation vom 28. Jan. 1573‘. Ergebnis: der Text der Kon- 
föderation (der Grundherr darf seine ungehorsamen Untertanen iam 
in spiritualibus quam in saecularibus nach seinem Belieben bestrafen, 
Auswanderungsrecht gibt es nicht) weiß von Gewissensfreiheit nichts, 


ist aber, wie Beispiele zeigen, von protestantischen Adeligen so ge- 
deutet worden. W.K. 


Stanislaw Kot, Helmstedt i Zamo$l. Z dziejöw kultury huma- 
nistycanej [Helmstedt und Samosch. Aus der Gesch. der humanist. 
Kultur]. Zamo$d = Samosch 1929. Ausschuß zur Feier des 300. Todes- 
tages von Simon Simonides. 32 S., 8 Abb. — Der Krakauer Univ.- 
Prof. Kot stellt die trotz der Gegenreformation regen Beziehungen 
zwischen dem katholischen Kanzler Zamoscius (Zamojski) sowie seiner 
Akademie in seinem Stammort mit der lutherischen Universität 
Helmstedt, besonders Caselius, dem ‚‚letzten Humanisten‘‘, dar. Die 
Arbeit ist ein in manchem ausführlicheres Gegenstück zu Th. Wotsch- 
kes: Caselius’ Beziehungen zu Polen, die im gleichen Jahr und auf 
Grund der gleichen Quellen erschienen ist. 


Dirschau. A. Lattermann. 


Der Vortrag von J. Loserth: Zur Geschichte des Brucker 
Libells (Jb. f. Gesch. des Prot. in Österr. 53, 1932) erörtert noch 
einmal und wohl abschließend das ganze Problem und stellt das 
Schranzische Protokoll über die Verhandlungen in Bruck 1578 als 
Fälschung fest, dazu bestimmt, in Rom, Bayern, Innsbruck die wirk- 
lichen Zugeständnisse des Erzherzogs Karl zu desavouieren. Der Vor- 
trag weitet sich zu einer kurzen Geschichte der Gegenreformation in 
Steiermark aus. — Ebenda setzt J. Hübel die Aufzeichnungen über 
„Das Schulwesen KNiederösterreichs im Reformations- 
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zeitalter‘ fort, P. Dedic seine ‚Geschichte des Protestantis- 
mus in Olmütz‘“ (1558 f£f.). 

In Bijdr. voor vaderl. Geschied. 7, 1932 analysiert J. van der 
Grinten „Het plakkaat van Verlatinge‘‘ (1581) auf seinen staats- 
rechtlichen Charakter hin und stellt Beeinflussung durch die Theorien 
von Beza und du Plessis-Mornay fest. 

In dem neu begründeten Archivum histor. Societatis Jesu 1,1, 
1932 schreibt G. Schurhammer über P. Johann Rodriguez 
Tguzzu als Geschichtschreiber Japans (1561—1634), seine 
in zwei Manuskripten erhaltene (unvollständige) Geschichte Japans 
charakterisierend und um des reichen Inhaltes willen für den Druck 
plädierend. — A.Codina: Regulae antiquorum ordinum et praepa- 
ratio constitutionum societatis Jesu behandelt die Quellen der Kon- 
stitutionen des Ignatius. — L. Wieger: Notes sur la premidre cate- 
chöse Ecrite en Chinois 1582—84 stellt fest, daß dieser erste chinesische 
Katechismus von 1584 nicht einfach eine Übersetzung der 1582 
erschienenen Vera et brevis divinarum rerum expositio des P.M. Rug- 
gieri ist. — D. Fernandez Zapico: La carla de s. Ignacio sobre 
su Primera misa gibt das Faksimile des Briefes Loyolas vom 2. Fe- 
bruar 1539 an seine Verwandten, ‚in qua se primum litasse nuntiat‘. 

Die in den reformationsgeschichtlichen Studien und Texten als 
Heft 56/57 veröffentlichte Arbeit von P. Weiler: Die kirchliche 
Reform im Erzbistum Köln 1583—1615 (Münster, Aschendorff 
1931. XI, 185 S.) ist aufgebaut auf den Akten des Kölner erzbischöf- 
lichen Archivs, speziell den Protokollen des Kirchenrates und den 
Nuntiaturberichten. Nach einer Einleitung über die religiös-kirch- 
liche Lage im Erzbistum Köln vom Abschluß des Tridentinums bis 
zum Regierungsantritt des Erzbischofs Ernst von Bayern 1583 wird 
gezeigt, wie durch die Kölner Nuntien Bonomi, Frangipani (den Ver- 
fasser des Directorium ecclesiasticae disciplinae Coloniensi praesertim 
ecclesiae accommodalum 1597), Garzadori die Reform in Versuchen zur 
Einführung der Trienter Beschlüsse vorbereitet wird, um mit dem 
Koadjutor Ferdinand von Bayern 1595 ff. zum Ziel zu kommen. 
Visitation, Synoden, vorab dann die Einrichtung des Kirchenrates 
1601, in dem wohl eine Abschattung der protestantischen Sitten- 
gerichte (vgl. S. 59) gesehen werden dürfte, Beseitigung der Miß- 
stände bei Stifts- und Ordensklerus, Gründung eines Priesterseminars 
nach Überwindung zahlreicher Widerstände, liturgische Reformen, 
Neuherausgabe von Agende, Missale und Brevier, Einführung des 
4aostündigen Gebetes, katechetischer Unterricht sind die erzielten 
Ergebnisse, bei denen die Reibung mit den Nuntien nicht fehlt. 
Dem reichen kulturgeschichtlichen Material, das die Mißstände scho- 
nungslos aufdeckt, sind biographische Notizen und drei Briefe bei- 
gegeben. Die Wirksamkeit der Jesuiten tritt äußerlich wenig heraus. 

G. Constant: Du schisme anglican et de ses origines (Rev. d’hist. 
ecch. 31, 1931) setzt sich kritisch mit dem vom anglikanischen Stand- 
punkte aus geschriebenen Buche von A. Moreton: La R£forme anglı- 
cane au XVI*® sidcle 1930 auseinander, insbesondere seine Beurteilung 





Notizen und Nachrichten 


des päpstlichen Standpunktes beanstandend. — Ebenda teilt L. An- 
theunis: Un röfugi& catholique aux Pays-Bas, Sir Roger Ashton 
(1592) einen Brief Ashtons an Charles Lyvet vom 8. Jan. 1587 mit. 

Die ‚Norma vivendi in provincia Germaniae inferioris a. 1598 
praescripta‘‘ veröffentlicht mit kurzer historischer Einleitung nach 
einem Kodex des Antwerpener Franziskanerklosters H. Goyens in 
Arch. Francisc. histor. 25, 1932. 

G. P. van Itterzon: Koning Jacobus I en de synode var Dord- 
vecht‘‘ (Nederl. arch. voor Kerkgesch. 24, 1931) zeigt, daß die Rück- 
sicht auf den englischen königlichen Theologen, der schon wiederholt 
in die niederländischen dogmatischen Streitigkeiten eingegriffen hatte, 
eine offizielle Einladung der englischen niederländischen Gemeinden 
zur Synode verbot, teilt aus dem Exeter College in Oxford die In- 
struktion Jakobs I. für seine Deputierten zur Synode mit und weist 
deren (maßvolle) Tätigkeit auf. 

Neue Nachrichten über John Robinson, den Prädikanten der 
Pilgerväter, seine Beziehungen zur reformierten Kirche in Leiden, 
der seine Witwe beitrat, und seine Kolonisationspläne mit der West- 
Indischen Kompanie 1620 gibt A. Eekhof in der Miszelle: ‚‚Over John 
Robinson den predikant der Pilgrim fathers en zijne poging tot vereeni- 
ging der kerken door kolonisatie‘‘ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. 24, 
1931). 

Der ‚‚Student of theology at the end of the 16 century‘‘, dessen 
Lebenslauf mit Nachrichten über Zürich, Marburg, Leiden, Herborn, 
Basel u.a. J. G. Frank in Journal of Religion ı2, 1932 nach einem 
von H. Füßli verfaßten, in der Harper Library der Universität 
Chicago befindlichen Manuskripte erzählt, ist Johann Jacob Birei- 
tinger, der spätere Antistes von Zürich (gest. 1646). 


Wir notieren: L. Siefert: Die Pest in Grenzach vor 300 Jahren 
1610 und 1629 (Markgräflerland 3, 1932). — K. Bornhauser: Eine 
Neutralitätsverletzung in Weinfelden 1618 (Thurg. Beitrr. 68, 1931). 
— G. Biundo: Die Spezialkirchenvisitation im Oberamt Neukastel 
1584 (Bil. f. pfälz. Kirchengesch. 7, 1931). — F. Back: Relatio 
und Bedenken gehabter Visitation 1560 in der hintern Grafschaft 
Sponheim (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 26, 1932). — P. Def- 
frennes: La vocation de S. Vincent de Paul. Eiude psychologique 
(Rev. d’ascötique 13, 1932). — U. Bosco: Galileo scrittore (La Cultura, 
N.S. ıı, 1932). — A. Engelhardt: Das Kirchenpatronat zu Nürn- 
berg, seine Entstehung und Gestaltung im Wandel der Zeit (1513ff.) 
(Zs. £. bayr. Kirchengesch. 7, 1932). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648— 1789) 


In der Schrift von T.P.van der Kooy, Hollands Stapelmarki 
en haar verval. Amsterdam, H. ]. Paris 1931. 134 S., werden anschau- 
lich der einstige Stapel Hollands im 17. und 18. Jahrhundert, der Ver- 
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fall seit der Mitte des 138. und die Wandlungen, denen in Verbindung 
mit diesem Verfall die Stellung des Markts und die Handelspolitik 
der Niederlande ausgesetzt gewesen, geschildert. Während über den 
Niedergang im ı8. Jahrhundert und seine Ursachen die Meinungen 
noch immer auseinandergehen, besteht über die spätere Zeit mehr 
Klarheit, obwohl die statistischen Unterlagen mangelhaft sind. Erst 
als man in den Niederlanden die alte, protektionistische Handels- 
politik aufgab (1850ff.) und namentlich die Durchfuhr und die Rhein- 
schiffahrt nicht mehr mit Abgaben belastete, gewannen sie, wenn auch 
der alte Stapel verloren war, doch durch ihren engen Anschluß an das 
deutsche Hinterland eine neue, sehr wichtige Handelsstellung. Es 
ist von Interesse, hier zu lesen, wie langsam in den Niederlanden die 
Notwendigkeiten für eine Anpassung an die allgemeine Weltlage der 
Wirtschaft erkannt und die darauf sich gründenden Reformen ins 
Leben gesetzt wurden. 
Freiburg i. Br. E. Baasch. 


Paul Haake gibt in seinem letzten Buch ‚Christiane Eber- 
hardine und August der Starke‘ (Dresden, Hinrich 1930. 
ıgı $. RM. 6,50) die notwendige Ergänzung zur Biographie des 
letzteren. Der menschliche Gehalt seiner Darstellung wird von ihm 
selbst mit den Worten bezeichnet: ‚das Schicksal einer vom ehrgeizi- 
gen Vater allzuleichten Herzens an einen Unwürdigen hingegebenen 
Tochter, die vielleicht auch eigene zu weit gehende Hoffnungen büßen 
mußte mit dreieinhalb Jahrzehnten schwerster seelischer Leiden‘. 
Für die politische Geschichte bietet sie einen wertvollen Beitrag zur 
Geschichte der ‚‚dynastischen Politik‘‘ in Deutschland: die Vermäh- 
lung der Bayreuther Prinzessin mit dem sächsischen Herzog um der 
„spiendeur‘‘ des brandenburgischen Hauses willen; Christianens 
Kampf mit ihrem Gemahl um die freie Religionsübung in Polen, wobei 
der Vater Christian Ernst zur Nachgiebigkeit rät; der auf abgefeimte 
Art herbeigeführte Übertritt des Prinzen Friedrich August. Die Be- 
deutung des H.schen Buches für die deutsche Geistesgeschichte erhellt 
aus dem Satze: ‚In der Geschichte des deutschen Protestantismus 
gebührt Christiane Eberhardine ein Ehrenplatz‘‘ als „leuchtendes 
Vorbild einer protestantischen Dulderin‘. Der Kulturhistoriker findet 
viel Belangreiches, so in den Auszügen aus den sächsischen Hof- 
journalen (2. Kapitel) und in dem Bericht des preußischen Gesandten 
über die Feierlichkeiten beim Einzug des kurprinzlichen Paares 1719 
(3. Kapitel). 

Erlangen. H. Weigel. 


Curt Gebauer, Geistige Strömungen und Sittlich- 
keit im ı8. Jahrhundert. Beiträge zur deutschen Moralge- 
schichte. Berlin, Wegweiser-Verlag. 271 S. RM. 2,90. 16%. — Eine 
deutsche Moralgeschichte, nicht nur im Sinne einer öfter behandelten 
Geschichte der Ethik, d.h. der ethischen Lehrmeinungen, auch nicht 
im Sinne einer noch öfter vorgeführten, meist unwissenschaftlichen, 
auf lüsterne Leser berechneten oder auf Kuriosa ausgehenden „,‚Sitten- 
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geschichte‘, d.h. einer Geschichte der Sittenlosigkeit, sondern im 
Sinne einer quellenmäßigen Geschichte der moralischen Auffassung 
und Haltung und der (nicht einseitig gesehenen) moralischen Zustände 
ist immer noch ein Bedürfnis. Nach Möglichkeit habe ich diese Auf- 
gabe im Rahmen meiner ‚Geschichte der deutschen Kultur‘ mit 
besonderer Vorliebe mit zu erfüllen gesucht, aber doch eben nur im 
Rahmen eines größeren Ganzen. So ist jeder monographische Beitrag 
auf diesem Gebiet bis zur Erfüllung der Gesamtaufgabe sehr zu be- 
grüßen. Besonders gilt das von der monographischen Behandlung 
der Zeit, die C. G. gewählt hat, des 18. Jahrhunderts, in der die 
„Moral‘‘, das ‚‚Moralische‘‘ so im Vordergrund allen kulturellen Stre- 
bens (bei gleichzeitigem Vorherrschen sehr wenig moralischer Zustände) 
gestanden hat wie in keiner andern Zeit. G. erfaßt seinen Gegenstand 
im weitesten Sinne und nach den verschiedensten Richtungen, er 
beherrscht auch die einschlägige neuere kulturgeschichtliche Literatur 
tur und gründet sich auf die so oft der Benutzung entgangenen 
entlegeneren Quellenschriften und Zeitschriften, die gerade seit dem 
ausgehenden ı7. Jahrhundert sehr viel kulturgeschichtlich Beach- 
tenswertes bieten. Aber doch bringt sein Buch nicht eigentlich Neues: 
G. fährt auf schon befahrenen Geleisen, wenn er auch zum Teil allerlei 
bisher nicht herangezogene Quellen benutzt und zitiert. Sein Buch 
mag gleichwohl vielen etwas bringen. G. Steinhausen. 
Gaudence Megaro, Vittorio Alfieri, Forerunner of Italian 
Nationalism. New York, Columbia Univ. Press 1930. 175 S. 3 Doll. — 
Der Vf. will nicht den ganzen Alfieri, nicht den Dichter oder die Per- 
sönlichkeit erfassen, sondern er beschränkt sich darauf, lediglich den 
Vorläufer des italienischen Nationalismus zu behandeln; es wird also 
aus dem Gesamtwerke nur das politische, das nationale Denken 
herausgestellt. Nach einer knappen Einleitung, die elementar das 
Italien des ı8. Jahrhunderts zeichnet und eine kurze Lebensskizze 
des Autors enthält, wird der politische Glaube Alfieris vorgeführt, 
aufgeteilt in sechs Kapitel: Tyrannenhaß und Freiheitsliebe, Freiheit 
und Fortschritt der Literatur, Religion, Klassizismus, Patriotismus 
und Nationalismus, Nationaler Einfluß und Zusammenfassung, dazu 
noch Belegstellen, Bibliographie und Index. Das ist alles gewissen- 
haft, sauber und fleißig mit einer erfreulichen Fülle von Zitaten zu- 
sammengestellt und ganz richtig wiedergegeben. Daß es zumeist bei 
Wiedergabe und Sammlung bleibt — weshalb die Reihenfolge der 
Kapitel auch eine andere sein könnte — kann gewiß kein Einwand 
gegen das Buch sein. Es trägt im wesentlichen informatorischen Cha- 
rakter und nachdem es klar, zuverlässig und richtig darüber unter- 
richtet, was Alfieri über Politik, Staat und Nation gesagt hat, wäre 
sein Zweck erfüllt. — Nur am Ende der Lektüre, wenn man oft und 
oft gehört und eingesehen hat, daß Alfieri einer der Vorläufer, einer 
der Schöpfer des italienischen Nationalgedankens ist, drängt sich 
eine Frage auf: Was ist nun eigentlich dieser Nationalgedanke, wo 
stammt er her, warum vertritt ihn Alfieri, was bedeutet er? Daß der 
Vf. auf diese Frage keine Antwort gibt, scheint mir kein Zufall. Alfieri 
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kommt nicht von der Politik, sondern er gelangt erst zu ihr von der 
Literatur aus, allgemeiner von seiner schroff sittlichen, überspannt 
individualistischen Persönlichkeit, von seiner ‚vorromantischen‘‘ 
(Croce) Geisteshaltung aus. Und ebenso bedeutet sein Nationalismus 
das Hereinragen, das Hereinstoßen persönlicher, außer- und über- 
politischer Elemente in die Sphäre der Politik hinein. Wenn man aber 
sich auf das politische Gebiet allein beschränkt, es als Sache für sich 
herausnimmt, läuft man Gefahr, dem nationalen Denken Alfieris 
die Lebensquellen und die Seele abzuschneiden. 


Leipzig. O. Vossler. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht für Französische Revolution von Hedwig Hintze und für 1815—187r 
von Gerhard Masur) 


In einer sorgfältig gearbeiteten Bonner Dissertation untersucht 
Liselotte Vezin ‚die Politik des Mainzer Kurfürsten 
Friedrich Karl von Erthal vom Beginn der Französischen Revo- 
lution bis zum Falle von Mainz 1789—ı792 (Dillingen a. D., Schwä- 
bische Verlagsdruckerei 1932. 136 S.) und kommt zu dem Schluß, 
daß ‚‚auch ein einsichtigerer, gewandterer und vollkommen selbstloser 
Politiker auf dem Erzbischofs- und Erzkanzlerstuhl‘ die Katastrophe 
von Mainz nicht hätte abwenden können, als deren tiefsten Grund sie 
die unhaltbaren Zustände in Deutschland erkennt: ‚Vor allem war 
das innere Gefüge des Reiches... derartig überaltet und innerlich 
morsch, daß es bei dem ersten Windhauch in sich zusammensinken 
und den alten Mainzer Kurstaat in seinem Sturze mit vernichten 
mußte.‘ 

Im Bulletin de la Faculiö des lettres de Strasbourg (Januar 1932) 
veröffentlicht R. Minder eine psychologisch orientierte Studie 
„Klopstock et la R&volution frangaise‘‘, die auch andere Führer des 
geistigen Deutschland im ı8. Jahrhundert berücksichtigt und Pa- 
rallelen zur Gegenwart zieht. 

Die Revue de Paris vom 15. Januar 1932 -bringt den Vordruck 
eines Kapitels aus einem Buche von Louis Barthou: der hier ver- 
öffentlichte Teil untersucht die Rolle, die Danton bei den September- 
morden gespielt hat. 

Aus der Revue des Cours et Conferences vom 15. Januar 1932 ist 
eine Studie über die Organisation der Kirche Frankreichs im Jahre 
1789 und die Wahlkampagne aus der Feder des verewigten Albert 
Mathiez hervorzuheben. 

Der im Januar/März-Heft 1932 der R&vol. frang. veröffentlichte 
Spitzenartikel von Paul Mantoux ‚A qui furent adress£es les „‚Re- 
flexions sur la Rövolution frangaise‘‘ de Burke‘‘ kommt zu dem Re- 
sultat, daß der junge Mann, an den Burke sich am Anfang und am 
Schluß seines Buches wendet, eine reine Fiktion ist. — Im gleichen 
Heft beginnt Pierre Caron eine größere Studie: „La Commune de 
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Paris et les massacres de sepiembre‘‘. In einem kleineren Beitrag ‚La 
Convention a-t-elle flötri Danton le ır vend&miaire an IV) sucht der- 
selbe Autor das Andenken Dantons der Auffassung des verstorbenen 
Albert Mathiez gegenüber zu verteidigen. Schließlich steuert Caron 
noch eine biographische Detailstudie ‚Les Maillard‘‘ und eine Miszelle 
„L’affaire de Quillebeuf (septembre 1792)‘‘ bei. — Beatrice F. Hyslop 
bringt eine Einzeluntersuchung ‚‚Le cahier general du Tiers Etat du 
Grand Bailliage de Rouen‘‘. Der Archivar H. Lemoine veröffentlicht 
unbekannte Dokumente über die Flucht nach Varennes. 

Nach dem Tode von Albert Mathiez wird die von ihm begründete 
Zeitschrift Ann. hist. Revol. frang. von Georges Lefebvre heraus- 
gegeben, der im März/April-Heft 1932 einen schönen Nachruf auf den 
verewigten Vorgänger bringt. — Roger Jaquel setzt seine Studie 
Euloge Schneider en Alsace fort und veröffentlicht in diesem Heft 
Abschnitt IV ‚La lutte de Schneider contre les moder£s jusqu’ä la mort 
du roi (aoüt 1792 A janvier 1793)‘ und Abschnitt V ‚Le conflit entre 
la Gironde et la Montagne de janvier 4 jwillet 1793. 

Edmond Soreau bringt eine Fortsetzung seiner wichtigen 
Arbeit „La Rövolution frangaise et le Prolötariat rural‘‘, und zwar den 
II. Abschnitt ‚Le mouvement politique et social‘‘. — Eine speziellere 
Frage behandelt Colonel Herlaut in dem Aufsatz ‚Les indemnites 
alloudes aux volontaires pour la Vendde ä Paris‘‘. — Aus den Miszellen 
sei die von Albert Mathiez ‚L’arrestation du ministre Garat‘‘ her- 
vorgehoben, die neue Archivdokumente bringt. 


Im April/Juni-Heft 1932 der Revue des Etudes historiques steht 
eine biographische Studie von Jean Vinot-Prefontaine: Un cur 
de Paris sous la Rövolution: Sebastian-Andr& Sibire (1742—1823). 

H.H. 


Alfred Greulich untersucht „Österreichs Beitritt zur 
Koalition im Jahre 1813‘ (Borna-Leipzig, Noske 1931, ı15 S., 
M. 3,50). — Die Arbeit ist nicht ohne Scharfsinn und Sorgfalt. Aber 
die Begabung des Verfassers weist mehr nach der juristischen als nach 
der historischen Seite. Er bemüht sich nirgends um eine lebendige 
Anschauung der Petsonen und Verhältnisse, sondern interpretiert 
nur immer umständlich, mühsam und mit ermüdendsten Wieder- 
holungen an einigen wenigen Aktenstücken herum. So verwirrt er 
das Problem mehr, als daß er es klärte. Er möchte beweisen, daß 
Metternich durch den Prager Kongreß ‚‚Frankreich zum Abschluß 
eines neuen Bündnisses mit Österreich bewegen‘ wollte (S. 84), daß 
überhaupt das Ziel seiner Außenpolitik gewesen sei, „durch das 
Bündnis mit dem Rheinbund und Frankreich Europa dauernden 
Frieden zu sichern“ (S. 110). Fr. Luckwaldt. 

Adolf Müller: Die Entstehung der hessischen Verfas- 
sung von 1820 (Quell. u. Forsch. z. hess. Gesch). Darmstadt, Hessi- 
scher Staatsverlag 1931. 143 S.— Trotz der gediegenen Studie Andres’ 


1) 3. Oktober 1795. 
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über die Einführung des konstitutionellen Systems im Großherzog- 
tum Hessen gelingt es der vorliegenden Arbeit durch Heranziehung 
der bisher geheim gehaltenen Akten des hessischen Staatsministeriums 
unsere Kenntnis der Umstände und Personen, die zur Entstehung der 
hessischen Verfassung beigetragen haben, nicht unwesentlich zu ver- 
mehren. Wie in den meisten süddeutschen Staaten regten sich nach 
ı815 auch im Großherzogtum Hessen die mediatisierten Standes- 
herren und suchten Anlehnung bei den Resten der 1806 beseitigten 
Stände. Anders als in Württemberg fanden sie aber hier keine Gegen- 
liebe. Ritterschaft und Städte lehnten es ab, die Standesherren zu 
unterstützen. Dagegen fand der Ruf nach Verfassung, wenn auch in 
ganz verändertem Sinne, Gehör bei den deutschen Gesellschaften und 
bei den radikalen Burschenschaften, die hier so stark wie nirgends 
sonst in Deutschland vertreten waren. Die Agitation dieser Kreise, 
die in ihrem Verfassungsverlangen immer auf die sozialen und finan- 
ziellen Mißstände des Großherzogtums hinwiesen, haben schließlich 
den schon 64 jährigen, ganz in absolutistischen Anschauungen aufge- 
wachsenen Großherzog Ludwig I. mürbe gemacht. So konnte ihm 
der spätere Minister von Grollmann im März 1820 den Entwurf zu 
einem Verfassungsedikt vorlegen. Die Arbeit M.s ist vor allem interes- 
sant, weil sie zeigt, welche individuellen Umstände und Einflüsse bei 
durchgehend gleicher Verfassungsstruktur in der Entstehungsge- 
schichte des süddeutschen Konstitutionalismus eine Rolle gespielt 
haben. G.M. 
Chester W. New, Lord Durham. A Biography of John George 
Lambton, First Earl of Durham. Oxford, Clarendon Press 1929. 
612 S. 25 sh. — Lord Durham ist eine der großen Figuren des eng- 
lischen ı9. Jahrhunderts. Vornehmlich seinem Drängen ist es zu 
verdanken, wenn die Reformbill keine bloße Anpassung des alten 
Wahlsystems an veränderte Verhältnisse brachte, sondern grund- 
sätzlich mit dem Gedanken der Nomination brach und an seine Stelle 
ein gleichmäßiges, wenn auch vorerst noch beschränktes Wahlrecht 
setzte. Von noch größerer Bedeutung ist sein berühmter ‚‚Report‘' 
von 1839, in dem er nach der Rückkehr von Kanada den Gedanken 
einer für die inneren Angelegenheiten nur dem eigenen Parlament 
verantwortlichen kolonialen Regierung vertrat, der Ausgangspunkt 
für die gesamte Dominien-Entwicklung. Das Buch des kanadischen 
Historikers, aus Archiven und dem Nachlaß D.s gearbeitet, wird in 
Zukunft in Ergänzung von Stuart Reids „Life and Letiers‘‘ die un- 
entbehrliche Grundlage für die Beschäftigung mit D. sein. Es ent- 
hält wichtige Einzelheiten auch über die englisch-russischen Bezieh- 
ungen und über die belgische Frage 1831/32, in die D. durch seine 
Freundschaft mit dem Koburger verwickelt war. Nicht voll befriedi- 
gend ist es, trotz aller Belesenheit, nach der biographischen und sozial- 
geschichtlichen Seite hin, offenbar weil die dezidiert demokratische 
Haltung dieses Granden des North Country, in seinem äußeren Ge- 
baren eines rechten Nachfahren der Whig-Oligarchie des ı8. Jahr- 
hunderts, dem Vf. kein Problem ist. Und doch unterscheidet D. sich 
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darin wesentlich z. B. sogar von Lord John Russell. In der Umwand- 
lung der alten Aristokratie durch die mit der industriellen Revolution 
heraufgeführte Entwicklung war Lord D. — einer der größten Berg- 
werksbesitzer Englands — eine der interessantesten Erscheinungen, 
und gerade diese seine Stellung verdiente noch genauere Behandlung. 
D. Gerhard. 
Werner Näf, Abrüstungsverhandlungen im Jahre 1331 
(Berner Untersuchungen z. allg. Geschichte 2). Bern, Haupt 1931. 
103 S. — Der Berner Historiker, dem wir eine treffliche Studie über 
die Entstehung der Heiligen Allianz verdanken, veröffentlicht hier 
zwei Abhandlungen über Abrüstungspläne im Jahre 1831. Diese 
Verhandlungen entwickelten sich aus den Rüstungen, die die Kriegs- 
gefahren des Jahres 1830 heraufgeführt hatten. Das Ministerium 
Perier, das das Ministerium der ‚„‚Bewegung‘‘ in Paris ablöste, wollte 
Frankreich mit ‚„‚Europa‘‘ versöhnen, und so kam es zu den franzö- 
sischen Vorschlägen einer allgemeinen Abrüstung an die vier Groß- 
mächte. Metternich nahm diesen von innerfranzösischen Rücksichten 
bedingten Schritt auf und suchte ihn seinem hochkonservativen 
System einzugliedern. Das Projekt wurde gleich einem Ball in dem 
diplomatischen Spiel hin und her geworfen, um in dem Augenblick 
zu versacken, in dem keine der beteiligten Großmächte sich für ihre 
Politik mehr Nutzen von ihm erwarten kann. Die zweite Abhandlung 
N.s stellt die Rolle dar, die F. Gentz und das Haus Rothschild, 
das als internationale Emissionsbank von Staatspapieren an der 
Aufrechterhaltung des Friedens interessiert war, hinter den Kulissen 
gespielt haben. G.M. 
Briefe Kaiser Franz Josephs I. an seine Mutter 1838 
—1872. Hrsg. und eingel. von Franz Schnürer. München, Kösel 
& Pustet 1930. 413 $S. 15 M. — Diese Briefe aus den ersten Regierungs- 
epochen des Kaisers Franz Joseph verändern zunächst die übliche 
Vorstellung eines maßgebenden politischen Einflusses der Erzherzogin 
Sophie einigermaßen. Ein unmittelbares Eingreifen ist in diesem 
schriftlichen Verkehr zwischen Mutter und Sohn nicht erkennbar. 
Um so wertvoller ist das Charakterbild des Kaisers, das aus dieser 
intimen Aussprache in sehr klaren Zügen deutlich wird und uns auch 
politisch den Kaiser in den großen Entscheidungen seines Staates 
ganz persönlich beobachten läßt. So in der Stunde der Beseitigung 
der;Verfassung (26. 8. 1851), bei Felix Schwarzenbergs Tod (6. 4. 1852) 
bis herauf zu der Vorbereitung des Frankfurter Fürstentages (13. 8. 
1863), und der Katastrophe von 1866, über deren Unvermeidbarkeit 
er am 3. 5. 1866 schreibt: ‚‚Was die politischen Verhältnisse betrifft, 
so geht es immer mehr dem Kriege entgegen, und ich kann mir nicht 
denken, wie er noch mit Ehre zu vermeiden sein könnte. Man tut in 
Berlin zwar jetzt sehr friedlich, um Zeit zu gewinnen und uns mürbe 
zu machen, allein es wird mir täglich klarer, daß jeder Schritt in 
Berlin und Italien ein berechneter und das Glied einer Kette von Maß- 
regeln ist, die von lange her verabredet sind. Nur eine gründliche. 
Dauer versprechende Verständigung mit Preußen könnte in unserer 
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Lage von Nutzen sein, und eine solche scheint mir rein umöglich ohne 
Abdizierung unserer Großmachtstellung, und so muß man dem Kriege 
mit Ruhe und mit Vertrauen auf Gott entgegensehen, denn nachdem 
wir schon so weit gegangen sind, verträgt die Monarchie eher einen 
Krieg als einen langen, aufreibenden faulen Frieden.‘‘ Aus der tiefen 
Überzeugung, selbst nur eine Politik der persönlichen Anständigkeit 
zu führen, sind in diesem intimen Briefwechsel des Kaisers Urteile 
über seine preußischen und italienischen Gegner von wahlloser Härte. 
Gleichwohl hat auch er seine eigene Haltung im Krimkrieg mit Grün- 
den der Staatsräson gerechtfertigt (8. 8. 1854). Seine, des gläubigen 
Katholiken, ablehnende Stellung zu den Beschlüssen des Vatikanischen 
Konzils (25. 8. 1870) verdient vermerkt zu werden. Rein persönlich 
wird an den Briefen besonders das Verhältnis zur Kaiserin Elisabeth 
interessieren, die er mit sehr fester Haltung auch gegen seine Mutter 
in Schutz nimmt, von großer Wärme und rührender Besorgtheit und 
voller Dank für die unwägbare Hilfe, die ihm der Zauber ihrer Persön- 
lichkeit in den schwierigen ungarischen Verhältnissen leistet. Die 
eigene Lebensführung des Kaisers, in allem Lebensanspruch für sich 
unendlich einfach und voll selbstverständlicher Strenge, gewinnt in 
der phrasenlosen Redlichkeit dieser Briefe etwas menschlich Er- 
habenes, wenn wir lesen: ‚‚Es ist ein recht hartes Brot, das ich habe, 
und nur das Vertrauen auf Gott und der redliche Wille, das Beste zu 
tun, kann die Kraft geben, nicht zu unterliegen.‘‘ (20. ıı. 1867.) — 
Noch ein Wort über die Arbeit des Herausgebers: Die Sorgfalt des 
familien- und personengeschichtlichen Anmerkungsapparates ver- 
dient das beste Lob, die allgemein geschichtlichen Bemerkungen da- 
gegen sind in dem Gesagten und Nichtgesagten von so einseitiger 
Stellung, als wären sie für die Unterstufe einer einstigen k.u.k. 
Militärerziehungsanstalt geschrieben. 

Graz. F. Bilger. 

Das 5. Heft der Historischen Blätter bringt eine Anzahl wichtiger 
Aufsätze für unsere Epoche: F. Bilger untersucht die Begegnung 
Karl Alberts von Sardinien mit dem General Thurn nach 
der Schlacht von Novara, in der der König unerkannt die öster- 
reichischen Linien passierte. — Eine vormärzliche Wirtschafts- 
krise im Lichte der amtlichen Berichte stellt D. Marx dar. Es ist 
die Krise, die seit dem Jahre 1840 erst schleichend und später akut 
die österreichische Wirtschaft erschütterte. Stagnation im Handel 
und im Gewerbe, Überspekulation der Börse, Zusammenbruch des 
Handwerks vor der neuen Großindustrie, das sind die Ursachen dieser 
Krise, die nicht ohne Einfluß auf das Jahr 1848 geblieben ist. 

G.M. 

Carl Mailer, Die Wahlbewegungen im Jahre 1848 in 
Bayern. Münch. Diss. 1931. 48 S. — Die vorliegende, von K. A. 
v. Müller angeregte Arbeit greift ein interessantes Teilproblem der 
Parteigeschichte heraus: die Verhaltung der politischen Gruppen 
während der Wahlen zur Nationalversammlung und zum Landtag. 
Der Anteil der bayerischen Parteien an dem Frankfurter Werk ist 
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von Anfang an gering. Schon die Proklamation nationaler Einheits- 
tendenzen stößt auf föderalistische Widerstände. Selbst ein liberaler 
Märtyrer wie Eisenmann vertrat die Triasidee. Verfassungspolitisch 
überwiegt der monarchisch-konstitutionelle Gedanke. Sozial betrachtet 
zeigen die Wahlen die Honoratiorenstruktur, die für den deutschen 
Parlamentarismus des März und Vormärz typisch ist, immerhin über- 
wiegen die Advokaten alle anderen Berufe. Die Wahlbewegung zum 
bayerischen Landtag vom 16. Januar 1849, der der zweite Teil der Ar- 
beit gewidmet ist, ging zunächst um ein neues Wahlgesetz, das im Mai 
1848 angenommen wurde und stärker auf Repräsentation gerichtet 
war als das vorangegangene ständisch-repräsentative. Im Wahl- 
kampf selber siegten die Anhänger des monarchischen Gedankens. 
Nur in der Pfalz, in Schwaben und Franken setzten sich die Anhänger 
der Demokratie durch. Sozial ergaben die Wahlen insofern ein interes- 
santes Bild, als die Klasse der Handwerker und Gewerbetreibenden 
mit 36 Abgeordneten durchaus die Führung hat vor allen anderen 
Berufen. G. M. 
Hans Pahl, Hamburg und das Problem einer deut- 
schen Wirtschaftseinheit im Frankfurter Parlament 
1848/49 (Veröffentlichungen des Vereins für Hamburgische Geschichte, 
Bd. VII). Hamburg, Broschek & Co. 1930. 246 S. — Die bekannten 
Darstellungen von E. Baasch und H. Reincke sowie die von H. Sieve- 
king vorgelegte Biographie des Hamburgischen Staatsmannes Hein- 
rich Sieveking haben der besonderen Fragestellung des neuen Buches 
ganz wesentlich vorgearbeitet. Alle Wirtschaftsfragen Deutschlands 
im Sturmjahr 1848/49 werden mit völliger Beherrschung des weit- 
schichtigen Stoffes vom Blickpunkt der Hamburgischen Interessen 
behandelt; neben den Akten des Hamburgischen Staatsarchivs wurden 
die Akten der deutschen Nationalversammlung herangezogen. Der 
Anschluß an den Zollverein und die rechtliche Sicherung der deut- 
schen Seegeltung beherrschen das Problem der Wirtschaftseinheit 
nach außen; die Regelung der Flußzölle und der Stromregulierung, 
der Eisenbahnen, der Post, des Münz-, Maß- und Gewichtswesens, die 
Vorarbeit zu einem deutschen Handelsgesetzbuche und endlich die 
Grundsätze für die deutsche Auswanderung erheischen zur Erhaltung 
der inneren Wirtschaftseinheit eine Lösung. Für die allge- 
meine deutsche Geschichte verbinden sich die beiden politischen 
Schlagworte ‚Einheit‘‘ und ‚‚Freiheit‘‘ hemmend und fördernd mit 
den wirtschaftlichen Auseinandersetzungen in der Paulskirche. Da 
den Hamburgern die Forderung des Freihandels für Deutschland da- 
mals schon aussichtslos schien, erstreben sie in erster Reihe die Zu- 
sicherung eines Freihafens; man wollte ‚„‚mit einem Fuße im Frei- 
handel stehen, mit dem anderen im Zollverein, um der Vorteile beider 
teilhaftig zu werden.‘ P. Wenizcke. 
Erich Schmidt, Das Verhältnis Sachsen-Meiningens 
zur Reichsgründung ı851—187ı (Ausgewählte Hallische For- 
schungen zur mittleren und neuen Geschichte, hrsg. von O. Becker 
und R. Holtzmann, 2). Halle, M. Niemeyer 1930, VI, 137 S. — Die 
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beachtenswert flüssig geschriebene Darstellung stellt das Schicksal 
des Territoriums sehr geschickt in den Kampf um die Vorherrschaft 
in Deutschland hinein. Während die nördlichen Landesteile Sachsen- 
Meiningens wirtschaftlich und politisch Preußen, die südlichen Öster- 
reich zuneigten, erschien dem Herzog Bernhard II. 1859 bereits „‚der 
Partikularismus die beste Stütze der mindermächtigen Staaten‘; 
ein eigener Triasplan schien einen Ausweg zu eröffnen. Seit 1864 
konzentrierte sich seine ganze Abneigung auf die Persönlichkeit Bis- 
marcks; durch die Stellung des Erbprinzen Georg als preußischer Offi- 
zier steigerten sich die Meinungsverschiedenheiten am Meininger Hofe 
zum Spiegelbild größerer Gegensätze. Auch der zweite Teil der Arbeit, 
der die Zeit von 1866 bis 1871 umfaßt, bringt zahlreiche Ergänzungen 
zu der gesamtdeutschen Verfassungs- und Staatengeschichte, insbe- 
sondere für Werden und Ausbau der norddeutschen Bundesverfas- 
sung; auch der Biograph Bismarcks wird die hier gebotenen Einblicke 
in die Werkstatt der Reichsgründung mit Nutzen verwerten. ‚„Ge- 
danken über die neue Deutsche Verfassung‘‘, die Großherzog Peter 
von Oldenburg mit dem neuen Herzog Georg II. erörterte, sahen seit 
1866 ein norddeutsches Kaisertum vor. Die weitere Ausdeutung des 
V£f., daß der bekannte ‚‚Kaiserbrief‘‘ Bismarcks an König Ludwig II. 
von Bayern über das Angebot der Kaiserwürde an den preußischen 
König damals angeschlagene Gedankengänge (‚damit das Reich 
deutsch, nicht preußisch werde‘‘) aufnimmt, zeigt anschaulich, wie 
stark die Behandlung der deutschen Frage in dem Kreise der 
Klein- und Mittelstaaten wesentliche Entwicklungsstufen der großen 
Politik beherrscht. 

Düsseldorf. P. Wenizcke. 

Etwas verspätet sei hier noch auf den Aufsatz G. Mayers über 
F. Engels Haltung zur großen Weltkrisis von 1857 hinge- 
wiesen (Gesellschaft 9, 1). Die Krisenlehre der Marx-Engelschen 
Theorie wird hier am konkreten Beispiel erläutert. Engels sah in der 
Krise des Jahres 1857 die Endkrise, aus der der Zusammenbruch des 
kapitalistischen Systems hervorgehen würde, eine Erwartung, die 
freilich schnell widerlegt wurde und die sich Engels durch den Waren- 
hunger der überseeischen Märkte erklärte. G. M. 

Erich Zimmermann, Der deutsche Reformverein. 
Heidelberger Phil. Diss. 1929. 101 S. — Die wenig bedeutungsvolle 
und wenig beachtete Episode des deutschen Reformvereins, diese 
Gegengründung zum Nationalverein, findet in der von Willi Andreas 
angeregten Arbeit zum erstenmal eine ausführliche Darstellung. Als 
wichtigstes Ergebnis wird man auch dieser Studie entnehmen müssen, 
daß die großdeutsche Bewegung sich selbst in diesem Stadium der 
organisatorischen Ausbreitung nur im Negativen einig war: der Ab- 
lehnung der preußischen Hegemonie und dem Protest gegen den Aus- 
schluß der Donaumonarchie. Ein positives Programm entsprach dieser 
Negation nicht, vielmehr trafen sich in dem Reformverein die Parti- 
kularismen aller Provenienz. Ihren stärksten Widerhall fand die Be- 
wegung darum auch nicht in Österreich, sondern bei den deutschen 
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Mittelstaaten: Sachsen, Württemberg, Hannover und Bayern. Als 
Bewegung blieb der Reformverein jedenfalls weit hinter dem National- 
verein zurück und er mündete weder in die Parteigeschichte aus, noch 
konnte er ein Ferment des Nationalstaates werden, er blieb in der 
Geschichte der Reichsgründung Episode, der Organisationsversuch 
der widerstrebenden partikularen Kräfte. 

Zur österreichischen Auffassung der Schleswig-Hol- 
steinischen Frage bringt ein Aufsatz von J. D. von Rantzau 
aus den Wiener Akten einen bedeutsamen Beitrag. Von dem Kampf 
der Ritterschaft über die Erbfolgefrage und das Verfassungsproblem 
erfährt die Schleswig-Holsteinische Angelegenheit eine neue Beleuch- 
tung aus den Äußerungen A. Hübners, Schwarzenbergs, Buols und 
Rechbergs. Zs. Schlesw. Holst. 60,2. G.M. 

Mit Band 6b der Gesammelten Werke Bismarcks bringt 
Friedrich Thimme die Bändereihe zum Abschluß, die Bismarcks 
politische Schriften von 1862 bis zum Versailler Frieden von 1871 
umfaßt. Dieser letzte Band behandelt die Zeit von Ende Februar 
1869 bis Anfang März 1871. (Berlin, Deutsche Verlagsgesellschaft 
1931. XVI u. 734 S. M. 30). — Er liefert viel neues Material zur Er- 
kenntnis der Entwicklung der politischen Zustände in Süddeutsch- 
land, der Beziehungen Deutschlands zu Frankreich seit dem franzö- 
sischen Versuch eines Ankaufes der belgischen Eisenbahnen, des 
Kaiserplanes Bismarcks aus dem Winter 1869/70 und des damit zu- 
sammenhängenden französischen Abrüstungsvorschlages, der spani- 
schen Kandidatur des Erbprinzen von Hohenzollern, des Kriegsaus- 
bruches, der Stellungnahme der großen Mächte zu dem deutsch-fran- 
zösischen Kriege, des Streites Bismarcks mit Moltke um die Art der 
Kriegführung, der Verhandlungen Bismarcks mit Napoleon und der 
Kaiserin Eugenie nach Sedan, der Reichsgründung, des Friedens- 
schlusses, der Annexion von Elsaß-Lothringen und der Stellungnahme 
Bismarcks zum Vatikanischen Konzil. Th. glaubt als Hauptergebnis 
seiner gewaltigen Arbeitsleistung hervorheben zu dürfen, daß Bismarck 
die Einigung Deutschlands auf friedlichen, nicht auf kriegerischen 
Wegen erstrebt und deshalb einen Zusammenstoß mit Frankreich bis 
zum letzten Augenblick zu vermeiden versucht habe. Hier fehlt der 
Raum, auf diese Frage näher einzugehen; ich möchte nur kurz be- 
merken, daß mir Th. den Kaiserplan Bismarcks und die spanische 
Kandidatur denn doch zu unschuldig darzustellen scheint. Die letzten 
Absichten Bismarcks haben naturgemäß keinen schriftlichen Nieder- 
schlag gefunden und müssen deshalb aus der gesamten Sachlage er- 
schlossen werden. ' J: Ziekursch. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


Frankreich im Kriege von 1871 sind zwei französische Abhand- 
lungen gewidmet, die eine von Guigues über die Regierung der natio- 
nalen Verteidigung und die Organisation des Widerstandes gegen den 
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deutschen Einbruch (Revue milit. frang 1932, Juni 369—92), die an- 
dere von de Noailles über die allen Zugeständnissen an Trikolore 
und Parlament unzugängliche Haltung des Grafen von Chambord 
(Le bureau du Roi, Rev. 2 Mondes, Mai 1932, 208—14). 

Den ‚Kriegsschrecken‘‘ von 1875 untersucht erneut Winifried 
Taffs unter Benutzung deutscher und englischer Akten, besonders 
der Berichte Odo Russells aus Berlin (S/avonic Review 1931/32, 335 
bis 349. 632—49). 

Bismarcks Ablehnung aller ‚idealistischen Überschätzung der 
Mission der Justiz‘‘ und des Richtertums, seine Gegnerschaft gegen 
die „unpraktische Anomalie‘‘ der kollegialischen Verfassung in der 
Verwaltung und sein Bekenntnis zur ‚„Präfekturverfassung‘‘, weil er 
gerade in der Verantwortlichkeit des einzelnen Beamten den Schutz 
der Untertanen vor fiskalischer Ausnützung gesichert hielt, wird in 
zwei Aufsätzen Hans Goldschmidts an Hand einiger Aktenstücke 
aus den Jahren 1879/80 belegt (Deutsche Juristenzeitung, 1. 4. 1932, 
und Reichsverwaltungsblatt, 26. 3. 1932). — Karl Alexander von 
Müller veröffentlicht einige unbekannte Briefe Bismarcks an Lud- 
wig II. von Bayern, die mehrfach über das rein Persönliche hinaus 
die außen- und innenpolitische Lage unter steter Betonung der Be- 
deutung des föderalistischen Prinzips skizzieren. Ein Aufsatz von 
Müllers über „Bismarck und die Königskatastrophe von 1886“ 
streicht die bei aller (föderalistischen) Zurückhaltung deutliche Ab- 
neigung des Kanzlers gegen die ministeriell-bürokratische Aktion 
und seine Stellung auf seiten des Königtums in bekannter meister- 
hafter Darstellung heraus (Süddtsch. Monatsh. 1932, 632—47. 
648—61). 

Zur Orientpolitik der siebziger Jahre sei vor allem auf die bedeut- 
same Veröffentlichung Alexander Onous über die so gut wie unbe- 
kannten russisch geschriebenen und an entlegener Stelle veröffent- 
lichten Memoiren des Grafen N. Ignatiew hingewiesen. Diese 
stellen eine scharf pointierte Rechtfertigung seiner Tätigkeit als Bot- 
schafter in Konstantinopel und in San Stefano dar und zeigen ihn 
als aktivistischen Revisionspolitiker gegenüber dem Vertrag von 
1856 mit offen ausgesprochener Feindschaft gegen Österreich (S/a- 
vonic Review 1931/32, 386—407. 627—640). Erwähnt seien: W.N. 
Medlicott, Viceconsul [in Adrianopel] Dupuis’ Missing dispatch of 
June 23, 1876 (Journ. Mod. Hist., März 1932, 38—49); „The Anglo- 
Austrian Understanding of 1877‘‘, Dokumente aus österreichischen 
und englischen Archiven über die Orientfrage (S/av. Rev. 1931/32, 
189— 200. 449— 465) ; Olaf Jägerskiöld, Fran San Stefano till Berlin, 
unter eingehender Verwertung der Literatur (Hist. Tidskr. Stockholm 
1932, 88—ı22); V.Chvostov, Dokumente zum Projekt der Bospo- 
rus-Besitzergreifung 1896 (Krasnyj Archiv 47/48, 50—70) und (ebd. 
71—89) Berichte des russischen Außenministers Murawiew über seine 
Reise nach Berlin und Paris 1897. — R. W. Seton-Watson hat in 
einem bemerkenswerten Vortrag: The Role of Bosnia in international 
Politics (1875—ı914) die historische Sonderstellung. Bosniens im 
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Streite um das türkische Erbe herausgearbeitet. Der Akzent liegt 
auf der Geschichte der siebziger Jahre, besonders auf der Politik 
Andrässys und Kallays, hier sind <.uch unveröffentlichte Dokumente 
verwertet (Proceedings of the Brit. Academy XVII, London 1931, 
36 S.). E.H. 

. Der rumänische Diplomat Trandafir G. Djuvara erzählt unter 
dem Titel: ‚Mes Missions Diplomatiques 1887—1925‘‘ (Paris, F. Al- 
can 1930. IV, ı80 $.) seine Erlebnisse seit 1887 in Belgrad, Sofia, 
Konstantinopel, bei der Donaukommission in Galatz, in Brüssel und 
Le Havre von 1909 bis 1920 und in Athen bis 1925. Er berichtet 
Äußerlichkeiten und Nichtigkeiten, deren historischer Wert durch 
eine dick aufgetragene Begeisterung für die Entente und eine ebenso 
starke Feindschaft gegen Deutschland nicht gehoben werden kann. 

Köln. J. Ziekursch. 

Der slawisch-nationalen Bewegung sind zwei Beiträge gewidmet, 
der eine vonL. Jandäsek über ‚The founder of the Sokols: Miroslaw 
Tyr3‘‘, der andere vom Earl of Onslow über ‚Polish Self-help under 
Prussian Rule 1886—1908‘‘ (Slav. Rev. 1931/32, 572—587. 126—137). 

Wilhelm Hase stellt unter dem Titel ‚Der Eindruck von Bis- 
marcks Entlassung in England und Italien‘‘ Pressestimmen zusammen, 
die englischen erfreut über den Abgang, da die europäische Politik 
von Bismarck nun nicht mehr bestimmt werde, die italienischen bereits 
eine Entfremdung vom Dreibund anzeigend (H.Vjschr. 1932, 167 bis 
176). Die Stellung Kaiser Wilhelms II. zum Rückversicherungsver- 
trag hellt ein (in Berlin Mhft. April 1932, 348—352 übersetzter) Brief 
Schuwalows von 1895 auf. 

Joh. Ziekursch untersucht die Entstehungsgeschichte der Denk- 
würdigkeiten des Fürsten Bülow und führt den Nachweis, daß die 
drei letzten Bände vor Erscheinen der entsprechenden Bände der deut- 
schen Aktenpublikation geschrieben sind (Forsch. Br. Pr. Gesch. 44, 
374—384). — Über ein Gespräch mit Holstein 1904, das diesen als 
Gegner der Flotten- und der Türkenpolitik zeigt, berichtet Mont-' 
gelas (Berl. Mhft. April 1932, 345/8). E. H. 

Oron James Hale, Germany and ihe diplomatic revolution. 
A study in diplomacy and the press 1904—1906. Philadelphia, Univ. 
of Pennsylvania Press 1931. XI, 233 S. 2,50 Doll. — Unter der 
diplomatischen Revolution versteht der Vf. den Wechsel in der Stel- 
lungnahme der europäischen Großmächte zueinander, der vom Ab- 
schluß der englisch-französischen Entente und der Verbrüderung 
zwischen Italien und Frankreich anläßlich des Besuches des Präsi- 
denten Loubet in Rom über den russisch-japanischen Krieg und die 
erste Marokkokrisis hinweg bis zur Annäherung Rußlands an Eng- 
land eintrat. Er schildert den bedeutsamen Einfluß der deutschen, 
englischen und französischen Presse auf diese Ereignisse im Dienst 
der Regierungen, der Parteien und der Politiker und zeigt, wieviel 
zur Entfremdung zwischen England und Deutschland und zur An- 
näherung der Mächte der Tripleentente die Presse beigetragen hat. 
Sehr beachtenswert sind die Kapitel, in denen alle die Kräfte bloß- 
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gelegt sind, die zum Sturz Delcasses führten, und die Rolle unter- 
sucht wird, die hierbei der Fürst Henckel von Donnersmarck gespielt 
haben soll. J. Ziekursch. 

Der um die Pflege der deutsch-amerikanischen Beziehungen 
hochverdiente Harvardprofessor Kuno Francke (Begründer des 
Germanischen Museums in Cambridge Mass. und Anreger des Pro- 
fessorenaustausches) hat kurz vor seinem Tod noch ein liebens- 
würdiges kleines Buch: Deutsche Arbeit in Amerika (Leipzig, 
F. Meiner 1930. 92 S. 4 M.) veröffentlicht. Kein großer und tiefer 
Geist, wie die eingestreuten einigermaßen primanerhaften Poesien 
fast peinlich enthüllen, aber ein vortrefflicher Mensch, warmherziger 
Patriot, geschickter Organisator und njcht schlechter Beobachter, 
gibt er in seinen sehr persönlich gefärbten Erinnerungen doch man- 
cherlei treffende Bemerkungen über amerikanisches Wesen und nicht 
uninteressante Beiträge zur Charakteristik führender Männer dies- 
seits und jenseits des großen Wassers: Karl Schurz, Henry Villard, 
Charles W. Eliot, William James, Roosevelt, Kaiser Wilhelm II. und 
Friedrich Ebert. An Wilhelm II. bewundert er 1902 noch ‚‚das Ge- 
winnende und die erstaunliche Versalität‘‘. 1912 aber hinterläßt ihm 
eine Audienz auf der Hohenzollern eine geradezu ‚‚tragische Empfin- 
dung‘‘, weil sie ihm zeigt, daß der Kaiser den Sinn für das Wirkliche, 
Mögliche und Notwendige verloren habe (S. 45). Im ausdrücklich 
betonten Gegensatz dazu erfüllt ihn ein Besuch bei Ebert 1923 mit 
„neuer Hoffnung auf die deutsche Zukunft‘ (S. 88 £.). 

Danzig. Fr. Luckwaldt. 


Das Bild, das Eckart Kehr von der deutschen Rüstungspolitik 
entwirft, wirkt nach Art verärgerter Memoirenschreiber einseitig ver- 
zerrt: Klasseninteressen, ja persönliche Rankünen sollen ein Haupt- 
motiv zu den Heeresvorlagen gewesen sein (Gesellschaft 1932, 391 
bis 414). Wenn Alfred Vagts in einem vehementen Vorstoß gegen 
die Geschichtswissenschaft der ‚‚materialistischen‘‘ Geschichtsauf- 
fassung K.s sekundiert, so sei ihm entgegnet, daß die Wissenschaft 
diese zwar geistreichen, doch allzu tendenziösen Arbeiten gewiß nicht 
„totschweigt‘‘, aber entschieden ablehnen muß. Vagts veröffentlicht 
zugleich einen interessanten Bericht über einen Flottenvortrag des 
Kaisers in kleinem Politikerkreis 1895 (Zur Entstehung der deut- 
schen Flotte, Eur. Gespräche, März-April 1932, 71—8ı). 

Von den ‚‚Erscheinungsformen des französischen Imperialismus 
vor dem Weltkriege‘‘ behandelt Fritz Roepke in gedrängter inter- 
essanter Übersicht die des Wirtschaftsimperialismus, Kolonien und 
Kapitalanlagen im Ausland (Vjschr. Soz. u. Wg. XXV, 130—40). M. 
A. Abrams verfolgt die Geschichte des französischen Kupfersyndi- 
kats der 1880er Jahre, das den Weltkupfermarkt kontrollieren wollte, 
aber bald zusammengebrochen ist (Journ. Econ. Hist. 1932, 409—28). 

Die versöhnliche Haltung Leos XIII. gegenüber Frankreich im 
Anfang der neunziger Jahre, vor dem Bruch, dokumentiert Charles 
Benoist, Trois audiences de Löon XIII (Rev. 2 Mondes, Mai 1932, 
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163—86). Der Papst wies besonders auf das Bündnis mit Rußland 
hin, das nur eine gemäßigte Republik erreiche. 

Die ersten militärischen Besprechungen zwischen Frankreich und 
England Anfang 1906, aus Anlaß der Marokkokrise und ihre diploma- 
tische Vorgeschichte hellt unter Verwertung unveröffentlichter Doku- 
mente und Mitteilungen Beteiligter George Aston, The Entente 
Cordiale and the military conversations (Quarterly Review, April 1932, 
363—83) auf. — Die Zusammenhänge zwischen der russischen Unter- 
stützung der französischen Algeciraspolitik und der Anleihe Frank- 
reichs für Rußland 1906 werden erneut durch russische Dokumente 
nachgewiesen, die in Berl. Mhft. April, 362/8 übersetzt werden. Wie 
andererseits durch die Anleihe der Zar in die Lage versetzt wurde, 
die Duma heimzuschicken, zeigt an Hand der russischen Dokumente 
GeorgesMichon, Lar£volte du Potemkin; vergeblich haben Kadetten- 
deputierte in Paris gegen die Anleihe gearbeitet (Evolution, Mai 1932, 
325—37)- 

Bernadotte E. Schmitt hat seine ins kleinste Detail gehende 
Darstellung The Bosnian annexation Crisis fortgeführt und beendet 
(Stavonic Rev. 1930/31, 312—34. 650—61, 1931/32, 161—71. 408—19. 
641—57). — Die Politik Berchtolds im ersten Balkankrieg kennzeich- 
net und dokumentiert (zum Teil mit Akten des Wiener Kriegsarchivs) 
der amerikanische Professor Helmreich als eine Politik des status: 
quo und der Nichteinmischung, nachdem mit der Annexion Bosniens 
die notwendige Sicherung für Österreich erreicht worden war (Berl. 
Mhft. März, 218—44). Berchtolds Politik gegen den Balkanbund bis 
zum Ausbruch des zweiten Balkankrieges schildert an Hand der öster- 
reichischen Akten Ed. Ritter v. Steinitz (ebd. April, 331—44). 

E.H. 


Ernst Anrich, Die jugoslawische Frage und die_Juli- 
krise 1914. (Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit 
und des Weltkriegs, hrsg. von Fritz Kern. Heft ı2.) Stuttgart, W. 
Kohlhammer 1931. 166 S. 7,80 M. — Dieses gedankenreiche Buch 
verdient unter den klugen und wohlvorbereiteten Arbeiten zur Vor- 
geschichte des Weltkrieges, die unter der Leitung Fritz Kerns ent- 
standen sind, in der vordersten Reihe genannt zu werden. Mag auch 
der Stil nicht ganz ausgeglichen sein, mögen auch manche Ungenauig- 
keiten besonders bei der Schreibung slawischer Eigennamen störend 
wirken, im ganzen und großen muß der Versuch, die südslawische 
Frage und die Julikrise 1914 bis zum Berliner Kongreß 1878 zurück- 
greifend systematisch-analytisch unter besonderer Betonung der geo- 
politischen, historischen, religiösen und sozialen Grundlagen zu er- 
fassen, als durchaus gelungen bezeichnet werden. A. wird der Stel- 
lung der österreichisch-ungarischen Monarchie als Grenzmark ebenso 
gerecht wie den völkischen Ausbreitungsideen des serbischen Piemont 
und dem russischen Streben nach den Meerengen. Seine Arbeit 
zeigt deutlich, wie man den Ursachen des großen Krieges durch 
eine gesonderte Behandlung der Julikrise nicht beikommen kann, 
sondern sie an den tief ins 19. Jahrhundert zurückreichenden Wur- 
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zeln fassen muß. Da A. bei seiner Darstellung dieser Erkenntnis 
folgt, so erscheint die Julikrise als eine fast selbstverständliche 
blutige Entladung aller der auf die Zermürbung Österreich- 
Ungarns im Innern und auf die Einkreisung von außen gerichteten 
Angriffsarbeit, die Rußland mit Serbien als Sturmbock, zuletzt von 
England zur Ablenkung von den Meerengen hinmanövriert und von 
Frankreich unterstützt, in den letzten Jahrzehnten vor dem Welt- 
krieg geleistet hat. Bei der im allgemeinen gerechten Verteilung von 
Licht und Schatten geht A. doch allzusehr an der Tatsache vorüber, 
daß der großserbischen Bewegung bei aller nationalen Daseinsberech- 
tigung doch wirkliches Verbrechertum in einem Grade beigemischt 
war wie kaum einer anderen politischen Ausbreitungsbewegung. 

Wien. L. Bittner. 

Joh. Viktor Bredt, Italien und Dreibund, sucht erneut für die 
Haltung Italiens bis zum Kriegsausbruch um Verständnis zu werben. 
Der Vorbehalt für den Fall eines Krieges mit England ist von vorn- 
herein gemacht worden, der englische Krieg entschied auch über die 
Neutralität, während die spätere Kriegserklärung nicht zu billigen 
ist (Vgh. u. Ggw. 1932, 253—70). Ein Kapitel aus den letzten Jahren 
des Dreibunds greift Maximilian Claar mit der Schilderung der 
römischen Mission des österreichischen Botschafters v. Merey 1910/14 
heraus. M£rey erscheint hier entgegen seinem Ruf als vorsichtiger, 
vermittelnder Diplomat; erst als Italien 1914 Kompensationen for- 
dert, wandte er sich schroff dagegen (Berl. Mhft. März, 245—56). 

Zur Geschichte der Julitage 1914 vermerken wir: v. Wiesner, 
Das Gutachten von Gooß über das österreichisch-serbische Problem 
(Rechtfertigung des Wiener Ultimatums), Berl. Mhft. Juni, 552—63; 
Wegerer, Kritische Bemerkungen zu Churchills The Eastern Front 
(gegen dessen Darstellung des Kriegsausbruchs), ebd. Mai 445—60; 
Aug. Bach, Englands Entschluß zum Kriege (eine Schilderung der 
letzten Tage unter besonderer Betonung des Eingreifens der konser- 
vativen Oppositionsführer), ebd. April 309—31; Ernst Kabisch, 
Die Angriffshandlungen der Feindmächte zu Beginn des Krieges 
(Übersicht zur Widerlegung der ‚‚Angriffs‘‘-These Bloch-Renouvins), 
ebd. Juni, 535—51. 

Zur Kriegsschuldfrage liegt ein Brief H. Temperleys vor, der 
sich bezüglich des Artikels 231 auf die Seite Bloch-Renouvins stellt, 
andererseits in Mantelnote und Antwort der Alliierten eine Schuld- 
bezichtigung sieht (ebd. Juni, 580—91). Ausgehend von Bloch- 
Renouvins These packt Wilh.Mommsen, Zur Behandlung der 
Kriegsschuldfrage in Wissenschaft und Unterricht, das Problem der 
Kriegsschuldforschung energisch an und grenzt in Ausführungen, 
denen der Historiker nur zustimmen kann, Kriegsschuldfrage und 
Ursachenforschung gegenseitig ab, womit auch die These Bloch- 
Renouvins auf die geringe Bedeutung, die ihr zukommt, zurück- 
geführt wird (Vgh. u. Ggw. April 1932, 185—96). 

Zur Geschichte des Weltkriegs sei zunächst auf die (im Krasnyj- 
Archiv 47/48, 140—83) begonnene Veröffentlichung der Aufzeich- 
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nungen des Großfürsten Nikolai Michailowitsch über den Kriegs- 
ausbruch und die ersten Kriegstage hingewiesen; es sind vorwiegend 
militärische Erinnerungen. — D. G. Rempel gibt einen eingehenden 
Bericht über The expropriation of the German colonists in South- Russia 
during the great war. Anknüpfend an deutschfeindliche Gesetzes- 
bestimmungen der Vorkriegszeit wurde 1915, zum Teil parallel mit 
der Dumaaktion gegen das „deutsche Joch‘, eine ausgedehnte Ent- 
eignung in die Wege geleitet und zunächst die Deportation in den 
Kriegsgebieten durchgeführt (Journ. Mod. Hist. 1932, 49 —68). — Die 
Souvenirs sur le Maröchal Foch von J. Rouch bleiben im Persönlichen 
stecken (Rev. 2 Mondes, Mai, '337—58).— J. des Vallieres, A Magde- 
bourg en Novembre 1918 (edb. Juni, 651—81ı) schildert die Erleb- 
nisse gefangener französischer Offiziere während der Revolutionstage. 
Zu den russischen Bürgerkriegen seien erwähnt: S. Mel’gunov, 
Rövoltes paysannes en Siberie (1918/19) (Le Monde Slave 1932, 311—45) 
und Gukovsky, Polen und die südrussische Kontrerevolution, wirt- 
schaftliche Kreditbeziehungen Polens zu Denikin und Wrangel 
(Krasnyj Archiv 47/48, 90—I1o). 
Wilhelm v. Kries gibt ein instruktives Sonderheft von Volk 
und Reich über Deutschland und. den Korridor heraus (März 1932). 
„Deutsche Historiker über Deutschland 1918—1932‘‘, unter 
diesem Titel veröffentlichen die Süddt. Monatshefte, März 1932, meh- 
rere Aufsätze, von denen wir erwähnen: Bismarcks Erbe von Schüß- 
ler, Zur außenpolitischen Lage von Herzfeld (besonders ausführlich 
und instruktiv), Österreich u. d. Reich v. Andreas [siehe oben 596], 
Grenzdeutschtum von A.O. Meyer, Unitarismus und Föderalismus 
von Ad. Wahl, Preußen-Deutschland von Hartung und" Parteien 
von Martin Spahn (mit interessanten Ausführungen bes. über die 
deutschen Rechtsparteien). i 
Hans Spethmann, Zwölf Jahre Ruhrbergbau. i 
Der Ruhrkampf 1923—ı925. Das Ringen um die Kohle. Berlin, 
Reimar Hobbing 1930. 394 $. (Mit einer Karte, 5ı Tafeln und 
39 Abb.) — Der vorliegende letzte Band dieses für die politische, 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Nachkriegszeit gleichermaßen 
wichtigen Quellenwerkes schildert nach der im dritten Band vor- 
angegangenen allgemeinen Darstellung (vgl. H.Z. 143, S. 438f.) die 
Versuche der unmittelbaren und mittelbaren Ausbeutung der von 
Frankreich und Belgien seit Januar 1923 ‚in Pfand genommenen“ 
Bergwerke. Einem ersten Teil, der von der Besetzung der Zechen, 
vom Raub der Deputatkohlen und Lohngelder sowie von dem ‚‚Regie- 
betrieb‘ auf deutschem Eigentum handelt, folgt eine eingehende 
Erörterung der von der Bergarbeiterschaft eingenommenen Haltung. 
Wie in den früheren Bänden tritt der Standpunkt der Unternehmer 
beherrschend hervor, aber auch in dieser Beschränkung geben die 
zahlreichen, hier zusammengetragenen Belege ein eindrucksvolles 
Bild von der inneren politischen Zersetzung der deutschen Abwehr- 
front und von dem sozialen Zwiespalt im Revier; ‚separatistische‘ 
Strömungen, die mit den bereits in den ‚Friedensverhandlungen‘“ 
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von 1919 aufgeworfenen Gedanken eines rheinisch-westfälischen 
„Arbeiterstaates‘‘ als Träger der deutschen Entschädigungsverpflich- 
tungen wesentlich llinksrheinische Stimmungen auf das eigentliche 
Industriegebiet zu übertragen suchten, konnten auch unter stärkstem 
französischen Druck keinen Boden finden. Die inner- und außenpoli- 
tische Verflechtung, die das vorliegende Buch nur leise streift, sucht 
mein zweibändiges Werk über den ‚‚Ruhrkampf‘‘ einzuschalten. Ein 
letzter Abschnitt stellt mit der (durchaus nicht lückenlosen) Aufzählung 
von „Verhaftungen und Verurteilungen, Mißhandlungen und Berau- 
bungen, Vergewaltigungen und Tötungen‘‘ eine einzige, furchtbare An- 
klageschrift gegen die „‚Einbruchsmächte‘‘ zusammen. P. Wentzche. 
Hans Spethmann, Der Ruhrkampf 1923—ı925 in Bil- 
dern. Berlin, R. Hobbing 1931. 512 S. — Im Anschluß an die vier 
gewichtigen Bände seiner Darstellung des Ruhrbergbaus in Kriegs- 
und Nachkriegszeiten bietet die in sich selbständige Sammlung von 
über fünfhundert Bildern erschütternde Zeugnisse der Leiden und 
Lasten eines ganzen Volkes. Obwohl die Aufnahme von Lichtbildern 
den Deutschen streng verboten war und mit allerschwersten Strafen 
geahndet wurde, ist es dem unermüdlichen Eifer des Herausgebers 
dank der werktätigen Unterstützung durch den Verein für die berg- 
baulichen Interessen in Essen gelungen, alle wichtigen Entwicklungs- 
stufen des Ringens in Angriff und Abwehr einwandfrei zu belegen. 
Darstellungen vom Einmarsch der Truppen im Anfang 1923 folgen 
solche über die Vertreibung der deutschen Polizei, über den Kampf 
um die Eisenbahnen und insbesonders über die ungeheuerliche Zer- 
störungswut und die Willkürherrschaft der Besatzung. Flugblätter 
und Plakate der französisch-belgischen und der deutschen Werbung 
finden Platz, den Abschluß bilden einzelne Ruhrkampflieder sowie 
„echtes‘‘ Notgeld aus dem Kampfgebiet. Wie in dem oben erwähnten 
Quellenwerk wird lediglich das ‚„‚Einbruchsgebiet‘ im engsten Sinne 
berücksichtigt, für die „altbesetzten Gebiete‘‘ wie für die „Sanktions- 
städte‘ Düsseldorf und Duisburg ist eine Ergänzung dringend zu 
wünschen. Auch in dieser bewußten Beschränkung aber ist nicht nur 
dem Ruhrbergbau ein dauerndes Denkmal gesetzt, auch der Geschicht- 
schreibung der neuesten Zeit werden hier Zeugnisse geboten, die ein- 
dringlicher als jede Schilderung die Tatsachen beleuchtet und be- 
kräftigt. P. Wenizcke. 
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Christian Krollmann, Politische Geschichte des 
Deutschen Ordens in Preußen. Königsberg i. Pr., Gräfe & 
Unzer 1932. VIII u. 205 S. 8 M. — Wer die politische Geschichte 
des preußischen Ordensstaates etwas kennt, wird hinter der scheinbar 
populären Aufmachung dieser Ordensgeschichte in guter Ausstattung, 
mit ausgezeichneten Bildern, mit einer Zergliederung des Stoffes in 
kleine und kleinste Abschnitte durch schlagwortmäßige Überschriften, 
schnell das reife Können eines jahrzehntelangen historischen Arbei- 
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tens erkennen. Der Vf. hat in zahlreichen Einzeluntersuchungen be- 
sonders die Verbindung des Ordens mit der Hanse wie mit dem ost- 
deutschen Kolonialraum aufgedeckt und mehrfach schon in kleineren 
Studien die politische Dynamik des Ordensstaates zu erfassen ge- 
sucht. In größerem, wenn auch leider noch immer zu engem Rahmen 
ist hier das gleiche Thema noch einmal aufgenommen und zu siche- 
rem Abschluß gebracht worden. Intime Kenntnis der preußischen 
Ordensgeschichte verrät sich in jeder der zahllosen Einzelheiten, die 
mit nüchterner Sachlichkeit, mit einer Freude an der exakten Zahl 
in Schuld- und Kaufsummen, aufgereiht sind. So werden alle Stränge 
der vielfachen politischen Verflechtungen, die den Ordensstaat in den 
Ostraum einfügten und mit dem übrigen Deutschland verbanden, mit 
der äußersten Gewissenhaftigkeit und feiner Beobachtung der Zu- 
sammenhänge nachgezeichnet und die Kriegshandlungen in gleicher 
Weise berücksichtigt. Dabei ist „politische Geschichte‘‘ dem Vf. nur 
das, was an der Oberfläche des politischen Geschehens Ereignisse und 
Handlungen auslöst. Die grundschaffenden Ideen werden selten an- 
gerührt und stehen dann gelegentlich locker im Aufbau der Erzäh- 
lung (S. ı41). Historische Bewegungen werden erst dann erzählt, 
wenn sie in ihrer politischen Tatsächlichkeit greifbar werden: so wird 
von der Ständefrage erst beim 15. Jahrhundert gesprochen, ohne ihr 
unterirdisches Wachstum in früheren Jahrzehnten erkennen zu 
lassen; die Inkorporationspolitik des Ordens, welche die innere Ge- 
wichtsverteilung zwischen Bistümern und Orden grundlegend aus- 
glich, wird nur zufällig berührt (S. 103). Die Darstellung des politi- 
schen Ablaufs sucht engere Grenzen, in denen sie den Stoff mit 
charakteristischer Sachlichkeit meistert. In dieser liegt der eigent- 
liche Wert der neuen Politischen Geschichte des deutschen Ordens- 
landes Preußen. 

Königsberg i. Pr. E. Maschke. 

Nordelbingen. Beiträge zur Heimatforschung in Schleswig- 
Holstein, Hamburg und Lübeck. Hrsg. von Harry Schmidt und 
Fritz Fuglsang. Bd. 8. Mit 169 Abb. im Text und auf Tafeln 
sowie 6 Karten und 6 Notenbeispielen. Flensburg, Kunstgewerbe- 
museum 1930/31. 565 $. ı2 M. — Dieser vornehm ausgestattete 
Band enthält mehrere Aufsätze historischen Inhalts, die sich vor 
allem durch geschickte Zusammenfassung eigener und fremder For- 
schung auszeichnen. Einen großzügigen, wohldurchdachten Über- 
blick über die Geschichte der geistigen und kulturellen Beziehungen 
zwischen Dänemark und Niedersachsen gibt F. Pauly in einer origi- 
nellen plattdeutschen Rede (Dännemark un all de plattdütschen Lann, 
S. 1— 16). Das politische Verhältnis Hamburgs zu Schleswig-Holstein 
in der Vergangenheit schildert R. Bülckin einem klaren und anschau- 
lichen Abriß (S. 17—47). Über die Bedeutung des Danewerks für die 
Entstehung des Herzogtums Schleswig macht F. Frahm beachtens- 
werte Ausführungen, die auch das vielerörterte Haithabu-Problem 
streifen (S. 84—ı103). Über deutschrechtliche Siedlungsformen auf 
ehemals slawischem Boden in Holstein und Lauenburg berichtet 
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J. U. Folkers im Anschluß an eigene Forschungen (S. 104—133). 
Wesen und Bedeutung der beiden dänischen Staatsmänner ]J. H.E. 
und A.P. Bernstorff stellt J. Krumm auf Grund der umfangreichen 
Veröffentlichungen von Aage Friis in geistvoller Weise dar (S. 306 bis 
331). R. Haupt schreibt über Rolande in Nordelbingen (S. 257—262). 

Kiel. W. Klüver. 

Die brandenburgischen Kirchenvisitationsabschiede 
und -register des ı6. und 17. Jahrhunderts (Veröffentlichun- 
gen der Historischen Kommission für die Provinz Brandenburg und 
dei Reichshauptstadt Berlin IV). Bd. I: Die Prignitz, hrsg. von Vic- 
tor Herold. Heft 3 (1929): Perleberg 212 S.; Heft 4 (1929): Lenzen 
93 S.; Heft 5 (1930): Havelberg 67 S.; Heft 6 (1930): Wilsnack und 
Wittstock 86 S.; Heft 7 (1931): Register 151 $.; Berlin, Komm.-Verlag 
Gsellius. Die Prignitz bildete eine von neun Superintendanturen der 
Mark Brandenburg mit dem Amtssitz des Superintendenten in der 
Landeshauptstadt Perleberg; sie zerfiel nach dem Grimnitzer Plan 
von 1579 in neun Inspektionen. Drei dieser Inspektionen sind bereits 
in den beiden ersten, 1928 erschienenen Heften behandelt worden 
(vgl. H.Z. Bd. 140, $. 698, 699); in Heft’ 3 bis 6 folgen nun die 
Inspektionen Perleberg (mit 5ı Dörfern), Lenzen (mit 2ı Dörfern), 
Stadt Havelberg (mit 6 Dörfern), Stift Havelberg (mit ız Dörfern), 
Wilsnack (mit ıı Dörfern) und Wittstock (mit 22 Dörfern). Das 
Registerheft 7 enthält ein Verzeichnis der im Text abgekürzt 
gebrauchten Vornamen, ein Personenregister, Ortsregister, Ver- 
zeichnis der Heiligenfeste und Festbezeichnungen (Hans Volz), ein 
Sachregister, Glossar und eine von Hans Volz entworfene Karte: 
„Die Inspektionen der Prignitz im Jahre 1600.‘ Das Jahr 1600 ist 
für die kartographische Darstellung der Prignitzer Inspektionsgrenzen 
und Filialverhältnisse aus dem Grunde gewählt worden, weil erst 


in dieser Zeit die Organisation, die sich bis ins 19. Jahrhundert fast 
unverändert erhielt, einigermaßen abgeschlossen ist; in die Karte 
(eine Vorarbeit für den historischen Atlas der Mark Brandenburg) 
sind alle im Text der 6 Hefte genannten Orte mit Mutter- und Filial- 
kirchen, Wüstungen und Schlössern aufgenommen worden. Damit 
ist der erste, die Prignitz umfassende Band der Kirchenvisitations- 
abschiede und -register abgeschlossen. Der Vf. ist mit dem Fort- 
schreiten der mühsamen, durch den Zustand der schlecht lesbaren 
Akten erschwerten Edition immer mehr in seine Aufgabe hinein- 
gewachsen; er darf des Dankes für seine schwere und entsagungsvolle 
Arbeit gewiß sein. H. Spangenberg. 
Walter Friedensburg gibt als Veröffentlichung der Histori- 
schen Kommission der Provinz Sachsen und Anhalt die Protokolle 
der Kirchenvisitationen im Stift Merseburg von 1562 und 
1578 in einem stattlichen Bande (Magdeburg, Holtermann 1931. 
588 S. Geschichtsquellen der Prov. Sachsen, der N. R. Bd, ıı) heraus. 
Da diese Protokolle über den gesamten Zustand der Pfarreien und 
zum Teil auch der Schulen, über Vermögen und Einnahmen, über 
Inventar und Gebäude, über Mißstände und über Wünsche der 
42° 
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Pfarrer zu deren Abstellung berichten, so liegt der Wert dieser im 
Druck sehr übersichtlich gegebenen, mit erläuternden Anmerkungen 
und einem Register versehenen Quellenpublikation für die Kirchen-, 
Kultur-, Wirtschafts- und Familiengeschichte der sächsischen Lande 
auf der Hand. Man fragt sich nur etwas erstaunt, warum F. nicht 
zuerst die älteren und doch wohl wertvolleren Visitationsprotokolle 
von 1544/45 herausgegeben hat. Sie sollen, von einem anderen be- 
arbeitet, erst später nachfolgen. 
Erfurt. A. Overmann. 
Von den rasch fortschreitenden ‚Westfälischen Lebens- 
bildern‘ ist zunächst das 3. (Schluß-) Heft des ersten Bandes an- 
zuzeigen (S. 325—476; Münster, Aschendorff 1930. 5 RM.). An 
erster Stelle bringt es eine durch übersichtliche Schilderung von 
Zeit und Umwelt ausgezeichnete Skizze F. Flaskamps über die beiden 
Ewalde, zwei angelsächsische Missionare, die 693 bei einem Missions- 
versuch in Sachsen umkamen (vgl. desselben Vf.s „Anfänge fries. 
u. sächs. Christentums‘‘, 1929). Gut gelungen ist L. von Winterfelds 
Lebensbild des Dortmunder Patriziersohns Heinrich Sudermann 
(gest. nach 1375), der sich durch seinen Einfluß am päpstlichen Hof 
in Avignon und seine Tätigkeit im diplomatischen Dienste Kölns 
wie des Papstes nicht minder denn als erfolgreicher Pfründenjäger 
einen Namen gemacht hat. Den münsterischen Domherrn und Weg- 
bereiter des Humanismus in Westfalen Rudolf v. Langen hat A. 
Bömer, den livländischen Ordensmeister Wolter von Plettenberg 
F. von Klocke behandelt, während M. Braubach, der Biograph des 
letzten Kölner Kurfürsten Max Franz von Österreich, einen trefflichen 
Lebensabriß dieses seines Helden, eines Sohnes der Maria Theresia, bei- 
gesteuert hat. — Im Mittelpunkt des den zweiten Band eröffnenden 
Heftes (Münster, Aschendorff 1931. S. 1—ı196. 6 RM.) stehen die 
(auch als Sonderdruck beziehbaren) Biographien des Freiherrn vom 
Stein (von E. Botzenhart) und des Bielefelder Pastors Friedrich von 
Bodelschwingh (von W. Brandt). Von F. Flaskamp stammt eine 
Studie über Sturmi, den Gründer Fuldas. Einen Platz hat hier auch 
das abenteuerliche Leben des Heinrich von Staden gefunden, eines 
gebürtigen Münsterländers, der sich Jahre hindurch am Hofe des 
Zaren Iwan aufgehalten und uns Aufzeichnungen über den Moskauer 
Staat hinterlassen hat, die kürzlich von F. Epstein, dem Verfasser 
des Lebensbildes, herausgegeben wurden (Hamburg 1930). 
Münster. J. Bauermann. 
Aus dem mannigfaltigen Inhalt des 4. Bandes der Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Stadt Münster (Münster, 
Aschendorff 1931. 369 S., 45 Taf. 11,50 RM.) sind drei umfangreiche 
Arbeiten wegen ihres allgemeineren Interesses hervorzuheben. Ein 
Gutachten von Ed. Schulte ‚‚Zur Frage des Rechts der Kirchensitze‘‘ 
hat hier seinen Platz gefunden, da es stadtmünsterische Verhältnisse 
zum Gegenstand hat; als Regel werden, in Übereinstimmung mit 
einer ebenfalls mitgeteilten Stellungnahme Fr. Philippis, Realstuhl- 
gerechtigkeiten mit Zubehöreigenschaft festgestellt. Die Studie von 
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B. Peus über das Geld- und Münzwesen der Stadt Münster befaßt 
sich außer mit den eigenen städtischen Prägungen, die erst jüngeren 
Datums sind, auch eingehend mit der vom Rat nachweislich seit 
dem 14. Jahrhundert ausgeübten Aufsicht über die bischöfliche Münze 
und den sonstigen Geldumlauf, die (mit Küntzel) auf marktpolizei- 
liche Befugnisse zurückgeführt wird. E. Hövel bespricht unter er- 
schöpfender Verwertung aller erreichbaren Darstellungen von Quellen- 
wert und unter Beigabe eines reichen Abbildungsmaterials die Ent- 
wicklung des münsterischen Stadtwappens, einer Spielart des Bis- 
tumswappens. 

Münster. J. Bauermann. 

Das jüngste Heft der westfälischen Archivinventare (Inven- 
tare der nichtstaatlichen Archive der Provinz Westfalen 
IV, H.ı. Münster, Aschendorff 1929. 137 $. 4,50 RM.), das den 
ehemals zum Bistum Paderborn gehörigen Kreis Warburg umfaßt, 
ist die letzte Veröffentlichung des unlängst verstorbenen Adolf 
Gottlob. Wie die früheren Hefte derselben Reihe zeugt es erneut 
von dem Reichtum und der Bedeutung des kirchlichen, städtischen 
und privaten Archivbesitzes in Westfalen. Aus dem Stadtarchiv 
Warburg werden über 250 Urkundenregesten aus der Zeit bis 1400 
mitgeteilt; die Gutsarchive zu Willebadessen und Wormeln bergen 
wesentliche Teile einstiger Klosterarchive (darunter 4 bislang unge- 
druckte Urkunden des ı2. Jahrhunderts), das Pfarrarchiv zu Neuen- 
heerse ein (allerdings junges) Kopiar der ehemaligen dortigen Abtei. 
Auch der schriftliche Nachlaß des Kölner Erzbischofs Graf Spiegel 
ist auf einem Gute desselben Kreises nunmehr aufgefunden, seither 
aber nach Velen überführt worden. 

Münster. J. Bauermann. 

Hans Pirchegger, Geschichte der Steiermark 1282— 1740. Mit 
einem Anhang. Graz, Leuschner & Lubensky 1931. 556 S. — Eine 
kritische Darstellung der steirischen Gesamtgeschichte gibt es bis 
heute nicht. Ein Versuch, den der Vf. des obigen Buches vor einem 
Jahrzehnt machte, ist mit dem ersten Bande stecken geblieben, und 
was er hier als eine Fortsetzung bietet, ist nach Inhalt und Anlage 
(weil gekürzt und populärer gehalten) ein anderes. Das Buch enthält 
die Geschichte von Habsburgs Anfängen in Steiermark bis zum Er- 
löschen des habsburgischen Mannsstammes. Aus der geänderten An- 
lage ergibt sich eine Ungleichmäßigkeit dem früheren Buche gegen- 
über. Eine solche ist übrigens auch innerhalb des vorliegenden Buches 
selbst ersichtlich, insofern als die Geschichte des ı5. Jahrhunderts 
kritischer und voller behandelt wird als die der früheren und spä- 
teren Zeiten. Älteren Darstellungen gegenüber bedeutet die vor- 
liegende einen sichtlichen Fortschritt und die früher stiefmütterlich 
behandelte Geschichte Friedrichs III. (V.) ist hier durchaus sachlich 
und einheitlich gehalten. Man beachte z.B. die gute Einführung 
der Geschichte der Cillier Grafen, ihres Aufstiegs und ihrer Ziele. 
Auch die Verfassung und Verwaltung sowie die wirtschaftlichen 
Verhältnisse, die Entwicklung des Ständewesens u.a. ist gut dar- 
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gestellt. Weniger die Geschichte der Reformation und Gegenreforma- 
tion. Sie ruht zwar schon auf den von uns in verschiedenen Akten- 
bänden der Wiener Akademie und der Hist. Landeskommission für 
Steiermark veröffentlichten sicheren Grundlagen (s. Mitt. aus der 
hist. Lit. 19, S. 50), läßt aber im einzelnen noch hie und da die nötige 
Sicherheit in der Darstellung vermissen. 

Graz. J. Loserth. 


Bertold Bretholz, Geschichte Böhmens und Mährens. 
4 Bde. Reichenberg i. B., Sollor 1921—24. 12,90 M. — Dies aus 
Vorträgen vor einem allgemeinen Hörerkreis entstandene Werk nennt 
der Vf. selbst eine ‚„Heimatgeschichte‘‘, die ‚nicht nur für Fach- 
genossen‘‘ berechnet ist und die ‚‚den Leser, wer immer es sei, mit 
dem ganzen Getriebe böhmisch-mährischer Geschichtschreibung und 
Geschichtsforschung in den Hauptzügen‘‘ bekannt machen soll. Das 
Werk macht durchaus den Eindruck eines volkstümlichen Buches, 
ist flüssig geschrieben und vermeidet es, dem Leser allzu kompakte 
Wissenschaft vorzusetzen. Der als ernster Forscher von anerkanntem 
Ruf bekannte Vf. hat in diesem Fall offenbar mit Absicht diese Dar- 
stellungsart gewählt und den Zweck keineswegs verfehlt. Das Buch 
erfreut sich in den Sudetenländern großer Verbreitung und hat durch 
Ausgestaltung und Popularisierung der Auffassung, daß die alten ger- 
manischen Stämme aus Böhmen-Mähren nicht völlig ausgewandert 
seien, ziemliches Aufsehen erregt. Betreffend diese Streitfrage sei 
auf das erschöpfende Buch W. Wostrys verwiesen: Das Kolonisations- 
problem. Eine Überprüfung der Theorien über die Herkunft der Deut- 
schen in Böhmen. Prag 1922. Die jüngere Zeit hätte trotz der ge- 
wollten Beschränkung doch ein bißchen ausführlicher behandelt wer- 
den können. 

Breslau. E. Schieche. 
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Bearbeitet von Woif v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliograpischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jeden Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 
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Spann, O.: Geschichtsphilosophie. Je, Fischer. XV, 456 S. 
15 M. — Rohr, G.: Platons Stellung zur Geschichte. (Phil. Diss. 
Ki.) Be, Juncker. 128 S. 5 M. — Cassirer, E.: Goethe und die 
geschichtliche Welt. 3 Aufsätze. Be, B. Cassirer. 148 S. — Scheidt, 
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W.: System und Bibliographie der Kuliurbiologie. Hb, Friedrichsen. 
23 S. 2 M. — Thurnwald, R.: Werden, Wandel und Gestaltung 
der Wirtschaft im Lichte der Völkerforschung. Be, de Gruyter. VII, 
248 S. (= Thurnwald, D. menschl. Gesellschaft. Bd. 3). 15,30 M. — 
Ziya, Yusuf: Arier und Turanier. Lz, Harrassowitz. 546 S. 2o M. 
— Richter, G.: Studien zur Geschichte .der älteren arabischen 
Fürstenspiegel. Lz, Hinrichs. 115 $S. — Petrie, Flinders: Seventy 
Years in archaeology. Lo, Sampson Low, Marston 1931. VI, 284 S. 
— Wiegand, ]J.: Deutsche Geistesgeschichte im Grundriß. Ff., 
Diesterweg. VIII, 257 S. 5,50 M. — Isenburg, W.K. Prinz v.: 
Die Ahnen der deutschen Kaiser, Könige und ihrer Gemahlinnen. 
Lfg. ı. Görlitz, Starke. ı2 M. — Burkhardt, F.: Die Entwick- 
lung des Wendentums im Spiegel der Statistik. Be, Beltz. 96 S. 
3 M. — Kultura staropolska. Krakau. VI, 752 S. [Altpolnische 
Kultur. Ges. Vorträge d. Kochanowski-Kongresses v. 1931.] — 
Schmidt, E.: Die verfassungsrechtliche und politische Struktur 
des rumänischen Staates in ihrer historischen Entwicklung. Mch, 
Reinhardt. 156 S. (Jur. Diss., Lz.) — Ralki, F.: Borba JuZnih 
Slovena za drZavnu neodvisnost. Bogomili i Patareni. Beograd, 
Akad. 1931. XXXV, 599, IV S. [Serb.] [Der Kampf d. Süd- 
slaven um d. staatl. Unabhängigkeit. Die Bogomilen u. Patarenen.] 
— Lepel, F.v.: Geschichte der Stadt und Republik Ragusa. Dr, 
Selbstverl. 1931. 28 S. — Ridolfi, R.: L’Archivio della famiglia 
Guicciardini. Ed. riv. ed. ampl. Fl, Olschki 1931. VII, 142 $S. — 
Thomson, G.M.: A short History of Scotland. From the earliest 
times to the outbreak of the great war. Lo: K. Paul 1930. VIII, 
318 S. — Bruneau, A.: Traditions et politique de la France au Le- 
vant. Pa, Alcan. XII, 445 S. — Precis de Phistoire d’Egypte. Par 
divers historiens et arch&ologues. Pref. de Mohamed Zaky el-Ibrachy 
Pacha. Kairo. Inst. frang. d’arch&ol. orientale. IX, 466 S. — 
Jacobsohn, J. M.: The Development of American political thought. 
Lo, Appleton. 25 sh. — Bruce, H.R.: American parties and politics; 
history and röle of polit. parties inthe U.S. NY, Holt. 3,75 Doll. — 
Fish, C.R.: The United States and Great Britain. Chicago, Univ.Pr. 
XI, 234 S. — Nichols, A.: Neutralität und amerikanische Waffen- 
ausfuhr, insbes. in bezug auf den Pakt von Paris. Be, Ebering. 
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145 S.— Robertson, W. S.: History of the Latin- American nations. 
Lo, Appleton. XVIII, 821 S.— —Hoeft, B.: Rankes Stellungnahme 
zur französischen Revolution. Phil. Diss. Gr. 382 S. — Frenzel, 
H.: George-Kreis und Geschichtswissenschaft. Phil. Diss. Lz. 61 S. — 
Königsbeck, O.: Der militärische Oberbefehl im Deutschen Reich, s. 
histor. Entwicklung. Staatswiss. Diss. Br. XII, 88 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 

Gelb, J.: Hittite Hieroglyphs. ı. Chicago, Univ.Pr. 1931. — 
Mordtmann, J. H.: Sabäische Inschriften. Hb, Friederichsen 1931. 
XVI, 270 S. — Frisk, H.: Bankakten aus dem Faijüm. Nebst an- 
dern Berliner Papyri hrsg. Göteborg 1931: Elander. 120 $S.— Cur- 
tius, L.: Zeus und Hermes. Studien zur Geschichte ihres Ideals und 
seiner Überlieferung. Mch, Bruckmann 1931. 82, 22 $S. — Buchan, 
J.: Julius Caesar. Lo, Davies. 5 sh. — Delayen, G.: Clöopatra. 
Pa, Colin. 20 frs. — Mattingly, H.: Vespasian to Domitian. With 
an introd. and 83 pl. Lo, Quaritch 1930. CV, 485 S. — Poidebard, 
A.: La Trace de Rome dans la d&sert de Syrie. Le limes de Trajan 
& la conqu&te arabe. Pa, Geuthner. Subskr.-Pr. 350 frs. — F&@vrier, 
J- G.: Essai sur l’histoire politique et &conomique de Palmyre. Pa, 
Vrin 1931. VIII, 155 S. — — Hirschberg, A.: Studien zur Ge- 
schichte Esarhaddons (681—669). Phil. Diss. Be. 72, 6 S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Gronbech, V.: The Culture of the Teutons. 2 vols. Lo, Oxford 
Univ. Pr. 30 sh. — Gall&ra, K.S.v.: Geschichte der Thüringer bis 
zum Untergang des Thüringer Königreichs im Jahre 531. Flarch- 
heim i. Th., Thür. Monatshefte 1931. 94 S. 2 M. — Brion, M.: La 
Vie des huns. Pa, Gallimard 1931. 248 S. — Das Mittelalter bis 
zum Ausgang der Staufer 400—ı250. Be, Propyläen-Verl. XXXII, 
696 S. (Propyläen-Weltgeschichte. 3.) 30,60 M. — Ali, A. Y.: Me- 
dieval India. Lo, Ox. Univ. Pr. 5 sh. — Burn, A.R.: The Romans 
in Britain. Lo, Blackwell. 6 sh. — Heusinkveld, A.H.: A biblio- 
graphical Guide to Old English. A selective bibliography of the lan- 
guage, literature and history of the Anglo-Saxons. Iowa City, Univ. 
1931. 153 S. — Wissig, O.: Iroschotten und Bonifatius in Deutsch- 
land. Eine kirchengeschichtlich-urkundl. Untersuchung. Gütersloh. 
Bertelsmann. 255 S.— Eberhardt, H.: Die Anfänge des Territorial- 
fürstentums in Nordthüringen. (Diss) Je, Fischer. XVI, 66 S. 
4,50M. — Levi-Provengal, E.: L’Espagne musulmane au X® sidcle. 
Pa, Larose. 60 frs. — Le Foyer, ]J.: L’Office hereditaire du Foca- 
rius regis Angliae et l’histoire de ses titulaires normands de l’an 1066 
a l’an 1327. Caen, Jouan & Bigot 1931. 157 $S. — McKisack, M.: 
The parliamentary Röpresentation of the English Boroughs during the 
middle ages. Lo, Oxford Univ. Pr. 10 sh. — Lotz, W.: Zur Ge- 
schichte des öffentl. Kredits im ital. Mittelalter. Mch, Beck. 14 S. 
1,20 M. (Sitzungsber, Bayr. Akad. d. W. 1931/32, H. 5.) — Impe- 
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riale di Sant’Angelo, C.: Jacopo d’Oria e i suoi Annali. Storia di 
un’aristocrazia ital. nel Duecento. Venezia, Libr. Emiliana 1930. 
XI, 342 S. — Krammer, M.: Quellen z. Gesch. d. dt. Königswahl 
u. des Kurfürstenkollegs. 2. Von Rudolf von Habsburg b. z. Goldenen 
Bulle. Lz, Teubner. VII, 162 S. 3,60 M. — HüSdava, A.: Koloni- 
zäcia Liptova do konca 14. storodia. [Mit franz. Zsfassung.] Preß- 
burg, Fak. 1930. 102 $S. [Die Kolonisierung d. Liptauer Landes 
bis Ende d. 14. Jhs.] — Piacentino, ]J.: Cronaca della guerra veneto- 
scaligera. Con introd. e note di Luigi Simeoni. Venezia 1931. 200 S. 
— Herbst, H.: Das Benediktinerkloster Klus bei Gandersheim u. d. 
Bursfelder Reform. Lz, Teubner. VIII, 116 S. 5,80 M. — — Gladel, 
N.: Die trierischen Erzbischöfe in der Zeit des Investitutstreits. Phil. 
Diss. Kl. XII, 109 S. 


Reformation und Absolutismus (1560 —1789) 


Espinosa Cordero, N.: Historia de Espana en Ame£rica. Md, 
Comp. ibero-americana de publ. 1931. 336 S. — Turberville, 
A. S.: The Spanish Inquisition. Lo, Butterworth. V, 249 S. — 
Lewis, D.B. Wyndham: Emperor of the West. A study of the 
Emperor Charles the Fifth. Lo, Eyre & Spottiswoode. IX, 300 $S. — 
Chamberlin, Fr.: The private character of Henry the Eighth. Lo, 
Lane. ı8 frs. — Letters and Papers, foreign and domestic, of the 
reign of Henry VIII. pres. in the PRO. Add. Vol.I,2. Lo 1932. 
S. 443—778. — Breen, Q.: John Calvin. Grand Rapids, Eerdmans. 
3 Doll. — Loth, D. G.: Philip II of Spain. NY, Brentano. 3,75 Doll. 
— Bellan, L.-L.: Chah ’Abbas I. Sa vie, son histoire. Pa, Geuth- 
ner. VII, 297 S. — Marriott, J. A. R., Sir: The Crisis of English 
liberty. A history of the Stuart monarchy and the puritan revolu- 
tion. Ox, Clarendon Pr. 1930. XIV, 472 S. — Stanka, R.: Die 
böhmischen Conföderationsakte von 1619. Be, Ebering. 181 S. 7,20M. 
— Paul, J.: Gustaf Adolf. 3: Von Breitenfeld bis Lützen. Lz, Quelle 
& Meyer. 164 S. 9M. — Bauer, H.: Oliver Cromwell. Ein Kampf 
um Freiheit u. Diktatur. Mch, Oldenbourg. IX, 408 S. 8M. — 
Petiniaud, G.: Le Duc de Saint-Simon politique. (These.) Limoges 
1930, Perrette. 213 S. — Krest’janstvo i naciolany v revolucion- 
nom dviZenii (1666— 1671 gg.) Razin$0ina. Moskva, Soc.-&kon. Izdat. 
1931. XX, 427 S., ı Kt. [Russ.] [Die Sienka Rasin-Episode. Ges. 
Archiv-Materialien.] — Hart, F.R.: The Disaster of Darien. The 
story of the Scots settlement and the causes of its failure. 1699— 1701. 
Lo, Constable 1930. VIII, 433 S. — Shriver, ]J. A.: Lafayette in 
Harford County 1781. Bel Air, Maryland 1931: Waverly Pr. ız1 S. 
— Kochendörffer: Vincke T.ı. 1774—ı807. Soest, Jahn. 
149 S. 5,80 M. — — Pahl, H.: Die Kolonialpolitik Richelieus und 
ihre Beziehungen zu seiner Gesamtpolitik. Phil. Diss. Be. 131 S. — 
Schwenke, H.: Der Regierungsantritt des ersten evangelischen Bi- 
schofs im Stift Osnabrück, Ernst August I., 1661—63. Phil. Diss. 
Ms. VIII, 59, XII S. 
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Klassovaja bofba vo Francii v epochu Velikoj Revoljucii. Sbor- 
nik statej. Moskva, Gos. Soc.-@kon. Izdat. 1931. 416 S. [Russ.] 
[Der Klassenkampf in Frankreich zur Zeit d. Großen :Revolution. 
Ges. Aufsätze.] — Delsaux, H.: Condorcet journaliste (1790—1794). 
Pa, Champion 1931. 354 S. — Mazzucchelli, M.: Il Processo e la 
morte di Luigi XVI. Mai, Corbaccio. ı2 1. — Thomazi, A.: Trafal- 
gar. Pa, Payot. ı8 frs. — Baumann, W.: Die Entwicklung der 
Wehrpflicht in der Schweizerischen Eidgenossenschaft. 1803—1874. 
Zr, Leemann. 588 S. (Auch Diss.) 15 M. — Schneider, R.: Fichte. 
Der Weg zur Nation. Mch, Langen. 250 $S. 5,8o M. — Brink- 
mann, K.: Der Nationalismus u. d. dt. Universitäten im Zeitalter d. 
dt. Erhebung. Hd, Winter. 79 S. 3,50 S. (= Sitzungsber. Akad. 
Hd. 1931/32, Abh. 3). — Herman, A.: Metternich. Lo, Allen & 
Unwin. 370 S. — Popovi6, V.: Meternichova politika na Bliskom 
Istoku. Beograd 1931, Planeta. XII, 207 S. [Serb.] [Metternichs 
Politik im Nahen Orient.) — Oddie, E.M.: Napoleon II, King of 
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